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Fine Gabe. 


Novelle 
von 


Anfelm H:ine. 


—— — 


Nachdruck unterſagt.) 
(Schluß.) 

April 1864. 
Sch hole heute, nad) einer langen Pauſe, dieſes Buch wieder hervor. Faſt 
hatte ich verlernt, an mid) zu denken in dem ftillen, ausgefüllten Frieden der 
leßten Monate. Da kommt heute zum erften Male wieder der Poſtbote herauf 
und bringt mir eine Nachricht, die mich tief erjchüttert. Mein Herr Director 
ift todt! Im Kriege gefallen! Seine Braut fit mir die Verluftlifte, in 
der jein Name angeftrichen ift! Wir haben hier oben in unjerer Ruhe nichts 
geahnt von alledem, was in der lebten Zeit geichehen ift. In einem anderen 
Erdtheil mag man den Greigniffen der Heimath näher fein, als wir Ver— 
Ihneiten es waren. Diejer ganze Krieg mit Schleswig - Holftein mit allen 
jeinen Gefahren und feinem raſchen Glüdswechjel! Es ift mir faft, ala ob 
er eines jener Dramen wäre, die mir der Pfarrer Abends vorzulejen pflegt. 
Auf den Düppler Schangen ift er gefallen, mein quter, lieber Herr Director. 
Ein Soldat fand bei ihm den Brief, den ich nad) meiner Flucht an die Braut 
des Directors ſchickte. „Ich gab ihn meinem Bräutigam mit, als Talisman,“ 
Ihreibt fie mir jelbft. Auch ein älterer Brief der jungen Dame an mich hat 
mich erft jett erreiht. Sie bittet mid) darin, zurücdzufehren. Wie fern das 
Alles Liegt! Und was ic) damals jchrieb, jcheint mir vor einem Jahrzehnte 
erlebt. Nun habe ich jenen aufgefundenen Brief wieder durchgelejen. Aufs 
Neue bin ich meiner göttlichen Miffion inne geworden, und ic) made mir 
Vorwürfe Bin ich nicht zu träge geweſen in der Benußung meiner Gabe? 
Berlerne ich etwa, den Ruf der inneren Stimme zu vernehmen? Das Glüd 
hat taube Ohren! Und ich bin jo glüdlich hier! Ach Hefte den Brief meinem 

Tagebuche hinzu, enthält er doc auch ein Stück meines Lebens! 

April 1864. 

Es find große Dinge im Werke. Täglich fommt der Bürgermeifter und 


bejpricht ji) mit dem Pfarrer, und es werden Briefe geichrieben, — und 
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dorthin, und Berechnungen gemadt. Der Lehrer hat einen Fund gethan, der 
vielleicht dem Dorfe wieder aufbelfen und es zu Wohlftand bringen kann. Er 
hat eine heiße Quelle entdedt. Vermuthlich ift es diejelbe, von der in 
den alten Kirchenbüchern fteht, „wer daraus zur rechten Stunde trinfet, der 
wird geſund!“ Es hat aber zulegt Keiner mehr jo recht daran glauben wollen, 
und ift auch Keiner mehr dadurch gefund geworden. Der Bergftury hat, wie's 
jcheint, die Quelle verjchüttet, denn fie ſickert nur ganz jpärlid. Früher fol 
fie am Fuße der Schnarcherklippe breit und rauſchend gefloffen Haben, jett 
fommt fte ziemlich weit oben, ein dünner, heißer Strahl, aus der Felſenfalte 
heraus. Der Lehrer hat zuerft da nur einen Schwachen Dampf gejehen, und 
als er hinaufkletterte, fand er das Ei3 ganz dünn. Darunter floß das Quell- 
hen. Sobald der Weg wieder für die Poft frei wird, joll ein ftudirter 
Chemiker herauf fommen, der dad Waffer unterjucht. Im ganzen Dorfe jprechen 
fie von nichts Anderem. Der Bürgermeifter hat ſchon einen Plan gezeichnet, 
wie Alles werden joll hier oben. Schöne Häufer will er bauen lafjen, zum 
Vermiethen an die Badegäfte. Die Quelle joll ein griechiſches Tempelchen 
befommen. Ein Frifeur fol herauf und ein Modebazar und ein Arzt für 
die Sommermonate. Jeden Tag hat er einen anderen Vorſchlag. Auch der 
Pfarrer jagt, e3 wäre eine große MWohlthat für die Leute, wenn dad Waller 
wirklich jo heilkräftig gefunden würde, wie die alten Bücher melden. 


Ende April. 

Seit vierzehn Tagen ift nun der Göttinger Chemiker hier oben. Er 
wohnt beim Bürgermeifter. Den ganzen Tag fißt er und kocht und dejtillirt 
und lieft in feinen diden Büchern nad. Dann jchreibt er auf, was er in der 
Quelle alles für Bejtandtheile findet, und berichtet nad) Hannover. Im Früh— 
ling wird eine Commijfion herfommen, die fich überzeugen ſoll, dat es ſich 
lohnt, hier ein Bad zu gründen. Der Bürgermeifter ift in großer Aufregung. 
Seine Kleinen, hellen Augen verſchwinden faft in dem runden Geficht vor lauter 
Seligkeit, wenn er von „feiner Quelle“ ſpricht. Er redet immer an dem 
Pfarrer herum, diefer jolle über die neue Quelle in den Zeitungen jchreiben 
und aud die Heilungen berichten, die in den Kirchenbüchern ftehen. Der Herr 
Johannes aber will erjt den Befund abwarten. Er jagt, man dürfe nur ver— 
treten, was man beweijen fünne. Mit Möglichkeiten beſchäftige er ſich nicht. 
Ich hätte nicht Anderes von ihm erwartet. In feiner Nähe hat nichts Un— 
erklärte Beſtand. Er leuchtet allem Unbeftimmten ins Geficht, bis das Dunkel 
verzehrt wird. ch bewundere dieje fichere Klarheit an ihm, aber mandmal 
friere ich bei ihr. Ich wünſche e8 mir nicht, jo Klug zu fein, daß die Welt 
wie ein Nechenerempel vor mir liegt, oder wie eine Retorte, deren Inhalt 
man genau beftimmt, damit der wunderlihe Miſchungs- und Trennungsproceß 
entjteht, den man gerade braud)t. 

Der junge Chemiker läßt mich manchmal zuſehen in jeiner Brodelküche. 
Er kommt auch wohl Abends zu uns herüber, und ich höre ihm gern zu, wenn 
er don neuen Erfindungen und Entdedungen ipriht. So Vieles, was Einem 
ihön und räthjelhaft erſchien, läßt ſich erklären. Der Herr Johannes jagt 
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„Alles“. Dabei muß ich immer an die Leuchtläfer denken, die im Dunkeln 
leuchten wie herabgefallene Sterne, und wenn man eines der Thierchen haft, 
und trägt fie zur Lampe, dann mag man fie nicht mehr anfafjen, jo häßlich 
jehen fie aus. Eine unbeftimmte Furcht ergreift mich vor folder Helligkeit. 

Der Chemiker ift ein junger, hübſcher Mann, er bringt oft jo jpaßhafte 
Saden heraus, daß man nicht aufhören kann, über ihn zu lachen. Der Pfarrer 
fann ihn nicht gut leiden, wie mir jcheint. Er ift immer fo kurz angebunden 
mit ihm. Neulich meinte ex, der junge Herr jei noch gar zu unreif! 


Den 22. Mai. 

Es Hat mit Macht zu thauen begonnen. Wenn man binuntergeht bis 
zum Walde, Klingt zwijchen dem feinen Rafjeln der gefrorenen Tannennabdeln 
von drüben her, wo der Schatten der Tyeljen aufhört, ein ſeltſames Schluchzen, 
Schmelzen und Tropfen, ala jolle alles Starre ſich löſen und alles Feſte dahin- 
fließen. Wir reden nicht viel, der Herr Johannes und ich, wenn wir jo mit 
einander dahingehen; aber man ſpürt's do, was der Andere fühlt, und ih 
weiß, daß es ihm zu Muthe ift, wie mir, als ginge man mit weicher Sehn- 
ſucht dem auffteigenden Lenze entgegen. Und der Herr Johannes verfteht e3 
jegt auch beffer, die Augen aufzumaden und zu jehen, was um ihn vorgeht. 
Er jagt, er fieht jeht die Natur durd meine Augen. Ich aber denke, es ift 
anders. Früher hat er vor dem lauten Fragen und Disputiren jeiner Ge- 
danken die leifen Töne nicht vernehmen können, mit denen Er zu uns Menſchen 
fpriht, wie man das Waldesraufchen nicht vernimmt, während man redet. 
Dder wie der Mann, der in das Innere eines Haufes bliden will, zu forjchen, 
wa3 man treibe, fieht aber nichts, als jein eigenes Bild in der Fenſter— 
icheibe. Alſo ſchadet manchmal vieles Grübeln der Weisheit. 

Den 2. Juni. 

Heute hat mich der junge Chemiker beim Abichiednehmen ein wenig er- 
ihredt. Er hat ſchon oft jo Sachen geredet, daß, wenn er fi) einmal ver- 
heirathen würde, jeine Frau gerade jo ausjehen müßte wie id. Die Stadt- 
mädchen jeien alle bleihjüchtige Dinger, geihnürt und geziert, daß man dächte 
fie gerbräden, wenn man fie nur anrühre. Und ein andermal fagte er: zum 
October erhalte er eine gute Stelle mit einer hübjchen Dienftwohnung. Ich 
möge doch einmal hinkommen und mir die anjehen, ob ich da wohnen wolle? 
Ich habe aber nicht weiter geachtet auf diefe Worte. Heute ftand ich nun vor der 
Hausthüre und wartete auf den Pfarrer zum Spazierengehen. Denn wenn 
man ihn allein läßt, geht er nit. Und ift doch jo nöthig für fein Wohl— 
befinden! Und weil meine Gedanken auf den Herren Johannes gerichtet waren, 
merkte ich nicht viel auf das, was mir der junge Chemiker vorredete, der ge= 
fommen war, um Adieu zu jagen. Auf einmal legte er den Arm um meine 
Schultern und 309 mic jacht zu fich herüber. „Zu Michaelis fomme ich und 
hole Sie!” jagte er dabei. „Nein, nein,“ ftieß ich athemlos heraus. ch 
wußte faum, wie mir geihah. Den Herren Johannes verlaffen — und das 
Kind, das könnte ich nicht. Ach jpürte e3 zum erften Male, daß ich hier in 
Brodendorf mein ganzes Glück beifammen habe, von dem ich nicht laffen will. 

1* 
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Zur rechten Zeit kam auch der Herr Johannes. Er ſah verdrießlich aus, als 
er den jungen Mann vor ſeiner Thüre antraf. Merkwürdig, wie er ihm 
zuwider iſt! 
Den 12. Juni. 

So iſt es denn nun wirklich Frühling geworden über Nacht. Mein Herz 
hat jeine Blüthe und mein Leben taufend junge Hoffnungen auf Ernte. 
Neue, unbekannte Kräfte drängen aus mir heraus. Ich habe e3 nicht gewußt, 
daß das Glück jo gewaltig in uns ſchafft. Und wie janft ift jeine Sprache! 
Seiner Worte find nicht viele, immer wieder nur das Eine: „WVertraue mir, 
denn ich habe Dich lieb,“ doch dünkt mich alle Lieblichkeit der Welt dadurch 
erſchloſſen. E3 ift Alles jo einfach zugegangen zwiſchen uns. Wenn ich es 
Jemanden erzählen wollte, nicht anders würde es lauten al3 das, was id) jo 
viele Male von Anderen gehört habe, ohne groß etwas darin zu jpüren von 
al’ der Süfe. Wenn man ed aber an fich jelbjt erlebt, jo hat jedes Wort 
noch einen geheimen Reichthum, den man nicht mitzutheilen vermag. Denn 
was ſich jchreiben läßt, war nichts als dies: Ich ſaß mit meinem Jungelchen 
auf dem Schoße im Wohnzimmer. Der Kleine haſchte nad) den Sonnen- 
ftäubchen, die im jchräg hereinfallenden Lichticheine tanzten, und ich half ihm 
fangen. In unferem eifrigen Spiele hatte ich den Pfarrer nicht gejehen, der 
in der Thür Stand und nah uns blickte. Nun kam er näher, faßte meine 
Hand und legte jie auf die goldigen, jonnendurhmwärmten Yoden des Kindes. 
„Seien Sie ihm eine Mutter, Augufte,“ ſagte er. Ich nickte. Und weil der 
Ton jeiner Stimme jo jeltjam war, jah id) ihm in die Augen. Da begriff 
ih auf einmal, was er meinte, und er veritand es, daß ich wußte, was in 
feinen Worten lag und hielt meine Augen fejt in jeinem Blide. „Du haft 
mir meine Einſamkeit erhellt, Auguſte,“ begann ex endlich wieder leiſe. „Du 
bit mir Mutter, Kind und Gefährtin geworden. Der Gedanke, daß ih Did) 
vielleicht von mir lafjen müßte, einem fremden Manne überlafen —! Ich 
habe vor diejer Möglichkeit gezittert in den lebten Tagen. Bleibe Du bei 
mir für immer, vertraue mir, denn ich habe Dich lieb.” Das war Alles. 
Der Kleine aber, als verftünde er den neuen Bund, legte jein weiches Händ- 
den auf die unfrigen, und fein ſüßes Gefihtchen, das der Sonnenjchein roth 
durchglühte, wandte fi eritaunt von Einem zum Andern. Es mochte ihn 
vervundern, daß wir fröhlid” waren und dabei die Augen voller Thränen 
hatten. Hernach habe ich darüber nachgedacht, wie es mir heut’ jo jelbit- 
verftändlic” war, ihm „Ya“ zu jagen. ch erinnere mich an meine Kämpfe 
und Sorgen damals, als mid) der Director zur Frau begehrte. Und ich Hatte 
ihn aud) lieb in einer vervorrenen Weiſe. Aber hier wußte ich, man begehrte 
nur mid allein, die arme, dienende Augufte. Nicht die Krankheit bedurfte 
meiner Gabe, jondern der Menſch den Menſchen. Das madjte mid) bereit, 
irdiiche Liebe zu geben und zu empfangen. Sogar ift’s eine heimliche Wonne 
für mein Herz, daß ich unerkannt in meines Johannes Liebe eingezogen bin. 
Wie der verkleidete Königsiohn im Märchen werde id) dann vor ihn hintreten, 
wenn ich ihm die Herrlichkeit eröffne, die der Schöpfer in mich hineingelegt 
hat. Nur eine Weile noch will ich die Süßigfeit der Demuth genichen, will 
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von ihm als eine Wohlthat empfangen, was doch nur gering iſt gegen das, 
was ich ihm zubringe, nämlich meine Gabe. Johannes iſt hinunter gewandert 
nach Hahndorf, um ſeinem Vater die neue Kunde zu bringen. Morgen Mittag 
erſt mag er zurückkommen. Ich ſitze hier und halte Wacht über den Knaben, 
der ja nun ihm und mir gehört. Voll Dank und himmliſcher Ruhe ſchreibe 
ich dieſe Zeilen. Mein Schifflein iſt im Hafen, was ſoll mir je — 


Am 13. Juni. 

Bin wirklich ich es geweſen, die dieſe Zeilen ſchrieb und erſt geſtern? 
Wie ein Abgrund liegt es zwiſchen mir, die ich fühle, und mir, von der ich 
hier leſe. Der Abgrund aber iſt ein Grab. — Johannes hat mich fortgeſchickt, 
damit ich ruhen möchte, aber die Angſt der vergangenen Stunden peitſcht mir 
noch das Blut. Der Jammer zwingt meine Lider empor! Immer glaube ich 
ein kleines Stimmchen zu vernehmen, das nach mir verlangt. Ich höre wieder 
dieſes furchtbare, röchelnde Athmen, das mich geſtern in die Höhe ſchreckte, als 
ich hier ſaß und ſchrieb. Und dann glaube ich den kleinen, brennenden Körper 
in meinen Armen zu fühlen, die Augen des Kindes blicken nad) mir, verftänd- 
li und Elagend, wie fie auf mich gerichtet waren, als — —. 

Unverwandt ftarrte es mid an in jeiner Qual und Angft, es jchien feft zu 
erwarten, daß ich es retten fünne. Halb bewußtlos that ich, was ich bei jolchen 
plöglihen Erkrankungen gejehen hatte, ich legte feuchte Tücher auf das fiebernde 
Köpfchen, ich nahm das Kind auf den Schoß, ich rieb es und gab ihm heiße Milch 
zu trinken — da ſchien der Anfall fich zu beruhigen. Der Kleine lächelte jogar 
ein wenig, feine Händchen löften fi) von mir. Es war, als wolle ex jchlafen. 
Aber da ri ihn die Angjt wieder empor. Mit heiferer, halberftidter Stimme 
ichrie das Kind, ſchlug um ſich und jah mich an, al3 wolle es jagen: „Aber 
hilf mir doh! Warum Hilfft Du mir denn nicht?" Da dachte ich an meine 
Gabe, mit der ich retten fönnte. In meinen Augen brannten die Thränen, 
und meine Hände zitterten, aber ich bezwang mit Gewalt meine Schwäche 
und that mein Wert mit Dringlichkeit und Glauben und meinte zu jpüren, 
daß meine Kraft von mir ginge und ftröme auf das Kindchen über. Denn 
e3 wurde ruhig. ch legte es in jein Bettchen und betete zu Gott voll tiefer 
Dankbarkeit dafür, daß meine Kraft ſich wiederum bewährt und mein jüßes 
Kind errettet habe. „Es ſtirbt,“ rief da die Magd, die fort gewwejen war, um 
auf mein Geheiß friſches Waſſer aus der Bode zu jchöpfen. Sie ftand mit 
ihrem Kruge in der Hand und fing laut an zu weinen. „Unjer Jungelchen 
ſtirbt,“ rief fie wieder. Ich jchüttelte den Kopf. Da zudte das arme Körperchen 
nod einmal, das Kind öffnete jeine Augen weit und lächelte. Es war todt! 
Zodt, und ich Hatte es nicht retten können. Wie gelähmt ftand ich da, lange 
Zeit, und hörte nichts von dem, was man zu mir ſprach. Ich jah nur immer 
dieje Kinderaugen, die, weit geöffnet, wie in erftaunter Frage, nad) mir hin- 
Ihauten. Klagten fie mid an, diejfe Augen? Ich ertrug es nicht länger. Mit 
bebender Hand ſchloß ich die zarten Liddedel, die nody die Wärme des Lebens 
in fih Hatten. Als ih mid endlih umjah, bemerkte ih, daß Leute ins 
Zimmer gefommen waren, die mitleidig umherſtanden. Sie jagten viele Worte, 
auf die ich nicht achtete. Endlich gingen fie. 
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Ich Hatte Feine Lampe angezündet, denn meine Schmerzen ſchrieen nad) 
Dunkelheit. Aber da, in der Finfterniß, fiel die Verzweiflung mich an tie 
ein wildes Thier und zerfleiichte mein Herz. Alles wollte es zerreißen, Die 
Erinnerung, mein ſchuldloſes Bewußtſein — und endlich nagte es an meiner 
Gabe. War fie wirklich? Hatte id) es mir etwa nur eingebildet, daß ich 
heilen könnte? Meine Angft bei diefem Zweifel war fo entſetzlich, daß mir 
der kalte Schweiß aus allen Poren brach. Zähneklappernd tappte ih mich 
zur Küche, in der gleichfalls Alles dunkel war, denn das Mädchen hatte ich zu 
ihren Eltern geſchickt, wo fie jede Nacht ſchlief. Ich machte endlich Licht, da 
wurde es ein wenig beijer mit mir, und ich konnte wieder denken. Ich nahm 
aber diejes Buch hervor und las mir große, heilige Gewißheit daraus, daß 
meine Gabe wirklich mir verliehen jei gewejen und durch mich angewendet in 
großer Noth, zum Heile der Menjchen. Da kam ic) auch zu meinem Konfirma- 
tionsſpruche und las ihn zweimal laut und jchrieb ihn endlih auf mit 
großen Buchftaben, daß ich ihm über mein Bett hängen mag, zur Befeftigung 
meines Glaubens an mich jelbft und meine Gabe. „Halte feit und leide dich, 
und wanke nicht, wenn man did) davon lodet.“ 

Und dann horchte ich auf meine innere Stimme, die mir offenbaren follte, 
warum Gott meine Hülfe nicht zuließ heute Naht. Ich horchte und harrte — 
aber die Stimme meiner Seele ift ſtumm geworden, ich höre fie nicht mehr. 
Warum nicht, Herr? Warum nit? Ich harrete die ganze Nacht. 

Gegen Morgen kam Johannes mit dem neuen Sommerdoctor aus Hahn- 
dorf. Ach hatte gleich nach beiden gejchict, als das Kind Trank wurde. Um 
Mitternacht erſt Hatte die Botjchaft fie erreiht. Ste waren die ganze Nacht 
gewandert. Johannes faßte meine Hand, jo daß ich zugleich mit ihm an das 
Bettchen treten mußte. Er hatte e8 unterwegs von einem Holzfäller erfahren, 
daß jein Liebling todt ſei. Als ich ihn weinen jah, kamen endlich auch mir 
die Thränen. In Strömen rannen fie mir über das Geſicht, jo daß ich dachte, 
mein Leben hinzuweinen in meinem Gram. 

„Habe Dank, daß Du das Kind jo Liebft,“ murmelte Johannes mit jeiner 
unficheren, vertrodneten Stimme. Er drüdte mich an feine Schulter. „Und 
ich habe es jterben lafjen,” ſchluchzte ich ihm zu. „Beruhigen Sie ſich,“ ent- 
gegnete der Arzt, der ſich inzwiſchen von der Magd Alles hatte berichten Laien, 
wie es fich zugetragen hatte; „das Kind war nicht zu retten. Sie trifft 
feine Schuld.“ 

„Aber ich hätte es dennoch retten müſſen.“ 

Ich jagte es leife und mehr zu mir jelbft, als zu den beiden Männern. 
Der Arzt jah mid) an, dann jagte ex freundlih: „Legen Sie ſich zur Ruhe, 
Sie find überanftrengt. Halten Sie den Kopf hoch, damit Sie dem Pfarrer 
nicht auch noch Frank werden.“ — „Du haft gejorgt, jo lange Hülfe möglid) 
war,” fügte Johannes bei, „nun ſchone Dich für mid, willft Du?“ 

„Ja, ja,” jagte ich ohne zu denken und ging hinaus in meine Kammer. 
Hier aber, als hätten fie auf mic gewartet, fommen die fürchterlichen Ge— 
danken wieder über mich. ine rajende Unruhe treibt mid) hin und ber. 
Manchmal trete ih an die Thüre, ſchaue hinüber in das verjtörte Zimmer, 
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in dem Johannes am Lager unferes ſüßen Kindchens fit. Ich verjuche es zu 
verjtehen, daß es todt ift, und daß ich e3 fterben laſſen mußte. Iſt meine 
Kraft von mir genommen? Zürnt Gott mit mir? Gib mir ein Zeichen 
Herr, daß ih noch Wunder thun kann. Sprich zu mir, jage deinen Willen, 
den du mit mir haft, und ich will thun, was du mir befiehlit, um meiner 
Gabe willen. Nimm Alles, aber laß fie mir, denn fie ift ich geworden und 
mit mir in Eins gewadjen. Ohne fie bin id ein Staub, ohne Kraft und 
Freudigkeit zu leben. 
Nachmittags. 

Wie unerträglich langjam geht die Zeit! Jetzt müßte man es jchon ent- 
deeft haben, das Wunder, wenn es geihah! Warum aber fommen die Leute 
noch nicht und ftaunen mid an? Warum erfcheint nicht der Lehrer, um mir 
zu danten? Ich will da3 Begegniß hier bejchreiben, wie es war, damit ih 
wieder inne werde, „ed geihah“. Ach war Heute Morgen twieder hinaus 
gegangen, um beim Wandern ein wenig Ruhe zu erhaſchen. Der Nebel dedte 
die ſchmale Hochebene und Hing an den Bergen. Die ftille Luft preßte mir 
den Athem in den Mund zurück. Ich achtete wenig darauf, wohin meine 
Füße mich trugen. Durch Schlamm und Geröll jchritt ich wie eine Nadht- 
wandlerin, unempfindlich gegen Alles, was auf mid) eindrang. Da Klingt 
plöglih ein Ton aus der Höhe zu mir, wie das Schnarchen eines Riejen. 
Das erwedte mid) aus meiner Befinnungslofigkeit. Denn nun fiel mir ein, 
daß ich hier am Fuße der Schnarcherklippe ſei und in der Nähe der Quelle, 
von der die Leute jet jo viel jprachen und erhoffen. In zerftreuter Neugier 
ging ih ein paar Schritte weiter. Da jehe ich die Duelle und im Schleier- 
dunfte des grauen Nebels die Umriffe einer Anabengeftalt, die fi zum Wafler 
niederbiegt. Wilhelm der Stotterer ift e8, der da kniet. Sudt er Heilung 
feines Gebrechens bei der Quelle? Der Nermite! Wie jollte wohl ein wenig 
Jod und Schwefel joldhe Wunder thun! Und plößlic fteigt’3 in mir tie eine 
Ruhe auf: „Dies ift das Zeichen, das Dir Gott gejendet, die Probe Deiner 
Kraft." — „Wilhelm,“ jagte ih, „höre auf, aus der Quelle zu trinken und 
fomme zu mir; id will Dich heilen.” Der Junge jah empor und blidte mit 
verzücten Augen fremd zu mir auf, da ich mit aufgehobener Hand zwiſchen 
den Felſen ftand und wintte. Langjam kam er heran, als ziehe ihn mein Finger 
nad, durch die Gewalt meines Willens. Denn der war ftarf in mir wie mein 
Glaube, jo daß ich mich nicht geicheut hätte, den Fyeljen zu heben und hinweg 
zu tragen, wenn meine innere Stimme e3 befohlen hätte. — Mit meinen Bliden 
und mit Worten voller Zuverficht zwang ich jein Vertrauen, daß jeine Seele 
mir gehörte und nicht ihm. Und ich redete in ihn hinein im feſten Glauben, 
daß er wieder reden könne wie zuvor, als er ein Eleines Kind war. Und 
ipreche ihm die Worte vor, die er mir nachſagt ohne Zögern, aber mit einer 
hellen Kinderftimme, die jünger ift als er jelbft. Mich aber hat nichts erſtaunt 
in jener Stunde, bis endlich meine Kraft nachließ und ich ablafjen mußte von 
ihm. Er aber lag bewegungslos und blaß. Ein Knacken im Gefträud), das 
mic) erſchreckt, er hört es nicht! Ach rüttle ihm, ich rufe ihm bei Namen. 
Er hat die Augen halb gejchlojien, jein Geficht ift kalt, die Arme fallen zurüd, 
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wenn ich ſie hebe. Ein wildes Grauen vor meiner That ſchüttelt mich. Ich 
weiß nichts Anderes, als ich habe ihn todtgebetet. Da raffe ich noch einmal 
alle Kraft zuſammen und mache meinen Willen eiſern, ſelbſt gegen den Tod. 
„Wilhelm, ich befehle Dir, ſtehe auf!“ rufe ich mit lauter Stimme. Da 
hebt er ſich, ſchlägt die Augen auf und ſieht mich nicht an und geht davon, 
langjam, mit ſachten Schritten, wie im Traum. Ich bin mit Elopfendem 
Herzen heim gewandert. Wird er geheilt jein? Vor dem Dorfe ftand ein 
Bettelweib, die alte Lieje, und grinfte mid an. Halb bewußtlos ſteckte ich 
ihr ein paar Pfennige, die ih bei mir trug, in die Hand; aber das Weib 
ichleuderte da8 Geld von ji und jpie darauf. Was mochte fie gegen mid) 
haben? Ach kam vor das Pfarrhaus. Das Geräuſch Ichlürfender Tritte, 
Klopfen und Hämmern jholl mir entgegen. Ich öffnete die Thür und fuhr 
entjeßt zurüd. Ich jah die blumengeſchmückte, lächelnde, Eleine Leiche in ihrem 
langen, weißen Kleidchen langjam auf mid) zuſchweben. Ein Schrei entfuhr 
meinen Lippen; die jungen Burjchen, die das todte Kind ihres Pfarrers in 
den mitgebrachten Sarg legen wollten, hielten erjchroden inne in ihrem Liebes- 
werke; dann hoben fie’3 aufs Neue in die Höhe und legten es behutjam in 
den jelbftgefertigten Tannenjarg, den fie auf ein mit Fichtenzweigen verdecktes 
Gerüft geftellt hatten. Stumm, mit weit geöffneten Augen, ſah ich ihnen zu. 
„Wir haben dem Kleinen Dinge nichts zu Leide gethan,“ ſagte einer der 
Burſchen und wiſchte ſich mit der umgekehrten Hand eine Thräne ab, die ihm 
über die Baden rollte. „Die ganze Naht und den Morgen haben wir daran 
gearbeitet,“ jagte ein Anderer, „und für den Kaiſer jelbft hätten wir feinen 
ihöneren machen können.“ Damit gingen fie. In halber Ohnmadt fniete 
ich vor dem Earge. Der Geruch des friſchen Grüns, die wüfte Unordnung 
in dem jonft jo trauliden Zimmer, alles das gab mir ein Gefühl von 
Troftlofigkeit, das ich vergebens zu befämpfen juchte. In allem Jammer und 
Wirrſal meines Herzens war doc die Gewohnheit des Ordnens in mir wad) 
geblieben; und jo kehrte ich jorgfältig die Hobeljpäne und die Erdipuren auf 
dem Fußboden zujanmen. Meinem ftillen, Kleinen Bübchen habe ich ein 
Sträußchen von Rejeda und Nelken aus meinem Fenſter in die todte Hand 
gegeben. Das Kind liegt da wie ein jchlafendes, und Johannes wird einen 
lieblihen, troftreihen Anblic haben, wenn er aufwacht und herein tritt, denn 
er ruht jeßt ein wenig. 
Am 14. Juni früh. 

Ich jollte zufrieden fein, aber mein Herz ift unruhig, Warum zürnt 
Gott mit mir, daß er mir den Ruhm meines Werkes vorenthält! Ich hatte 
auf eine Beftätigung meines Wunders geharrt und gehofit, den ganzen Tag. 
Endlich gegen Abend jah ich den Lehrer mit ftrahlendem Geſicht ins Haus 
treten. „Willen Sie es ſchon?“ hörte ich ihn auf der Treppe rufen, „mein 
Wilhelm ift geheilt; er kann wieder reden.” Mir wurden die Hände kalt wie 
Eis. „Jetzt jagt er es dem Pfarrer,“ dachte ih, „jetzt weiß der Alles!“ 
Wird er fommen, meine Hände auf fein Haupt legen und zu mir jprechen: 
„Segne mid?" ine Ewigkeit ſchien es mir, bis die beiden Männer zu mix 
herunter kamen. Der Lehrer hatte Thränen in den Augen, jeine Stimme bebte. 
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„Der Wilhelm — ja, denken Sie nur — der Wilhelm,“ ftammelte ex. 
„Heute Mittag hat er auf einmal zu reden angefangen, jo deutlih, daß ich 
jogar e3 verjtanden habe. So: ‚Wilhelm, Wilhelm‘, zweimal zu mir hin, 
und endlich, ala befinne er jih: ‚Großvater‘. Und dann ging es weiter, wohl 
eine Stunde lang, immer erzählt und gefragt. Dann ift er aber müde ge- 
worden, hat ſich auf die Ofenbank gelegt, und nun jhläft er noch.“ 

Ih jah Johannes an. Er zudte die Achſeln. „Eine jonderbare Geichichte! 
Der Junge will heute früh aus der Schnarcherquelle getrunfen haben, Du 
weißt ja, da oben — und nun denken die Leute, das Wafjer hat ihm geholfen.“ 

„Hat er Ihnen erzählt, wie Alles zugegangen ift?” fragte ich den Lehrer, 
mid) mühjam beherrichend. 

Der alte Mann nidte, und jeine Augen glänzten. „Wunderliches Zeug 
bringt der Wilhelm vor,“ jagte er dann, „von einer wunderjhönen Fremden, 
die aus dem Felſen hervorgetreten jei; die habe ihm mit überixdiicher Stimme 
zugerufen: Trink' nun nicht mehr; ic will Did heilen! Dann hat fie ihn 
mit einem frommen Liede eingejungen, und er ift erſt wieder aufgewacht, als 
er vor unjerm Haufe jtand.“ 

Johannes jchüttelte den Kopf. „Phantafterei!” jagte er. „Immerhin aber 
wäre e3 möglid, daß in der Quelle eine gewilje Heilkraft —“ 

Ich trat dicht zu Johannes hin. „Das hat die Quelle nicht vollbracht!“ 
begarın ich leiſe. 

„Haben Sie jchon gehört? Der Köhlerhanns, den vor einem halben 
Jahre der Schlag getroffen hat, daß er den linken Arm nicht brauchen konnte, 
heute Mittag hat er aus der Quelle getrunfen, und zwei Stunden darauf 
fonnte er den Zeigefinger ein bißchen bewegen.“ Es war eine Nachbarin, 
die mich mit diefer Kunde unterbrad. Ich vermochte fein einziges Wort 
heraus zu bringen. Was bedeutet das? Ich habe meine Gabe wieder, 
ih darf Wunder thun, und nun joll ich von Neuem in Zweifel gerathen ? 
Herr Gott, Hilf mir doch! Eine furchtbare Vorftellung frißt fih in mid 
hinein! Es ift das Glüd, das mir meine Kraft genommen hat. Gott will 
ein Opfer! meine Liebe! Er will nicht, daß fie meine Gabe tödtet. Ich halte 
mir die Ohren zu, al3 könne ich mein inneres Bewußtjein taub machen gegen 
die graufame, richterliche Stimme, die zu mir redet: „Gib hin Dein ixdiiches 
Verlangen, Dein Glüd, Deine Liebe, Deinen Johannes!” Ich ftöhne und 
winde mi um Mitleid — — die innere Stimme aber fennt feines! 


Später. 

Ich habe es mit meinem Gotte ausgemacht: das erite Wort, das Johannes 
zu mir jpridt, joll meine Richtſchnur jein. Beſtändig kommen Leute, die 
von den beiden Wundern erzählen. Vergeblich habe ich gebeten, dem Pfarrer 
Ruhe zu gönnen, bis ex jein Kind begraben habe, aber der Bürgermeijter 
läßt in feinem Eifer miht nah; er ift jchon wieder droben und ſpricht mit 
ihm von dem, was Alles geichehen müfje, um den Ruf der Quelle zu ver- 
breiten. In alle Zeitungen joll es gejchrieben werden, was für ein Fräftiges 
Waſſer das ſei. Atteſte jollen ausgeftelt, eine Actiengejellihaft gegründet 


10 Deutſche Rundſchau. 


werden — ich weiß nicht, was noch Alles. Und ich ſitze hier und begreife 
nichts von Allem, was vorgeht. Wie kann der Köhlerhanns geheilt ſein durch 
das Waſſer? War ich es denn nicht, die dem Wilhelm ſeine Sprache wieder 
gab? Oder war es am Ende doch die Quelle? Die innere Gewißheit, um 
die ich flehte, iſt ausgeblieben, in mir redet nichts mehr! — — Ich harre des 
Winkes. 
14. Juni Nachts. 

Herr Gott, Du ftrafft grauſam, die Deinen Dienſt einen Augenblick ver— 
fäumen. Iſt e8 denn fo ungeheurer Frevel, fih an dem zu freuen, was Du 
jelbft in uns hinein gejchaffen haft? Warum läfjeft Du vor der Thüre Deines 
Tempels ſüße Blumen blühen, wenn man fi nicht büden darf, um ihren 
Duft zu genießen? Und wenn ich mid) vergangen habe durch diejes irdiſche 
Unterfangen, warum denn triffft Du jo aud Johannes, der nichts gethan hat, 
was ihm nicht zufam? Warum mußteft Du die ftumme, ungeläuterte Seele 
unferes Kindchens . . . Die Thränen haben mir die Schrift verwiicht, aber 
ich jchreibe weiter. Ich muß es hier mit Augen jehen, was ich nicht fallen 
kann: Ich ſoll Johannes verlaffen! Ya, ich joll es! Gott Hat zu mir ge- 
ſprochen — ich gehorche! Wir ſaßen till zufammen heute Abend bei der 
Lampe. Der Frühling kam in weichen Thymiandüften zum Fenſter herein, 
und ein großer, jchlaftrunfener Falter ſchwebte langjam, wie eine fremde, 
jtengelloje Blume, die auf der Dunkelheit ſchwämme, auf unjer Licht zu. 
Sonft pflegten wir um diefe Stunde vorzulefen. Auf dem Tifche zwiſchen 
uns lag noch das Bud, in dem wir vor zwei Tagen lajen: ein Band von 
Schiller. Das Stückchen Wollſchnur, das ich als Leſezeichen zwiſchen Die 
Blätter gelegt hatte, jah aus wie eine rothe, graufame Zunge, die nad) mir 
leckte. Was wollte fie von mir? Aber der rothe Faden zog an meinen 
Gedanken, bis fie in das Buch hinein gingen und in das Drama, das mir 
neulich twieder lajen: „Die Jungfrau von Orleans“. Ich jah fie vor mir 
ftehen, das tapfere Mädchen, das ihre Kraft verlor, weil die Liebe in ihr Herz 
drang. Und da — Fam e3 herangewintt — ein rother, magerer Finger, der 
Worte jchrieb, blutige Worte, vor denen mein Herz erbebte: 

„Nicht Männerliebe joll Dein Herz berühren 
Mit jünd’gen Flammen eitler Erdenluft.“ 

‘a, da3 war ed! Das war meine Schuld! Das wollte Gott zum Opfer! 

Ich jchrie auf vor Qual und Entjegen. Da erlojch die rothe Blutſchrift 
vor meinen Augen, und eine fühle Hand faßte die meine. „Geh', Augufte, Du 
darfjt nicht Hier bei mir fihen und Did krank maden vor Kummer. Thue 
irgend etwas, ſchaffe, rede, aber grüble nicht jo finfter vor Dich Hin! Hörft 
Du?“ Er jah verwundert auf, als ich ihm gehorchte und eiligen Schrittes, 
ohne nur einmal umgubliden, da3 Zimmer verließ. Ach wäre zujammen- 
gebrochen ohne diefe Flucht! Denn nun war es ja geiprochen, diejes Orakel— 
wort, dem ich gehorchen wollte. „Geh',“ hatte er gejagt, „Du darfft nicht bei 
mir bleiben! . . .“ Von meinem Schmerze jag’ ich nichts. Ich will mein 
Herz in beide Hände faffen und den Hafen verlaifen, der mir winkte. Gott 
hat zu mir geredet; ev muß mir helfen, zu tragen, was er von mir verlangt. 
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Den 15. Nachmittags. 

Unabläffig ftürzt der Regen hernieder und begleitet während der tödtlich 
langen Stunden dieſes Tages meine Gedanken. Wie fommt es nur, daß ich 
noch lebe, athme und empfinde inmitten dieſer Verzweiflung, die mich durch— 
tobt? Seit geftern wälze ich da3 neue Unerträgliche in mir herum, gegen da3 
alles Bisherige nur Labjal if. Es wächſt in mir und preßt den Lebensſaft 
aus meinen Adern: „it diefe Gabe von Gott oder ift fie ein Geſchenk des 
Teufels?!" Da fteht es! In faßbarer Schrift gejchrieben, was kaum zu 
denken ift! ... . Zuerft durchzuckte mich der gräßliche Verdacht nad) meiner 
Unterredung mit dem Bürgermeifter. Er habe noch mit mir allein zu reden, 
fagte er, als er heute Morgen von Johannes herunter fam. Ach betrachtete 
ihn erftaunt, denn er hatte eine gewifje tückiſche Verlegenheit in feinem Wefen, 
die ich ſonſt nicht an ihm kannte. Als er zu mir ins Zimmer trat, jah er 
fi ängftlih um und blieb dann an der Thüre ftehen. Mir that feine Gegen- 
wart wehe in allen Sinnen, denn ich fühlte, daß er mir llebles wollte. „Sie 
brauchen fih nit vor mir zu fürchten,“ fagte er, da ich ihm unmwillfürlich 
auswih, „ih bin nicht gefommen, um Sie anzuflagen.” — „Mic anzu- 
Hagen?“ fragte ich erftaunt. — „Sie find ein jo vernünftiges Mädchen,“ fuhr 
er fort, ohne mir zu antworten, und feine Blicke hafteten ängſtlich am Boden, 
„darum komme ic zu Ihnen, um — wegen — Van hat Sie neulich zur 
Quelle gehen jehen; Sie wiſſen aljo am beiten, daß der Wilhelm daraus 
getrunfen hat und dadurch geheilt ift? Es ift mir wichtig, mir das von 
Ahnen beftätigen zu laffen.” — Seine Stimme war drohend geworden, doc) 
duckte er fich jcheu zufammen, ala ich mich hoch aufrichtete und ihm ruhig 
ſagte: „Die Quelle hat feine Kraft. Ich bin es, die den Wilhelm geheilt hat.“ 

Eine Weile blieb der Bürgermeifter ftumm, dann begann er wieder: „Die 
alte Lieſe ift bei mir gewejen. Die hat gejehen, wie Sie ein feuriges Fläſchchen 
aus dem Buſen gezogen und ins Waſſer getropft haben, aus dem der Wilhelm 
getrunken bat. Eine Flamme hätte auf Ihrem Kopfe geftanden. Und dann 
hätten Sie den Wilhelm zu ſich auf den Boden gezogen und ihm einen tiefen 
Schlaf angezaubert mit allerhand Hocuspocus und ihm befohlen, jeine 
Sprache wieder zu gebrauchen. Ich glaube das natürlid nicht,“ jeine Stimme 
wurde wieder drohend, „aber ich habe der alten Here — — der alten Frau — 
Geld gegeben, damit fie ſchweigen joll. Derartige Gerüchte jchaden nur dem 
Rufe der Quelle.“ 

„Ich habe den Wilhelm geheilt,“ wiederholte ih. Der Birrgermeifter trat 
auf mic) zu; der Zorn färbte jein jchlaffes, weitläufiges Geſicht. „Unterjtehen 
Sie fih, das laut zu jagen!” zijchte ex in unterdrücdter Wuth. „Ein Wort 
von mir, und Sie fommen ins Zuchthaus.“ Ich hob in unwillkürlicher Be- 
wegung die Hand. Der dide Mann duckte ſich erjchroden und wurde blaß. 
„Ich bin ein gutmüthiger Menſch,“ fing er von Neuem an, „und komme zu 
Ahnen, um die Sade freundichaftlich zu bereden. Sehen wir einmal voraus, 
die Quelle wäre wirklich nicht jo fräftig, wie die Leute meinen — übertrieben 
wird ja doch in ſolchen Fällen immer, und was jchadet das? Wäre es nicht 
jogar ein recht verdienftliches Werk, wenn wir auf diefe Weife unjer liebes, 
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fleines Brodendorf wieder ein bichen in die Höhe bringen könnten? Dazu 
aber müſſen wir vor allen Dingen die Erlaubniß befommen, hier ein Bad 
einzurichten. Die Hauptſache ift die Prüfungscommijfion, die fie uns ſchicken 
werden. Denn jo ein Waſſer wirkt ja nicht jo raſch, und was die hemijchen 
Unterjuchungen betrifft — oft weiß man gar nicht, worin eigentlich die Heilkraft 
liegt. Und darum — Sie find ja ein jo Eluges Mädchen — Sie werden jchon 
verftehen, wie ich e8 meine — nit wahr? Wir nehmen ein paar Kranke 
her und lafien fie aus der Quelle trinken — dann aber, in aller Stille, gehen 
Sie her und maden Ihren Hocuspocus, oder was Sie jonft wollen. Ich will 
gar nicht willen, was Sie anwenden. Ich bin ein guter Chrift und mag mit 
Ihren Heimlichkeiten nichts zu thun haben. Jedenfalls erkläre ich Ihnen 
hiermit: Sind Sie vernünftig, zeige ih Sie nicht an, jonft freilich.“ 

„Ih bin feine Betrügerin,“ jagte ih; dabei bohrten ſich meine Blicke 
mit einer ſolchen Verachtung in jein Gefiht, daß er die Augen abtvenden 
mußte vor der Gewalt meines Zornes. Er erblaßte von Neuem, und rüd- 
lings, al3 fürchte er fich mir den Rüden zuzudrehen, ging er zur Thüre hinaus. 
Von draußen rief er mir nod eine Drohung zu. 

Ich athmete auf, als er fort war, denn das Gefühl des Widerwillens, 
das mir jeine Nähe immer brachte, hatte mich faſt frank gemadt. Jetzt erft, 
als jei mein Ohr durch den Efel an jeiner Gegenwart verjchloffen geweſen, 
hörte ich und begriff ich jeine Reden. Für eine Here hielt man mih? Für 
eine Zauberin, die fi) dem Teufel ergeben? Stöhnend jant ich auf einen 
Stuhl. Es war, ala hätte man mich mit einem grellen Lichte geblendet! 
Hatten fie nicht vielleicht Recht? Woher wußte ich denn, daß meine Gabe 
von Gott jei? Hatte fie mich nicht verlaffen von dem Augenblide an, da ic) 
das Pfarrhaus betrat? Die Stätte, über die der Teufel feine Macht hat? 
Wer antwortet mir in meiner Noth? Wer gibt mir Klarheit in diejem 
Wirrial? ... 

Den 16. Juni. 

Der Morgen bricht an, der Tag des Begräbnifjes ift heraufgefommen, ein 
matter, welker Frühlingstag! Kein Lüftchen weht. Der Regen hat unjer 
Gärten traurig verwüſtet; die Landftraße gleicht einem ſchmutzigen Fluffe. 
Ueber dem triefenden Dörfchen braut ein weicher Dunft. Es kommt warm 
herein, wenn man die Fenſter öffnet. Im Dften ſchafft das ſchwache Nebel- 
bild der Sonne ein jpufhaftes, fahles Dämmerlidt. Um zehn Uhr joll das 
Begräbniß jtattfinden. Die Wege müſſen grundlos fein. Ich glaube nicht, 
daß irgend Jemand aus der Umgegend herauflommen kann. Wahrjcheinlich 
auch Johannes’ Vater nicht. Da braucht die Gaftftube wohl kaum zurecht 
gemacht werden. Es gibt viel zu thun Heute. Die Sitte fordert eine Art 
Leihenihmaus. Der Pfarrer darf ſich dem nicht entziehen. Efjen und Trinken 
und eine gededte Tafel müſſen bereit ftehen für die Gemeinde, die das Kind 
zur großen Ruhe geleitet. Darf ich denn dabei jein? Entweiht meine Gegen- 
wart die heilige Feier nicht? Aber e8 kann... kann ja nicht jein. Wo— 
durch Hätte ich mich vergangen, daß der Teufel in meinem Herzen Macht 
gewann? War e3 der Hochmuth, der mein Herz verdarb? Meine ftille, un- 
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bewußte Stinderliebe für den Director, den Gatten einer Andern? Vielleicht 
das? Aber ich verftand ja damals nichts von dem, was ich empfand. Grit 
in den legten Tagen ift mir das recht klar geworden. Erſt jeitdem ich weiß, 
daß ich Johannes liebe! War das damals Sünde? Kann jo etwas Sünde 
fein? Ich forjche und grüble und weiß nichts, ala daß ich elend bin. 


Mittags. 

Immer dunkler wird e8 um mich ber, immer einfamer mein Weg durch 
die Wirrniß. Auch Johannes hat mid) nun verlaffen; unjere Sprade ift 
einander fremd geworden. Er liebt mid) noch, wie ich ihn liebe, aber wir 
verftehen uns nicht. Ich bin jo ftumpf geworden, daß ich den neuen Schmerz 
nod kaum begreife. Ich nähre mich von Jammer jeit den letten Tagen; da 
frißt der neue Gram fi in den alten, daß man nicht ſpürt, welches der 
gewaltigere jei. 

Wir haben unfer Kind begraben. Der Pfarrer war heifer und Huftete, 
aber er ftand ruhig und beherrſcht in feinem Zalare unter der Gemeinde. 
Fremde Geiftliche waren nicht gekommen; die Chauffee war nicht fahrbar und 
die Fußwege dur die jchlammigen und fteinigen Gewäſſer, die darüber 
floffen, gefährlid. Die jungen Männer des Dorfes hoben den Sarg auf ihre 
Schultern. Keiner von ihnen hatte mir die Hand zum Gruße geboten; auch 
die Frauen wichen zurüd, da ich mich ihnen näherte. Betroffen jah ich auf, 
aber jchon jeßte fich der Zug in Bewegung. Der Weg war kurz, nur hin— 
über zur Kirche und dann nebenan zum Kirchhofe. Mit wachſendem Erftaunen 
bemerkte ih, daß man eine große Lüce ließ zwijchen mir und den übrigen 
Leidtragenden. Unabläffig ging ein leijes Murmeln durch die Reihe. Ich 
hatte nicht bejonders Acht darauf, denn meine Seele jchrie zu Gott, und das 
madte meine Augen blind und meine Ohren taub, jo daß ich jelbit des 
Pfarrers traurige, ſchlichte Worte, die er mit umflorter Stimme jprad), nur 
hörte und nicht verftand. Unwillkürlich trat ih zum Grabe, als Johannes 
die drei Hände voll Erde dem herabſchwebenden Sarge nachwarf, um ftill das 
Gleiche zu thun. „Hexe,“ murmelte eine alte rau in meiner Nähe Das 
Blut fang in meinen Ohren, vor den Augen jah ich rothe Flede, mein Fuß 
ſtockte, ich ftrauchelte und fiel, und die Männer, die am Grabe jtanden, 
drängten mich zurüd, jo daß ich nicht mehr hinzutreten konnte. Der Pfarrer 
ftand in jein Gebet verjenkt, und als er den Kopf erhob, war jchon der Kleine 
Sarg mit Erde bededt, und die Leute trockneten ſich ihre ſchmutzigen Hände 
an ihren Kleidern ab. Und wieder widhen fie jcheu vor mir zurüd. Ach jah 
fie alle an mir vorüberziehen, wie aus weiter, weiter Ferne. Lauter befannte 
Geſichter, die oft mit dankbarer Verehrung zu mir aufgeblicdt hatten... 
und heute waren fie verzerrt von Angſt und Mißtrauen. Einer oder der 
Andere winkte wohl gar mit der geballten Fauft herüber. Keiner folgte dem 
Pfarrer über die Schwelle jeines Haufes, wo ihnen ein Mahl bereit ftand. 

„Was hat das zu bedeuten?“ fragte Johannes, als er den Talar ab: 
gelegt Hatte, und nun jein Blid auf die leergebliebene Tafel fiel. 


14 Deutſche Runbicau. 


„Das gilt mir,” erwiderte ich troßig, „te jcheuen ſich vor der Zauberin, 
der Here.” Er jah mich verwundert an. Da ließ ich mich vor jeinem Stuhle 
auf die Aniee nieder und weinte. „Schide mid von Dir,“ ſagte ich zu ihm, 
„ic bin nicht würdig, Deine rau zu werden. Ich bin von Gott verlafjen 
und verworfen.“ 

63 war eine unerträglihe Schwüle in der Luft; die Worte ballten ſich 
mir in der Kehle, die Gedanken im Gehirn. Ich wollte reden und vermochte 
es nit. „Mas haft Du mir zu jagen, Augufte?“ fragte er milde, aber ih 
hörte, wie die Angft in feiner Stimme zitterte. Da verjtand ih, daß er an 
menschliche Reinheit dachte und nichts wußte von meinem furchtbaren Kampfe 
gegen den Zweifel. Und auf den Knieen blieb ich liegen, beichtete ihm Alles 
von Anfang an. Auch daß ich ihn verlaffen müßte, jagte ih ihm. War id 
unrein, jo durfte ih ihn nicht beflecken; war ich erhaben — mich nicht theilen 
zwiichen Weib und Priefterin. E3 war mir in diefem Augenblide eine Art 
troßiger Wolluft, meine Liebe hinzuwerfen, Johannes dazu, als Kampfpreis 
für meine Gabe. Mit bebenden Lippen bat ich Johannes, mir beizuftehen in 
dem jchweren Zweifel. War ih von Gott gewürdigt? Oder wirklich dem 
Teufel zugefallen? Geneigten Hauptes wartete ich auf das, was er mir jagen 
würde. Schon fühlte ich jeine Hand, die mich emporzog, hörte jeine Stimme, 
die zu mir ſprach: „Ziehe Hin! Ich Einzelner habe fein Recht auf Dich! 
Und auch Du Haft fein Recht auf ein einzelnes Glück.“ ch wartete und 
wartete — Alles blieb ftumm. So hielt er mich denn wirklich für eine Ver- 
lorene? Meine Gabe für ein Geſchenk der böjen Mächte? Zitternd blickte ich 
auf. Da jah ich, daß er mich betrachtete. Und ich verftand auf einmal, was 
id einen Augenblic vergefjen Eonnte. — Johannes’ Ohr hatte feinen Eingang 
für da3 Geftammel einer wirren Seele, fein Auge feinen Bli für das Un— 
gejtaltige. Und wieder mußte ih an die Augen des Chemikers denken, wie 
er kalt und beobadhtend den brodelnden, kämpfenden Stoffen zufieht. „Augufte, 
Augufte!” rief Johannes endlih, ala müſſe er mich weden. „Wirf dieſe 
phantaftiihe Einbildung von Dir! Wohin verirrſt Du Did, mein armes 
Kind?" Ich ftand auf. „So glaubft Du nicht an meine Gabe?" fragte ich 
mit heiferer Stimme, jo daß ich ſelbſt davor erjchrat. — „Ich glaube nur an 
das, was fich begreifen läßt,“ antwortete er. Dann nahm er meine beiden 
Hände, denn er jah wohl, daß ich einen unjäglichen Schmerz erlitt durch ihn. 
Ich aber Löfte mi) aus feiner Berührung, jchlid davon und meinte jehr. 
Denn nun haben wir einander verloren. 


Brodendorf im Lehrerhäuschen, den 20. Juni. 

Der Zweifel ift vernichtet, in mir und außer mir! Seht erft bin id 
ganz, wozu ich erjehen war: eine Erhöhte, eine Heilige! Ja, eine Heilige! 
Warum joll ic das Wort nicht hinſchreiben? Habe ich nicht genug der Opfer 
gebracht für diejes Gottesamt? Habe ich nicht zurücgeftoßen, wonach meine 
Menſchlichkeit ſchrie? Ruhe, Frieden, Männerliebe? Still davon! Mit hartem 
Schweigen will id gewaffnet jein, mit Gewalt alle Brüden abbrechen, die zu 
meinem bisherigen Glücke zurüdführen. Ich will nicht ſchwach werden! Nein, 
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Troß und Kraft nur joll in mir gewaltig fein, damit ich die Werke erfülle, 
die mir befohlen find. Um mich Trümmer und Vernichtung, — in mir ein 
purpurner Königsthron für meine Seele aufgerichtet, und ich jelber beuge 
mid) vor ihr und bete an: „Gejegneft jeift Du, Du Gebenedeite unter den 
Weibern.“ Ich möchte ein Lied anftimmen, tönend und gewaltig, das müßte 
mit jeinem Schalle Alles überdonnern, was wider mich ſpricht. — Auch den 
leifen, nagenden Zweifel, der in der Tiefe meiner Bruft lauert. — Eine 
Ihwade Stunde nur, und er wird heraufgefrochen kommen wie ein tücijches, 
weißes Mäuslein und wird alle Fäden abbeißen, mit denen ic am Himmel 
angebunden bin. Denn mein Geift ſchwebt über den Wajjern. 

Ich jchreibe aber diejes Buch, dat es Zeugniß gebe von mir und meinen 
Thaten, wenn die irdiihe Wohnung meiner Kraft zertrümmert wird, nad) 
Gottes Willen. Wer darin lieft, möge gejegnet jein von meinem heiligen 
Willen. Denn der kann nicht fterben ! 

So will ich denn Alles berichten, was mit mir gejchah jeit jener Stunde, 
als ich, erjchredt durch ein Getöje, diejes Buch niederlegte. 

Erit klang e3 wie ein fernes, großes Wafjer, das ſich durch weichen Boden 
Bahn zu ſchaffen ſucht, ein Plätihern, Gludjen und leijes Sidern. Dann 
fam e3 heran. Ich hörte zwiichen dem leifen Treten vieler Menjchenfüße auf 
dem durhnäßten Boden ein Geſchwirr jahter Stimmen, dann ein Gemurmel, 
das lauter und lauter wurde. Jetzt jah ich fie; fie kamen in gejchloffener 
Reihe aus dem Wirthshauſe die jhlammige Straße entlang. Am Haufe des 
Bürgermeifterd blieben die Vorderſten ſtehen. Einen Augenblick herrſchte 
Schweigen. Sie ſchienen auf Jemanden zu lauſchen, der vor ihnen ſtand und 
mit zwei kurzen Armen fuchtelte. Es war der Bürgermeiſter, denn er ver— 
ſchwand in ſeinem Hauſe. Der Zug aber wälzte ſich heran, gerade auf das 
Pfarrhaus zu. Ein fürchterliches Lärmen entſtand, Rufen und widerliches 
Schreien. Ich lief zu dem Pfarrer hinunter. Er öffnete eben das Fenſter 
und fragte hinaus, was es gäbe. Ein plötzlicher Sturm, der durch die Schwüle 
riß, verwehte jeine Worte. „Here, Betrügerin,“ rief eine Männerftimme, da 
ih ans Fenfter trat. Ein Stein flog Elirrend durch die Scheiben und traf 
die gededte Tafel, daß eine Flaſche herabfiel und am Boden zerbradd. Un— 
willfürlih trat ih vor Johannes, um ihn zu ſchützen. Da traf mich ein 
zweiter Wurf an die Schläfe, daß ich aufſchrie. Johannes ftürmte in rajen- 
dem Zorne zur Thüre hinaus; in demjelben Augenblide hatte einer der Holz: 
fäller, ein wüſter Menſch, durch das niedere, offene Fenſter nad) mir gegriffen 
und zerrte an meinem Halskragen. Da war ed, als thue die Erde ich aus- 
einander. Wie ein Feuermeer umgab e3 uns, und ein praffelnder Schlag lieh 
rundum unfere ganze Welt erbeben. Der Mann, der mich gefaßt hatte, jchrie 
auf und taumelte zurüd in die Menge hinein. Die Leute fuhren Ereifchend 
auseinander vor dem tobenden Unwetter, das fich über fie ergoß. Der Wind 
fuhr daher in einzelnen, ftöhnenden Stößen, Blitze brachen hernieder; nad 
jedem lang es wie ein Einfturz alles Beftehenden. Und drüben prafjelten 
Ziegel hernieder. Im hochgelegenen Haufe de3 Bürgermeifters hatte e3 ein- 
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geihlagen. Durch die vom Sturme zertrümmerten Fenſter flogen Funken und 
Aſchewolken. Ein grellrother Schein — erftidender Qualm. 

„&3 brennt,“ vief ih und eilte hinaus. Die erichrodene Menge lief mir 
nad, die Straße hinauf. Durh Sturm und Unwetter fämpften wir uns bis 
zu dem brennenden Haufe durch — es war zu jpät! Krachend ftürzte der 
Dachſtuhl in fich zufammen und zerftörte das Haus von innen heraus. Mit 
Mühe zog man den Bürgermeifter jelbft unter einem Balken hervor; er war 
ohnmädtig, aber lebte noch. Eine Stunde darauf ift er geftorben, wie man 
mir jagte. Seine Frau lief, jchreiend vor Angft, von Einem zum Andern. 
An rajender Eile verbreitete fi) die Flamme. Ein jammervolles Blöfen tönte 
aus dem Stalle herüber, in dem die paar Schafe der Gemeinde eingejchlofjen 
waren. „Deffnet den Stall,“ gebot Johannes, aber Niemand gehorchte. Blöde 
vor Entjeßen ftarrten die Leute in das Teuer, dad von allen Seiten auf fie 
zufam. Die Flamme war überall; fie jprang durch die Luft, fie kroch über 
den Boden, fie Eletterte in die Höhe — bald da, bald dort jchlug fie Einem ent- 
gegen. Der Reſt de3 Dorfes, der damals dem gewaltigen Bergfturz entgangen 
war, ſchien nun gleichfall3 dem Untergang verfallen. „Wir jollen eben 
hin werden,“ jagten die Leute grimmig und rührten feine Hand zur Abhülfe. 

Sohannes mühte fi) mit mir. Er jah aus wie ein Kranker mit jeinem 
eingefallenen Gefiht und den rothen Flecken auf der Wange. Ich hörte fein 
Huften durch das Singen der Flamme hindurch. Sein Bart war angejengt, 
feine Stimme heijer, aber er achtete nicht auf meine Bitte, ſich zu fchonen. 
Endlich Hielt er ſich nicht mehr; die Hitze hatte ihn bewußtlos gemadjt. Zivei 
Männer trugen ihn in die Kirche hinein und legten ihn dort nieder. Ich 
jpürte feine Ermattung. „Tragt alle Kübel und Eimer zuſammen,“ gebot id. 
„hr da geht zur Bode und jchöpft.“ Lange mühte ich mich umfonft, eine 
Kette vom Fluſſe bis zur Brandftätte zu Stande zu bringen; immer wieder 
liefen die Leute im vollften Entjegen aus der Reihe heraus. Die Bretter- 
häuſer bogen fich in der furchtbaren Gluth und ftürzten zufammen, che nod 
die Flamme fie ergriff. An Kirche und Pfarrhaus, die im Schuße des Felſens 
ftanden, zeriprengte die prefiende Luft alle Fenſter. 

Ich schwelgte darin, Vergeſſen zu finden in qualvoller Arbeit. Eine 
Riejenkraft hatte mic ergriffen. Auf meinen Armen trug ich ſchwere Männer, 
die fi in blödem Schreden nicht zu retten verſuchten, aus den Flammen. 
Mit Gewalt riß ich die finnlojen Frauen zurüd, die ſich in die brennenden 
Häufer ftürgen wollten, um irgend ein vergefjenes Kuchenblech oder eine Staats— 
haube zu holen. Endlich, bei Dunfelwerden, waren die Flammen gelöjcht. 
63 war ein jammervoller Anblid, den der Mond enthüllte, als er in ruhigem 
Glanze heraufihwamm. Von dem ganzen Dorfe waren nur Kirche, Pfarrhaus 
und Lehrerwohnung geblieben, die mit leeren Fenfterhöhlen blind und traurig 
am Felſen lehnten. Ringsum- erblidte man nichts als rauchende Trümmer, 
zerbrochenes Hausgeräth umd einen Haufen Obdachloſer, die ſich fröftelnd zu- 
jammendrängten. Es war kalt geworden. Die Schwüle des Tages hatte 
einer empfindlichen Nachtluft Plat gemacht; über uns leuchtete ein Elarer, 
mitleidslojer Sternenhimmel. So gut e8 ging. wurden die Menjchen in Kirche, 
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Pfarrhaus und dem Lehreranbau untergebradt. Einige machten fid auf, um 
in einem andern Dorfe Unterkunft zu ſuchen. Johannes, der, noch ſchwach, 
aber rückſichtslos gegen ſich jelbft, überall Half, drückte mir ein paarmal beim 
Vorübergehen die Hand, als wolle er fich vergewifjern, daß wir uns nod) 
hätten. 

Ich Hatte die Verwundeten ins Pfarrhaus bringen lafjen und ihnen mit 
Kiſſen, Deden, Heu und Tüchern eine Lagerftatt bereitet, jo gut ich konnte. 
Da lagen fie nun in demjelben Zimmer, in dem die verfhmähte Tafel noch 
immer der jäumigen Gäfte zu harten jchien, auf demjelben Boden, den der 
Mein roth färbte, al3 jener Steinwurf, der mir galt, die Flaſche niederftürzte. 
Ich war drüben in der Kirche gewejen, um dem Kleinen Mädchen der Bürger- 
meifterin, das hungrig war, ein wenig warme Mil hinüber zu bringen 
Als ich wieder in das Pfarrhaus zurüdfam und in die große Krankenſtube 
trat, richtete ſich plößlid ein altes, gebeugtes Männchen auf; es war der 
Lehrer. „Wir find uns darüber einig geworden,“ jagte er und jeine alte, 
taube Stimme zitterte, „daß diejes Unglüd, das über uns hereingebrochen ift. 
eine Strafe Gottes bedeutet. Es find Alle zu Schanden geworden, die mit 
Morten oder Händen gegen Euch gezeugt haben.“ (Womit er aud) den wüſten 
Menſchen meinte, der mich angerührt hatte und nun mit zerquetichten Armen 
in jeinem Winkel lag.) „Aber jeht, fie hat Böſes mit Gutem vergolten!” 
fuhr er mit erhobener Stimme fort; „ein Engel Gottes ift zu uns herab- 
geitiegen in Menjchengeftalt, um unfere Schmerzen zu lindern!“ Und dann 
hob das rührende, zittrige Stimmchen an zu fingen: „Nun danket alle Gott“, 
und alle dieje elenden, bleihen Menſchen regten fi) auf ihrem Lager, einige 
erhoben ji und fielen auf die Aniee, viele mijhten ihre Stimmen mit der 
welken, weinenden des alten Menſchleins. „Bittet fie, daß fie ihre Hände 
auf Euch lege,“ jagte jet eine junge Frau und ſchob ihre Kinder an mid) 
heran. Mechaniſch legte ic meine Hände auf die Kleinen. Da drängte es 
von allen Seiten herzu; „jegne mich.“ „Auch mid.“ „Berühre meine Schulter“, 
„heile meine Schmerzen“, und ich ftand mit freudigem, überftrömendem Herzen 
unter ihnen, und die magische Kraft ging aus meinen Augen und Händen auf 
fie hinüber, daß ſie aufftanden und wieder auf die Kniee fielen und mir 
dankten. Und wieder braufte der Choral aus ihrem Munde. Ich aber ftand 
inmitten ihres Kreifes und taftete mit bangen Fingern mir die Schultern 
entlang. Mir war, al ob mir Flügel erwüchſen. Da aber, außer des jelig 
weinenden Kreiſes, ſprach plößlich eine Stimme, vor derem Schmerzenstlange 
ich erbebte. Johannes ſprach: „Hinweg und läftert nit!" Es öffnet ſich 
der Kreis, der mich umgibt, und vor mir fteht Johannes, bleich und furchtbar, 
twie der ftrafende Wächter des Paradieſes. „Was thuft Du hier, Augufte?“ 
redet er mich an, und feine Stimme ift gramvoll, „warum verführft Dir dieje 
armen Berblendeten, daß fie zu Dir beten?” Es war eine große Stille ent- 
ftanden um uns herum, und deutlich Elang das Schlagen unfrer Herzen. 
„Du bift krank, Auguste,“ Äpricht er wieder und faßt mich bei der Hand. 
„Du bift im Fieber und reißeft Andere hinein in Deinen Wahn. Bejinne 
Dich doch, fomm’ zu mir zurüd, Augufte! Hörft Du mid) er 
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„Zurück!“ vief ich mit ftarker Stimme und ftieß nah ihm, wie nad 
einem Feinde, denn er that mir weh mit feiner Rede wie Niemand je zuvor. 
„Zurück“ vief’3 nun von allen Seiten. Man drängte ihn, man hob die Hand 
nad) ihm. Er jah mich an mit einem Blicke tiefer Noth. Er wollte ſprechen, 
jchrie etwas, was Niemand verftand, und röcelte. Ein rother Strom fam 
aus feinem Munde! Mir war, als flöffe mein eigenes Blut. 

Man machte eine Gafje auf für mid. Da trat id vor ihn Hin und 
legte meine Hände auf ihn, lange Zeit, und endlich, endlich ſtand das Blut. 
Mich aber hat man dann hinaufgetragen in meine Kammer und in mein 
kahles Bett, dem ich die Deden und Kiffen genommen hatte, um die Kranken 
darauf zu legen. 

„Nein, fie ift nicht todt,“ hörte ich die Stimme des Lehrers jagen; zu: 
glei vernahm ich vielftimmiges Weinen aus dem Hausflur. Ich fühlte auch, 
daß meine Hand mit Küffen bededt wurde, wie von Sinderlippen. Danad) 
hat mich das Bewußtjein wieder ganz verlaffen. Als ich endlich meine Augen 
aufthat, war ich hier im Lehrerhäuschen. Und da will ich bleiben! Was 
hätte ich nod drüben im Pfarrhaufe zu ſuchen? Das Kind ift todt, Johannes 
in Strenge von mir gegangen. Man Hat ihn heruntergebradht zu jeinem 
Vater. Er ift jehr krank. — Ob id) ihn jemals wiederſehe? ch bete nicht 
darum, denn diefe Verſuchung wäre jehr groß, und Gott wird mich nicht 
prüfen wollen bis zur Grenze meiner Kräfte. Ich mache meine Sinne todi 
für rechts und links. — Nur aufwärts darf ich blicken, ſoll ich nicht vergehen! 


Den 25. Juni. 

Wir find hier faft allein zurücdgeblieben, der alte Lehrer und id. Der 
Wilhelm ift gleich nach feiner Heilung nad Andreasberg hinunter gegangen, 
um fi einem Lehrer vorzuftellen, bei dem er zum October in die Schule 
treten jollte, fall3 ex eine Freiſtelle bekäme. Er hat den Brand nicht einmal 
mit erlebt. Nun will ihn der Alte gleih unten laffen. Was ſoll er auch 
auf unjerer Brandftätte? E3 ift nicht wahrſcheinlich, daß auf derjelben Stelle 
twieder ein Dorf gebaut wird. Noch dazu, da jene Quelle‘, der zuliebe fie jo 
viel geplant haben, wieder verfiegt ift. Von den früheren Bewohnern bat 
die Mehrzahl ihre Arbeit auswärts gehabt und war nicht an den Ort ge- 
bunden. Die Bürgermeifterin ift in die Stadt zu ihrer Tochter gezogen, und 
die Uebrigen haben fi) in der Umgegend vertheilt. So hätte der Lehrer aud) 
nicht? mehr zu Schaffen Hier oben, da ihm feine Schüler wegbleiben. Der alte 
taube Mann mag fi) aber doc von mir nicht trennen. Es ift ein wunder— 
liches, ftummes Zujammenleben mit dem Harthörigen. Doch thut's mir wohl, 
daß Jemand da ift, der nicht fragt noch Antwort heiſcht und doch Theil 
nimmt an meinem Leben. Ich nun aber harre aus an meinem Plate, denn 
de3 Herrn Stimme hat mid) herberufen. Einſam bin ich nicht und Arbeit 
fehlt mir feineswegs. Don Nah und Fern kommen Traurige und Kranke zu 
mir her, damit ich ihnen helfe. Der Ruf von meiner Gabe dringt durd) das 
Gebirge, und der Glaube findet feinen Weg. Heute war ein junger Menſch 
hier aus dem Nordhauſen'ſchen. Er kam heimlich, denn ſie hatten ihn zu 
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Haufe verlacht um jeines Glaubens willen. Er hatte aber einen Schmerz im 
Naden, lange Zeit, jo daß er jchier verzweifeln wollte bei der Arbeit, denn 
er war ein Schreiber. Den heilte ih durch eine meiner Haarloden, die ich 
ihm gab, denn er bat jehr darum. — Und jobald das Haar jeinen Naden be— 
rührte, verging der Schmerz. 
Den 27. Juli. 
Der Köhlerhannz ift wieder jchlechter getvorden. Er kam heute zu mir 
herauf und bat mid, daß ic) für ihm bete. Ich thue es mit vieler Kraft. 
Jener Holzknecht, dev mir übel wollte, ift geheilt. Er kehrte aber zurüd, 
um mic zu verſuchen, und dachte jeinen Spaß zu haben an meiner Gläubig- 
feit, wenn e3 ihm gelänge. Er hatte nämlich jeinen Arm umwunden, ala ob 
er große Schmerzen litte, und ich jolle auf ihn beten und mit meiner Gabe 
wirken. Ich ſpürte e3 aber in feinen Blicken, daß er log, und verwies ihm 
jeine Böfigkeit mit harten Worten, jo daß er beſchämt von dannen 309 und 
pries mic allerorten. Auch an meinem Freunde hier dachte ich meine Kraft 
zu brauden und ihm wieder fein Gehör zu ſchaffen; ex war auch willig zu 
diefem und fiel, während ich jeine Hand hielt, in jenen Schlaf, den ex jelbft 
ihon bei Anderen gejehen hatte. Dennoch aber wollte es mir nicht gelingen, 
jeinen Geift zu fallen, daß er mir gehorche, ob ich auch meine Gabe zu ihm 
neigte bis zum Verſagen meiner Kräfte. Auch dauerte e3 lange, bis er er— 
wachte. Ich mußte ihm die Stine mit faltem Waſſer feuchten, ehe der 
Schlaf von ihm wid. Diejes alles machte mich jehr traurig. Der Alte 
aber meinte, es jei Gottes Wille jo mit ihm. 
Den 1. Juli. 
Mein Körperliches ſchwindet dahin, denn alle meine Kräfte verbrauchen 
fi in der großen, heiligen Fejtigkeit meines Willens, wenn Jemand kommt, 
daß ich ihn heilen möge. Danach ift es oft, daß alle Sinne mir vergehen. 
Auch mande Anfehtung muß ich erdulden. Der junge Mann aus der Nord- 
häuſer Gegend, da er wieder daheim war, inmitten alles Unglaubens, befiel 
ihn wieder das alte llebel. Und er jchrieb mir einen böſen Brief mit vielen 
Drohungen und die Haarlode hatte er verbrannt. Gott möge ihm vergeben! — 
Vor einigen Tagen hat man mich auch vors Gericht beſchieden. Ich mußte 
mid; verantworten wegen „Gurpfujcherei“, wie fie e8 nannten. Aber man 
fonnte an mir nicht3 Arges finden und gab mich frei. Danad) bejuchte mich 
ein Arzt, den mir Johannes jchiete; denn er glaubt immer noch, ich ſei in 
einem Franken Wahne befangen und müſſe, anftatt zu heilen, jelbjt des Arztes 
benöthen. Der aber, wie er hier herauf fam und jah mich ruhig nähen in 
meiner Kammer, und auf alle jeine Fragen antwortete ih, wie e3 fich gebührte 
und ihm gefiel, konnte er nichts Uebles an mir finden, ging zurüd und plagte 
mich nicht länger. Er erzählte mir aber von Johannes, da er in die Schweiz 
gehe, um feine Franke Lunge zu verheilen, und daß er mich bäte, mit ihm zu 
gehen als jein Weib, damit ich wieder gejund werde und fröhlich wie zuvor. 
IH hörte aber zu und jeufzte tief, als gelte e3 einem Zodten. Denn Johannes 
lebt nicht mehr für mid), jeitdem er Gottes Hauch in mir verfannte. Doch 
weinte ich nachher noch lange, und einen Augenblid wollt’ es mich dünken, 
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daß alle Süßigkeit des Lebens nur in ſeiner Liebe ſei und alles Andere große 
Einſamkeit. Auch Todte können uns verführen! Ich ſtrafte aber danach mich 
ſelbſt durch langes Faſten, bis ich ein Zeichen hatte, daß mir Gott verziehen. 
Ich fühlte mich nämlich aufgehoben, in ein ſeliges Gefilde verſetzt, auf dem 
weiße, ſingende Blumen ſtanden und eine große, ernſte Engelſchar mit 
Flammenflügeln. Ich aber ging unverſehrt hindurch durch dieſe Gluthen. 
Und flog und flog, als hätt' ich keine Schwere. Und meine Lippen fühlte ich 
berührt von unſichtbaren, heißen Lippen und fühlte Liebe, Liebe mich umhüllen, 
daß ich in goldner Wolke ſelig ſchwebte. Sie ſenkte ſich mit mir, die goldne 
Wolke — und ſchwer fiel ich zu Boden. 

Der Lehrer kam herbei und hob mich auf. Er ſchalt mich wieder, daß 
ich durch das Hungern ſo von Kräften käme; doch fühle ich mich geſchickter, 
meinen Geift zu ſpüren, wenn ich mich einige Zeit der Nahrung enthalte. 


Mitte Juli. 

Ich habe nicht viel Zeit, in diefem Buche zu jchreiben, denn ich muß in 
die Herzen jchreiben. An jedem Sonntag verjammeln fie ſich in der Kirche, 
die gefommen find, um mich zu jehen, meine Hand zu rühren und an mid) 
zu glauben. ch aber rede zu ihnen aus heißem Herzen, was der Herr mir 
eingibt, fie zu lehren oder fie zu tröften. Denn das Elend dieſer Welt ift 
groß! Wenn ich jtill verharre im Gebet zuvor, tritt oft der Engel des Herrn 
zu mir mit bleiden Wangen und gramvollen Augen. Sein Bart ift verjengt 
von der Sünde, die um ihn lodert, und aus feinem Munde ftrömt Blut, aber 
feine Hand ift kalt, wie die Hand des Todes. Der rühret mid) an meine 
Stirn, daß fie wird wie Ei3, und meine Gedanken jehen Kar hindurch, wie 
eine ftumme MWafjerjungfrau aus dem Grund eines gefrorenen Gewäſſers 
binausjehen mag auf die Menſchen. Ich aber habe Sprade und verkünde, 
was ich Ieje in den Menjchenhergen. Da ift Mancher in die Kniee gebrochen, 
der zuvor ſtolz daherichritt, und manche Beichte habe ich vernommen von 
Lippen, die feſt verjiegelt jchienen. Auch geftohlenes Gut hat man mir ber- 
getragen, daß ich es dem Gejchädigten zurüdichiden möge, was ih auch in 
der Stille that. Und ich heile täglich auf mancherlei Art, die zu mir pilgern. 
Aus allen Orten fommen fie in gläubigem Vertrauen, Schwache und Kranke, 
Verkrüppelte und Lahme. Nicht Allen kann ich helfen, denn die Krankheit ift 
zu hart. Auch will Gott die Genefung manchmal nit! E3 fallen nur ihrer 
Wenige in jenen heiligen Schlaf, den meine Gabe erwirkt, und der fie gefund 
macht unverjehens, wie ich es jage. Alle aber, die den rechten Glauben haben, 
ziehen freudiger von dannen, als fie famen. Oft brauche ich fie nur anzu» 
rühren oder ihre Hand zu halten, damit der Schmerz aus ihnen ausfährt für 
eine Weile. Denn meine Kraft ift groß. 

Ende Juli. 

Seit einigen Tagen haben wir einen Dritten in unferer häuslichen Gemein- 
ſchaft. Es kam nämlid am Ende lekter Woche ein blaffer, großer Herr 
herauf, deſſen Sprache Klang fremd. Auch fragte er nit nad) mir, jondern 
nad dem Lehrer. Es ift nämlich Robert, der Sohn des Lehrerd, der von 
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Amerika zurücgefehrt ift. Auf amerikanisch nennt er fih Bob. Er ift ein 
kluger Menſch und jcheint jehr reich zu fein. Der alte Mann hat eine große 
Freude an ihm. Mir gefällt er nit. Er hat einen Bli in feinen Augen, 
der mir widerwärtig ift, und ich merke, wenn ex jpricht, jo denkt er unter: 
deſſen oft das Gegentheil von jeinen Worten. E3 ift immer, als fürchte er 
fi), irgend etwas zu verrathen. Dabei jchleicht er beftändig um mich herum 
und bat Acht auf mein Thun. Geftern Nacht ergriff mid) auf einmal der 
Geift, welchen ich lange erharrt hatte, denn es wartete ein krankes Mädchen 
meiner Gabe (doch ich Fonnte mich nicht zwingen vor jener Stunde). Es war 
aber in der Kirche, vor dem Grucifire, daß id; mein Werk begann; konnte es 
aber nicht vollbringen und wußte nicht, woran es lag. Ich merkte aber endlich, 
daß die Augen des Kindes, anftatt in die meinen zu jehen und jo meine Kraft 
in ſich hinein zu jaugen, nad) dem Fenſter blidten. Da jah ich auch hinüber 
und gewahrte eine hagere Männergeftalt, die mein Thun beobadıtete. Es war 
der Robert, der am Fenſter lehnte. Danad) verließ mich meine Gabe, denn 
ih konnte fie nicht fefthalten. Das Mädchen aber ift geftorben, dieſen Morgen 
an ihrem Fieber, und es war ein großes Lärmen wider mich, ich hätte fie 
getödtet. Mein Bemwußtjein aber ift rein! Wenn fie geftorben ift, jo bat e3 
Gott gewollt, der meine Hand geleitet. 
Den 2. Auguft. 

Heute fam des Lehrers Sohn in meine Kammer, denn was er zu reden 
hätte, jolle jein Vater nicht merken, jagte er. Gr fing damit an, daß er 
lachte über die Gläubigkeit de3 Alten, der fi wirklich einbildete, nur die 
Sehnſucht Hätte ihn nach Brodendorf getrieben. „Aber ich fomme um Ihret— 
willen,“ jagte er. Ich jah ihn an und wunderte mich jehr. Darauf zog er 
eine Menge Zeitungen und Photographien aus einer Mappe, die er mit- 
gebracht Hatte. Die Zeitungen waren in engliiher Sprade gejchrieben; er 
überjeßte mir aber daraus, was ich hören ſollte. Es waren Anzeigen in jo 
übertriebenen Ausdrüden, wie man fie auf dem Jahrmarkte lieft. Darin war 
von wunderbaren Vorftellungen die Rede, die ein Mifter Brodslay in ver- 
ihiedenen Städten hielt. Spiritiftiide Situngen nannte man fie. Dann 
zeigte er mir eine Anzahl von Photographien, die ein ſchönes, junges Mädchen 
mit langem, blondem Haar, in weißem Kleide, darftellten. Bald jah man fie 
mit verbundenen Augen auf einer Tafel jchreiben, bald jaß fie jchlafend auf 
einem Stuhl, Robert ftand vor ihr und hielt ihr einen geichloffenen Brief 
vor die Augen. Auf einem Bilde lag fie mit Ketten gefefjelt, und eine weiße, 
durhfichtige Hand ohne Arme löfte die Gefangene. 

„Brockslay, das bin ich,“ erklärte der junge Mann, als ich ihn fragend 
anjah, „und diefe Dame Hier war bis jet mein Medium.“ 

„Medium? Was ift das?“ 

„Sie wifjen das nit? Haben Sie nie gehört oder gelejen von diejen 
Dingen? Nun, Sie begreifen, die Geifter find höfliche Yeute. Sie theilen 
fich lieber durch ein hübjches junges Mädchen mit, al3 durd einen Burjchen 
wie ih. Man braucht das! Durch ihren Mund redeten die Verftorbenen mit 
den Hinterbliebenen; fie war e8, die Grüße aus der Geifterwelt jchrieb, ver- 
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ſchloſſene Briefe las und ſo weiter. Oh, ſie war außerordentlich, dieſe 
Miß Box.“ 

Mir ſchwindelte. Botſchaft bringen aus dem Jenſeits! Es gab alſo 
Gewürdigte, die das thun dürfen? 

„Nun habe ich von Ihren Wundern geleſen in den Zeitungen,“ fuhr 
Robert fort, „und ich komme, Ihnen einen Vorſchlag zu machen: Kommen Sie 
mit mir nach Amerika.“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. „Zu mir reden die Todten nicht, und wenn 
ſie's thäten, warum nicht hier ſo gut als anderswo? Hierher bin ich berufen 
zu wirken, und da will ich ausharren.“ 

Er lachte. „Vor mir brauchen Sie nicht Comödie zu ſpielen“, ſagte er in 
einem Tone, vor deſſen Gemeinheit ich erſtarrte. Und als ich nichts erwiderte, 
fing er von Neuem an. „Was wollen Sie haben für eine Rundreiſe: Eng— 
land und die Vereinigten Staaten. Ich bin überzeugt, es wird eine groß- 
artige Sade fein. Und diejes alles —“ er zeigte auf die Bilder — „ift 
nicht ſchwer. Einige Wochen werden genügen, e3 zu üben.“ 

„Zu üben? was?“ fragte ich verftändniklos. 

Er legte mir vertraulich feine Hand auf den Arm. 

„Anfangs, bis Sie im Engliſchen ein wenig ficher find, bringen wir ein- 
fach die Nummern, die Sie hier geübt haben. Aber anftatt einiger Bauern 
und Dummköpfe werden Sie die vornehmften Leute beider Halbkugeln ala 
Publicum befommen. Wollen Sie?!" Er war ganz dit an mid) heran- 
getreten. Seine widerwärtige Nähe lähmte mich beinah. Endlich raffte ic) 
mid auf. „Nein, nein,” rief ich mit ftarker Stimme, „ich habe nichts gemein 
mit Ihnen und Ihresgleichen.“ „Aber was wollen Sie —“ begann er, ganz 
verdußt. Ich kehrte ihm jchweigend den Rüden. Als er jah, daß bei mir 
nichts auszurichten fei, ging er endlich ärgerlich davon. 

In tieffter Niedergefchlagenheit blieb ich zurüd. 

Und dazu hatte man mid; auserjehen? Mih? Mean glaubte aljo, meine 
Heilungen, die Wunder, die ih that, jeien nichts Anderes als jenes Gaufel- 
jpiel? . . . Bald aber fam eine himmliſche Ruhe über mid. Was grämte 
id mich denn, daß die Gemeinheit nicht die Heiligkeit begreift? Iſt fie darum 
weniger heilig? Und mit doppelter Jnbrunft Eehrte ich zurück zu meinem 
Gotte, um in feiner Gnade auszuruben. 


Der Lehrer ift heute mit feinem Sohne nad Andreasberg. Er will den 
Wilhelm einmal dort beſuchen und zugleich dem Sohne das Geleit geben, der 
wieder übers Meer zurückkehrt. Geftern hat der Robert noch einmal ange- 
fangen und bat mich überreden wollen. Der alte, taube Mann, jein Vater, 
jah mit Betrübniß zu, wie wir uns ftritten. Er wußte nicht, worüber wir 
ipradhen und jagte immer nur, mit Thränen in den Augen zu Jedem von 
uns: „Ihu doch, was er will! Thu doch, was fie will.“ Der Abjchied von 
bier oben und von mir wurde ihm jonderbar ſchwer. Zweimal fam er zurüd 
und küßte mich und wiederholte mir, daß ich für mic vecht jorgen möge und 
nicht vergefien, Nahrung zu nehmen, wenn es Zeit jei. Ach nidte, damit er 


Eine Gabe. 23 


zufrieden wäre. Doc habe ich wenig Acht auf Schlafen und Ejjen, und was 
dem Menſchenleibe Wohljein gibt. ch Habe Beljeres zu wahren, als die 
Anderen. Und diefem Beſſeren thut wenig noth. Nur Raum muß man ihm 
geben, Raum und Glauben! 
Den 7. Auguft. 

Täglich finde ih ein Schüffelden mit Effen auf meinem Herde, wenn ich 
von meinen Kranken im Pfarrhaufe zurückkehre, denn dort habe ich fie unter: 
gebracht. Es mag irgend eine gute Seele fein, die für mid) darbt, oder auch 
wohl ein Engelein, das mir ein irdiiches Mahl bereitet durch feine Macht. 
Ich jehe fie oft, die Engel, und jpüre ihre Thaten. Neulich, inmitten des 
Gebetes, iproßt ein Blumenbeet zu meinen Füßen. Bon Rofen duftet’3 und 
von fremder Süße, — ein weicher Fittig jchmeichelt meiner Wange —, ein 
Kinderftimmchen ruft mir aus der Höh' — — —! 

Den 10. Auguft. 

Der Zug meiner Pilgrime wird ſchwächer. Vielleicht ift das jchlechte 
Wetter daran jhuld, vielleicht ift’3 auch die Angft vor Menſchenzorne, die 
Manchen fernhält. Der Lehrer hat mir Heute einen Brief gejchrieben. Er 
hat den Wilhelm gejund angetroffen und feiner Sprache mächtig. Er ſei ftill 
wie früher, aber das Lernen made ihm Freude. Von mir und meiner Rettung 
an ihm wiſſen fie beide nichts. Ach will mid; auch deſſen vor ihnen nicht 
rühmen. Der Lehrer fchreibt aber doch von mir Dinge, die ihn traurig 
mahen. Man hat von mir geredet in den Kirchen und die Leute verwarnt, 
ſich meinen Wundern zu unterziehen. Das mag wohl Biele erjchreden und 
Heinlaut maden, daß fie nicht wagen herzukommen, wie ich ſchon zuvor ge- 
jchrieben habe. Auch Jene, die durch neue Sünde und Unglauben meine Kraft 
in ſich vertvuchern ließen, jchelten über mid), al3 wäre meine Gabe eitel Trug. 
Schon zweimal habe ih in meinem Fenſter Zettel gefunden; auf denen war 
mit wüſtem Schimpfen-angedroht, daß man mir da3 Haus über dem Kopfe 
anzünden wolle, weil ich eine „Here“ jei, die verbrannt werden müſſe. ch 
fürchte mich nicht, Gott wird feine herrliche Gabe nicht zerftören laſſen; noch 
ihr Gefäß! 


Auch Zeitungen hat mir der Lehrer mitgeſchickt. Er meint, ich jolle einmal 
wieder etwas Neues erfahren. In diejen leſe ich des Abends. Wie fremd 
mir die Welt geworden ift mit allem ihrem Lieben und Hafen. Was ic) 
auch da leje — nichts, was mic angeht! Da ftreiten die Menjchen um Ruhm 
und Recht. Jeder Stand hat jeinen Sprecher, kämpft gegen den anderen — — 
ih babe feinen Ruhm, fein Recht auf Erden mehr, und feinem irdiichen 
Stande gehöre id) an. Menſchen verheirathen ſich — ich darf mich nicht ge: 
jellen. Da werden Kinder geboren — ich werde nie ein eignes Kind an meine 
Bruft drüden! Todesanzeigen — was weiß ich, ob Gott mir nicht Unſterb— 
lichkeit auferlegt hat? So throne ich einfam über allem Menſchlichen — — 
und mid) friert! Sa, eine dunkle, tiefe Sehnſucht jammert oft in mir, nad) 
all diejer gejelligen Enge und Wärme, in der man ruhen Tann, ohne diejes 
ſchmerzende Denken — ohne die Krone, die meine Stirne preßt — — — ohne 
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Gabe! — — Ich weiß, daß es Sünde iſt, aber für einen Augenblick tauche 
ich hinein in die Erinnerung und kühle mich darin. Ich denke dann an die 
kurze Seligkeit, die ich genoſſen habe, und weine brennende Sehnſuchts— 
thränen. — Iſt aber die Stunde der Verſuchung über mich hinweggezogen, 
dann berauſche ich meine Seele im Gebet, damit das Feuer meiner heiligen 
Brunſt die Thränen der Schwachheit eintrinke und danach heller glühe. Denn 
meine Gabe iſt in mir entzündet wie eine Flamme auf dem Dochte, der ſie 
verzehrt. Alles was ich lebe und ſeufze, nähret nur fie. Verleumdung, Zu— 
neigung, Erfolge, Liebe, Hohn der Menjchen, Einjamkeit, der eigene Troß und 
Stolz, fie ftärfet ih daran. Bon je jog ja die Lilie Nahrung aus dem 
gemeinen Erdreiche. 
Den 11. Auguft. 

Ich jah heute, als ich an dem hinteren Kicchenfenfter vorüberging (dem 
einzigen, das der Brand verjchonte), eine große, ernfte Frau auf mich zus 
ichreiten. Sie hatte Augen wie Flammen und ftolge Gebärden. Als id 
hineintrat in die Kirche, war fie verſchwunden. Am Fenſter aber ftand fie 
hernach wieder, als ich vorüber ging und ftarrte mid an. Sie jah Frank aus 
und furdtbar in ihrem Ernte, doch ſchien es mir, als hätte ich dieje Frau 
ihon einmal irgendwo gejehen? Ich kann mich nicht befinnen, two? 
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Manchmal wenn ich ſo im Walde gehe — kein Menſch, der mir begegnet, 
zu mir ſpricht, fein Weſen, das mir nahe ſteht — befällt mich ein Grauen. 
Am Ende bin ich längſt geftorben? und gehe nun herum als ein Gejpentt, 
an den Pläßen, wo ich glüdlih war? Ich lade dann und jchreie, nur um 
meine körperliche Stimme zu hören. — Aber es ift furchtbar, nicht zu wiſſen, 
ob man lebt. 

Unjäglih ſchön iſt's jet Hier oben. Auf dem Schutte grünen zarte 
Halme, die Tannen duften in der heißen Mittagsjonne, und Abends ftehen fie 
voll Thau. So recht geſchaffen ift e3 hier für jene ftille Liebe, die die Einſam— 
keit jucht, weil fie zu Zweien fi) genug ift. Ich aber bin allein! Seden 
Morgen gehe ich ins Pfarrhäuschen nebenan, um durch die Stuben zu wandern, 
in denen Johannes lebte. Es ift jet ganz und gar verlaffen. Im letzten 
Monate haben fie auch die Möbel herunter getragen. Der alte Pfarrer lich 
fie holen. Er wollte, daß auch ich herunterfommen follte und bei ihm wohnen ; 
es hat ihn jehr gegrämt, daß ich es nicht that. 

Den 12. Auguft. 

Einen ſchrecklichen Traum hatte ich in diejer Naht. Johannes war zu 
mir gelommen und ftredte feine Arme aus mit Lächeln und griff nad) mir, 
ala wolle er mir das Herz zerjchneiden. Da jchrie ich laut umd nahm das 
Mefjer fort aus feiner Hand und ftieß es mir in beide Augen und in meine 
Bruft. Dana) war ich todt. Iſt das nicht jeltjam, fich tödten wollen, aus 
Furcht vor dem Tode? — 
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Es wird jetzt nicht mehr allzu lange dauern, jo kann ich fliegen. Letzte 
Nacht trug es mich jchon ein Stüdchen gen Himmel. Es war ein köftliches 
Gefühl, dahin zu ſchweben zwiſchen Sternen, die janfte Muſik zu Hören, die 
im Himmelsraume tönt. Es war beinahe, ala ob ich geſchlafen hätte. Und 
dann merkte ich, daß ich auf dem Vorſprung des Daches ftand. Mein langes, 
weißes Nachthemd hinderte mich wohl, — id) fam nicht mehr hinauf zum 
Himmel und wäre faſt geftürzt bei meinen Verſuchen. Das nächſte Mal wird 
es ſchon befjer gehen. 

Am 13, Auguft 1864, Morgens. 

Es ift etwa in mir, das beftändig nachſinnt über mich und mein ganzes 
Leben, jo jehr ich auch) dagegen fämpfe, denn es macht mid ſchwach. Was 
it gemeint gewejen mit allem diefem? Ach bin dahingeworfen über Fels 
und Streden wie ein Waflerfall, der labt und jchadet und will es nicht. 
Vielleicht jehnt er fi danad), im Sonnenftrahl zu raften! Er möchte nad) 
den Blumen greifen, die an jeinem Ufer ftehen, möchte den Unjel’gen tröften 
und beweinen, den er niederwarf — — er darf es nit. Ein hohes, ftrenges 
Gejeg zwingt ihn zu neuem Thun. — Wohin wird meine Gabe mich noch 
führen? Alle die Gejtalten ziehen an mir vorbei, denen ich wohl oder übel 
that, nad) dem Willen meiner Gabe. Und Alle jehen mid) finfter an. Denn, 
die ich nicht heilen durfte, verwünjchen ihr Vertrauen, und die Geheilten 
ihämen fi) meiner, von der fie Uebles hören. Sie aber, die ih am meiften 
liebte, Habe ich alle verlafjen um meiner Gabe willen. Weiter und weiter 
will fie mich reißen — einem unbelfannten Meere zu. Oder ift e8 nur ein 
Abgrund, in dem fie zerftäubt? Wüßte ich das — ich würde es machen wie 
im Traume, fterben, aus Furt vor Vernichtung. — — Aber nein, dann 
— — dann — — werde ich fliegen, weit — — weit! 


Il. Johannes’ Brief. 
Züri, den 12. Auguft. 
Meine liebe Augufte! 

Dieje Zeilen, die ih nad langem Schweigen an Dich richte, jollen nur 
ein VBorbote meines Kommens fein. Sobald ich meine Beitätigung ala Pfarrer 
der deutjchen Gemeinde in Mentone erhalten habe, made ich mi auf, um 
Did zu holen. Wahrſcheinlich jchon in der nächſten Woche. Und diesmal 
wirt Du mit mir gehen, ich weiß e3! Diejer Brief kann Dir nur in flüchtigen 
Umrifjen andeuten, was id Dir mündlich verftändlicher machen werde — meine 
Erfenntniß Deiner „Gabe“. 

Du weißt, daß ich nad) der Schweiz ging, um meine Gejundheit wieder 
herzuſtellen. Die legten Ereigniffe hatten mich körperlich und geiftig ver- 
ftört. — Meine Gemeinde, an derem Wohle ich nad) Kräften gearbeitet hatte — 
fie hob die Hand wider mid; das Mädchen, das ich zu meiner Frau 
machen wollte, dem, wie ic wähnte, Verzeihung noth that — ftieß mid) 
zurüd. — Noch fiebernd wurde ih nah Zürich ins Krankenhaus gebradit. 
Während der Krankheit legte ich auf Alles, was ic) von Deiner Gabe wußte, 
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meinen harten Zweifel, aber immer blieb ein ungzerftörbarer Reſt — Deine 
Heilungen. Ich wollte nicht ruhen, bis ich fie verſtünde. Wenn ih Dich 
nicht aufgeben wollte, mußte ich Dich begreifen lernen. Unklares zu ertragen, 
ſchien mir unmöglid! Sobald ih wohl genug war, um arbeiten zu können, 
machte ih mich an meine Aufgabe. Ich jehte mich wieder auf die Schulbank 
und ftudirte, was die Wiſſenſchaft im Gebiete des Geifteslebens erforſcht hat. 
Der Züricher Gelehrte, deffen Leitung ich mic anvertraute, unterftügte mid) 
bülfreih, und jo war ich in kurzer Zeit eingeweiht in die Geheimniffe der 
Gehirnthätigkeiten.. Auch in das Geheimniß Deiner „Gabe“. Ya, Du be- 
fieft diefe wunderbare Kraft, die Du Dir zuichreibit, aber mit Dir befiten 
fie Zaufende. Wir alle, wenn wir geichult oder gläubig genug find, fie zu 
gebrauchen. Die Natur legte in uns jene Möglichkeit gegenjeitiger Beein- 
fluffung — etwa wie fie uns die Stimme zum Gejang verleiht. Nicht Jeder 
vermag fie zu äußern, aber jeder Gejunde befißt fie. Der Arzt, nad defien 
Beſuche ſich der Kranke wohler fühlt, der Redner, der ohne Gründe überzeugt, 
der Schauspieler, deifen Lachen und Weinen uns zu gleicher Aeußerung hin- 
reißt, die Mutter, deren Streicheln das fiebernde Kind beruhigt, fie alle üben 
— in geringerem Maße ald Du — Deine Gabe. Die Mittel der Beein- 
fluſſung find in allen Fällen Miene und Gebärde, Berührung oder vertrauen 
erwedende Worte, vor Allem aber von beiden Seiten ein intenfives Denken 
an das, was geichehen joll, und der feljenfefte Glaube an den Erfolg. Er ift 
das Unerläßlichfte! 

E3 gibt eine Anzahl von Bedingungen, die der Beeinflufjung bejonders 
günftig find. Cine ſolche ift der künftliche, der jogenannte Hypnotiiche Schlaf. 
Erzeugt wird diefer Zuftand zum Beiſpiel dur eine anhaltende, monotone 
Einnesreizung. (Streiden, Reden, Eleine andauernde Töne, das Fixiren eines 
glänzenden Gegenftandes.) Die jo hervorgebrachte Ermüdung geht endlich in 
jenen halbwachen Schlaf über, der einen Theil des Bewußtſeins lähmt, andere 
Gehirnthätigkeiten aber frei macht. Begreifft Du nun, welche Bewandtnik 
es hat mit Deinen Heilungen? — Zuerft hat Dich ein ſeltſamer Zufall die 
Bedingungen finden lafjen, die fich jonft nur bewußte Abficht zu jchaffen 
pflegt. Aus faljcher Vorausſetzung haft Du dann die Kraft des Glaubens 
geihöpft, die Dir über Andere Macht gab. Das ift das Rejultat meiner 
Nachforſchungen. Ich Hatte wieder einmal beweijen können, daß der Himmel, 
zu dem die Gläubigen hoffend emporbliden, nur ein Blätterdadh ift, deſſen 
Wurzeln in der Erde fteden. Diesmal aber blieb ich auf diejer leßten Er: 
fenntnißftufe nicht ftehen, um befriedigt zurücdzubliden. Ich warf noch einen 
Dli darüber hinaus ins Ungeformte, Unbegrenzte, dorthin, wo ich Dich wußte. 
Und durch das Blätterdach num jah ich auf einmal den goldenen, unverwelk— 
liden Himmel hindurchſchimmern. Ich erkannte, wie ſehr uns die wiſſen— 
Ihaftliche Betradhtung verarmt und verroht hat, daß wir nichts mehr bewahrt 
haben von der Tiefe, Zartheit und ficheren Findungstraft des Glaubens. Wo 
unjere Brille uns verjagt, da jehen wir ein abjolutes Nichts. Wir müſſen 
es uns erſt durch Kenntniſſe beweiien, daß der Glaube die größte unter allen 
wirkenden Gewalten ift. Ind während der religidfe Inftinct mit verbundenen 
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Augen die Wahrheit findet, gelangen wir erft auf einem weiten, Eugen Um— 
wege ans Ziel. Und da bin ih nun! Vom Sodel meines Wiſſens bin ich 
herabgeftiegen und trete ein in Deinen Tempel, um Dir mit leifer Hand den 
Heiligenſchein zu verlöjchen, der um Deine Stirne glüht. Sei nicht traurig, 
daß ich Dir zeige, daß wir beide Jrrende gewejen find. Gib mir die Hand, 
damit wir und gegenjeitig führen können auf unjerem jeßigen, gemeinjamen 
Wege. Manchmal faht mich ein plößliches Bangen, ala fönnteft Du mir 
noch jeßt, an der Pforte unjeres friedlichen Glüdes, irgendwohin entgleiten. 
Aber dann jage ih mir, daß dieje jeltfame Angft nur ein Spiel meiner über- 
arbeiteten Nerven ift. 

D, es ſoll ſchön werden bei und! Die milde Luft wird den Reſt meiner 
Schwäche bejeitigen. Die Thätigkeit als Prediger einer gebildeten Gemeinde 
joll meine beften Kräfte nugbar maden, und Du wirft auch dort, wie überall, 
Dir Deinen Wirkungskreis zu ſchaffen wiſſen. Gejundet von fanatijcher 
Selbftquälerei, wirft Du Dein harmoniſches Wejen zurüdfinden, geliebt und 
unentbehrlich werden, nicht durd) irgendeine myſtiſche Gewalt, nur durch Did) 
jelbft, durch Deine Menjchengaben! Wäre e3 nur erft jo weit! In wenigen 
Tagen bin ich bei Dir. Dein Johannes. 


IV. Brief des Lehrers an Johannes. 


Am 15. Auguft 1864. 

Em. Hochwürden bin ich Hierdurch genöthigt mitzutheilen, daß die Adrefjatin 
beiliegenden Schreibens, Fräulein Augufte Heuer, dasjelbe nicht erhalten oder 
beffer nicht gelejen hat, dieweilen fie am 13. Auguft Hierjelbft, jelbigen Tages, 
da der Brief Ew. Hochwürden hier eintraf, jelig verftorben iſt. Weshalb ic) 
denjelben uneröffnet Euer Hochwürden zurüczufenden die Dreiftigkeit habe. 
Zugleich) das Tagebuch, wie ich der Seligen oftmals in die Hand verſprochen 
babe zu thun, falls fie abberufen würde vor Ew. Hochwürden. Wie e3 jeßo 
geihehen ift! Ach ſende dasjelbe Ew. Hochwürden mit vielen bitterlichen 
Thränen, denn ich liebte fie jehr; wie denn Alle, die ihr nahe kamen, ſich 
nit enthalten konnten, ihre Frömmigkeit, Weisheit und Güte anzubeten, wie 
fie es auch wohl verdiente. Die Wenigen jedod, welche ihrem Leibe Uebles 
zugedadhten, indem fie diejelbe, nämlich vorgenannte Augufte Heuer, durch 
Branditiftung zu tödten fi) vermaßen, die Böjewichter haben ficdy befehrt. 
Sie knieen betend in der Kirche vor ihrem geheiligten Leichname und jchauen 
die Wunder, die die entflohene Seele der Unjchuldigen, Gejegneten noch durd) 
den todten Körper zu wirken vermag. Denn es wallen ſtündlich den Berg 
binauf, die da anbeten, und diejelben fühlen fich befreit von allen Schmerzen, 
welche fie geplagt hatten. Daran man jo recht erkennen mag, welche Heilige 
fie gewejen. Nämlich die genannte Augufte Heuer. Zugetragen aber hat ſich 
ihr Tod, der ein ſehr heiliger und lieblicher gewejen, folgendermaßen. Indem 
id nur davon berichten werde, was ich jelbft erfuhr. 

rohen Herzens war ic) von Andreasberg hinmweggeeilt; es verlangte mid), 
zu meinem ftillen Berghäuschen zu fommen und der Augufte Alles zu be— 
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richten, was ſich zugetragen hatte. Auch überdies trug ich in meinem Herzen 
einen Plan mit mir herum, von deſſen Ausführung ich mir große Freude 
verſprach. Ich hatte, in Erwägung, daß der Winter uns ſehr unerfreulich 
ſcheinen würde bei der Trümmerſtätte, völlig abgeſchnitten von der Welt, in 
der Auguſte doch zu wirken beſtimmt war, ein beſcheidenes Logis gemiethet in 
Andreasberg, auch mich nach Stunden umgeſehen, die ich für einiges Geld zu 
geben dachte. Der Wilhelm ſollte bei uns wohnen, und ſo würde Alles 
friedlich und zufrieden beiſammen ſein. So wanderte ich, freudiger Gedanken 
voll, den Berg hinauf und befand mich unweit meiner Wohnſtätte; da weht 
ein leiſer Zug mir ein gefaltenes Schnitzelchen Papier entgegen, das ich, nur 
aus Freude am Geſchriebenen, die mir eigen iſt, auseinanderglätte und leſe, 
wonach mir jedoch ein bleicher Schrecken in die alten Glieder fuhr, denn auf 
dem Zettel ſtand: „Am Abend des dreizehnten Auguſt ſoll es geſchehen. Der 
Alte iſt fort; die Here muß brennen.“ Ich meinte ſchon in meiner Angft 
die Flammen über den Tannenwipfeln in die Höhe fteigen zu jehen! Keuchend 
lief ich weiter. Vor meinem Häuschen war es ftill und dunkel, aber ich 
täufchte mich nicht, indem daß ich einen brenzligen Geruch zu jpüren ver» 
meinte, der aud dem Haufe kam. Und auf einmal jchlug auch ſchon die 
Flamme aus dem FFenfter heraus. Zu gleicher Zeit erichien auf dem Vor— 
iprunge des Daches eine bleiche Geftalt in langem, weißem Gewande. Es war 
Augufte. Ich konnte fie deutlich erkennen. Ein Lächeln ging um ihren Mund, 
fie hob die Arme, ihre weißen Nermel flatterten, oder wuchſen ihr Flügel? 
Ich glaube es! Mit einem bejtändigen, glüdlichen Lächeln ſchien fie gen 
Himmel zu ſchweben. Ich jah nichts mehr. So gut ich konnte, Löjchte und 
eritickte ich das Feuer, das nur gering war und jchredlicher ausjah, als e8 in 
Wahrheit ſich erwies. Die brennende Gardine hatte mich entjeßt. Nachdem 
ich fie herunterriß, verloſch fie auf den liefen. — Nun aber lief ich, jo jchnell 
mich meine Füße trugen, die Bodentreppe hinauf. Da lehnte fie an der 
Bodenlufe, ganz fteif und gerade, und regte fi nicht mehr. Sie war jo 
furchtbar ſchön, daß ich fie lange nicht anzurühren wagte. Die Augen waren 
niedergejentt, als blicke fie voll Mitleid auf das Irdiſche herab, der Kopf er= 
hoben, als laufche fie auf göttliche Stimmen. E3 mag wohl jein, daß fie den 
Himmel offen jah, als fie hinan flog, und daß fie ihn uns bringen will in 
ihrer Güte. Bor meinem Haufe aber lag ein Menſch und weinte. Es war 
der Holztnecht, der das Teuer angezündet hatte und nun gekommen war, ſich 
am Brande zu laben. Er hatte fie gejehen gen Himmel fliegen und zurück— 
ihweben zur Erde. Jetzt glaubte er an ihre Heiligkeit, wie alle Anderen. 
Alſo ift es geichehen! Womit ich verbleibe Dero gehorjamiter 
Adolar Stifter, Lehrer. 


der innere Menſch am Ausgang des 19. Bahrhunderts. 


— 


Eine philoſophiſche Meditation 
von 


Rudolf Eucken. 





Nachdruck unterſagt.) 
Mit freudigem Stolz darf unſer Jahrhundert ſeine Arbeit überſchauen; 
ſie hat die Welt mehr als je dem Menſchen unterworfen und zugleich ſich ſelbſt 
unermeß lich verfeinert. Dasſelbe Jahrhundert ſchließt dagegen bei den inneren 
Fragen mit einer ſchroffen Zerklüftung und bangen Ungewißheit. Der Erfolg 
der Arbeit war augenſcheinlich nicht zugleich ein Gewinn der Seele, vielmehr 
entſtand eine Kluft zwiſchen dem Werk des Menſchen und ſeinem Weſen; ſie 
ſcheint ſich noch immer weiter zu vertiefen und immer härter unſer Glück zu be— 
drohen. Eine ſolche Lage läßt ſich nicht ruhig hinnehmen; ſie treibt uns zu einem 
Kampf um die Einheit unſeres Lebens, um die Erhaltung eines geiſtigen Selbſt. 
Wenn dazu alle guten Geifter der Menſchheit helfen müſſen, jo darf ſich auch 
die Philofophie der Arbeit nicht entziehen. Sie hat das Ganze ruhig zu über- 
denken; fie fann das nicht ohne einen Rückblick auf die geiftige Bewegung des 
Jahrhunderts und eine Sonderung der in ihr verichlungenen Fäden. 


J. 

Eine eigenthümlich moderne Ausprägung gewann das Leben mit jener 
großen Wendung des Jahrhunderts von den Problemen der inneren Bildung, 
welche unſere claſſiſche Literatur erfüllten, zu denen des unmittelbaren Da- 
jeins, mit der Wendung von den Individuen zum gemeinfamen Lebensftande, 
von der freien Kunft zur ftrengen Technik, von der philojophiichen Speculation 
zur eracten Forſchung, mit Einem Worte, da die leidigen Parteinamen einmal 
den Borzug der Kürze haben: vom Ydealismus zum Realismus. Kaum ericheint 
auf der Wanderung durch die ganze Geſchichte eine jchroffere Umwälzung; für 
das Bewußtjein der Handelnden jedoch vollzog fich die Bewegung zunächit 
ohne eine ſchwere Erjchütterung und ohne einen Verzicht auf das reiche Erbe 
ſeeliſcher Innerlichkeit. Auch der innere Menſch jchien durch die Träftigere 
Arbeit an der umgebenden Welt nur zu gewinnen. Denn aud ihm kam 
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das überftrömende Kraftgefühl zu Gute, das die Verbindung der Individuen 
und das fiegreiche Vordringen zu jonft unangreifbaren Aufgaben erzeugte; dazu 
entſprach der fiegreihen Ausbreitung der Arbeit eine innere Wandlung und 
Läuterung. Wenn der Menſch kühn zur Herrichaft über die Umgebung auf- 
ftrebte, er that es nit in keckem Icarusfluge, jondern in mannhaftem Ringen 
und gewifjenhafter Abrechnung mit den Dingen. Der dichte Schleier, den 
menſchliche Befangenheit und Einbildung um fie gewoben hatte, jollte endlich 
fallen, ihre eigene Natur fi mit voller Klarheit ausſprechen und unferen 
Kräften einen feften Gegenwurf bieten. Ohne eine enge Verbindung mit den 
Dingen dünkte alles Thun ſchattenhaft und unwahr, erft durch ihre ftrenge 
Zucht reifte es zur Arbeit, und erſt die Arbeit mit ihrer ruhigen Energie, 
ihrer Klaren Umſicht, ihrem gleihmäßigen Rhythmus, zugleich aber auch ihrer 
weijen Refignation, fchien dem Leben das Erz des Charakters einzuflößen. Da 
jo die neue Art jowohl ind Große und Freie ala zum Feten und Sicheren zu 
führen ſchien, fo ward fie begrüßt ala die werthvollſte Ergänzung der älteren, 
mehr contemplativen, weichen und gegen fich jelbft gefehrten Art; erft die Ver— 
ihwifterung der Weltarbeit mit der Pflege der Seele ſchien den ganzen 
Menſchen zu weden und feinen Kräften das rechte Gleichgewicht zu geben. 

Uber diejer friedlichen Vereinbarung mit ihrem Glauben an die Harmonie 
aller Intereſſen war feine lange Dauer bejchieden. Im Grunde der Dinge 
ihlummerte ein Widerfprud: die alte und die neue Art konnten nicht das 
Leben unter fich theilen, jondern jedwede enthielt eine charakteriftifche Ueber— 
zeugung vom Ganzen; fie konnte ihre Stärke nicht entfalten, ohne dieje Ueber— 
zeugung deutlich herauszubilden und Fräftig zu verfechten. Dann aber war 
jofort der weite Abftand, der ſchroffe Widerfpruch beider Har. — Die Be- 
wegung de3 Lebens war dabei entjchieden zu Gunften der neuen Art. Dieje 
beherrichte das Werk des Tages, den Zug der Arbeit; wo aber die Arbeit des 
Menſchen, da ift bald aud) feine Seele; die alte Art hingegen erjchien mehr 
und mehr als ein matter Hintergrund, ja eine todte Vergangenheit. Um jo 
freier und froher erhob fi das Neue; die Arbeit an der fichtbaren Welt 
fühlte fi als die Werkftätte alles Lebensgehaltes, auch die Neberzeugungen 
jollten allein ihren Stempel tragen. Zum erften Mal in der Gejchichte wird die 
ganze Cultur ftreng auf die Welt der Erfahrung gegründet; das Leben wird 
eine Wechjelwirkung des Menfchen mit der finnlichen und focialen Umgebung; 
auch den idealen Intereſſen verheißt diejes Leben volle Befriedigung. 

Es hätte aber die nächfte Welt dem Menſchen nicht jo viel mehr ver- 
heißen können, wäre fie nicht bei fich jelbft der neueren Arbeit unvergleichlich 
mehr geworden, als fie früheren Zeiten war. Sie wächſt namentlich dadurch, 
daß die unermeßliche Fülle ihres Bereiches fich weit enger und fefter zufammen- 
Ihließt und zugleich eine größere Selbftändigkeit gewinnt. Nicht nur erweiſt 
fi die Natur jegt als ein Reich einfacher Gejege, lückenloſer Zufammenhänge, 
aus ſich jelbft fortſchreitender Geftaltung: auch der menjchliche Kreis zieht fich 
fefter zufammen; er kann dem eigenen Vermögen mehr zutrauen, wenn eine 
geihichtlich-gefelichaftliche Ordnung die einzelnen Kräfte mit einander ver- 
fettet und die Leiftungen zu großen Bauten aufthürmt. 
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So kann jene Ordnung als der ausſchließliche Quell aller Geiſtigkeit 
gelten; was ſich an ſelbſtändiger Innerlichkeit bietet, das dünkt jetzt ein bloßes 
Erzeugniß jener Zuſammenhänge, ein Niederſchlag der weltgeſchichtlichen 
Arbeit. Ohne Zweifel verliert dabei die Schätzung, aber um ſo mehr ſcheint 
die Behandlung zu gewinnen; denn bei ſolchem Werden des Innern von 
außen her kommt die Sache gänzlich in unſere Hand; Einſicht und Geſchick 
machen uns zu Herren nicht nur der Dinge, ſondern auch der eignen Seele. 
Je größere Ausſichten ſich damit eröffnen, deſto heftiger entbrennt der Kampf 
gegen allen Wahn eines ſelbſtändigen Fürſichſeins. Mag dieſer Wahn tief 
in hergebrachten Ueberzeugungen und Einrichtungen wurzeln: gegen die klar er— 
kannte Wahrheit kann er ſich nicht länger behaupten. So macht denn die 
Gegenwart der Vergangenheit den Proceß, und es rechnet der Lebende um jo 
fiherer auf den Sieg, ald nad) jeiner Ueberzeugung der Gegner Feine anderen 
Mittel aufzubieten hat, al3 vage Eindildung und träge Gewohnheit. 

Demnach war ein rajcher und glängender Triumph des Realismus, ein 
völliges Dahinihmwinden aller jelbftändigen Annerlichkeit mit Sicherheit zu 
erwarten. Inn Wirklichkeit verlief die Sache nicht jo einfach; der Widerftand 
zeigte eine weit größere Hartnädigkeit. Das lehrt ſchon das Schidjal der 
philofophiichen Syiteme, welche den Realismus zu einer allumfafjenden Welt- 
und Lebensanſchauung ausdadhten, der Syiteme des Pojitivismus, Empirismus 
u. ſ. w. Aller Vortheil einer offenen Ausſprache und muthigen Durhbildung 
deffen, was ſich in der Durchſchnittsmeinung nur verhüllt und ſchüchtern her- 
vorwagt, hat ihnen nicht dazu verholfen, die ganze Zeit mit fich fortzureißen; 
vielmehr find fie über die Stellung einer Secte nit hinausgekommen; die 
große Mehrzahl fträubte ſich gegen die principielle Formulirung eben deſſen, 
was ihre eigne Arbeit bejahte. Warum wohl? Doc wohl deshalb, weil ſich 
der weltgeihichtliche Befund der Jnnerlichkeit nicht jo leicht in bloßen Schein 
auflöjfen lief. Er war offenbar nicht ein äußerliches Anhängſel der Arbeit, 
jondern ihrem innerften Wejen untrennbar verbunden; nicht eine bloße Ein- 
bildung, jondern die thatjähhliche Entfaltung des Lebens hat den Menſchen 
mehr und mehr über das finnlihe Dajein Hinausgeführt, unjere Wirklichkeit 
in eine Gedantenwelt verwandelt, die nächfte Umgebung zu einer Außenjeite 
herabgejeßt. Unfinnliche, ideelle Größen find uns immer mehr zur Subjtanz 
der Dinge und zur Triebfraft de3 Handelns geworden. Unjchwer war zu 
zeigen, daß der Realismus jelbft dieje unfinnlihen Größen nicht entbehren 
kann, daß er namentlicd) fein Syftem wird, ohne aus der Sinnlichkeit etwas 
Anderes zu machen, als fie dem unmittelbaren Eindrud bietet. Dieje vom 
Grunde her wirkſame Gedantenwelt wollte allen Angriffen nicht weichen; fie 
ließ fich verfennen und verleugnen, nicht aber gänzlid auflöfen. So enthält 
der Realismus als Syitem einen inneren Widerſpruch; er würde fein eigenes 
Fundament zerftören, wollte ev mit der Austreibung der Innerlichkeit vollen 
Ernſt maden. 

Ein folder innerer Widerſpruch muß das geiftige Schaffen lähmen, troß- 
dem kann ihn der träge Lauf der Zeiten lange ertragen. Schwerlid wären wir 
jo rafch in Verwicklung und Verwirrung geraten, hätte nicht die eigne Be— 
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twegung des Neuen bald die anfängliche Abjicht weit überjhritten und unheim- 
liche Geftaltungen hervorgetrieben. Große Kräfte waren erwedt, um der 
Vernunft und unjerm Wohl zu dienen, aber bald wurden fie unbotmäßig und 
gingen ihre eignen Wege; wilde Leidenſchaften und jchroffe Gegenſätze brachen 
hervor; der Menſch jah fi angegriffen und bedroht, wo er ficher zu herrſchen 
glaubte. — Die Hebung des geſellſchaftlichen Wohljeins hatte ſich zunächſt 
dargeftellt ala ein ruhiges Auffteigen und als ein Werk Eleiner Kreiſe voll 
MWohlwollen und Intelligenz; die Anderen jchienen ſich wie ein zuftimmender 
Chor ihnen willig anzuſchließen. Aber nicht lange blieben fie jo folgjam ; 
die Mafjen entdedten ihre Stärke und entwidelten ihre eigenthümliche Art; 
nun wuchs die Bewegung ins Große und Gigantiiche, ganze Glafjen traten 
feindlic) gegen einander, die politiichen Fragen verdichteten fich zu jocialen, 
die Ideen verblaßten vor den Antereifen, die Probleme geiftiger Bildung wichen 
den Nothwendigkeiten der Lebenserhaltung. Dazu das Anjchwellen des Partei- 
weſens ins Niejenhafte; feinen großen Wogen muß das Andividuum folgen, 
will es irgend etwas leiften; es ſieht jich jofort zur Seite gejchleudert, wenn 
e3 auf eigner Art bejteht. 

Auch die moderne Vervielfältigung der Berührungen des Einzelnen mit 
der gejellichaftlihen Umgebung, zunächſt als eine Bereiherung freudig be= 
grüßt, ward in ihrem rapiden Wahsthum bald eine Macht der Zerftreuung 
und Berflahung. Die unabläfjige Beihäftigung durch die Außenwelt mit 
ihrer raſchen Flut der Eindrüde Ihwädte das Verlangen und bald aud 
da3 Vermögen einer inneren Sammlung; das Zujammenjein aber vollzog 
immer leichter und rajcher Abjchleifungen wie Summirungen, e3 umfing den 
Einzelnen mit jo beharrlichen und jo unmerklichen Wirkungen, daß auch da 
bloß die Zeit aus ihm ſpricht, wo er feine innerfte Seele zu befennen glaubt. 
Daß unfer Jahrhundert jo viel vom gejelliaftlichen „Milieu“, von Maſſen— 
eriheinungen und Durchſchnittsmenſchen redete, hatte jeine guten Gründe; e3 
war in der That eine Zeit der Maffenwirkungen und Durchſchnittstypen. 
Ebenſo jchleht aber wie der Individualität erging e3 hier der Innerlichkeit; 
twie kann das Leben ein HeiligthHum des Gemüthes pflegen, wenn ed immer- 
fort in den Lärm des Markt und Gejchäfts gezerrt wird? 

Alles das war jedoch für den inneren Menjchen nicht jo zerftörend wie 
das enorme Wahsthum der Technik und ihr fiegreiches Eindringen in alle 
Verhältniffe. Augenjcheinlich ift Heute das Umſchlagen unjeres äußeren Sieges 
über die Natur in eine innere Niederlage. Die Maſchine, anfänglid ein will- 
fähriges Werkzeug unferer Zwecke, hat eine jelbjtändige Natur entwidelt; fie 
zwingt den Menjchen in ihren Dienft und dietirt feinem Handeln die Bahnen. 
Ihr Getriebe kennt feine Ruhe und Raſt; Tag und Nacht ift e8 am Werke, das 
Leben zu bejchleunigen, große Mafjen anzuhäufen, den Kampf ums Dafein zu 
verihärfen, den ganzen Erdball in einen einzigen Kampfplatz zu verwandeln, 
fi jelbft zu umabläffiger Veränderung weiter zu treiben. Das alles fettet 
und jchmiedet mit feinen Sorgen und Siegen den Menſchen jo feſt an das 
finnlide Dajein, daß für ein jelbftändiges Innenleben gar kein Plaß bleibt. 
Sp erneuert ſich der alte Titanentampf vor unferen Augen: die eigenen Werke 
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des Menſchen haben ſich von ihm losgeriſſen und gegen ihn gewandt; tie 
dämonijche Mächte ziehen fie ihn von der erträumten Höhe herab zum Staube, 
unter einander aber verbinden fie fich zu einem einzigen jeelenlojen Gultur- 
procefje, der ohne Sinn und Ziel weiter und weiter jagt und den Nothwendig- 
feiten jeiner Bewegung alles Wohl des Menjchen fühllos aufopfert. 

Die Mechanifirung des Lebens konnte aber von außen her jo weit nur 
vordringen, weil ihr von innen her ein verwandter Zug entgegen fam. Auch 
die geiftige Arbeit ift ergriffen und erfüllt von dem Streben nad) Verfeinerung 
der Methoden, nad) Bewältigung des Stoffes, nad) Ausdehnung der Macht 
über die Gegenftände, und vor diefem Streben ift weit zurückgewichen die 
Sorge für eine innere Einigung mit den Dingen, ein inneres Wachsthum durch 
die Dinge. In Technik und Leiſtung feiern Intelligenz und Geſchicklichkeit die 
glänzendften Triumphe, aber oft verliert fi) der Geijt in das Werk, und 
een, die feine Ueberlegenheit wahren könnten, dünken eine unnüße Zuthat. 
Bei aller Aufbietung jeeliicher Kräfte erfolgt fein Zuſammenſchluß der inneren 
Vorgänge zu einer Einheit, daher auch feine Entwidlung und Weiterbildung 
eines Ganzen der Seele. So mag bei allem Bordringen der Werkthätigkeit 
und allem Wadhsthum von Wiljen und Können der innere Menſch verfümmern 
und verarmen; er fieht ſich unter allen Erfolgen betrogen um jeine Seele; 
aller jtolge Glanz des Gulturlebens bewahrt ihm nicht davor, zu einer, ledig— 
ih mit Bewußtſein ausgeftatteten Maſchine herabzufinten. So wird zum 
ärgiten Feind der menjchlichen Seele die eigene Arbeit des Menjchen. Sie hat 
ihm eine große und reiche Welt erbaut, aber, wie es jcheint, um den Preis 
jeiner Seele; kann ihm in Wahrheit der Gewinn jener Welt einen Erſatz 
bieten für den Berluft der Seele? 


IR 

Eine ſolche Frage aufwerten, heißt fie zugleich verneinen. Denn nur jo 
lange kann die Seele von der Arbeit überwältigt werden, als fie jelbft ſich ihr 
unterwirft und Hingibt; das Erwachen zur Selbftbefinnung, die Empfindung 
eines Berluftes ift jchon der Beginn einer Gegenwirkung. Sn jener Selbit- 
befinnung erfährt die Seele alsbald ihr Vermögen, fi) von der erdrüdenden 
Fülle der Gegenftände abzulöjen und auf den eignen Zuftand zurüczuziehen ; 
hier findet fie fich umabhängig von der Außenwelt und überlegen aller 
Leiſtung; hier befteht fein Zweifel darüber, daß der Menſch in aller Aus- 
dehnung ſeines Wirkens innerlich ftet3 im eignen Kreiſe bleibt, und daß die 
Seele in aller Bethätigung nicht jowohl die Dinge als ſich jelbft in den 
Dingen erlebt. Die Befeftigung diejer Meberzeugung verwandelt mit Einem 
Schlage den Gejammtanblid der Wirklichkeit und jtellt auch das Thun vor 
neue Aufgaben. Was uns mit handgreiflicher Nähe umfing, das weicht zurück 
in weitefte ferne; das Subject aber, vorher ein leerer Schatten, erweiſt ſich 
jegt al3 der wahre Träger des Lebens und als das Maß aller Wirklichkeit. 
Nun wird e3 nicht raſch in die Dinge verichwinden, jondern es wird bei fi) 
jelbft verweilen, auf ſich ſelbſt alle Erfahrung beziehen, den Reichthum des 
eigenen Lebens entfalten und genießen; dies unverfiegliche Leben hält es der 
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Unendlichkeit der Dinge entgegen ala die echte und urfprüngliche Unendlich— 
feit. Den Dingen aber gibt jet einen Werth Lediglich ihr Verhältniß zur 
Seele, ihre Leiftung für die Seele, ihr Reflex in der Seele. Auf diejen ſeeliſchen 
Werth gilt es alle Wirklichkeit zurüdzuführen und damit das ganze Dafein 
ind Annerliche zu wenden. 

Eine jolche Bewegung zum Subject ift nichts Unerhörtes; nicht zum erjten 
Mal ift der Menſch mit feiner Arbeit zerfallen und von den Gegenftänden 
auf jeine Seele zurüdgewworfen. Diejes aber ift eigenthümlich und neu, daß 
die Reaction des Subjects nicht einen bloßen Durchgangspunkt zu neuen Arten 
der Arbeit bildet, jondern daß fie das Leben dauernd bei fich fefthalten und 
jeine ganze Weite aus fich entwideln möchte. Die neue Gefinnung begnügt 
fi) nicht mit allgemeinen Impulſen, fie will die ganze Wirklichkeit umbilden; 
jo muß fie das Werk von Grund aus frifch beginnen. Zur erften Aufgabe 
wird eine neue Aufnahme des Thatbeftandes; was immer hier an Schein vor- 
handen, ſoll weichen, die verfümmerte Wahrheit ihr volles Recht erhalten. 

Gleich diefe Revifion des Ihatbeftandes zeigt aber jo viel Verwicklung, 
daß der Menſch jeine ganze Kraft dafür aufbieten und feiner Arbeit neue 
Wege bahnen muß. Was wir unjer Leben zu nennen belieben, ericheint bei 
genauerem Zujehen als ein trübes Gemenge von Eignem und Fremdem. Denn 
maflenhaft jtrömen beim gewöhnlichen Lauf der Dinge äußere Einflüffe in 
uns ein; unjer Empfinden, Urtheilen, Wollen ift weit weniger unjere That 
als ein Nahhall der gejellihaftlihen Umgebung; wird es troßdem als uns 
ureigen behandelt, jo entfteht eine tiefe Unmwahrheit, zugleich) aber eine große 
Ermattung und Erſchlaffung des Lebens. Dieje Unmwahrheit gilt es abzu- 
Ihütteln und den echten Beſtand rein herauszuarbeiten. 

Aber wie viel Mühe Eoftet diefes Werk! Denn die Erfcheinungen des 
Innenlebens find der Beobachtung jo nahe und verwachſen, daß fie fich ihr 
nicht zu ruhiger Anſchauung darlegen; fie find jo Klein und fein, daß fie ohne 
Verſtärkung der Beobachtung zu entgehen drohen, jo zart und flüchtig, daß fie 
im Verſuch der Feſthaltung entjchtwinden wie die Gebilde des Traums. An den 
Grenzen des Seelenlebens nad) außen hin mag der Realismus feine verfeinerten 
Methoden zum Kampf mit der Thatjählichkeit aufbieten: keine Verſtärkung 
führt die ſinnliche Beobachtung in das innere Leben der Seele, in dag Wirken 
und Weben der geiftigen Gebilde. Nur ein geiftiges Mittel kann ergreifen 
und fefthalten, was diejes Neich hervorbringt, und ein jolches Mittel wird in 
Wahrheit gefunden: es ift die künftlerifche Fixirung und Darftellung der 
inneren Exlebnifje, die Verwandlung des Gejchehens in ein Bild. Hier wird 
unternommen, durch deutliche Ausſprache zu faffen und einzugrenzen, was 
jonft in chaotiſche Ungeftalt verlief, einer auffteigenden Wirklichkeit Hand— 
reihung zu leiften, die ſonſt ungeboren blieb. So das Leben behandeln, 
heißt e3 umermeßlich im ſich jelbft verſtärken; die Selbftentdedung ift zugleich 
eine Selbftvollendung. Daher muß ein unendlicher Drang aufkommen, auf 
diefem Wege zum eigenen Weſen vorzudringen; als Werkzeug defjen wird 
überaus wichtig die Steigerung de3 Darftellungsvermögens, die Verfeinerung 
der Ausdrudsmittel. Die Kunft, im Bereich des Realismus ein veradhtetes 
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Aſchenbrödel, wird jebt zur gütigen Tee, die dem Menſchen den fonft ver- 
borgenen Schaf der eigenen Seele erſchließt. So wird fie überall Hin ihr 
Wirken tragen, alle Erfahrung erhöhen, allem Erlebniß Farbe und Duft ver- 
leihen; fie erſt ſcheint unferem Daſein eine Seele einzuhauden und e3 ficher 
vor der falten und todten Welt um uns zu behüten. 

Diefe neue Richtung kann das Leben nicht verfolgen, ohne mit den Be- 
hauptungen des Realismus Punkt für Punkt Hart zufammenzuftoßen. Statt 
der weiten Zujammenhänge und langen Verkettungen dort mit ihrer Ent- 
fernung vom erjten Eindrud und ihrer Ausbildung abftracter Größen, bier 
das Verlangen, die erfte Empfindung voll ausklingen und das Leben niemals 
aus unmittelbarer Neigung heraustreten zu laſſen. Statt der Abjchleifung 
und Einengung de3 Individuums durch die Gejellichaft eine Anjpornung zu 
kräftiger Entfaltung und muthiger Aussprache aller individuellen Eigenthümlich— 
feit, ein erbitterter Kampf gegen die Geſellſchaſt, diejes abftracte Wejen, welches 
das Individuum zum bloßen Eremplar einer Gattung herabdrüdt und ihm 
zugleich alles eigne Leben ausfaugt. Statt der Verehrung der Geſchichte und 
der Einreihung der Gegenwart al3 eines unjelbftändigen Punktes in die un- 
endliche Stette der Zeiten eine volle Selbftändigkeit der lebendigen Gegenwart, 
ein Eintreten für das jouveräne Recht des Augenblids als das Unterpfand 
einer unverwelklichen Jugend der Menjchheit. 

Das alles verjchmilzt zu einem Leben, das mit feinem leichten Weben 
und Schweben, jeinem freien Bilden und Schaffen, jeinem unerſchöpflichen 
Reichthum, jeinem reinen Beifichjelbftjein fich der auf Rieſenwerke gerichteten 
geihichtlich-gejellichaftlichen Arbeit des Realismus himmelweit überlegen fühlt. 
Das Yeben jcheint jet von der Peripherie in das Gentrum verlegt, von der 
trüben Routine des Alltags in den hellen Glanz eines Feſtes gehoben. Die 
flüchtigen Schatten haben ſich hier zu beharrenden Geftalten verkörpert, die 
dunkeln Ziefen der Seele find zugänglich geworden. Liebe und Leid fommen 
ftärker zur Empfindung, und bei ungehemmter Entfaltung aller Erregung 
wächſt auch der Schmerz des menſchlichen Daſeins. Daß aber der Menſch 
nun deutlich ausſprechen kann, was er lebt und leidet, das ergibt eine innere 
Befreiung vom Drud und Leid; daher mag aus aller jchweren Sorge und 
Hemmung eine eigenthümliche Seligkeit hervorquellen. 

So iſt eine große und mächtige Bewegung entſtanden; wer fi) ihr völlig 
entziehen zu können glaubt, der muß entweder ſehr beijeite ftehen, oder er ift 
in einer Selbſttäuſchung befangen. Auch hat die Bewegung viel zu tief in 
die Empfindungsweife und in die Arbeit eingegriffen, als daß alles veflec- 
tirende und räfonnirende Urtheil ihr etwas anhaben könnte; wo jo viel Wirk- 
lichkeit auffteigt, da fehlt es ficher auch nicht an Wahrheit. Aber zugleich ift dar- 
über feine Täuſchung möglich, daß das Neue, joweit es fich bis jet darlegte, 
nicht Schon den Abſchluß, jondern exit den Anfang des Weges bildet; nod) 
auch darüber, daß es uns vor eine große Enticheidung ftellt. Es war die 
Thatjächlichleit des unmittelbaren Seelenlebens, die, durd den Mechanismus 
einer Maſſencultur unterdrüdt, nad) freier Entfaltung rief. Aber was be- 
deutet dieſes unmittelbare Seelenleben? Iſt e8, jo wie es fich bietet, das 
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Ganze ber Innenwelt, oder ift es nur die Erjcheinung und Erweifung eines 
weiter zurücliegenden Lebensproceſſes, erihöpft fich das ganze Subject in jene 
empiriiche Subjectivität, oder trägt es in ſich den Keim eines jelbitändigen 
Geifteslebens und damit einer neuen Welt? Je nad) der Antwort darauf 
wird die Wirklichkeit des Menſchen völlig anders ausfallen. So jcheiden ſich 
an diefer Stelle die Geifter, und ein heißer Kampf wird unvermeidlid. Eine 
Summirung der Neigungen erfolgt aber heute namentlich nad) der Richtung, 
unſer ganzes Wejen in jenes unmittelbare Seelenleben zu jegen und allein aus 
jeinen Elementen unjere Welt aufzubauen. Das aber bedeutet eine ſtarke Ver— 
engung der Bewegung zum Subject und ein Einlenten in jehr problematijche 
Bahnen. Denn nunmehr fol das ſeeliſche Fürſichſein allein auf ſich jelbft 
ftehen, ganz bei der eignen Zuftändlichfeit verweilen, alle Erfahrung darin 
aufnehmen. Zum Stern des Lebens wird damit die Stimmung, die jouverän 
gedadhte Stimmung; denn nur in ihr jcheint das Fürfichjein aller Bindung 
enthoben und von aller Zuthat befreit; erſt in ihr jcheint es daher zu reiner 
Entfaltung und vollem Selbftgenuffe zu gelangen. Es gilt demnach, alles Er- 
lebniß in Stimmung umzuſetzen, in ihr flüffiges und funkelndes Medium alle 
Wirklichkeit einzutauchen. Als taubes Geftein gilt Alles, dem fich kein Funke 
der Stimmung entloden läßt. 

Sudt fi aber die Stimmung durch das Mittel fünftleriiher Darftellung 
jelbft zu ergreifen, jo entjteht eine Verwidlung, die ſchier unlösbar ſcheinen 
mag. Die Stimmung ift ihrem innerften Wejen nad unausſprechlich; ihre 
Stätte ift das Zwielicht jeeliiher Dämmerung; wird fie von dort an das 
grelle Tageslicht gezerrt, jo verliert fie alsbald ihre Zartheit und Traum— 
baftigkeit, jo wird fie ſich jelbft entfremdet. Daher vermag hier alle Geftaltung 
nit mehr als die unjagbare und unfaßbare Annerlichkeit leife anzudeuten, 
dur Symbole ahnen und mitempfinden zu lafjen, was ji dem Wort und 
Begriff für immer entzieht. Ein folches Unterfangen fann nur gelingen, ſo— 
weit die Sade jtet3 in lebendigitem Fluß bleibt, nie zu bindender Formel 
erftarrt ; daher ein unabläffiger Widerſpruch, ein Sucden und fliehen, ein Er- 
greifen und Verwerfen, ein Schaffen und Zerftören. Im Schmelztiegel jolcher 
Bewegung muß aller fefte Beitand verdampfen; alle Strenge der formen ver- 
ſchwindet vor der Weichheit eines lyriſch-muſicaliſchen Empfindens, alle deut- 
lichen Umriffe vor der jchwelgenden Sehnjucht der Farbentöne. Solche Ablöſung 
des Lebens von aller gegenftändlichen Arbeit ergibt eine neue Art der Romantik, 
eigenthümlich ohne Zweifel durch das gänzliche Sicheinjpinnen des Lebens in 
das empiriihe Subject, aber den älteren Formen verwandt durch die Un— 
endlichfeit der Stimmung und das vermeintlich freie Schweben über den Dingen. 

Die ganze Kraft des Menjchen konnte fich nicht in dieſer Weile auf Einen 
Punkt concentriren ohne irgend welchen Ertrag; namentlich haben die Dar- 
jtellungsmittel gewonnen, und es hat die Kunft unſerer Zeit fruchtbare Wir- 
tungen von dort empfangen. Bei den Jndividuen konnte fich dazu die bloße 
Stimmung durch andere Strömungen ergänzen; wer genauer zufieht, wird 
bald entdeden, wie viel jelbjt die Hauptleiftungen der neuen Richtung anderen, 
gehaltvolleren Zujammenhängen verdanten. Uns aber kümmern hier nicht 
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die Individuen mit ihrer Unendlichkeit und ihrer Inconſequenz, jondern nur 
die geiftige Bervegung mit ihrem nothivendigen Fortgang; fie aber, da3 müfjen 
wir behaupten, ift mit einem großen Widerſpruch behaftet und verfällt da— 
durch einer inneren Unwahrheit: die freiſchwebende Stimmung gibt ſich ala 
völlig fouverän und ift in Wahrheit abhängiger al3 alles Andere; fie will das 
Leben zu voller Annerlichkeit führen und zerftört in Wahrheit alles jelb- 
ftändige Innenleben. 

Die freiichwebende Stimmung moderner Art dünkt fih aller Bindung 
ledig und ſchwelgt im Gefühl ihrer Weltüberlegenheit. In Wahrheit ijt aber 
die Stimmung nicht die Begründerin, jondern nur die Begleiterin des Lebens, 
nur ein Refler wejenhafterer Vorgänge, nicht die Annerlichkeit ſelbſt, jondern 
nur ihre Erſcheinung. Daher befteht die vermeintliche Freiheit in nichts 
Anderem als in dem Nichtempfinden der Bindung; thatjächlic bleibt die 
Stimmung durhaus abhängig von der inneren und äußeren Lage, von aller 
Zufälligkeit des Naturells wie der Lebensihidjale; fie Folgt jeder Anregung, 
fie beugt fi) wie ein jchwankfendes Rohr jedem Windftoß. Die Abhängigkeit 
mag auch indirecter Art fein; die Stimmung kann fi zu den empfangenen 
Anregungen gegenjäßlich verhalten und der Menſch fich frei wähnen, weil er 
feiner Umgebung die jchroffften Paradorien entgegenjeßt. Aber was ift ſolche 
Paradorie mehr als eine andere Form der Abhängigkeit? Unabhängig machen 
fönnten nur große Aufgaben und fruchtbare Arbeiten im eigenen Innern, vor- 
nehmlich eine Verwandlung des Daſeins in ein jelbftthätiges Handeln; davon 
aber erſcheint in jenem weichlichen und der Oberfläche zugefehrten Stimmungs- 
leben feine Spur. 

Wegen ihrer inneren Leere kann die Stimmung aud nit den Menjchen 
vom Menjchen befreien und ihn die Anderen vergeffen laſſen. Selbft wer fühn 
und keck in der Fixirung von Stimmungen vorangeht, kann fich des Gedankens 
an die Wirkung nicht entichlagen,; er muß zu den Anderen zurüdbliden, um 
zu ſehen, welchen Eindrud jene Kühnheit des Bahnbrechens auf fie macht. 
Die Anderen aber werden von der bloßen Stimmung ber jofort ein Raub 
de3 Starten. Denn was wäre jo fortreißend, jo nivellirend ala die Stim- 
mung? Nirgends leichter als hier kann ein jElavifches Nahempfinden, ein 
Nahbeten von Formeln und Phrafen um fich greifen, nirgends leichter ſich 
ein Durchſchnittsgepräge bei aller vermeintlichen Originalität ausbilden. Wird 
troßdem eine völlige Selbftändigkeit zur Schau getragen, jo entjteht zwiſchen 
Wirklichkeit und Meinung eine jo jchroffe Spannung, daß fi) das Leben von 
Grund aus verkehren und verzerren muß. 

Wie geftaltet fich überhaupt unjer Dajein, wenn e3 ganz und gar in 
freiſchwebende Stimmung aufgehen fol? Das Sinnen und Grübeln wird 
fih dann unabläffig mit dem eignen Zuftande befaffen; es wird das nicht 
tönnen, ohne daß das Leben immer wieder hinter fich jelbft zurüdtritt, ſich 
gegen fich jelbft kehrt, das einmal Erlebte nochmal zu erleben ſucht. So ein 
Empfinden des Empfinden, ein Genießen des Genießens, eine Reflerion der 
Reflerion, in joldem Weiter: und MWeiterjpiegeln nothwendig eine immer 
weitere Entfernung vom erſten und natürlichen Eindrud, eine Luft am Künft- 
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lihen und Gemadten, ein Sichverfangen des Lebens in Willkür und Ueber— 
ipanntheit. Wie nun, wenn die künſtlichen Stimmungen jolder Treibhaus- 
atmojphäre eine Darftellung heiſchen, wo ſchon die Fixirung einer wahren 
Stimmung jo viel Mühe machte? E3 müßte jonderbar zugehen, wenn dabei 
nicht viel Wunderliches, Garikirtes, Barodes herauskäme. 

Bei folder Zufpigung gerathen auch die fruchtbarften Anregungen der 
Wendung zum Subject ins Ueberſpannte und Krankhafte. Die erftrebte Frei— 
heit des Individuums verzerrt der Mangel einer jelbjtändigen Jnnerlichkeit 
leicht in eitle Selbftbejpiegelung und Originalitätsſucht. Statt der lebendigen 
Gegenwart ihr Recht zu fichern, fommt das bloße Stimmungsleben überhaupt 
nicht zu einer rechten Gegenwart. Denn die Stimmung befindet fi in 
proteusartiger Wandlung; fie widerſteht aller Teftlegung und wird uns 
wahr beim Verlaſſen der reinen Innerlichkeit. So verdrängt hier ohne Ruhe 
und Raſt der Augenblid den Augenblid; das Leben wird ein haftiges und 
fruchtlojes Suchen feiner jelbit; eine wahrhaftige Gegenwart bleibt ftet3 im 
bloßen Projpect. Das Dajein kann fid) hier gar nicht friſch erhalten ohne eine 
unabläffige Veränderung; jo muB es das Neue wollen, bloß weil es neu iſt; 
was heute aufftieg, ift morgen jchon veraltet. Damit finkt das Moderne zum 
Momentanen, und gegenüber einem Leben unter der Form der Ewigkeit, wie 
es ein Spinoza wollte, entjteht jet ein Leben unter der Form des Augenblides: 

Die Wendung zum Subject verwarf alle Einengung unferer Arbeit durch 
ftarre Regeln und conventionelle Schablonen. Da nun das bloße Stimmung3- 
leben feinerlei fefte Natur des Geiftes und keinerlei Gejeße einer Innenwelt 
fennt, jo vermag es nicht zu unterſcheiden zwiſchen conventioneller Satzung 
und ewiger Wahrheit; jo wird es alle und jede Bindung als ein fremdes Joch 
ablehnen und allen Wit und Spott dagegen been. Die Romantik verbündet 
fi hier mit der Sophiftif und leiht diejer ein neues Gewand. Aber ihre alte 
Art ſchaut daraus deutlich genug hervor. Die Souveränität des leeren Indi— 
viduums und des flüchtigen Augenblides, die Verwandlung des Lebens in ein 
geiftreiches Spiel, das Verſchwinden aller Abftufung von Werthen, die Ver- 
miſchung aller Grenzen von Gut und Böſe, Schön und Häßlich, Wahrheit 
und Schein, alle dieſe wohlbefannten Züge kehren getreulich wieder. 

Das beiwegte Leben diejer romantiſchen Sophiftif, die bunte Fülle und 
die raſche Flucht jeiner Erſcheinungen, feine ſchimmernde, jchillernde, pridelnde 
Art mag Biele wie ein nen entdecktes Zauberland mit fascinivender Gewalt 
anziehen. Aber feileln wird es den Menſchen nur jo lange, als er mit den 
einzelnen Erſcheinungen willenlos dahintreibt, nicht ſich auf ein Ganzes jeines 
Wejens befinnt und diejes Ganze kräftig entfaltet. Sobald nämlich das ge- 
ihieht, muß die Summe des Lebens gezogen werden, und dann kann kein 
Zweifel darüber walten, wie wenig Subſtanz all jenes bunte Treiben enthält, 
wie hohl und leer jene jchillernden und blendenden Gebilde im Kerne find. 
Das Leben ift hier in lauter einzelne Erjcheinungen aufgelöft und fommt vor 
ihrer unfteten Flucht nie zu einer inneren Sammlung. So erfährt die Be- 
wegung, welche die Seele ganz auf die eigne Zuftändlichkeit ftellen wollte, in 
vollem Maße die Dialektit der menſchlichen Schickſale: fie erreicht da8 Gegen- 
theil von dem, was fie wollte; ftatt die Seele ſicher in ſich jelbft zu gründen, hat 
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fie durch die Verwandlung in flüchtige und zuſammenhangsloſe Erſcheinungen, 
durch die Leugnung aller beherrichenden und erhöhenden Einheit fie zerftört; 
jo endet der abjolute Subjectivismus jchließlih mit demjelben Ergebniß wie 
der abjolute Realismus: mit dem Berluft aller jeelifchen Tiefe, dem Verzicht 
auf die Selbftändigkeit der Seele. 

Es mag da3 einigermaßen ertragen können, wer das menschliche Dafein 
durch den rofigen Schleier des Optimismus fieht oder nur flüchtig am Kelch 
des Lebens nippt; wenn dieſes aber jeinen vollen Exnft entfaltet und feine 
räthielhafte Tiefe mit ihrem Dunkel und Schmerz empfinden läßt, dann muß 
die Elägliche Leere jenes Schwelgens in bloßer Stimmung deutlich fühlbar 
werden, und vor den wahren Bedürfniffen des menjchlichen Wejens wird dann 
jenes flüchtige, glifernde, tändelnde Spiel zerflattern wie ein wirrer Spuf 
beim Aufgang des Morgens. 


III. 

Der Rückblick auf da3 Ganze zeigt ein höchft verworrenes Bild der Gegen- 
wart. Nicht nur wirken die Hauptrichtungen direct gegen einander — aud mit 
fich jelbft find fie feineswegs im Reinen. Denn hier wie dort erichien eine 
weitere und eine engere Faſſung, eine einleuchtende Wahrheit und eine proble- 
matiſche Ausführung; Beides läuft oft jo ungefchieden in einander, daß bald 
das Nothwendige die VBerwidlung des Problematifchen theilen muß, bald diejes 
die Unanfechtbarkeit von jenem erſchleicht. Jede der beiden Hauptrichtungen 
ift ftark genug, ihr eigne® Gebiet zu vertheidigen, aber zu ſchwach, das 
der andern einzunehmen; können fie fich aber gegenjeitig weder verftändigen 
noch verdrängen, jo wird das Leben immer jchroffer auseinander getrieben. 
Unfere Arbeit gehört dem Realismus, unjere Stimmung dem Subjectivismus. 
Was unjer Wirken beherricht, das läßt die Tiefe der Seele unberührt, und 
wa3 fich im Innern regt, das findet nicht den Weg zur Weltarbeit. Wenn 
aber keins von beiden den ganzen Menjchen gewinnt, jo kann ſich fein Streben 
aus den Ganzen, fein Ziel für das Ganze bilden. Die Spaltung muß zu— 
nächſt die Gemeinſchaft in lauter Parteien und Secten zerjtüdeln, fie erftredt 
ſich aber aud in das einzelne Jndividuum hinein; derjelbe Menich wird Halb 
hierher, Halb dorthin gezogen; er muß bier verneinen, was er dort bejaht. 
Diefe Spaltung ift die Hauptquelle des inneren Unbehagens, das bei aller 
Lebenzfülle unjere Zeit bedrüdt. Eine jo zerriffene und verworrene Lage 
endgültig hinnehmen, das hieße alle innere Einheit und zugleich alle Hoffnung 
echten Glückes aufgeben. 

Der Kampf gegen jene unerträgliche Lage hat aber jeinen natürlichen 
Ausgangspunkt in der Frage, ob nicht die Gegenjäße des modernen Lebens 
bei aller Schroffheit gemeinjame Vorausfegungen enthalten, die keineswegs jo 
unbeftreitbar find, wie fie jelbft ſich geben; vielleicht finden fich Hier Schranfen, 
in die das menschliche Leben fich nicht dauernd bannen läßt. — Gemeinjam 
ift den jchrofferen Formen de3 Realismus und des Subjectivismus vor Allem 
die Erhebung des unmittelbaren Dafeins, der Welt der nächſten Erfahrung, zu 
unjerer ganzen Wirklichkeit. Denn mag das Reid) der finnlichen Eindrüde, mag 
die innere Zuftändlichkeit unſeren Lebenskreis ausmachen: hier wie da liegt alle 
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Wirklichkeit an der Gegenwart in der Empfindung; hier wie da müſſen wir 
mitgetheilt erhalten, was uns erfüllen und beſchäftigen joll; hier wie da bildet 
eine gegebene Welt den Ausgang und den Abſchluß unjerer Thätigkeit. Wie 
das aller Lebensarbeit einen eigenthümlihhen Charakter verleiht, zeigen am 
deutlichjten die in jener Abgrenzung enthaltenen Verneinungen. Denn aus— 
geichloffen wird durch ſolche Abgrenzung der Wirklichkeit alles urjprüngliche 
Schaffen, alle jelbftändige Activität geiftiger Art, auch alles Handeln aus 
freier Enticheidung ; ausgejchloffen wird alle Ausficht, durch eine Verwandlung 
der bloßen Thatjächlichkeit in ein inneres Erleben dem Dajein einen Sinn, 
eine Vernunft abzuringen ; ausgeſchloſſen wird alles Entwideln hyperempirijcher 
Ordnungen, wie e3 die Religion, die jpeculative Philojophie, eine mit abjoluten 
Forderungen auftretende Ethik unternimmt. Gin ſolches Unternehmen dünft 
hier eine bloß jubjective Zuthat des Menjchen und damit eine Verfälihung 
des echten Thatbeſtandes. 

Nun ift aber die Zufammenziehung unſeres Daſeins auf einen innerlic 
jo engen Kreis keineswegs jo unbedingt gewiß, ala fie dem Zeitgeiſt er- 
ſcheint. a, wenn jenes Reich der Erfahrung in jeder Hinficht das Erfte, 
Gewifjefte, Begründende für uns wäre, wenn nur menjhlicher Wahn und 
Dünkel darüber hinausführten, wenn fi durchaus Fein anderer Ausgangs» 
punkt des Lebens denken ließe! Nun aber durchdringt die ganze Geſchichte 
der Menjchheit ein mächtige Streben, in der eigenen Tiefe de3 Geifteslebens 
eine urſprüngliche Duelle von Wirklichkeit zu erfaflen, der finnlihen Un— 
mittelbarfeit de3 pajfiven Eindruds eine geiftige der Selbftthätigkeit entgegen- 
zujegen und im dieſer Thätigkeit den Hauptſtandort der Arbeit zu nehmen. 
Alsdann rüdt das Reich der Erfahrung an die zweite Stelle; der Lebensproceß 
überjchreitet es nicht erſt nachträglich, jondern er ift ihm als geijtiger von 
vornherein überlegen. Was in diefem Streben an Recht und Wahrheit fteckt, 
das läßt ſich nicht gelegentlich erörtern, aber jo viel zeigt doch die unendliche 
Bewegung und Aufregung, die von ihm ausging, daß es ſich hier nit um einen 
müßigen Einfall handelt; auch ift jo viel Klar, daß bei diejer Frage nicht ſowohl 
um die Deutung einer ausgemadten Thatſache ala um die Thatjache jelbit, 
um den Grundbeftand des Lebensproceffes, ja der ganzen Wirklichkeit gefämpft 
wird. Befaßt die Natur, das Gewebe gegebener Größen, alle Wirklichkeit, 
oder gibt e3 eine Entfaltung des MWeltprocefjes über fie hinaus? gehört der 
Menſch ganz dorthin, oder eröffnet ji) in ihm eine neue Ordnung der Dinge? — 
das find Fragen, die nit ſchon dadurch endgültig entjchieden find, daß 
die Hauptftrömung einer einzelnen Zeit fie für entjchieden erklärt. Einer der 
geiftreichften Denker hat den Menjchen ein „metaphyfiiches Weſen“ genannt; 
follte dieje metaphyjiiche Art in unjerm Jahrhundert plößlich erloſchen jein, 
jollte nicht die tiefe Spaltung zwiſchen Innerem und Aeußerem im eigenen Reid) 
der Erfahrung, jollte nicht auch das Verlangen nad) einer Selbjtändigfeit des 
Innenlebens immer wieder darauf zurüdführen ? 

Wie jene Einſchränkung das eigenthümlich moderne Leben auf proble- 
matiiche Bahnen führt, läßt ſich noch weiter verfolgen. Beiden Richtungen 
twird die ganze Lebensbewegung ein Entfalten und Genießen der Kraft, ein 
Bewegen und Beherrichen des Gegenwurfes; der Wille zur Macht wird ber 
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Hauptaffect de3 Lebens; nur möchte der Realismus die Macht an der Um— 
gebung, der Subjectivismus an den eignen Zuftänden erweifen. Solde Faſſung 
des Lebens verlangt, daß die Seele ganz und gar in die Kraftäußerung auf- 
gehe, auch daß die Kräfte ihre Richtung mitbringen und fih unter einander 
leicht zufammenfinden. Aber ſchon die eigene Spaltung der modernen Be— 
mwegung zeigt, daß nicht fo jelbftverftändlich ift, was dort als jelbftverftändlich 
gilt. Zwei entgegengejeßte Richtungen der Kräfte, zwei Arten der Madt- 
entwidlung umwerben den Menſchen; er fieht ſich damit zu einer Entſcheidung 
aufgefordert; kann er fie vollziehen ohne die Entwidlungen zu überdenken und 
gegen einander abzuſchätzen, und bekundet ſich nicht ſchon darin, daß der Menſch 
mehr ift, als jeine Kräfte? Wie könnte er auch ohne ſolche Leberlegenheit 
fie als jeine eignen empfinden und aus ihrer Entfaltung ein freudiges Lebens— 
gefühl Ichöpfen? Dies Mehr im Menjchen mag eine Zeit lang fi) ganz dem 
Strom der Kräfte hingeben und alles Glüd von dem Anjchwellen des Lebens— 
procefjes erwarten; jchliegli kommt nothwendig ein Punkt der Selbft- 
befinnung, der Zurüdziehung auf eine Einheit; alsdann jcheint das ganze 
Getriebe der Kräfte ji von uns abzulöjen und in die Ferne zu rüden; zu— 
gleich aber entfteht die Frage, was die Seele al3 Seele von ihm hat, und ob 
fie nicht leer bleibt, wenn das Leben fi) ganz in die Kräfte hineinlegt, nie 
aus ihnen zu fich ſelbſt zurückkehrt. So entfteht eine Gegenwirkung gegen 
jene ausjchließliche Kraftentfaltung als gegen eine Veräußerlichung des Lebens; 
auch die nähere Beichaffenheit jener Entfaltung fordert jet die Kritik heraus. 
Wo das Leben fich auf feine eigne Innerlichkeit richtet, da erſcheint leicht 
der bloße Wille zur Macht als unedel; leben zu wollen um des bloßen 
Lebens willen, ohne Wendung zu einem Inhalt, ohne das Läuterungsbad 
einer Verneinung, das finkt jet herab zu gemeiner Lebensgier, im Sinne 
des Goethe’ichen Wortes: „Das Wirkliche ohne fittlihen Bezug nennen wir 
gemein.” 

Auch darin endlich erjcheint die nahe Verwandtichaft der beiden jpecifiich 
modernen Bewegungen, daß fie alles Streben auf den Zuftand des Menſchen 
tihten, im Menſchen das Ziel aller Arbeit und das Mat aller Wahrheit 
fehen. Denn mag der Realismus die Wohlfahrt der Gejellichaft, der 
Subjectivismus das Befinden des Jndividuums erwählen: hier wie dort dient 
da3 Streben dem menjchlichen Ergehen. „Gott war mein erjter, die Vernunft 
mein zweiter, der Menſch mein dritter und letter Gedanke“, jo hat Ludwig 
Feuerbach jeine eigne Entwidlung gezeichnet; das gilt aber auch von einer all- 
gemeineren Bewegung des modernen Lebend. Der überfommenen religiöjen 
Geftaltung folgte der Glaube an eine der Welt immanente Vernunft; dann 
geihah eine Wendung zum Menſchen, zum Menſchen des unmittelbaren 
Daſeins, zum Menſchen, wie er leibt und lebt. Damit erft ſchien ein völlig 
fiherer Boden für die Arbeit gewonnen, alle Verwidlung in Weltprobleme 
vermieden, der Empfindung eine Wahrhaftigkeit und Wärme gefihert. So 
jollte in diefen Endpunkt alle Arbeit der Geihichte auslaufen. 

Wie viel zwingende Kraft in folder Bewegung zum Menjchen ftedt, das 
muß uns weiter unten bejchäftigen. Dies aber ift jofort zu fragen, ob das 
Weien des Menſchen wirklich jo einfach ift, wie es fi dort ausnimmt, 
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und ob es jo fiher ganz in das natürlide Dafein aufgeht. Was zu einer 
Bewegung über den Menſchen Hinaustrieb, das war nicht eine bloße Luft an 
Abenteuern, jondern die Anerkennung großer Tiefen und jchwerer Wer: 
widlungen in jeinem eignen Wejen und die Meberzeugung, ihnen nicht ge= 
wachſen zu fein ohne ein Meberfchreiten des bloß menſchlichen Kreiſes und eine 
zunächft äußere, dann auch innere Erweiterung zu einer Welt; es war im 
Grunde ein Suden nad) Befriedigung des eigenen, nad Glüd und Ewig— 
feit dürftenden Weſens, aus dem ber Menſch in jo weite FFernen jtrebte. 
Denn nur mit der Anknüpfung des eigenen Lebens und Strebens an große 
Ordnungen dünkte e8 möglich, die ſchwankende Zufälligkeit zu überwinden 
und Denken wie Handeln an feſte Pole zu fetten, das Leben vom Relativen 
ins Abfolute zu menden, ja es bei fich jelbit von der bloßen Berührung mit 
der Umgebung zu einem Schaffen von innen ber und aus der dumpfen 
Atmoiphäre des kleinen Ach in den reinen Aether eines Lebens aus der Un— 
endlichteit zu führen. Kein Leben mit der Weite und Wahrheit der Dinge, fein 
Aufnehmen von Liebe und Gerechtigkeit in das eigene Wejen ohne ein Zer- 
iprengen der engen Schale der bloßen Natur, ohne einen Kampf des Menſchen 
gegen ſich ſelbſt. it einmal ein jolches Streben zu voller Klarheit erwacht, 
und Hat es fi mit großen Zügen in die weltgefhichtliche Arbeit ein- 
geichrieben, ja find Himmel und Hölle in Bewegung gejeßt, um das tieffte Ver— 
langen de3 Menſchen zu ftillen, jo kann er fich nicht twieder auf feinen engen 
Kreis zurücdziehen und fürforgli das eigne Wohlbefinden pflegen, ohne der 
armjeligften Spießbürgerlichkeit zu verfallen. Den Menſchen auf den bloßen 
Menſchen beſchränken, das heißt die Oberfläche feines Lebens für fein ganzes 
Leben erklären. Ja, wenn der alte Optimismus noch fort dauerte, der in den 
Menihen wie in einen goldnen Spiegel ſchaute und alle Herrlichkeit 
aus ihm heraus jah, weil er unvermerkt den ganzen Ertrag der Culturarbeit 
idealifirt in ihn Hineingetragen hatte! Heute dagegen fteht das Kleine, Un- 
ftete, Unlautere des empirischen Menjchen deutlich vor Augen, der harte Zu— 
jammenftoß im Kampf ums Dajein, die Flachheit und Sceinhaftigfeit des 
geſellſchaftlichen Thuns und Treibens. Sollte nad) ſolchen Erfahrungen der 
Menſch Feuerbach's wirklich der letzte Gedanke bleiben können ? 

So zeigen die jpecifiih modernen Beftrebungen durchgängig eine innere 
Grenze und einen problematiichen Charakter. Und diefe Grenze beginnt auch 
der Zeit jelbft mehr und mehr fühlbar zu werden. Gewiß hat die Wendung 
zur Erfahrung, zur Machtentfaltung, zum bloßen Menſchen unermeßlich viel 
Wirklichkeit erichloffen, den Blick geklärt, die Arbeit geftärkt, den Menſchen 
nicht nur der Umgebung, jondern aud) fich jelbft näher gebracht; aber das Alles 
bleibt nur jo lange wahr und fruchtbar, als e3 ſich bejcheidet, eine Seite 
eines weiteren Ganzen zu jein und in größeren Zufammenhängen zu wirken; 
es wird ungenügend und ivreleitend, wenn es für fi) das Ganze jein will. 
Der von ihm allein beftrittenen Gultur mangelt die Seele; fie wedt uns nicht 
zu einem Kampfe um ein geiftiges Selbit; fie kann den trüben Nebel ber 
Alltagsverhältnifje nicht durchbredhen und den Menjchen in eine reinere und 
wejenhaftere Wirklichkeit führen. 
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Empfindet er aber einmal, daß es fich bei diefen Problemen nit um 
einen Streit der Schulen, jondern um jein eignes Weſen und Glüd handelt, 
und erwacht in ihm eine ernftliche Sorge um dieje, jo kann die Stimmung 
raſch umſchlagen, ein Ueberdruß an jenem geiftreihen, aber geiftesarmen 
Gulturgetriebe um ſich greifen und ein jehnjüchtiges Verlangen auflommen 
nad mehr Treftigkeit und tieferem Gehalt des Lebens, nad jchlichterer That— 
jächlichkeit geiftiger Art, nad) reinen Anfängen und inneren Zufammenhängen. 

Sole Regungen find ſchon dann nicht verloren, wenn fie nur als un- 
fihtbare Geifter durch die Zeit gehen; denn ihr ftilles Wirken erjchüttert die 
Selbftverftändlichkeit der herrichenden Lebensformen und bereitet den Boden 
für neue Gindrüde Daß die Bewegung aber auch zur Verkörperung ftrebt, 
das befunden nicht nur Kunft, Literatur und Philojophie, jondern das erſcheint 
mit einleuchtender Deutlichkeit in dem Miederauffteigen von Moral und 
Religion zu größerer Selbſtändigkeit. Denn der herrichende Zug behandelte 
fie günftigen Falls als bloße Stüde des Gulturprocefjes; bejinnen fie ſich da— 
gegen auf eine eigenthümliche Natur, und entfalten fie eine Unabhängigkeit, 
jo bedeutet das ein Einlenten des Lebens in völlig neue Bahnen. 

Die ethiiche Bewegung unjerer Zeit reicht weit hinaus über die „ethiiche 
Gultur“ im engeren Sinne; fie theilt daher auch nicht die Schranken, welche diejer 
anhaften mögen. Jene Bewegung ijt der Ausdrud einer geiftigen Lage, wo 
die dargebotene Gultur den ganzen Menſchen unbefriedigt läßt, wo er daher 
in feine tieffte Innerlichkeit zurücgreift, um dort eine andere Art des Lebens 
und einen höheren Werth feines Daſeins zu juchen. Dort hofft er eine große 
Aufgabe lebenumfaſſender Art und zugleich eine Erhebung über alles bloße 
Schidjal zu finden. — Eine ſolche Vertiefung in das eigne Innere bewirkt zu— 
gleich ein innerlicheres Verhältniß zur Umgebung; indem ſich aus aller Ver- 
ihiedenheit der Lebenswerke ein gemeinfames Ziel hervorhebt, fallen die ftarren 
Scheidewände zwiſchen den Individuen; es erwacht ein Durft nad) mehr 
Liebe unter den Menjchen, nad) mehr Gerechtigkeit in den Verhältniſſen; auch 
der rauhe Gedanke der Pflicht, einer weichlichen Gultur ein bequemer Gegen- 
fand des Spottes, zeigt wieder jeine ftählende und erhebende Madt. Dieje 
Probleme find wieder aufgeftiegen; fie laffen ſich nicht vertreiben, fie jcheinen 
fi) immer tiefer in die Seele des Menjchen einzufenten. 

Noch mehr gilt das von der Bewegung zur Religion, die noch ſtürmiſchere 
Leidenschaften zu erweden vermag. Wer in diejer immer höher anſchwellen— 
den, alle Gulturvölfer durchdringenden, die kirchlichen Formen weit über- 
ihreitenden Bewegung nur ein künftliches Product reactionärer Strömungen 
fieht, der muß recht niedrig von den treibenden Kräften des mweltgeihichtlichen 
Lebens denken. In Wahrheit entipringt fie aus eigner, ehrlicher Empfindung 
der Zeit. Ein Umschlag gegenüber der Grundftimmung des modernen Yebens 
it unverkennbar, ex zieht immer weitere Kreife. Seit dem Ausgange des 
Mittelalters ftrebte der Menſch kühnen Muthes in die Welt hinein, zunächft 
um in ihr einen Widerſchein göttlichen Weſens zu erkennen, dann um fie bei 
ih jelbft im ein Reich der Vernunft zu verwandeln; über einen inneren Halt 
war dabei feine Sorge, und allen Widerftänden dünkte die Kraft des Menſchen 
gewachſen. 
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Nun haben wir unſer Vermögen an den Dingen erprobt und in Wahr: 
heit Staunenswerthes geleiftet, aber wir haben in aller Leiftung zugleich 
unjere Schranken erfahren müſſen. Die legten Tiefen der Dinge jchienen 
immer weiter zurückzuweichen; Widerftände wirkten nicht bloß von draußen, 
fondern auch im eignen Innern und wurden hier zu niederdrüdenden 
Hemmungen; in allen Siegen über die Dinge wurde der Menſch immer un— 
ficherer bei jich jelbit; die Bewegung der Gultur ſchien mit ihrem Yortgange 
immer größere Verwidlungen zu erzeugen. Das alles drängt zu der Empfin- 
dung, daß der Menſch mit aller unjäglichen Mühe den Zielen nicht weſentlich 
näher fommt, die jeinem Dafein einen Werth geben; da3 geiftige Leben, das 
bei ihm durchbricht, jcheint in dieſem Kreiſe die hemmenden Mächte nicht 
überwinden zu können. Solde Lage und Stimmung treibt die Einen zur 
Verzweiflung oder Refignation, die Anderen zur Religion. Die Wahrhaftig- 
keit der Bewegung zu ihr bleibt vollauf beftehen, mag noch jo viel Veraltetes 
die Gelegenheit zur Reftauration benußen und ſich auch viel Unerquidliches 
. mit eindrängen. Ob den Jndividuen ſympathiſch oder nicht, die Neubelebung 
der Religion bildet das Fräftigfte Zeugniß für ein MWiederauffteigen der 
Probleme des inneren Mtenjchen. 

IV. 

So ift ein Wiedererwachen der Bewegung zur Innerlichkeit unbeftreitbar. 
Aber in ihr eine große Wendung im Leben der Menſchheit erkennen, das heißt 
zugleich anerkennen, tie jehr fie fi noch in den Anfängen befindet, wie un- 
ſicher und zeriplittert fie einjtiweilen den compacten feindlichen Mächten gegen- 
überfteht. Jene Bewegung kann das Leben nicht führen, ohne von der Zer- 
ftreuung zu einem fejten Zuſammenhange und von jubjectiver Gefinnung zu 
thatkräftigem Schaffen fortzufchreiten. Bor Allem aber ift ihr nothiwendig ein 
Erreihen des Standes der weltgefhichtlichen Arbeit, wie er aus der Erfahrung 
der Menſchheit hervorwächſt und mit unfichtbarer Gegenwart alles Unternehmen 
mißt und richtet. Dieje weltgefhichtliche Arbeit verhält fich zur bloßen Zeit- 
ftimmung wie der beharrende Grunditrom zu der von Wind und Welle be- 
wegten Oberfläche. So gewiß es ohne einen Widerjpruch mit diefer Ober: 
fläche fein großes Schaffen gibt, jo notwendig iſt diefem zu feiner eignen 
Vollendung ein enger Anſchluß an jene weltgefhichtliche Bewegung und ein 
Streben, fie zu führen. 

Dieje Forderung hat zwei Seiten. Was jeine ganze Kraft entfalten will, 
da3 darf zunächſt den Ergebnifjen der weltgeſchichtlichen Arbeit nicht wider- 
ſprechen, wie es 3. DB. die Religion thut, wenn fie hartnädig Anſchauungs— 
und Empfindungsweijen aufrecht erhält, twelche die Yebensbewegung thatſächlich 
hinter ſich gelaffen hat. Aber gerade die Religion zeigt au), daß die Entfernung 
von Widerjprüchen wohl eine unerläßliche Bedingung, nit aber ſchon ein 
Erzeugen fruchtbaren Schaffens ift; daß alle überlegene Polemik gegen Wunder 
und Dogmen der Religion ein neues Leben eingehaucht habe, ift nicht zu er- 
jehen. Die Hauptiache bleibt ein pofitives Ergreifen der weltgeihichtlichen 
Lage, ein muthiges Vorangehen und MWeiterbilden. Das aber hat bejondere 
Schwierigkeiten bei dem Problem des ganzen und inneren Menjchen; nirgends 
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mehr als hier verfagen alle äußeren Anknüpfungen und kann nur ein kühnes 
Wagen die Bahn finden, welche der weltgefchichtlichen Nothwendigkeit ent— 
ipriht und die Kräfte zu gemeinjamer Arbeit verbinden mag. 

Aeltere Formen liegen unwiderbringlid” hinter uns; bei aller Innigkeit 
ift uns die mittelalterliche Innerlichkeit mit ihrer jpecifiich religiöfen Färbung 
und ihrer jcheuen Zurüdziehung von der Welt der Erfahrung fremd geworden. 
Aber wir können auch nicht mehr gemäß antiker Art einen Lebensinhalt durch 
einfache Mtittheilung der umgebenden Welt, durch einen unmittelbaren Ber- 
fehr mit den Dingen finden. Ye mehr die Neuzeit ihre eigenthümliche Art 
entfaltete, defto mehr ftellt fie uns zwijchen große Gegenjäße und erzwingt 
eine eingreifende Umwandlung des Anblid3 nicht nur der Dinge, jondern aud) 
unfer jelbft. Sie hat uns darüber aufgeklärt, daß der Menſch direct nichts 
erfahren kann, als fich jelbft, jein eignes Leben; von hier aus muß fich alle 
Wirklichkeit entwideln, die ihm gehören fol. Das ſcheint ihn von allen 
Zufammenhängen abzulöjen und ganz in den Sonderfreis des Subject? zu 
bannen. Aber zugleich empfindet der moderne Menſch die mittelalterliche 
Neigung, die Welt von und aus und für uns zu geftalten, ala eine unerträg- 
liche Enge; jo erwächſt auf der Höhe der geiftigen Arbeit ein raftlojes Streben, 
uns davon zu befreien und ein weiteres, reineres, wahrhaftigeres Leben aus 
der Unendlichkeit und Ewigkeit des Als zu erringen. Es wird demnach der 
Menih von dem modernen Lebenszuge zugleich auf fich jelbft zurückgewieſen 
und über fich jelbit Hinausgetrieben ; die Folge ift eine große Spannung und 
Unruhe, die der Verlauf der Jahrhunderte bis zur Gegenwart eher gefteigert, 
als vermindert hat; jener jchroffe Zwiejpalt von Form und Anhalt treibt den 
modernen Menjchen zu einem unabläffigen Suchen feiner jelbft und eines wahr- 
baftigen Lebens. 

Solchem unerträglien Widerſpruch zu entrinnen, bietet fih nur Ein 
Weg: das menjchliche Leben muß fi von innen ber zu einer Welt erweitern, 
und diefe Welt muß irgendweldhes Verhältniß zu den letzten Tiefen der Wirk— 
lichkeit gewinnen; ſonſt erlangt unſer Inneres weder eine Selbftändigfeit noch 
einen Wahrheitsgehalt. Aber wie dahin gelangen und wie unjer Vermögen 
tihtig abſchätzen? Hier gilt es einen Weg zu finden zwiſchen Scylla und 
Charybdis: auf der einen Seite ein kleinmüthiges Verzagen, eine Ablöjung des 
menschlichen Dajeins von inneren Zufammenhängen, eine Herabjeßung zu einer 
Erſcheinung der bloßen Oberfläche; auf der anderen eine Ueberſpannung des 
menſchlichen Vermögens, eine kecke Erhebung unferes Geifteslebens zum Inbe— 
griff aller Wahrheit. Nichts jcheint ſchwerer, als eine eigenthümliche Hoheit 
des Menjchen anzuerkennen und zugleich feiner Schranken eingedent zu bleiben, 
feine Arbeit nach diefen Schranken zu bemeflen und darüber nicht den Muth 
und die Kraft großen Schaffens zu verlieren. 

Der Berlauf unjeres Jahrhunderts gibt diefem Gegenjaß eine bejondere 
Anſchaulichkeit. Seine erften Jahrzehnte waren noch voll der Größe des 
Menſchen, und der jpeculativen Philojophie, namentlich der Hegel's, wurde die 
weltgeſchichtliche Arbeit des Menſchengeſchlechts zum Kern aller Wirklichkeit, 
jein Geiftesleben zum Reich abjoluter Wahrheit. Einen um jo ftärkeren Rüd- 
ſchlag brachte die zweite Hälfte des Jahrhunderts. Sie verwandelte den 
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Menſchen in ein bloßes Stüd der unendliden Natur und ftellte ihn in Eine 
Neihe mit den übrigen Lebeweſen; fie zeigte die durchgängige Abhängigkeit 
auch ſeines Innern von der phyſiſchen Organijation, den Griftenzbe- 
dingungen, der gejellichaftlichen Umgebung; ſie zeigte namentlih, wie ver— 
ſchwindenden, thierijchen, oft widerwärtigen Anfängen fein Dajein verdankt, 
was, zur Blüthe gereift, uns entzücdt und aller Natur überlegen madt. Bon 
hier aus jcheint fi) das Maß des menjchlichen Vermögens in geiftigen Dingen 
faum niedrig genug nehmen zu laſſen. 

Soll fi diejen Erfahrungen gegenüber eine jelbjtändige Innerlichkeit und 
ein Wahrheitsgehalt des Menjchenlebens behaupten — wir jahen, wie viel 
auch in der Zeit dahin drängt — jo gibt es feinen anderen Weg als eine 
ichärfere Scheidung, ein weiteres Auseinandertreten einer urfprünglichen Ent- 
widlung geiftigen Lebens bei uns und einer eigenthümlichen Art und Lage des 
Menichen. — Die geiftigen Vorgänge können fich nicht zu einer eignen Welt 
zujammenjchließen und eine jelbjtändige Bahn verfolgen, jie können nicht 
unjerem Leben einen Inhalt geben und unjer Dajein erhöhen, wenn fie nicht 
mehr find, als flüchtige Erjcheinungen am empirischen Subject ; vielmehr muß 
im Menſchen ein Wendepunkt der Weltbewegung Liegen, eine neue Ordnung 
der Dinge in ihm durchbrechen, die Wirklichkeit ein urjprüngliches Leben ent- 
falten und zugleich ihre lebte Tiefe erichließen. Dieje neue Ordnung bringt 
völlig neue Lebensformen: hier jteht das Ganze vor dem Einzelnen und hat 
eine eigene Art des Wirkens; hier ift das Leben des Ganzen jedem Punkt gegen- 
wärtig und läßt fi von ihm als feine Sache aneignen. Das eröffnet dem 
Menſchen eine Befreiung von der Beionderheit bloß menſchlicher Art, ein un- 
mittelbares Miterleben des All, ein directes Intereſſe für die Güter der neuen 
Ordnung. Nun erkennt er in dem Ganzen feines Weſens große Probleme 
und wächſt ſchon durch die Arbeit an ihnen zu einer aller bloßen Natur über- 
legenen Würde; nun erkennt ex al3 das Grundverhältniß jeines Lebens das 
zu feinem eignen geiftigen Wejen, zu der in ihm durchbrechenden Geiftigkeit, 
und es wird zur Aufgabe, diejes zu entwideln, dahin alle Erfahrung zu ver- 
jegen und von da aus umzubilden. 

Ye mehr Tiefe aber das Menſchenweſen durch ſolche Zugehörigkeit zu 
einer Geifteswelt gewinnt, defto größer wird der Abftand von jeinem unmittel- 
baren Dajein, deſto mehr erjcheint eine geiftige Lebensführung als ein hohes 
Ziel, dem die Menjchheit nur in langjamer und mühevoller Arbeit näher rücken 
fan. Und diefe Arbeit fteht unter den Gejegen der Erfahrung; hier üben die 
Umgebung und die Eriftenzbedingungen den mächtigſten Einfluß; Hier kann 
nur eine allmälige Fortbewegung vom Kleinen zum Großen, vom Theil zum 
Ganzen, vom Neußern zum Innern den Menjchen an den Punkt bringen, wo 
er der Theilnahme an einem. jelbftändigen Geiftesleben fähig wird, und wo 
die Triebfräfte diejes Lebens zu jeinen eigenften Antereffen werden. Auf 
diefem Gebiet des Werdens hat die Wendung zur Erfahrung volles Recht, aber 
zugleich ift auch ihre Grenze deutlich erkennbar. Denn was immer die aufs 
fteigende Bewegung, die Heranbildung des Menſchen zur Geiftigkeit, an That- 
ſachen und Gejegen aufweift, das bleibt grundverjchieden von den Thatſachen 
und Geſetzen des Geilteslebens jelbjt; der ganze Aufbau diejes Lebens ift das 
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ureigene Werk des Geiftes. Die Bedingungen der Entwidlung des Menſchen 
zur Geiftigkeit zu den jchaffenden Kräften der Geifteswelt erheben, das heißt 
dieje in Wahrheit zerftören, das heißt zugleich den inneren Menjchen endgültig 
verloren geben. Wird dagegen eine zwiefache Reihe und eine zwiefache Auf- 
gabe anerkannt, jo läßt ſich Alles, was die Bewegungen unjeres Jahrhunderts 
draußen und drinnen exichloffen Haben, vollauf würdigen und doch eine 
Selbftändigkeit des Geifteslebens und ein geiftiger Gehalt unſeres Dajeins 
ohne Abzug aufrecht erhalten. Ya, die Fräftigere Entfaltung der empirischen 
Reihe kann dann jchliegli zur Stärkung des geiftigen Lebens im menjchlichen 
Kreife wirken, indem fie den ganzen Menjchen und die ganze Menjchheit in die 
Bewegung hinein zieht. Die Tiefe des Lebensprocefjes und die Wahrhaftigkeit 
der Gefinnung fann dadurdy nur gewinnen. 

Gelangen der Art beide Reihen zu ihrem Recht, jo ergibt ſich ein Doppel- 
antlig des Menjchenlebens: zugleich eine Größe und eine Kleinheit, eine Frei— 
heit und eine Abhängigkeit, die unmittelbare Nähe und die weite ferne der 
Geifteswelt, ein feſter Beſitz und ein unabläffiges Suchen. 

Aber was fih im allgemeinften Entwurf glatt und einfach ausnimmt, 
das wird in der näheren Durchführung das jchwierigfte Problem. Jene 
Scheidung und zugleich ftete Wechjelwirkung beider Reihen verlangt eine Er— 
bebung des Geifteslebens über die unmittelbare Dafeinsform und das Spiel 
der jeelifchen Kräfte; ohne eine energiiche Zurüctverlegung des Geſchehens, ohne 
die Herausbildung einer überlegenen Einheit ift ein Gleichgewicht, ja Ueber- 
gewicht gegen die empirische Reihe unerreihbar. Dabei muß auch die wiſſen— 
Ihaftliche Arbeit helfen; ohne ein kritiſches Ueberlegen und Wegebahnen ift 
hier nicht vorwärts zu fommen!). Aber e3 find das günftigften Falls nur 
Vorbereitungen der Hauptjache ; dieſe Hauptſache ift eine Erhöhung des Leben3- 
procefjes jelbft, ein feſteres Einwurzeln und träftigeres Aufgehen der geiftigen 
Thatjähhlichkeit im menſchlichen Kreife. Wir bedürfen eines größeren Lebens, 
in dem ſich die Erfahrungen des bloßen Menſchen in Erfahrungen, Kämpfe 
und Siege des Geifteslebens und von dort auch wieder in unjere Erfahrungen 
verwandeln; wir bedürfen eines Zufammenjchluffes der uns zugänglichen Ver— 
nunft, um fie in den Kampf gegen die Unvernunft zu führen, da ſich einmal 
unjere Wirklichkeit unmöglich ganz in reine Vernunft verwandeln läßt; wir 
bedürfen einer größeren Nähe und Eindringlichkeit des geiftigen Proceſſes, 
damit der Menſch fein eignes Weſen darin finde und eine innere Einigung 
mit ihm vollziehe, zugleich aber feinen Sinn jchärfe für die Unterjcheidung 
von Wahrheit und Schein, einer echten Subftanz und täujchender Surrogate 
der Gultur ; wir bedürfen mit Einem Wort eines neuen Aufſchwunges des 
Geifteslebens. 

Ein ſolcher Aufihwung kann nicht aus der trägen Routine des Alltags 
hervorgehen; auch ift ex nicht ein Werk allmäliger Anjfammlung. Ihn können 
nur große Augenblide bringen, wo die Probleme der geiftigen Selbfterhaltung 
einmal wieder alle anderen Sorgen zurüddrängen und den ganzen Menjchen 





!) Unfere eigenen Ueberzeugungen binfichtlich dieſer Fragen find näher dargelegt in dem 
„Kampf um einen geiftigen Lebensinhalt* (Leipzig 1896). 
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mit leidenſchaftlichem Verlangen erfüllen, wo ein urjprängliches Leben hervor— 
bricht wie ein neuer Morgen, alles Verwelkte, Verwidelte, Halbwahre hinter 
uns verjinten läßt, mit feiner feurigen Gluth die ftarren Maflen in Fluß 
bringt und der Geifteswelt des menſchlichen Kreijes eine feſte und Klare Ge- 
ftalt jchmiedet. Die Werkzeuge jolden Schaffens find nicht die Vielen, jondern 
einzelne, durch ſolche Aufgabe zur Größe erhobene Perjönlichkeiten, in denen 
die Nothivendigkeit der weltgeſchichtlichen Lage zur eignen twejenerfüllenden 
That wird, und in denen Ewigkeit und Augenblid den engften Contact ein= 
gehen. Nur ſolche Schöpfungstage fünnen das Unfichtbare gegenwärtig und 
das Unmögliche jelbftverftändlih machen; nur fie geben ein jicheres Wandeln 
auf dem Meere des Zweifels, nur fie können neue Anfänge jeßen. 

Aber aud in Zeiten der Vorbereitung größerer Dinge läßt ſich für die 
Aufgabe des inneren Menſchen arbeiten, läßt ſich namentlich für die noth- 
wendige Richtung des Strebens wirken. Es gilt, jeine Zerſplitterung, die 
eigenwillige Abjonderung einzelner Intereſſen und Gebiete abzuwehren und 
aus der zerftreuenden Mannigfaltigkeit der einzelnen Fragen eine große all- 
umfafjende Frage herauszufehen; es gilt, die weitverbreitete Halbheit zu be- 
fämpfen, welche innere Güter, wie Moral und Religion, vertheidigt, ihren 
Hauptwerth aber in die Verbeſſerung der gejellihaftlichen Lage jegt und jo 
doch wieder das Geiftesleben den menſchlichen Intereſſen unterordnet; es gilt 
vor Allem die Auflöjfung einer lähmenden Unklarheit bei einer Fundamental— 
frage, die fchlechterdings feine Unklarheit verträgt. Das ift die Frage der 
Stellung und Gültigkeit des geiftigen Lebens. it es bloß ein Vorgang am 
empirijchen Menjchen, ein Erzeugniß der menjchlichen Gulturarbeit, daher auch 
ein bloßes Mittel für unjer Glüd, oder vollzieht fi in jeinem Werden und 
Wachſen eine innere Bewegung des Weltprocefjes, das Hervorgehen einer neuen 
Stufe der Wirklichkeit, und ergibt jeine Mittheilung an den Menſchen ein 
neues Leben und Schaffen jenjeit der Kleinheit deſſen, was ſonſt Glüd heißt? 
Das ift ein Entweder — Oder ohne alle Mebergänge und Zwiſchenformen. 
Trotzdem zögert die Mehrzahl auch Derer, welche das Erſte abweiſen, ſich für 
das Zweite zu enticheiden. Ein Mangel an Intuition und Jnitiative verpönt 
eine Wendung zum Princip; er ftempelt die Anerkennung einer Selbftändig- 
feit des Geifteslebens, jo klar und jelbitverftändlich fie inmitten des geiftigen 
Schaffens ift, zu einem vermefjenen Wagftüd. Es verbleibt dann ein trübes 
Zwieliht der Halbheit, diejer Todfeind aller kräftigen Leitung. So gilt es 
vornehmlich an diejer Stelle eine deutliche Scheidung der Geifter, eine Aus- 
treibung alles unficheren Schwankens. Der Mattherzigkeit in geiftigen Dingen, 
dem weichlichen Epikureismus der Lebensführung, der Liebedienerei gegen den 
bloßen Menschen, twie fie unjere Zeit durchdringen, ift gewachſen lediglich ein 
mannbhaftes, in fich jelbft befeftigtes, innerer Zufammenhänge ficheres, geiftiger 
Güter frohes Streben; diefes aber hat feine Wurzel und Kraft ohne die Be- 
gründung in einem jelbjtändigen Geiftesleben. Nur von ihm aus läßt ji 
der innere Menih aus allen Hemmungen retten und auch die reiche Arbeit 
unjeres Jahrhunderts an der Erfahrung in einen Gewinn für die Innerlich— 
feit verwandeln. 


Beiträge zu Heine's Diographie. 


Auf Grund ungedrudter Briefe des Dichters. 





Don 
Ernſt Eifer. 


ESchluß.) 


% 

Schließlich liegen mir noch einige ungedrudte Briefe Heine’s an feinen 
Bruder Mtarimilian vor, die mir durch die Güte des Heren Karl Meinert 
in Deſſau zur Verfügung geftellt worden find, jenes funftfinnigen Sammlers, 
der mich ſchon bei der Herftellung meiner Ausgabe von Heine’3 Werfen durch 
Entleihung feiner werthvollen Handichriften des Dichters freundlich gefördert 
bat. Während es in Heine’3 Briefen an jeharfen Bemerkungen über Guftav, 
den älteren jeiner beiden Brüder, den Begründer des „Wiener Fremdenblattes“, 
nicht fehlt, äußert er fi über Marimilian ftet3 mit brüderlicher Liebe. Diejer 
war zehn Jahre jünger al3 der Dichter (geb. 1807) und erwarb ſich als Arzt 
in Rußland eine geachtete Stellung; ex ftarb 1879 in Berlin. Bon jeinen 
Ihriftftelleriichen Arbeiten find am befannteften die „Erinnerungen an Heinrich 
Heine und jeine Familie“ geworden (Berlin 1868), ein Buch, das manches 
werthvolle Material darbietet, aber, tvie wir bald jehen werben, auf Zuverläjfig- 
feit feinen Anjpruch erheben fann. Mar Heine haben wir es zu verdanken, 
daß von dem Bruchſtück der uns erhaltenen „Memoiren“ Heine’3 zu Anfang 
no einige gewiß nicht unintereffante Blätter vernichtet worden find, und mer 
feinem Treiben und Gebahren mit Aufmerkjamkeit gefolgt ift, kann über die 
Gründe feines Thuns nicht im Zweifel fein. Mar wollte nämlidy immer den 
vornehmen Mann herausbeißen und ebenjo feine Familie als eine hoch— 
ariftofratifche Hinftellen, als einen Kreis erlefener Menjchen, in dem ein Jeder 
durch Reihthum, Anjehen oder Geift hervorragte. In der That hatten und 
haben e3 bie Heines ja ſehr weit gebradt: Onkel Salomon hinterließ etwa 
dreißig Millionen Mark Banco, Bruder Guftav brachte e3 auch zum Millionär, 


und überdies zum Baron, die Tochter von der Schwefter mt heirathete 
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ſogar einen Fürſten, den Principe della Rocca; auch Charlottens Sohn, der 
uns vor einigen Jahren die Familienbriefe Heine's mitgetheilt hat, iſt Baron. 
Selbſt Heine's Mutter, die brave, einfache Frau, erhielt einen merkwürdigen 
Adel; ihre Vorfahren lebten in Geldern, und ſie nahmen zu der Zeit, als die 
Israeliten noch keine Familiennamen beſaßen, den Ortsnamen zu ihrem Vor— 
namen hinzu, alſo z. B. Simon van Geldern war ein aus Geldern gebürtiger 
Mann Namens Simon. Allmälig wurden dieſe Ortsnamen als Familien— 
namen rechtlich angenommen, ſo bereits von Heine's Mutter; ſie hieß Peira 
van Geldern — dieſer Name wurde ſpäter in Betty von Geldern ariſto— 
kratiſirt, und ſo war denn auch die gute Mutter mit dem unentbehrlichen 
vornehmen Air verſehen worden. Max Heine ſchreibt in den Erinnerungen: 
„Unſer Vater. . . kam in feinem Kriegsleben auch nach Düſſeldorf, wo er in 
dem Hauſe der am Rheine ſehr bekannten Familie von Geldern Quartier 
fand.“ Dieſe Vorliebe für Alles, was glänzt und gleißt, die natürlich auch 
in dem Weltruf Heinrich's die höchſte Befriedigung fand, ſcheint in der 
Familie Heine ſtark ausgeprägt geweſen zu ſein, und auch Max war von ihr 
beherrſcht. Sie wird ihn zweifellos zu der frechen Verſtümmelung der 
„Memoiren“ Heine's veranlaßt haben: denn der Dichter hat hier höchſt wahr— 
ſcheinlich zu Anfang ſeiner jüdiſchen Abkunft gedacht und der Einflüſſe, die er 
durch die Religion ſeiner Väter erfahren hatte. Von den 147 Foliobogen des 
Memoiren-Manuſcripts hat Maximilian 26 zerſtört, und ferner hat er drei 
Zeilen herausgeſchnitten, die über Thereſe Heine handelten — die 26 Bogen 
enthielten offenbar Angaben, die dem vornehmen Herrn nicht paßten, und 
über den Inhalt jener drei Zeilen kann auch jchwerlich ein Zweifel obwalten, 
nachdem durch zahlreiche Indicien erwieſen worden ift, daß Heine’3 tiefftes 
und folgereichſtes Herzenserlebniß in jeiner Liebe zu Thereſe zu erblicken ift. 
Dies Alles erwähne ich hier nur, um den Adreſſaten zu cdharakterifiren. 

Sobald jein Trieb, ji) und feine Familie zu vornehmer Bedeutung herauf zu 
ſchwindeln, ins Spiel tritt, iſt ihm Alles gleichgültig. Ja, wir werden jehen, 
daß er alsdann vor viner ganz gemeinen Fälſchung nicht zurüdichredt. Im 
Uebrigen war Marimilian offenbar nicht ohne einige liebenswürdige Züge. 
Er war ein Lebemenjd wie jein Bruder Harıy. Der naive Leichtjinn des 
Vaters jcheint in beiden fortgewirkt zu haben, während Guftav wohl mehr 
von dem praftiichen, ſich den Umſtänden geſchickt anſchmiegenden Ehrgeiz der 
Mutter beſaß. Mar hatte ein großes Herz, worauf aud) die Provenienz der 
neu aufgefundenen an ihn gerichteten Briefe Heinrich's deuten joll; gleichwohl 
lautet die Zueignung der vorhin erwähnten „Erinnerungen“, die er veröffentlicht 
hat: „Der jo warmen Verehrerin des Dichters, meiner innigftgeliebten rau, 
Henriette von Heine, find diefe Blätter in treuefter Gefinnung getwidmet.“ 
Die übermüthige Lebensluft jeines Bruders hat Heine jelbft in derben Verſen 
geſchildert: 

Max! Du kehrſt zurück nach Rußlands 

Steppen, doch ein großer Kuhſchwanz 

Iſt für Dich die Welt: Plaiſir 

Bietet jede Schenke Dir. 
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Du ergreifit die nächite Grete, 

Und beim Klange der Trompete 
Und der Paufen, dum! dum! dum! 
Tanzeſt Du mit ihr herum ac. xc. 


Das find die Hauptzüge Marimilian’s: Vornehmthuerei um jeden Preis, 
vor Allem auch um den Preis der Wahrheit, auf die es ihm gar nicht an- 
fommt, und rüdfichtslojer Lebensgenuß! Ließ man ihm in diefer Hinficht 
Fünfe gerade jein, jo war er vielleicht das, was man einen „guten Kerl“ 
nennt. 

Mit feinem berühmten Bruder verband ihn innige Liebe. Er war ftolz 
auf ihn, und Heinrich war glüdlih, bei Mar Verſtändniß in feinen viel- 
fältigen Bedrängniffen zu finden. So jchreibt er ihm einmal (am 10. Mai 
1848): „Könnte ich nur bei Dir jein! ch Hätte, als ich noch transportable 
war, mich zu Dir nad Peteröburg bringen lafjen jollen! Wie oft in der 
Naht rufe ih Deinen Namen, und meine rau, die über mir jchläft, erzählt 
de3 Morgens, daß ich wieder jo jehr nad Mar gejammert. — Du bift in 
der That mein einziger Freund in der Welt, und Deine thätliche Liebe gewährt 
mir den füßeften Troſt.“ Solcher Neuerungen finden ſich mehrere. Und vor 
Alem war Mar der Anwalt des Dichters im Haufe des Onkels Salomon, 
des polternden Paſchas zu Hamburg, und aud jpäter ftand er ihm mit Rath 
und That bei in den Verhandlungen mit Salomon’s Sohne, Karl Heine. 

In dieje Zeit fallen unjere Briefe. Der elende Erbichaftsftreit, eines der 
ſchmutzigſten Ereigniſſe, von denen die neuere Literaturgeihichte Kenntniß zu 
nehmen bat, war äußerlich zu Ende geführt: der reiche Vetter Karl Heine ge- 
währte dem Dichter eine Penfion von 4800 Francs; ja, er ließ ſich Ende 1848, 
al3 es Heinrich ganz bejonders jchleht ging, bewegen, ihm nod) eine außer- 
gewöhnliche Zuwendung zu maden. Er ließ in Paris Schulden Heine’3 im 
Betrage von 5000 Francs „in verdrießlich directefter Weiſe“ bezahlen und erhöhte 
die „Penſion“ für das Jahr 1849 um 3000 Franes, jo daß fie aljo 7800 Francs 
betrug. Dagegen lehnte er e3 ab, an Mar Heine eine Schuld des Dichters im 
Betrage von 2000 Franes abzutragen, „weil der Gläubiger in St. Peteräburg, 
wie er von ihm jelber wiſſe, dieſer Summe nicht bedürftig jei und vielmehr 
in den blühendften Umftänden fich befinde“. Dieje 2000 Franes, die Heine 
in jeinem Briefe vom 12. September 1848 von Max Heine erbeten hatte und 
kurz darauf von ihm erhalten haben dürfte, jpielen in den folgenden Briefen 
eine große Rolle. 

Der ältefte von ihnen, der bis auf das „Zten“ im Datum und die Unter- 
ſchrift „Dein armer Bruder H. Heine“ dietirt ift, hat folgenden Wortlaut: 


Paris den 3" Mai 1849. 
Liebſter Marf 

Das beiliegende Blatt ijt ein Brief an Dich, den ich etwa vor 5 Monaten 
Ichrieb, oder vielmehr jchreiben ließ, und den ich nicht an Dich abichidte, von Tag 
zu Tag hoffend, in einem Projkriptum meinen verbeflerten Zujtand oder jonjt eine 
erfreuliche Nachricht melden zu fünnen. Xeider aber war das nicht möglich. Meine 
Lage verichlimmerte fich bis zum unleidlichiten und zu folcher Berichtung an Dich 

4* 


52 Deutihe Rundſchau. 


fühlte ich noch viel weniger Luft und Trieb. Jetzt geht es mir etwas befjer, und 
obgleich ich noch immer ganz entkräftet zu Bette liege und Tag und Nadt von 
den fataljten Gontractionen gepeinigt werde, jo glimmt doch wieder manchmal etwas 
Lebenshoffnung in mir auf. Ich wünjche mir freilich den Tod, und er wäre gewiß 
für mid) eine Wohlthat, da ich nur momentane Schmerzlinderung erwarten darf, 
im Uebrigen aber als ein unglüdlicher Krüppel vegetiren müßte; aber ich möchte 
noch einige freie Lebenstage gewinnen, um Gefchäfte zu ordnen, die mir jchwer auf 
dem Herzen liegen. Bon leßteren will ich Dich nächjtens einmal unterhalten, in 
Deinem treuen Herzen Rath juchend. — Ich wohne jet rue d’Amsterdam No. 50, 
wohin Du Deine Briefe adreſſiren kannſt. Es it ein Eleines Loch, jehr lärmig, 
was meinem Nervenzjujtand wenig zuträglic ijt, und das ich leider aus über- 
triebener Oekonomie gewählt habe. Aufs Land werde ich nicht ziehen, ebenfalls 
um mich nicht in neue Koſten einzufchiffen; auch bin ich gewiß nicht transportable 
und an eine Heberfiedelung nach Deutjchland iſt am allerwenigjten zu denken. — 
Mit Eritaunen würdeft Du erfahren, wie wenig Karl's Benehmen gegen mid 
Deinen Hoffnungen entipradh. Er ift gar nicht zu mir gefommen und mit den 
Geldesauszahlungen find die widerwärtigften Meſſerchen verbunden geweien; er 
hat mir damit einige Stiche verjegt, die meinem jeßigen Zuftand tödtlich ſeyn 
fonnten und gewiß auch zur Verfchlimmerung meines Zuftandes in diefem Winter 
viel beitrugen. Daß er die 2000 frances, ala deren Greditor ich Dich nannte, 
nicht gezahlt Hat, hat mich um jo mehr gewurmt, da ich meine Dummheit hierbei 
in ihrem höchſten Glanze jehe. Ach Hoffe jedoch, dak ich ihm dieſe 2000 fr. unter 
einer andern Form abnöthige, indem ich ihm, wenn er wieder hier ift, willen lafje, 
daß ich diefe Summe bei einem Dritten geborgt habe, um fie Dir zurüderftatten zu 
fönnen. Doch würde ich Dir vorher deshalb fchreiben, ſchon um zu wiſſen, ob 
Karl fich nicht gegen Dich in Bezug auf jene 2000 fr. geäußert hat. Oder fage 
Du mir von Deiner Seite was bier redreffirend zu thun wäre. — Ich habe diefer 
Tage eine Berichtigung nach der Allgem. Zeitung geſchickt, die, wie ich höre, ſchon 
abgedrudt jeyn joll; im Fall fie Dir zu Augen fommt, wirft Du zwilchen den 
Epalten das unausgeiprochene zu leſen verftehen. Es war eine wahrhaft noth- 
gedrungene Publikation, denn täppiiche Freunde bedrohten mich mit einer Kollekte. 
IH Unglüdfeliger muß jogar meine Nöthen verhehlen. — Du haft feinen Begriff 
davon, wie viel Fatalitäten auf mich einjftürmen, und wie das Unerhörtefte paſſirt, 
um mich rajend zu machen und doch behalte ich dabei den Kopf flar und das 
Gemüth ruhig. Nur meine Heiterkeit ift dahin, da ift ein jchöner Tempel zerbrochen 
worden und Ihr habt (Du weißt auf wen fich das Ihr bezieht) um folche Miſſe— 
that zu fühnen, manche Kirche oder Synagoge zu bauen nöthig! 

Don Hamburg habe ich in der letzten Zeit wenig Erfreuliches erfahren. Unjer 
armes Lottchen Hat einen großen Berluft erlitten. Das kleine Mädchen, unfere 
verftorbene Nichte, war das liebenswürdigſte Eichhörnchen, voll Geiftt, Gemüth, 
Gefcheutigkeit und Eulenfpiegelei. Ich verlor hier eine der begabtejten Lejerinnen, 
und als meine lebte Gedichtefammlung erſchien, bemerkte fie ganz richtig: „Daß 
der Onkel das Wort K—ckſtühlchen gebraucht hat, das ijt ganz neu, und das hat 
noch fein anderer gewagt.“ - Die Kleine wird fich wundern, wenn fie den Ontel 
bald ankommen fieht im Himmel; denn daß es einen Himmel giebt, liebfter Max, 
das iſt jeßt ganz gewiß Seit ich deilen jo jehr nöthig babe bei meinen Erden- 
ſchmerzen. — Xeb wohl, mein theurer Bruder, der Gott unferer Väter erhalte Dich. 
Unjere Väter waren wadere Leute: fie demüthigten fich vor Gott und waren deshalb 
jo ftörrig und troßig den Menjchen, den irdischen Mächten, gegenüber; ich dagegen, 
ich bot dem Himmel frech die Stirne und war demüthig und friechend vor den 
Menſchen — und deßwegen liege ich jebt am Boden wie ein zertretener Wurm. 
Ruhm und Ehre dem Gott in der Höhe! Dein armer Bruder 
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Ter Erklärung bedürfen dieje Zeilen nur wenig. Die Redensart „Meſſerchen 
geben“ oder bloß „Meſſerchen“, die mir nicht geläufig ift, kommt in Heine's 
intimen Briefen häufiger vor. Sie ſcheint von einer religiöfen Ceremonie, die 
an allen israelitiichen Anaben vollzogen wird, ihren Ausgang genommen zu 
haben; jo jchreibt Heine einmal: „Ich träumte von unferem feligen Vater 
und jeinem naiven Unmuthe, al3 man ihm bei der bewußten religiöjen 
Geremonie fein Mefferchen gegeben hatte...“ Allmälig aber hat „Mefferchen 
geben“ bei Heine zweifellos die Bedeutung von „hinterliftige, Kleine Stiche 
verjeßen“ angenommen. In diefem Sinne erjcheint die Wendung oft bei ihm, 
und jo auch oben in den Worten: „Mit den Geldesauszahlungen find die wider: 
wärtigjten Mefferchen verbunden geweſen“; in einer ungedrudten Stelle eines 
Briefe vom 5. Auguft 1837 heißt es: „Ich habe jehr Vielen ein Meſſerchen 
gegeben, Manden auch ein Challaf, ein Guillotinenbeil.“ Challaf ift das 
bebräifche Wort für Meffer und bedeutet insbejondere das Schächtmeſſer. — Die 
von Heine erwähnte „Berichtigung“, vom 15. April 1849 datirt und am 25. 
in der „Allgemeinen Zeitung“ abgedrudt (in meiner Ausgabe der Werke, 
Bd. VII, ©. 537), erörtert den Gejundheitäzuftand „aus authentijcher Leidens— 
quelle“, jowie die Vermögensverhältniffe des Dichters, beides der Wahrheit 
entiprechend, bis auf die Verfiherung, „daß die „Penſion“ „immer richtig, 
bei Heller und Pfennig, ausgezahlt“ worden jei; fie wurde vielmehr jehr un— 
richtig, d. h. erft auf Grund unerhörter Drohungen in der Preſſe, verabfolgt. 
Auch auf diefe Erklärung hat der todtkranfe Dichter die größte ftiliftiiche 
Sorgfalt verwendet, und es gelingt ihm jene eigenthümlihe Miſchung von 
Sentimentalität und Scherz, die eine bejondere Spielart des Humors bildet. 
So jchreibt er: „An mandien Momenten, bejonder3 wenn die Krämpfe in der 
Wirbeljäule allzu qualvoll rumoren, durchzuckt mich der Zweifel, ob der 
Menſch wirklich ein zweibeinigter Gott ift, twie mir der jelige Profeſſor Hegel 
vor fünfundzwanzig Jahren in Berlin verfihert hatte“ u. j. w. — Die 
Nichte, deren Tod Heine erwähnt, war die jüngfte Tochter feiner noch lebenden 
Schwefter Charlotte Embden; fie war im März geftorben, und am 29. d. M. 
hatte Heine feiner Schwefter bereits rührende Worte des Beileids ausgeſprochen: 
„Liebes Lottchen! Dein Brief hat mich tief erichüttert, und ich Habe jeitdem 
geweint und wieder geweint, jo daß ich heute faft gar nicht jehen kann. Nur 
ein Wort zum Troſt: fterben ift kein Unglüd, aber Jahre langes Leiden, ehe 
man e3 dahin bringt zu fterben — Jahre langes Leiden! Glüdlich find die, 
welche jchnell fertig werden: Per acquit, wie mein Väterchen jagte, und man 
dreht fich herum und jchläft ein, und Alles ift bezahlt.” Und an jeine Mutter 
ihrieb er: „Ich, der ich jetzt jo leicht zu erſchüttern, bin durch dieſe Nachricht 
acht Tage krank geworden — eine Krankheit in der Krankheit!“ — Die 
Gedichteſammlung“, die Heine in dem Briefe an Mar erwähnt, find die 
1844 erfchienenen „Neuen Gedichte”, two fich der kräftige Ausdrudf, den das 
Heine Mädchen ala „neu“ in der Porfie empfand, in der 12. Strophe des 
dritten Tannhäufer = Liedes findet. — Am intereffanteften ift das religiöfe 
Bekenntniß zu Ende des Briefes; e3 enthält zwar nichts, was wir nicht 
bereit3 anderweit von Heine erfahren hätten, aber es ift jo zugeipigt, jo 
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rückſichtslos deutlich in der Hochhaltung des Glaubens feiner Väter, den er 
doch vor Jahren längft überwunden zu haben wähnte, daß man unwillkürlich 
an jene große Zahl befehrter Heiden erinnert wird, die in der Stunde der 
Noth und Gefahr rettungslos ihren alten Göttern wieder verfallen. Und 
noch eins ift an diefem Bekenntniß bemerfenswerth: es zeigt und, woran fein 
Verftändiger zweifeln konnte, daß den Dichter feine „Erdenſchmerzen“ zum 
Himmel zurücgeführt haben. Im Nachwort zum „Romancero” will er das 
allerdings nicht Wort haben; dort jchreibt er (Bd. I, ©. 485): „Ya, ih bin 
zurücgetehrt zu Gott wie der verlorene Sohn, nachdem ich lange Zeit bei den 
Hegelianern die Schweine gehütet. War es die Mijere, die mid, zurüctrieb ? 
Vielleicht ein minder mijerabler Grund. Das himmliſche Heimweh überfiel 
mid“ u. ſ. w. Es wäre Unrecht, an diefem „himmlischen Heimweh“ zu 
zweifeln, aber daß Krankheit und Noth den erften Anftoß dazu gegeben haben, 
fann ebenjo wenig beftritten werden. 


Der nächſte Brief Handelt wieder faft nur von Geld und von den fort- 
gejeßten Zerrereien und Zänfereien mit dem freigebigen Vetter Karl. Bor 
Allem die 2000 Francs ließen dem Dichter feine Ruhe; er ärgerte ji, daß 
er jo dumm geweſen war, einzugeftehen, daß Bruder Mar jein Gläubiger jei, 
und daß Karl mit Fug und Net antworten konnte: Wenn der es ift, der 
Dir jo nahe jteht, viel näher als ih, und der das Geld obendrein gar nicht 
gebraucht — warum foll ich denn da, der ich ohnehin jo viel gebe, auch nod) 
die 2000 Franc herausrüden? Dies Recht und dieſe Logik Karl's war jo 
zweifellos, daß Heine e3 jich nicht verzeihen konnte, Karl den wahren Sach— 
verhalt mitgetheilt zu haben. Er jchrieb daher bereit3 in dem eben mit- 
getheilten Briefe vom 3. Mai 1849, er hoffe, Karl die 2000 Francs „unter 
einer anderen Form” wieder „abzunöthigen“. Lange hat er hierüber nad): 
gejonnen; endlich wurde der Schladhtplan am 9. Januar 1850 dem Bruder in 
Petersburg mitgetheilt oder zunächſt nur angedeutet, und mit Bedauern 
erkennen wir’, daß hierbei auch der Dichter vor einer bewußten Unmwahrbeit 
nicht zurückſchreckt. Er jchreibt nämlih an Mar: „Als vor ungefähr zwei 
Jahren Grätſch hier war und derjelbe in meinen Angelegenheiten mit dem 
jungen Re Aaron ſprechen mußte, fand ich es nützlich, zu fimuliren, als ob 
mir Grätſch 2000 Franken geliehen hätte, was, wie Du begreifit, eine bloße 
Simulation war, deren momentane Nüblichfeit zu weitläufig vor Dir zu 
entwideln. Das junge Fatum glaubt gewiß an eine ſolche Schuld, und er 
wird es gewiß begreiflich finden, daß Du auch diefe für mich bezahlt habeft, 
und id Dir 4000 Franken jchuldig jei.” — Grätſch ift der ruſſiſche Journalift 
Nicola] Iwanowitſch Gretſch (1787—1867), ein Freund von Mar Heine. 
Heinrich erwähnt ihm zuerft in einem Briefe an den Bruder vom 5. Auguſt 
1837. Allerdings ift in den gewöhnlichen Druden diejes Briefes fein Wort 
über Gretſch enthalten; ich ergänze vielmehr die Notiz aus der Original- 
handichrift, die mir wiederum durch die Güte des Herin Karl Meinert zu- 
gänglich getworden ift. Es heißt hier: „Deinen Hofrath Gretjc habe ich in 
Paris nicht gejehen. Ich habe in Erfahrung gebracht, daß er dem „Journal 
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des Desbats“ und der „Revue des deux mondes“ Artikel über Rußland ſchicken 
wird (verfteht ſich günftige), für deren Aufnahme er noch befonders bezahlen 
wird. Er befticht die Preffe auf Ordre und Rechnung der ruffifchen Regierung. 
Bey mir wär er jchlecht angelaufen, wenn er mir mit dergleichen Offerten 
gelommen wäre.“ Ferner erwähnt ihn Heine in einem Briefe vom 
18. September 1843 und jchreibt, daß er ihn in Paris geſprochen habe. 
Seitdem müſſen die Beziehungen zwiſchen beiden Männern doch wohl 
ziemlich vertraute geworden jein; denn höchſt wahrjcheinli war Gretſch in 
die von Heine gegenüber dem Better Karl geäußerte Lüge eingeweiht — er, 
Heine, habe von Gretſch 2000 Francs entliehen. Höchſt wahrjcheinlich ift dies 
deshalb, weil Gretſch zu gleicher Zeit mit Karl über des Dichters Vermögens— 
verhältniffe in Verhandlung ftand: es mußte dabei doch ohne Frage auch 
diefer Schuldpoften erwähnt werden. Wenn aber Gretih und Heine in 
Gompagnie logen, jo läßt dies auf eine nicht geringe Vertrautheit der beiden 
ichließen. — Unverftändlich werden dem Lejer in der erwähnten Briefftelle die 
Ausdrücke „Re Aaron“, d. 5. Rebbe Aaron, und „das junge Fatum“ jein — 
unter beiden Bezeihnungen ift Karl Heine verftanden. Der Dichter jchreibt 
an Mar am 9. Januar 1850: „Du haft den Alten (Salomon Heine) einft 
das Fatum genannt, jener fein Sohn ift wieder etwas derart, obgleich er 
feiner äußeren Ericheinung nad nur... ift.“ Der Ausdrud „Fatum“ begegnet 
uns in Heine's Briefen jeßt öfter: wir müſſen bedenten, daß Heine dictirte 
und jeinem Secretär nicht alle Karten aufdeden wollte; allem Anjchein nad 
ift e8 eine nur äußerlich humoriftiih gemeinte Wendung, durch welche die 
Brüder die Hamburger Geldjäde als ihr Fatum, ihr Schidjal bezeichneten. — 
Heinrich macht in dem nachfolgenden Briefe nun Ernſt mit feinem unfauberen 
Man: er räth Mar, an Karl Heine zu jchreiben, daß er auch für eine Schuld 
an Gretih im Betrage von 2000 Francs aufgefommen ei; die vor zwei 
Jahren geäußerte Unmwahrheit, daß Gretſch die Summe vorgejtredt Habe, wird 
aljo aufrecht erhalten und durch die neue, daß Mar die Schuld bezahlt habe, 
unterftüßt. Begreiflih, daß Heine jchreibt, die Noth zwinge ihn, den „Ekel 
zu überwinden“, auf ſolch' „indirectem Wege“ zum Ziele zu gelangen. 

MWenn die Verehrer des Dichters mit Schmerzen erkennen, auf welche 
Abwege fein Schwacher, ſchwankender Charakter gerathen konnte, jo werden fie 
durch die zweite Partie des Briefes getröftet, ja gerührt werden. Und ich meine, 
deutlicher kann man's bei feiner Gelegenheit jehen, twie unberechenbar und 
räthjelhaft die Seele Heine’3 war. Dem verhaßten Better, dem „Inidrigen 
Vollſack“ gegenüber jcheute er vor einem Betruge nicht zurüd, und der Mutter 
und Schweiter, die er beide innig liebte, beweift er eine rückſichtsvolle Selbftlofig- 
keit, die das Maß deflen, was man auch von einem ehrenwerthen Menjchen 
erwartet, überjchreitet. Des Räthſels Löjung liegt darin, daß Heine im Guten 
wie im Böſen nur feinem Triebe, nur dem „Gefühl“, wie man zu jagen 
pflegt, folgte, und dieſe Eigenthümlichkeit feines inneren Lebens hängt in 
legter Linie mit dem Beſten, was er bejaß, mit feiner dichteriichen Begabung, 
zuſammen, tva3 aber genauer darzulegen hier zu mweit-führen würde. — In 
dem folgenden Briefe nimmt ex auf eine frühere Verabredung Bezug. wonach 
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die ſpärliche Erbſchaft der Mutter einmal ganz und gar ihrer am meiften 
bedürftigen Tochter, Charlotte Embden, zufließen jollte. Der Brief, in dem 
Heine der Mutter diejen Vorſchlag madt, ift vom 28. Auguft 1847 datirt 
und längft gedruckt worden, jedody ungenau und unvollftändig, und ich bin in 
der Lage, ihn nad dem Herrn Karl Meinert gehörigen Original zu berichtigen. 
Es heißt dort unter Anderem: „Du mußt nad) meiner Anficht und nad) meinem 
Rathe die ganze Summe meiner Schwefter lafjen, wenn Du ihr nicht doppelt 
wehe thun willſt. Mein weib- und Einderlofer, in Amt und Glüd ftehender 
Bruder Mar ift verjorgt, wohl verjorgt, und auch ich Hab bis an mein Ende 
genug zu leben; auch für meine Frau ift geforgt, und [fie] ift Schon dadurch 
beglüdt, daß Du fie liebft; Hier fann alfo von keinem Opfer die Rede jeyn.“ 
So weit hatte Max den Brief in feinen Erinnerungen ziemlich genau ab— 
gedrudt. Dann aber fährt er fort: „Sei überzeugt, auch Guftav hat dies 
Geld ebenjo wenig nöthig wie id) und Mar“ — der Wortlaut des Originals 
ift aber wejentlicd abweichend, und zwar wie folgt: 


Daß Lottchen und Guſtav nichts mit einander zu theilen 
haben dürfen, wird Dir die Klugheit wohl jagen, und ich muß es Dir 
dringend ans Herz legen, daß Du an Guſtav fein Wort jagt, wenn Du nicht 
durch Geldinterefien jowohl ihn als Lottchen verzwijten willft. Sey überzeugt, er 
hat das Geld eben jo wenig nöthig wie ich und Mar, und Du darfſt, aus Achtung 
für fein Herz, doch nicht beftimmt annehmen, daß er minder großmüthig feyn 
würde ald wir anderen. Das Befte und Sicherfte ift aber, daß Du ihm gar 
nichts jagit. 


Der Schluß des Briefes lautet: „Das ift mein Wunjch und mein Rath, 
die beide um jo mehr Gewicht haben dürften, da ich der Aeltefte meiner 
Geſchwiſter bin, und mein Wort Dich jeden Falls gegen Dich jelbft beruhigen 
darf. — Nun, thue, was Du willft, und laß mich nichts mehr von diefer An— 
gelegenheit hören.“ Bedenkt man, daß Heine zu diejer Zeit (1847) ſowohl 
al3 jpäter (1850), da er den nachfolgenden Brief jchrieb, jelbjt in ärgjter 
Bedrängniß war, jo wird man die liebevolle Rüdficht, mit der ex der Mutter 
einen Wechſel von 1000 Franes dankend zurückſchickt, nicht gering anſchlagen. — 
Doch e3 ift Zeit, daß wir ihm jelbjt das Wort ertheilen. Der Brief rührt 
bis auf die mit zitternder Hand gejchriebenen Schlußworte „H. Heine. 50 rue 
d’Amsterdam*, von des Dichters Secretär her — es war damals fein Geringerer 
al3 der jpäter jo befannt gewordene Karl Hillebrand. 


Paris, den 22ten März, 1850 
Liebfter Bruder, 

Der beiliegende Brief enthält, in jo weit er meinen Gefundheitszuftand und 
meine Lage betrifft, die lauterjte Wahrheit; nur die Färbung ift düfterer, als fie 
jein würde, wenn er nur für Dich gejchrieben wäre; er ift dazu bejtimmt, daß Du 
ihn an den jungen Yatum überjchidft, wozu ich Dir folgende zwei Vorwände vor- 
ihlage: Du ſchreibſt ihm nämlich, Du Hielteft es für Deine Pflicht, ihn von meinem 
wahren Zujtande in Kenntniß zu jeßen und bätejt ihn dringend, durch eine fichere 
Perfon die Jjolirtheit meines Zuftandes Eonftatiren zu laſſen und eine folche fichere 
Perfon auch zu beauftragen, mich fchlimmften Falles zu überwachen. Es jet bier 
feine Geldfrage im Spiele, wie denn leider mit Geld nicht mehr zu helfen fei und 
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höchſtens einige kleinere Erleichterungen verichafft werden fünnten. Du dankſt ihm, 
daß er im diejer Beziehung jchon jo großmüthig gehandelt und feinen gerechtejten 
Unmuth überwunden habe; ein Mefjerchen. Dann jagit Du ihm, Du habejt mir 
aufs Dringendjte verboten, Dir wieder über die 2000 Franken zu reden, die Du 
mir don freien Stüden überichidteft und in feinem Falle auch mir Sorge zu 
machen ob einer Zurüdzahlung der anderen 2000 Franken, die Du für mich an 
Gretich (den Namen mußt Du ganz ausjchreiben) bezahlt haft; Du könneft folche 
entbehren und Dein legter Sou ftünde zu meiner Tispofition. Aber bei Erwähnung 
diefer Schuld in meinem Briefe an Dich hätte ich mich in Bezug auf ihn, den 
jungen Fatum in einer dunflen Weife geäußert, die Dich ſehr beunruhigt und be- 
fümmert habe. Du Hoffit, daß hier von meiner Seite ein Mißverjtändniß jtatt- 
fände und betheuerft ihm, wie jehr es Dich fchmerzen würde, wenn Du feine frühere 
Gunft verloren hätteſt, ohne Dich irgend einer Schuld bewußt zu fein; wir lebten 
leider in einer Zeit der Verklatſchung, jagt Du, wo die edeljten Herzen von ein- 
ander geriffen werden, und Mancher an einem jolchen Riß verbiutet, wie z. B. 
Dein armer Bruder ıc. ıc. 

Nichtwahr, Liebjter Mar, auf einem folchen Wege gelangen wir zu dem 
Refultate, daß ich Dir unlängjt in meinem Briefe ala möglich bezeichnet. Wenn 
er nicht der größte Lump ift, erfüllt er wenigjtens fein Berfprechen in Bezug der 
2000 Frs., die er mir vorenthalten — und die ich Dir jet wieder auf's Neue 
abgenommen hätte. Die verteufelte Kojtipieligkeit meiner Krankheit ift jo groß, 
daß ich den Efel überwinden muß, durch jenen indireften Weg dem fnidrigen 
Vollfak einen elenden Zehrpfennig abzugewinnen und den Einfluß feiner Umgebung, 
die mir auch diefen mißgönnt zu neutralifiren. Es iſt entjeßlich, daß ein Menſch 
in meinem Zuftande noch von Geldforgen gequält fei, aber mein jataler Stern hat 
mir alle Reffourcen, auf die ich zumeist rechnen fonnte ausgetrodnet. Den größten 
Kummer hatte ich diefer Tage in folcher Beziehung. Denk’ Dir, ſei es der Inſtinkt 
der mütterlichen Liebe, der mehr ahndet, als er weiß oder glauben will, genug 
meine arme Mutter, die von der Bedeutung meiner Krankheit durchaus nicht unter- 
richtet ift, und die ich mit falfchen Nachrichten ſorgſam beruhige, die arme Frau 
ichidte mir diefer Tage einen Wechjel von 1000 Fred mit dem Wunjche, daß ich 
bei meiner Krankheitspflege Nichts vernachläffigen möge und lieber etwas mehr als 
wenig aufgehen lafjen jolle; fo ungefähr äußerte fie fih. Du fannjt Dir leicht 
denten, daß ich ihr den Wechjel unverzüglich zurüdjchidte mit der Berficherung, 
daß ich Hinlänglich mit Geld verforgt jei; und dennoch hatte ich an jenem Tage 
einen jehr luftleeren Raum in meinen Finanzen. Wäre meine Krankheit zu heilen, 
jo Hätte ich wahrjcheinlich das Geld angenommen, aber unter den jegigen Umftänden 
wäre es fajt ein Betrug an ber Kiebe der Alten. Woher fie diefe 1000 Franken 
nahm, fannft Du wohl errathen nach den Mittheilungen, die Dir etwa vor jech® Jahren 
von ihr gemacht worden, bei welcher Gelegenheit Du in großmüthigiter Weile 
meinem Gutdünten Alles überließeft. Damals war meine Abficht auf das bewußte 
Geld zu Gunften meiner Echweiter zu refigniren und ich habe aud Dir eine folche 
Refignation zugemuthet, damit Lottchen, die des Geldes mehr bedurjte, ala wir, 
nicht inquietiert würde und Nichts zurücdzugeben brauche, was doch nur mit jehr 
zögernder Hand gejchehen würde und Leicht zu Mißempfindungen Gelegenheit gäbe. 
Ih bin der Meinung, daß Lottchen jet mehr ala früher des Geldes bedarf, bleibe 
daher bei meiner früheren Refignation und Diejes war noch ein andrer Grund, der 
mich antrieb, die 1000 Fres zurüdzufchiden. Es ift mir lieb, daß ich Dir hier 
zufällig über jene ältere Angelegenheit direft meine Meinung jagen konnte. Ich 
glaube, die Glücksumſtände in Hamburg find nicht jehr brillant und zu meinen 
größten KHümmerniffen gehört, daß der Alte, obgleih er es mir ganz bejtimmt 
veriprochen und mich ob meines Liebenden Eifers jehr gerühmt hatte, dennoch nichts 
für Lottchen gethan. 
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Karl Heine ift jegt in Paris; feine Hausnummer weiß ich nicht, doch rathe 
ih Dir ihm unter folgender Adreſſe zu jchreiben: Monsieur Charles Heine, aux 
soins de MM Fould, Oppenheim, Banquiers A Paris. Schreib ihm gleich, damit 
ihn Dein Brief bier antreffe; er wird nämlich nicht lange hierbleiben ; verfiegele 
gut Deinen Brief; zögere nicht mit fchreiben; Du verjtehit mich. Und nun lebe 
wohl und jchreib mir bald, denke drüber nad), wie mir zu helfen ift, denn ich 
fühle, daß ich nicht lange mehr von meinen eigenen Gedanken unteritüßt werde. 
Ich bin ſchauerlich ifolirt, und was Freunde im Unglüd find, das muß man jelbit 
erfahren Haben, um es glauben zu können. — Guftav Führt große Klage gegen 
mid; wegen meines Stillichweigens, aber ich fürchte mich vor ihm, er ift fapabel 
meinen Zujtand zum Vorwande zu nehmen, um eine Reife nach Paris zu machen, 
obgleich er auch fähig wäre aus umeigennüßigen und bloß brüderlichen Gründen 
hierher zu kommen, Dein getreuer Bruder. 

. Heine. 
50 rue d’Amsterdam, 


Diejer Brief!) war kaum von Stapel gelafjen, als neuer Aerger dem 
Dichter alle Faſſung raubte. Wir haben gejehen, Karl Heine, das junge 
Fatum, hatte für das Jahr 1849 eine Erhöhung der Penfion um 3000 Francs 
bewilligt; Heine erhielt während dieſer Zeit vierteljährlich ftatt 1200 Francs 
die Summe von 1950 Francs. Dieje höhere Summe war aud) no für das 
erite Vierteljahr 1850 gezahlt worden, und am 9. Januar jchrieb Heine an 
Mar: „Ob der Sohn des Rebbe Aaron auch in diefem Jahre eine Zulage 
von 3000 Franken mir zahlen wird, ift mir noch nicht genau erforſchſam; 
doc glaube ich es aus einem günftigen Indicium.“ Aber es fam anders. 
Karl Heine’s3 Bote überbrachte am 22. März 1850 nur 1200 Francs. Dieje 
Nachricht enthält der Folgende eigenhändige Brief des Dichters, der mit weichem 
Dleiftift mühſam und zitternd zu Papier gebracht tworden ift. 


Liebſter Mar. 

Kaum hatte ich meinen Brief an Dich auf die Poft gegeben, als der Kaſſirer 
von Foulds mir für Rechnung von Garl Heine mein Trimeitergeld brachte, aber 
diesmal 1200 Franks, anitatt der erwarteten 1950 Franks; da er mir nemlich 
den Zuihuß von dreymonatlichen 750 Franks nach Ablauf eines Jahrs alio zum 
fünftenmable zulegt gejchidt glaubt ich ftillichweigend, daß er diejen Zuſchuß mir 
bis zu meinem Zode immer fortlaufen lafjen werde. Dieje plößliche Entziehung 
fegt mich zwar in der kläglichjten Berlegenheit, um jo mehr da ich des Geldes nie 
fnapper war als cben jegt — aber die Emozion des Umwillens, die plößliche Er- 
fchütterung, ijt in meinem Zuftande noch das Bedenklichite der Sache. Das iſt ein 
äußert fein Mleuchelender Streih. Bor etwa 15 Monath hat er mir einen ähn- 
lichen Streich verfeßt, indem er mir einen Brief den ich ihm geichrieben hatte, 
unerbrocen durch jeinen Aaron Hirsch zurückſchickte. Dieje Beleidigung ver- 
ichlimmerte plöglich meine Krankheit aufs tödtlichite. Der dumme Junge! Und 
da liege ich im Krampfe mit gebundenen Beinen. Sein Weib und feine Schwieger- 
mutter, die mir todtieind find, haben die Sand im Spiel. — Da ich nicht aufrecht 








', Der Gindrud, den die Handſchrift macht, läßt fich leider im Trud nicht wiedergeben. 
Mar Heine hat fich nämlich bemüht, die Stelle, daß es Yottchen finanziell fchledht gehe, und 
dab der Cheim Salomon ihr nichts Hinterlaflen habe, unlejerlich zu maden — gleihwohl war 
noch jedes Wort zu entziffern. Dieſes Bemühen ift für Mar wieder harakteriftiich: die unfaubere 
Intrigue gegen Karl und die Finte von Heine's Schuld am Gretich ficht ihm micht an, aber 
dat Yottchen in bedrängten Verhältniſſen lebe, das ſollte fein zweiter Leſer des Briefes erfahren 
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figen fann und niemandem diefe Schmerzen diftiren will u darf, jo jchreib ich 

mit Bleyfeder jo gut es meine Blindheit und meine lahme Hand erlaubt, mit 

peinlichfter Anftrengung. Aber ich eile Dir das Faktum zu melden damit Du 

weißt was Du jet an Garl zu jchreiben haft. Dein unglüdlicher Bruder 
Harıy. 


Der Brief ift ſchwer zu entziffern, und die Worte „Das ift ein äußerft 
fein Meuchelender Streich“ find nicht zweifellos richtig enträthielt. Das 
Datum des Briefes fehlt, aber diejes ift mit Sicherheit einzufeßen: es iſt der 
22. oder 23. März 1850. Am 23. dictirte Heine feinem Schreiber noch einen 
Brief, der auf den vorftehenden Bezug nimmt und gleichzeitig mit ihm ab- 
geichieft wurde. Er ift vor einigen Jahren bereits gedrudt worden. Darin 
heißt es: „Ich Hoffe, daß Du inliegenden Zettel leſen kannſt; er jegt Dich 
au fait in der Hauptjadhe, auf die ich zurückkommen muß. Du darfft mit 
dem Schreiben nicht zögern, und dann mußt Du dem vieltheuren Mann die 
Nothivendigkeit and Herz legen, in diefem Augenblide wenigſtens mit Geld 
nicht zu nörgeln und Alles beizutragen, wie etwa durch Geldopfer mein 
Zuftand erleichtert werden kann . . . Bei diefem beftändigen Krampfzuftand 
afficirt mich die geringste Mleinigkeit, wie viel mehr aljo eine gemeine Anfulte 
von filzigfter Schnödigkeit, die mid an jo viele Vergangenheitlichkeiten 
und ähnliche Vorfälle des Alten Teftament3 erinnert“ u. ſ. w. Am inter- 
effanteften jcheinen mir im obigen Briefe die Worte: „Sein Weib und jeine 
Schwiegermutter, die mir todtfeind find, haben die Hand im Spiel“, interefjant 
deshalb, weil fie auf eine Lüde unferer Kenntniß von Heine’3 Leben hinweijen. 
Frau Karl Heine war die Tochter eines Pariſer Bankiers Fould- Furtado ; 
wir willen von ihr nur wenig, aber das Wenige ift umerfreulihd. „An 
Wahnfinn .. . grenzt es,“ jo jchreibt Strodtmann, „daß Madame Heine, 
nahdem fie im September 1870 beim Herannahen der Preußen ihre Eigen- 
ihaft als Deutjche geltend gemacht hatte, um ihr Schloß Rocancourt bei 
Verjailles dem Schuhe der Dccupationsarmee zu empfehlen, im Frühling 1872 
den Befehl gab, das ihr dur Erbſchaft zugefallene Landhaus Salomon 
Heine’3 in Dttenjen bei Altona mit jeinen herrlichen Gartenanlagen zu einer 
wüſten Einöde verwildern zu laſſen, die fein deutſcher Fuß mehr betreten 
folle!* Außerdem twird fie nur einmal flüchtig in einem Briefe Heine’s an 
feine Mutter vom 13. Juli 1844 erwähnt. Der Grund ihres Haſſes gegen 
den Dichter ift noch nicht aufgeklärt, aber man wird doc unwillkürlich an 
die Worte des „Atta Troll” über Herodiad erinnert: „Wird ein Weib das 
Haupt begehren Eines Manns, den fie nicht liebt?" Allem Anſchein nad 
it e8 Heine nicht gelungen, die vielerwähnten 2000 Francs aus Karl's Taſche 
in die feines Bruder Max oder auch in die eigene hinüber zu führen. Karl 
ericheint fortan in den Briefen unter dem neuen Spihnamen „der junge 
Scofelly“ und feine Ehegattin ala „Madame Schofelly”; im Auguft 1852 
will Heine einen „oftenfiblen” an Madame Schofelly zu zeigenden Brief 
fchreiben, „der eine verjühnende Wirkung haben“ könne. Am 3. September 
desfelben Jahres äußert er fich in einem Schreiben an Max folgendermaßen: 
„In Betreff Schofelly haft Du nichts Beftimmtes geichrieben; jchreibe mir 
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fofort, ob Du die 2000 Frances zur Sprade gebracht haft oder zur Sprade 
bringen wirft. Iſt erfteres geichehen, jo ſage mir, wie die Gloden läuten; 
wird leßteres aber nicht geichehen, und reift Du ab, ohne ihn geſprochen zu 
haben, jo jage es mir nur gleih, damit ich alsdann jelber ſchreibe. Ich 
würde diejes mit einigen rejpectvollen Zeilen thun und kann dabei nicht viel 
verlieren.“ 

Wir aber verlieren kaum etwas, wenn und hier der Faden aus den 
Händen ſchwindet; ich weiß nicht, ob ſich Heine erniedrigt hat, beim jungen 
Fatum oder bei dem vieltheuren Mann oder bei Rebbe Aaron oder bei 
Schofelly um die 2000 Francs nochmals zu bitten, und ich denke, die Sache 
dürfte erledigt fein, wenn fie auch nicht zu Ende gefommen if. Mit Ruhm 
bat fich feine der beiden Parteien bededt. 

Aber zum Schluß müflen wir doc noch einen Augenblid bei Mar Heine 
verweilen, der al3 unmittelbarer Gewährsmann für Heine’3 Leben uns mehr 
angeht als Rebbe Aaron. Max hat in jeinen öfter erwähnten „Erinnerungen“ 
zwölf Briefe des Dichterd abgedrudt, von denen mir neun durch den jeigen 
Befiker, Herrn Karl Meinert in Deflau, zugänglih gemadt worden find. 
Man kann es Mar nicht verübeln, wenn er die intimen Fyamilienbriefe nicht 
immer vollftändig zum Abdrud bringt; jeit feiner Veröffentlihung ift aber 
faft ein Menfchenalter vergangen, und manches Tann jet ruhig gejagt werden, 
was der Bruder de3 Dichter? damals beffer verſchwieg; vor Allem fennen 
wir nicht jene „vornehmen“ Nebenrücfichten, die ihn beherrichten und, wie 
wir jehen werden, jogar zu einer ganz gemeinen Fälſchung beftimmten. 

Gleih in dem erften Briefe (vom 5. Auguft 1837) waltet die beffernde 
Hand des lieben Bruders. Heine jchreibt ihm: „Du bift der Einzige von 
meiner Familie, der mich jchiweigend verftehen kann“; Mar jeht ein: „der 
Einzige von Allen“ ; Heine Schreibt: „Sogar was Salomon Heine, oder Carl 
(welcher fi an mir verfündigt) Dir von mir jagen möchten“; Mar: „Sogar 
was der Onkel Dir von mir jagen möchte“. Weiter heißt es in dem Briefe: 
„Zur Zeit, ala ih von Krankheit (ic) hatte dabei noch die Gelbjucht) und 
unverjchuldetem Unglüd bis zur äußerften Bitterkeit geftimmt war, ſchrieb ic) 
an Onkel in einem Zone, der ihm eher Mitleiden als Zorn einflößen mußte, 
und der dennoch nur jeinen Zorn erregte” — hier bricht Mar ab, aber im 
Original heißt e3 weiter: „jo daß er die ungeredhtefte Handlung gegen mid) 
ausübte, eine Handlung, die in Paris meine Ehre und ſogar meine materiellen 
Verhältniffe aufs Unleidlichite beſchädigte“ . . . welcher Art diefe Handlung 
war, wiſſen wir nicht. Bald darauf hat Mar eine jehr bedenkliche Aeußerung 
Heine’3 über die „Memoiren“ geftrihen. Der Dichter fchreibt: „Mein 
wichtigites Werk find meine Memoiren, die aber doch nicht jo bald erjcheinen 
werden; am liebjten wär' es mir, wenn fie erſt nach meinem Tode gedrudt 
würden“ — bis hierhin war die Stelle befannt; im Original jedoch heißt es 
weiter: „aber ich brauche das Geld. Und es ift wieder meine Geldnoth, die 
mid in die Nothwendigkeit verjegt, die Welt mit einem großen Scandal zu 
regaliren. Ich habe jehr Vielen ein Meſſerchen gegeben, Manchen aud) ein 
Challaf, ein Guillotinenbeil.” Dann folgt die Stelle über Gretſch, die ſchon 


Beiträge zu Heine's Biographie. 61 


oben erwähnt worden ift. AU’ dieje bemerfenswerthen Varianten ergibt die 
Handichrift des einen Briefe vom 5. Auguft 1837. Dabei habe ich Kleinig— 
feiten nicht angeführt. 

Auch in dem nächften Briefe (vom 25. Auguft 1837) hat Mar wichtige 
Stellen geftrichen. Heine fchreibt darin: „Du glaubft es nicht, wie theuer ich 
meine Liebe und meine beiferen Gefühle täglich bezahlen muß, und wie alle 
meine Nöthen und Bedrängniffe durch die befjeren Eigenjchaften, die ungerftörbar 
in mir walten, herbeigeführt worden!“ — jo weit fannten wir den Tert bis- 
ber; im Original aber folgt noch ein Sat, den Max unterdrüdt hat: „Der 
Kleine in Hannover hat, jcharfblidend, wie er ift, ein bißchen in meine Wirth- 
ihaft hinein geihaut, aber die tieferen Schmerzen hielt ich ihm jorgfältig 
verborgen.” Die Worte beziehen ſich auf Mathilde, Heine’3 ſpätere Gattin, 
feine „atra cura“, jein „Hauskreuz“, wie er fie in einem Briefe an Detmold 
vom 26. Mai 1837 benennt; der „Kleine in Hannover“ ift Detmold jelbit. 
Unverftändlich ift e8, warum Dar folgende Stelle de3 Briefes getilgt hat: 
„An Garl habe ih längit, verflojfenen Winter, bei Gelegenheit des großen 
Familienunglücks in diefem Sinne, mit ganzer Liebe, gejchrieben” (nämlich, 
daß Salomon auf einen „Verſöhnungsbrief“ Heine’3 doc mit einigen Zeilen 
antworten möge) „und ich fürchte faft, er hat Onkel gar nichts davon gejagt, 
und diejer glaubt gar an Gemüthsverhärtung von meiner Seite.“ Das große 
Yamilienunglüd tvar der Tod von Salomon’s Gattin, der am 15. Januar 1837 
erfolgte. 

Der dritte diefer Briefe, auch in Havre de Gräce gejchrieben, datirt vom 
29. Auguft 1837, alfo vier Tage jpäter al3 der vorige, weift in Mar Heine’s 
Abdruck auch wieder einige charakteriftiiche Lüden auf und, abgejehen von 
Kleinigkeiten, eine Aenderung von wenigen Buchjtaben, die doch viel bedeutet; 
Heine jchreibt: „Ich bin wie geſchunden von den jchneidendften Beleidigungen,“ 
die ihm Salomon zugefügt habe; Mar mildert die Beleidigungen in 
„Beihuldigungen“. Dann äußert fi) der Dichter über jeine abnehmende 
Gejundheit und jagt: „Die Jugend ift dahin, und nad) großen Tyeldzügen 
hat man das Recht, müde zu jein.“ Hier läßt ihn der Bruder verftummen. 
Aber in der Handihrift folgen noch Worte, deren bittere Wahrheit fi nur 
allzu jchred£lich erfüllen jollte, die Schlußprophezeiung erinnert an die leb- 
haften Meinungskämpfe der letten Jahre, ohne fi in nahe abjehbarer Zeit 
verwirklichen zu können; ex jchreibt: „Wie e8 mir im Alter gehen wird? 
Ehrlich gejagt, ich wage nicht daran zu denken! Ich werde wahricheinlich 
die Zahl jener edelften und größten Männer Deutjchlands vermehren, die mit 
gebrochenem Herzen und zerriffenem Rod ins Grab fteigen. In Düfjeldorf 
wird mir dann wohl ein Monument gejeßt werden.“ Der Brief enthält 
ferner noch eine jcharfe Bemerkung über Salomon. Heine fragt, was ihm 
denn der Onkel vorzumwerfen habe? Ein paar aufbraufende Worte, weiter 
nichts! „Aber die Sache,“ jo fährt er fort, und wiederum hat der Heraus- 
geber hier vorfichtig geftrichen, „die Sache Hat weit tiefere Bewandtniß, er 
ift froh, einen Scheingrund zur Unzufriedenheit gefunden zu haben. Ich hege 
daher feine große Hoffnung von diejer Seite. Da ift chronische Verhärtung. 
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Ich weiß nicht, ift es Blindheit oder Wahnfinn.“ Dann heißt e3 bald darauf 
weiter: „Ein miferabler Wurm, der Doctor, der mich aufs Gemeinfte, nämlich 
von Seiten der Geburt, angriff, ward... bei meinem eignen Onkel zu Tiſche 
geladen.“ Die Worte „nämlid von Seiten der Geburt“ fehlen bei Mar. 
Ter „mijerable Wurm“ war ein Hamburger Profefjor diefes Namens, der 
1833 Heine’3 „Franzöſiſche Zuſtände“ in den „Kritiichen Blättern der Börfen- 
halle“ jehr ungünftig, ja gehäſſig beiprodhen hatte. Das Bitterfte dieſes 
Briefe liegt aber in einigen wenigen Worten, die Marimilian uns wieder 
vorenthalten hat, ohne daß man ihm in diefem Falle den geringften Vorwurf 
daraus machen darf. Heine jchreibt: „Wie ich mit Campe mid) arrangirt, wirft 
Du mwohl willen. Jh habe in der jchlimmften Zeit ihm meine bisherigen 
omnia auf elf Jahre für 20000 Francs verkauft” — in der Handichrift folgt: 
„womit ich mid wenigftens vor Saint-Pelagie geihütt habe“. Sainte-Pelagie 
ift — das Parijer Gefängniß. Wie unfagbar zerrüttet müfjen des Dichters 
Lebenszuftände gewejen fein! Wenn man all’ den verjchuldeten und unver- 
ihuldeten Jammer zufammenfafjen wollte, den Heine zu ertragen hatte, wer 
würde dieje endloje, elende Litanei nur mit anhören mögen? Sie wäre un— 
genießbar, wenn nicht das Licht feines Geiftes immer wieder die Macht der Leiden 
herrlich durchſtrahlte! Und doch wird man das Gefühl nicht los, daß man, 
wenn man jein Privatleben verfolgt, in eine moraliſche Stickluft gerathe, in 
der ſich nicht frei athmen läßt. 

Der nächſte von Mar mitgetheilte Brief (vom 1. September 1837) ift an 
Onkel Salomon gerichtet; er enthält des Dichters unterwürfige Bitte um 
DVerzeihung und Verſöhnung. Wir willen nicht genau, wann Heine dem 
Oheim „in Worten“ feine „Irreſpectuoſität“ (wie er ſich ausdrüdt) bekundet 
hat, die ihm diejer jo ſehr verübelt hatte. Es war aber gewiß vor nicht 
langer Zeit in Paris geſchehen, wo Salomon wohl in Gejchäften zu thun hatte. 
Genug, es hatte einen heftigen Auftritt gegeben, und die Beziehungen der 
friegführenden Mächte des Geldes und des Geiftes waren abgebroden. Selbit 
beim Zode der Tante hatte Heine nicht direct an Salomon geſchrieben. Jetzt 
aber beugte fi) der Genius vor dem Geldjad, ja, er beugte fich recht, recht 
tief. „Dieſes,“ nämlich des Onkels frühere Zueignung aufs Neue zu erwerben, 
„ist jet das ſchmerzlichſte Bedürfnig meiner Seele,“ jo jchreibt Heine, „und 
um dieje Wohlthat bitte ich, bettle ich“ („bettle ich“ hat Max geftrihen) „und 
flehe ich mit der Unterwürfigkeit, die ich immer Ihnen gegenüber empfunden“ 
u. ſ. w. Eine längere Stelle auch diejes Briefes ift in dem Drud des Bruders 
ganz unterdrücdt worden; ich theile fie Hierdurch mit, in der Meinung, daß 
fie zu den intereffanteften des ganzen Schriftftüdes gehöre. 

Vor drey Monath Habe ich bereits, von Granville aus, Sie um Berzeihung 
gebeten, Tür den Fall, dab Ihr Unmuth gegen mich noch nicht erlojchen wäre. 
Auch Schon diefen Winter, als die ganze Familie wieder von der trauerdolliten 
Heimfuchung betroffen ward, fchrieb ich an Garl, mit vollem Herzen, den flehend— 
lichiten Brief, daß er Sie, theurer Onkel, meiner unbedingteften Ergebenheit ver- 
fihern möchte; ich weiß nicht, ob er es gethan hat, denn auch Garl, ohne es zu 
ahnen, wird von böſem Geziſchel influenzirt. Ich würde damals gewiß jelbft nach 
Hamburg zu Ihnen gereift jeyn, wenn nicht eines Theils in Deutfchland meine 
perfönliche Sicherheit gefährdet, und anderen Theil meine Abreiſe von Frankreich 
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bier zu Lande mißdeutet werden fonnte. Aber ich wiederhole Heute diefelben Bitten, 
und bejchwöre Sie mir wieder Ihr großmüthiges Herz zu öffnen; ich bejchwöre 
Sie darum mit Thränen. Das Unglück hat mich To ſehr niedergebeugt, daß ich 
ihaudre wenn ich an die heillofen Wirkungen einer Fehlbitte zu denfen wage. 
Der nächſte Brief Heine’3 an Mar ift vom 12. April 1843 datirt, fällt 
alio faſt ſechs Jahre jpäter al3 die vorher erwähnten. Er beginnt mit den 
Morten: „Liebfter Bruder! Wenn idy Dir nicht jchreibe, wenn ich Dir während 
einer Reihe von Jahren gar nicht geichrieben habe, jo ift der Grund jehr 
einfah“ — Mar läßt in dem Abdruck die Worte „wenn ih Dir während 
einer Reihe von Jahren gar nicht geichrieben habe“ weg, zweifellos wohl 
deshalb, weil es jeiner Eitelkeit zu nahe ging, einzugeftehen, daß feine Be- 
ziehungen zu dem Dichter außergewöhnlid lange Unterbrehungen erfahren 
hatten. Aber dieje und andere Eleine Auslaffungen, die ich unerwähnt laſſe, 
bedeuten nichts gegenüber einer Frechen Aenderung des Wortlaut, die fi) 
Mar zu Ende des Briefe vorzunehmen erlaubt hat. Der Verſöhnungs— 
brief Heine’3 an Salomon vom 1. September 1837 hatte guten Erfolg ge- 
habt; der Geldjad beugte ſich jeßt vor dem Genius und jchüttete jeinen 
goldenen Regen über ihn aus. Darüber berichtet Heine aud in unferem Brief 
an den Bruder, und diefer läßt fühn die Worte druden: „Mit der Familie 
ftehe ich gut genug, auch mit Onkel Heine; er gibt mir jährlih achttauſend 
Franc, ungefähr die Hälfte von dem, was id braude.“ Dieje 
8000 Francs waren mir immer ein Räthſel. Wer aber begreift nicht mein 
Gritaunen, als ich in dem Original des Briefes folgenden Tert vorfand: „Mit 
der Familie ftehe ich gut, auch mit Onkel Heine; er gibt mir jährlich 
4800 Franc, ungefähr das Drittel von dem, was ich brauche.“ Das 
ift die eine regelrechte Fälſchung, die fi) der liebe Mar in größter Seelenruhe 
erlaubt Hat, bloß um jeinem Triebe der Renommage zu fröhnen; die zweite 
findet fi in einem Briefe Heine’3 vom 12. September 1848; dort heißt e8: 
„Das Wichtigere aber, was ih Dir noch zu jagen habe, betrifft noch die 
2000 Franc, die Du mir no ſchicken wollte. Jh muß Did auf Ehr’ 
und Gewiſſen bitten, mir aufrihtig zu jagen, ob wirklich Deine Umftände e3 
erlauben, diefe Summe zu riskiren“ u. j. w. Max hat jie risfirt, wie wir 
oben gejehen haben, und man wird ihm jeine brüderliche Gefinnung zu gute 
halten. Aber wie erbärmlich ift es, daß er abermals dem Drange nicht twider- 
ftehen kann, das Publicum zu betrügen, bloß um zu zeigen, wie die Heines 
im Gelde wühlten: er jeßt ftatt „2000 Francs“ ein: „4000 Francs“, und 
tie früher der Ontel, jo ift er jeßt jelber der doppelt noble Spender. Ya, er 
gibt zu diefem durch Fälſchung entftellten Briefe noch einen Commentar, der 
einem breiften Vertuſchungsſyſtem die Krone aufjeßt: „Gehört das aud) in 
die Deffentlichkeit? wird mander delicate Leſer einwerfen,“ jchreibt er auf 
S. 184 jeiner „Erinnerungen“. „Ganz gewiß. Mit Nebergehung jo vieler 
dahin bezüglicher Familienbriefe H. Heine’3 glaubten wir beijpielsmweije 
diefen einen Brief veröffentlichen zu müſſen, da öffentliche Blätter und Lebens 
beichreiber H. Heine’3 fich erdreifteten, den nächften Verwandten den Vorwurf 
zu machen, daß fie den Dichter in Elend (!) und Noth (!) verfümmern ließen. 
Das alberne Märchen von Schiller’3 Armuth Hat ebenjo wenig Bedeutung, 
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als daß H. Heine gleich den ‚Mispeln‘ auf Stroh am beſten gediehen iſt. 
Die Einkünfte des Privatmannes H. Heine betrugen oft mehr als 
15000 Francs jährlich, der Dichter brauchte nicht ſelten das Doppelte“ 
u. ſ. w. Dieſe letzte Antitheſe iſt recht albern und mißglückt. Aber noch 
mehr mißglückt ſind ihm ſeine Fälſchungen, ſowohl die der erwähnten Ziffern 
als die ſeines ganzen Buches. Wer die Unzuverläſſigkeit des letzteren nicht 
bereits herausgewittert hatte, weiß jetzt Beſcheid. Zugleich aber glaube ich, 
die Charakteriſtik des Mannes, die ich oben gegeben habe, durch Beweiſe 
genügend erhärtet zu haben. 

Doch nicht auf Max Heine kommt es uns an, ſondern auf Heinrich. 
Auch über ihn hatten wir Unerfreuliches vorzubringen. Ein Fachgenoſſe ſagte 
mir einmal vor Jahren: „Sie machen es wie ſo viele pedantiſche Deutſche, 
die auch alles Schlechte von ihrem Helden glauben vorbringen zu müſſen! 
Da ſind die Franzoſen und Engländer klüger; ſie wiſſen alles Nachtheilige zu 
verſchweigen.“ Die Franzoſen und Engländer mögen ſich für dieſes Lob, das 
ihnen ſchwerlich mit Recht zukommt, bedanken, aber jedesfalls will ich ein 
Deutſcher bleiben. Vieles in Heine's Leben läßt ſich durch die materielle, 
phyſiſche und ſonſtige Noth, in der er ſich befand, erklären und entſchuldigen, 
entſchuldigen durch das zum Theil widerliche Milien, in dem er wirkte und 
athmete; Vieles aber auch nicht. Indeſſen, man verſchone uns mit der bloß 
moraliichen Beurtheilung des Dihters! Moral und Dichtung treffen, von 
verihiedenen Punkten ausgehend, oft auf ihrem Wege zujammen, und in 
directem Widerſpruch zu unverbrüchlichen Forderungen der Sittlichkeit kann 
die Kunst nicht gedeihen; jehr oft aber ift das moraliih Gute äſthetiſch 
werthlos und das äſthetiſch Wirkſame moraliſch anfehtbar. Die Kunft Hat 
nur die Aufgabe, durch) Darftellung eines reichen, inneren Lebens unfer 
Gefühl vieljeitig und tief zu bewegen; wenn fie dabei unjer moralijches 
Gefühl anregt, jo ift das nur eine von den vielen ihr möglichen Wirkungen ; 
wenn fie unjer moraliihes Gefühl beleidigt, jo ift das einer der vielen 
Verſtöße, deren fie ſich ſchuldig machen kann. Die menjchliche Perjönlichkeit 
fommt für unſer äfthetifches Urtheil nur jo weit in Betracht, als fie fi in 
dem jeweils vorliegenden Kunſtwerk offenbart; wer bei dem Liede „Du bift 
wie eine Blume“, allerlei unfreundliche Nebengedanten über den Dichter an- 
klingen läßt, hört auf, das Lied äfthetiich zu genießen. Heine's Poefie enthält 
zweifellos mandes, was eine tiefere Gefühlswirkung zerftören kann, aber fie 
weiß doc ungleich öfter den innerften Nerv unjeres Gefühls zu treffen. Die 
Süßigkeit, Kraft, Natürlichkeit und Mannigfaltigkeit der Töne, die er hervor- 
bringt, wirkt nicht jelten beraujchend. Das aber ift’3, worauf es anfommt. Der 
Dichter, der große Dichter bleibt beftehen, wenn uns auch die ſchwankende 
Haltlofigkeit jeines Charakters nody immer deutlicher werden jollte. Dieje hat 
freilich auch jeine Poeſie oft beeinflußt, und ic) möchte den ſehen, der fich 
Heine zu einem geiftigen Freund und Begleiter auf der Lebensfahrt erwählen 
wollte, jo wie es wohl Mancher mit Goethe thun mag. Gleichwohl gilt auch 
von Heine, dem Wielverläfterten, das Wort: „Die jchlechtiten Früchte find es 
nicht, woran die Weſpen nagen!” 
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Nachdruck unterfagt.] 
I? 

Goethe bemerkt in feinen Marimen, daß, obwohl von der MWelt- 
literatur nur der kleinſte Theil erhalten, dennoch in den geringfügigen Bruch— 
ftüden unendliche Wiederholungen vortommen, und Baftian Elagt jeinerjeits, 
daß der lleberblid menſchlicher Zuftände und Vorftellungen eine exjchredende 
Einförmigkeit zu Tage bringe. Die Wahrheit diefer Beobachtungen drängt 
fi) nirgends mehr auf als in den Vereinigten Staaten. Trotz der Mannig- 
faltigfeit geſchichtlicher Vorbedingungen, troß der WVerichiedenheit der Raſſen 
überall diefelben politiichen, kirchlichen und gejellichaftlihen Zuftände. Aus 
der Maſſe gleichgearteter Staaten ragen nur wenige durch ihre Individualität 
hervor. In Erziehungsfaden ift Maſſachuſetts maßgebend, in Politik Newyork 
und Ohio, im Geichäftsleben haben Newyork und Illinois die Führung. 
Der Süden jcheidet fi) zwar wejentli vom Norden, aber jeder Staat des 
Südens hat die unterjcheidenden Merkmale. Das ganze unermeßliche Gebiet 
weitlih vom Miffiifippi weicht gleichfalls in jeiner Eigenart beträtlid von 
dem Reft der Union ab, allein die Gejchichtälofigkeit, die ungefüge, ganz vom 
DOften der Republik abhängige Kivilifation ift dem gefammten Weſten 
gemeinfam. Eine Sonderftellung in diejer gleichförmigen Maffe nimmt nur 
Galifornien ein. Galifornien hat die buntefte Raffenmiihung von allen 
Staaten der Union, es hat commercielle und Raffenprobleme, die ihm allein 
eigenthümlich find, es hat die beiten Univerfitäten und Kunftinftitute weſtlich 
von Chicago, von allen Staaten weitlih von Wisconfin und Texas hat e3 
allein eine bedeutende Geſchichte, es ift der wichtigfte Vertreter der Republik 
in ihren Beziehungen zu den Ländern des Großen Ocean, Aujtralien, 
Dftafien und den Süpdjeeinjeln. 

Bon den Merikanern durch zwei Menjchenalter behauptet, von Rufen, 
Franzoſen und Engländern begehrt, iſt Galifornien 1846 den Yankees in die 
Hände gefallen. Ein halbes Jahrhundert hat ausgereiht, im Weſentlichen 
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das Land zu amerifanifiren, indeß bat auch der Einfluß anderer Nationen 
deutliche und weitreichende Spuren Hinterlaffen. Bon San Francisco bis 
nad Juma haben ſich die Nachkommen der Merikaner ebenjo unberührt er- 
halten wie in Arizona und Südcolorado. Durch die übermädtig eindringende 
Fluth fremder Siedler des Zujammenhanges mit ihrem Stammlande beraubt, 
wahrten fie doch ihren Plab wie Klippen in jchäumender Brandung. Manche 
von ihnen haben Andianerblut in ihren Adern, aber viele leiten ihren 
Uriprung auf die erften Familien Spaniens zurüd, daher fie fi, obwohl in 
MWohlftand und Macht zurücdgeblieben, doc den Nordamerifanern überlegen 
dünfen. Die Zähigfeit der Rafje zeigt fih darin, daß Kinder von Miſchehen, 
jeldft joldden mit Anglo-Amerikanern, eher das verderbte, mit Jndianerworten 
verjeßte Spaniſch ala Engliſch erlernen. Gegenüber der allgemeinen Anficht, 
daß wohl andere Völker, nie aber die Angeljachjen ſich ihrer Eigenart begeben, 
muß dieje Erjcheinung beſonders hervorgehoben werden, übrigens verlieren die 
Engländer auch in Pennſylvanien und Südafrika gelegentlich ihre Sprade, für 
die fie Deutſch oder Holländiih eintaufchen. Wie groß die Zahl der cali- 
forniſchen Mexikaner ift, läßt fich nicht beftimmen, da der Genfus fie unter 
den geborenen Amerikanern anführt. Am öffentlichen Leben betheiligen fie ſich 
wenig, jedenfalls aber haben fie es aufgegeben, der Regierung zu widerftreben. 
Als Marimilian gegen Juarez focht, fam ed noch vor, daß californiiche Mexi— 
faner bedeutende Summen an Juaräez ſchickten; jetzt gehen ihre Intereſſen kaum 
nod über Californien hinaus. Urſprünglich waren fie ausſchließlich Vieh— 
züdhter in großem Stile, allein die ungeheuren Landſchenkungen, die ihnen 
vor 1846 zu Theil wurden, und deren Rechtötitel noch immer den Bundes— 
gerichten der Vereinigten Staaten viel zu jchaffen machen, find nunmehr faft 
alle ihren Händen entglitten. Trägheit und Spielſucht veranlaßten gewöhnlich 
ihren Verlauf. Die geringeren Mexikaner tummeln fid) jebt ala Cowboys auf 
den weiten armen oder leben in den Städten wie Monterey, San Barbara, 
San Diego als Fiſcher; Leute der befjeren Stände nehmen auch wohl Aemter 
an, da jie die Handarbeit verachten. 

Die Einwanderung von Ganadiern, Rufjen, Deutfchen und Yankees begann 
ihon in den dreißiger Jahren, um jeit 1846 ftärker einzufeßen. Das Gold- 
fieber, das 1849 am heftigften war, brachte ein Heer von unternehmenden 
Abenteurern ins Land, von denen indeß die meiften, fofern fie nicht unter- 
gegangen, wieder twegzogen. Die Hauptmafje der Einwanderer fam erft, als 
die große Fluth der Goldfucher verlaufen; 1880 war die Bevölkerung Gali- 
forniend auf 865000 geftiegen, davon kaum die Hälfte in den Vereinigten 
Staaten geboren. Gegenwärtig (Anfang 1897) beläuft fi) die Bevölkerung 
auf 1700000, und die Zahl der Ausländer ift auf weniger ala geſunken. 
Zahlen allein erſchöpfen allerdings keineswegs die ganze Fülle der eigenartigen 
Verhältniffe; daß viele in der Union geborene Kinder von Ausländern, 
namentlih von Sübdeuropäern, oft nur unvolllommen das Engliſche auf- 
nehmen, kann nicht im Genfus, muß aber bei einer Beurtheilung nationaler 
Wechſelwirkungen berüdfichtigt werden. Immerhin Tann darüber feine 
Unklarheit beftehen, daß auch in Galifornien der Geift des Nordamerikaner- 
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thumes im MWejentlichen zur Herrichaft fih durchgerungen hat. Man kann 
daraus die FFolgerung ziehen, daß Raſſe, Mannesthat und politiiches Geſchick 
zuletzt doch immer fich mächtiger erweilen ala die Förderung oder Hemmung 
durch materielle Bedingungen. Die Entdedung von Diamanten und Gold in 
Südafrifa, Auftralien und Californien wird als epochemachend gepriejen, in 
Wahrheit aber hat fie an den ftaatlichen Geſchicken diefer Länder und ihrem 
Raffenbeftande jo gut wie nichts verändert. In den zwei Jahren, die zwifchen 
der Annerion Californien durch die Vereinigten Staaten und Sutter's Gold- 
funden verftrichen, hat fich die Bevölkerung durch Zuwanderung mehr als ver- 
doppelt und in den drei letzten Jahrzehnten nah dem Schwinden des Gold- 
fieberd mehr als verdreifadt. Die endgültige Wirkung des edeln Metalla auf 
die Beichaffenheit der californiichen Geſellſchaft war mithin jehr gering. 

Don maßgebender Bedeutung ift dagegen für Californien die Nähe des 
Meeres geweſen. In der Zeit der potamiſchen Cultur geht die Bevölkerungs— 
zunahme und Givilijation den Flußläufen entlang, der thalaffiihen den 
Meeresküften nad. Auch die Eifenbahn hat dies Geje noch nicht umzuftoßen 
vermocht. Der große und ftellenweile jehr fruchtbare Nachbar Galifornienz, 
das Territorium Arizona, hat erft 85000 Einwohner und Nevada gar erft 
65000, noch nicht "es der californifchen Bevölkerung, obwohl jene beiden 
Territorien jhon ein Menjchenalter Yang de3 Vortheils einer Neberlandbahn 
genießen. Ebenjo zeigt die Meerestüfte ihre wohlthuende Wirkung durch die 
Blüthe der californifchen Geiftescultur. Wie das Kapland mehr von europäiicher 
Bildung durhdrungen ift als der Europa viel nähere Sudan, und Shanghai 
als das nähere Turkeftan, jo ift auch die pacifiiche Hüfte auf allen Gebieten 
viel weiter fortgefchritten ala die den öſtlichen Culturausgangspunkten doc 
näher liegenden Staaten de3 Miffouribedend und der Felſengebirge. Die 
MWildheit des Weſtens, die fich ohnehin bald zur Legende verflücdhtigen wird, 
ift weit mehr in Colorado und Idaho zu finden al3 an den Geftaden Gali- 
forniens. Der rege überſeeiſche Verkehr, die fortwährende Einwirkung fremder 
Givilifationen hat mit ftet3 wachjender Macht die Gulturentwidlung an jenen 
Geftaden gefördert. Viel haben auch zu diefem Ergebniß die europäiſchen 
Einwanderer beigetragen , die den alten und neuen Herren, Merifanern und 
Nordamerikanern, fich gefellten. Iſt die Thätigkeit der Ausländer aud nicht 
immer günftig gewejen, um fittliche Zuftände hervorzurufen, jo haben fie doc) 
wenigftend die Grundgedanken europäifchen Wejens erfolgreich vermittelt und 
allein durch die Fülle der Gegenjäße neues Leben geichaffen. 

Den erften Pla unter den Einwanderern nehmen in Galifornien die 
Iren mit 73000 Seelen ein. Gleich den Armeniern und Parfi bringen die 
Iren erft außerhalb ihres Vaterlandes ihre Fähigkeiten zur rechten Geltung 
und haben denn aud an der pacifiichen Hüfte einen maßgebenden politijchen 
Einfluß gewonnen, der allerdings wie jonft in der Union eher geeignet ift, 
Gorruption und unfeine Sitten zu verbreiten, als das Gemeintvohl zu fördern. 
Wenn die Jrländer nicht Politiker oder Schentwirthe find, jo erwerben fie 
ala Maurer, Fuhrleute, Straßenarbeiter und Tagelöhner ihr Brot. Die Zahl 
der in Deutjchland geborenen Galifornier wird auf 71000 angegeben; die 
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Gefammtmenge des deutſchen Glementes dürfte 200000 erreichen. In faft 
allen Berufszweigen find unfere Landsleute zu finden, auf dem Lande als 
Farmer, Winzer, Holzhader und yeldarbeiter, in der Stadt als Handwerker, 
Wirthe, Brauer, Aerzte, Lehrer und Kaufleute. Bon ihrer politifchen Be— 
deutung zeugen manche deutſche Namen im Staatscongreß, der Aachener 
Adolph Sutro, der bis 1896 Bürgermeifter von San Francisco war, und der 
Einfluß der Spredeld. Man kann aber nicht jagen, daß ein derartiger 
Einfluß wie in Illinois und Newyork ſich von dem gemein - amerifaniihen 
abhebe oder fih gar ihm entgegenftelle.. Wie die Söhne von Sutro und 
Spredel3 bereit fein Deutſch mehr verftehen, jo haben auch die Väter feine 
anderen als rein amerikaniſche Intereſſen, und man fann nicht jelten einfluß- 
reihe Deutſche, wie jüngft den Präfidenten des Mechaniſchen Inſtituts, 
Denide, für Beihränfung der Einwanderung und hohen Schubzoll jprechen 
hören. Für Engländer und Schotten ift es mir nicht gelungen, neuere 
Schätzungen zu erhalten; ihre Zahl mag 40000 betragen. Sie wenden fid 
übertviegend dem Handel und der Anduftrie, namentlih auch dem Bergbau, 
zu; neuerdings haben ſich auch mehrere große britifche Adercolonien aufgethan. 
Ein beträchtlicher Theil der Aerzte, Pfarrer und höheren Lehrer ftammt aus 
Großbritannien. Franzofen, darunter viele Ganadier, gibt es 12000; fie 
haben feit dem letzten Genjus, dem von 1890, nicht zugenommen. Die 
Italiener find jeit jenem Jahre um 25 Procent ftärker geworden; fie zählen 
20000. Wie in ganz Europa und jeit einigen Jahren in Südafrika find die 
Staliener auch in den Vereinigten Staaten die beliebteften Eijenbahnarbeiter ; 
an der pacifiſchen Küfte werden fie jogar den Chineſen vorgezogen; ſonſt be- 
ihäftigen fie fich als Fiſcher, Maurer, Obfthändler, Winzer, Speifewirthe ; die 
untiffenden Süditaliener, die meift nad) kurzer Zeit wieder in die Heimath 
zurückkehren, bringen e3 jelten über den Schuhtwichjer und Handlanger hinaus. 
Die Franzoſen werden Farmer, Goldgräber, Winzer, Köche, Apotheler und 
Kaufleute. Portugiefen, deren Zahl in der ganzen Union legthin auf 85000 
geftiegen ift, find 15000 in Galifornien, viele davon aus den Azoren. Es 
find meift fleißige Landleute, die durch ihre Sparjamkeit und Betriebfamteit, 
fowie den engen Zujammenhalt unter einander e3 bald zu geordnetem Wohl- 
ftand bringen. während ihre Vettern, die trägen Mexikaner, verarmen. Außer: 
halb des Haufes, wo Leidenſchaft und Eiferfucht oft zu blutigen Auftritten 
führen, find es ruhige Leute; gleich allen Südeuropäern nehmen fie an den 
öffentlichen Gefhiden ihrer neuen Heimath nur wenig Theil. Standinavier 
belaufen fi auf 66000; fie gehen gewöhnlich aufs Land und bequemen fich 
rafch den ungewohnten Verhältniffen an. Die Dänen halten fi, obwohl ihr 
Haß gegen die Deutichen gelegentlich auch in der Ferne noch andauert, doch 
nicht jelten zu unferen Volksgenoſſen. Schließlich ift hier der öſtlichen Ein- 
twanderer zu gedenken. In ihren Ausgangspunkten hat ſich die große Völker— 
wanderung nad) Amerifa immer mehr oftwärt3 verſchoben. Nachdem die 
Spanier Mexiko, die Franzoſen Canada befiedelt, ergriff die Bewegung 
Holland und Großbritannien; jeit der Mitte unſeres Jahrhunderts fandte 
Deutſchland die ſtärkſte Schar der Siedler; Skandinavien und Jtalien folgten; 
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in der jüngſten Zeit aber wird die Slawenwelt erregt, und Armenier und 
Syrer ziehen in hellen Haufen übers Meer. In Californien ſtoßen nun die 
von Oſten kommenden Vertreter älteſter aſiatiſcher Civiliſation, in der Be— 
gleitung von Europäern, Yankees und Canadiern an die pacifiſche Küſte ge— 
worfen, mit den von Weſten über das Stille Meer anſegelnden Aſiaten, 
Chineſen und Japanern, zuſammen, ſo im Bilde den Kreislauf der Cultur 
vollendend. Gegenüber den griechiſchen und armeniſchen Kirchen erheben ſich 
die Tempel der Taoiſten, Buddhiſten und der Jünger des Confucius. 

Die Armenier haben ihre Hauptſtützpunkte in San Francisco und Fresno, 
fie find insgemein ala Unruhftifter berüchtigt. Die Ruſſen, die, von Alasta 
fommend, in den dreißiger Jahren eine Niederlaffung in Nordcalifornien 
gründeten, aber wieder aufgaben, befißen eine prächtige Kirche in San 
Francisco; die ruſſiſche Regierung hat fie gebaut und unterhält auf ihre 
Koften einen Popen dort. Bon den Ruffen, die in San Francisco ihr Ge- 
ichäft betreiben, waren mehrere früher im alaskiſchen Pelzhandel thätig; 
andere find von der fibiriichen Hüfte, noch andere von Peteröburg herüber 
gefommen. Auch Deutichruffen, deren Hauptmafje nad) Nebrasta, Ganjas 
und Weftcanada zog, find an vielen Orten Galiforniens anzutreffen. Ebenjo 
ift die Zahl der Polen und Tſchechen im Wachſen. Am Rufjenfluß in Nord— 
californien hat ſich eine umfangreiche Slowalen -Golonie angejiedelt. Im 
Anſchluß an die Slawen ift eine beträchtliche Zahl ofteuropäifcher Juden, die 
fih dann als Haufirer, Krämer und Großfaufleute in die Höhe arbeiten, nad) 
der Küfte des Stillen Meeres gelangt, doch werden fie überjchattet von der 
Menge ihrer weſtlichen Volksgenoſſen, die in allen Städten der Hüfte eine 
bedeutende, oft maßgebende Rolle jpielen. An der Spitze der leßteren ſtehen 
Sutro, der durd die Comftod-Mine in Nevada die Grundlage zu feinem Ver— 
mögen jhuf, und Sloß, der Gründer der mächtigen Handelögejellihaft von 
Alaska. Die Zahl der californiichen Juden ſoll nicht unter 30000 fein. Die 
Menge der Speer, lauter Chriften, die ſich ausſchließlich als Haufirer durch» 
ichlagen, und der Griechen, die ſich jüngft durch ein Feſt zu Ehren der 
fretenfifchen Bewegung bemerkbar machten, wird einige Hundert nicht über- 
fteigen. 

Schwarze gibt es wenig in Californien, doch ift die Zahl der Mtulatten 
nicht unbeträdhtlid. Die Indianer, Abkömmlinge der Digger, Pinte und 
anderer unkriegeriſcher Stämme beſitzen noch zwei Rejervationen, eine in 
Round-Balley im Norden und eine im Südoften des Goldftaates; auch trifft 
man allenthalben civilifirte Rothhäute mehr oder minder reinen Blutes in 
europäifcher Kleidung. Sie werden den Zuftrom moderner Gultur ebenjo 
wenig überdauern wie die Kanakas von den Sandwichsinjeln, die ſich bie und 
da in Californien angefiedelt haben. 

Bis vor Kurzem bildeten die Oftafiaten den zahlreichiten Beftandtheil des 
ausländifchen Glementes in Galifornien. Die Chinejen zählten 71000 im 
Jahre 1890 und machten °s von der chinefiichen Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten aus, aber jeitdem ift ihre Kopfzahl im Goldftaate um 40000 ge— 
funten, während fid) die der Europäer um 50000 hob. Wiele Chinejen find 
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nad) dem Dften weiter gezogen, nad) Colorado, Chicago und Newyork, Viele 
auch find wegen der ſchlechten Zeiten in Amerifa nah dem Himmlifchen 
Reiche zurücgelehrt. Californien aber bleibt der Ruhm, die Geburtsftätte 
einer neuen Aera für China gewejen zu fein. Bier wurden zuerft größere 
Maſſen der Ehinefen mit der Cultur der Kaukaſier befannt, von der fie dann 
den Millionen ihrer Landsleute daheim erzählten ; erſt fpäter begannen die 
Erfahrungen in Auftralien, dann Hongkong und Shanghai auf fie zu wirken. 
Auch ift bis jet Californien das einzige Land, wo bedeutendere Mengen der 
Chinejen längere Zeit mit den Weißen auf gleihem Fuße lebten, jo daß 
für die unermeßliche Perſpective künftigen ausgedehnten Verkehr? mit der 
mongolifchen Rafje hier wichtige Auffchlüffe gewonnen werden können. Der 
Oftamerifaner und Europäer werden jelten verftehen, was eigentlich die 
Bürger an der pacifiichen Küfte jo jehr gegen die armen Zopfträger aufbringe; 
wer dagegen das Treiben der Chineſen länger aus der Nähe betrachtet hat, 
gelangt jelbft unfehlbar dazu, es für verderblic zu erklären. So viel ift nun 
allerdings ficher wahr: unſchuldige, unterdrüdte Märtyrer find die Söhne des 
Himmliſchen Reiches in Californien nicht, jondern meift höchſt anmaßende, 
lafterhafte und rachgierige Gejellen, die gar nicht davor zurückſcheuen, einen 
Weißen vor den Kopf zu ftoßen oder gar mit der Waffe ihn anzufallen. 
Andererjeit3 ift der Fleiß, die Verſchwiegenheit und die gaftlide, oft gut— 
müthige, wenn auch fajt immer leicht gönnerhafte Art der Chineſen hervorzu— 
heben. Zugleih muß dem Vorurtheil entgegengetreten werden, da3 gang und 
gäbe ift, als ob der Mongole unter feinen Umftänden je jeine nationalen 
Merkmale aufgäbe oder gar die der Weißen annähme In Californien gibt 
e3 Chineſen, die auf ihren Zopf verzichtet und unſere Kleidung angezogen 
haben; ſolche, die hier geboren find und dadurch amerikanifches Bürgerrecht 
erlangt haben, kennen oft bloß das Engliſche, das fie freilid glei dem 
Neger mit eigenthümlichen Verrenkungen ſprechen. Auch weiß id) von Fällen, 
in denen Mexikaner und Deutſche Chinefinnen geheirathet haben. Derartige 
Miſchehen find übrigens auch in China jelbft nicht ganz jelten. Das chineſiſche 
Element hat jeinerjeit3 auf das Faufafifche zurück gewirkt. Die jeltjamen 
Gewohnheiten der Bezopften, ihre prunkvollen Feſte, ihr Gottesdienft konnten 
nicht verfehlen, die Aufmerkjamkeit ihrer täglichen Umgebung zu erregen. 
Mander Arzt und Geiftliche ftudirte ihre Philofophie, und jede californifche 
Hausfrau weiß von ihren Gebräuden zu erzählen. Verderblid wurde ihr 
Beifpiel des Opiumrauchens, das erftaunlich viele Amerikaner, Männer wie 
Frauen und ſelbſt Kinder, nachgeahmt haben. Wenig erbaulich ift ebenjo 
das Treiben der ſechs geheimen Geſellſchaften, die, allem Gejeh der Weißen 
offen troßend, fortwährend einander mit gehäffigen Umtrieben, mit Mord und 
Todtſchlag befehden. Die ohnehin Herzlich jchlechte Polizei der Amerikaner ift 
diefen Zuftänden gegenüber völlig madtlos. Als im Januar 1897 das Haupt 
der Ah-Jup-Geſellſchaft meuchlings erihoffen wurde, und in San Francisco 
grenzenloje Beftürzung und Verwirrung herrjchte, zumal neue Meuchelmörder, 
die jede Gejellichaft jo leicht dingt, wie ein altitalieniiher Edelmann feine 
Bravos, von Norden und Süden anrüdten, und die Gegner des Erjchofjenen, 
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die Si-Jup, jogar dem chineſiſchen Conſul in offenen Anjchlägen den Tod an- 
drohten, weil er ſich eingemijcht; als die Bundesbehörden der Vereinigten 
Staaten ohnmädtig diefen Schlag ins Geficht entgegennahmen, da mußte der 
Kaijer von China Helfen, indem er auf die Meldung des Gejandten von 
MWafhington aus jofort die Verwandten der californifchen Uebelthäter in 
Ganton ins Gefängniß warf. Diefer gejegloje Zuftand, dazu die GSittenlofig- 
feit der meiften Chinefen erbittert natürlih die Amerikaner. Der Haupt- 
vorwurf gegen bie gelben Leute ift indeß bisher immer ihre Concurrenz, ihre 
billige Arbeit gewejen. Jm Grunde ift e3 ſchwer, ſich vorzuftellen, weshalb 
eigentlich billige Löhne ſolch ein Nachtheil in einem Lande fein follen, wo 
man Orangen und Trauben ſchon zu pflüden verjfäumte, weil der Erntelohn 
den Nuten an den Früchten verſchlungen hätte. Auf der anderen Seite kann 
man fi) wohl in die bitteren Gefühle eines Weißen hinein denken, der gerade 
für den Aſiaten arbeiten muß, der ihn in feinem Verdienſt geſchmälert. Denn 
wie in Auftralien, jo ereignet e3 ſich auch in Californien, daß Weiße in des 
Ghinejen Dienfte ftehen. Derartigen Betrachtungen ift nun entgegen zu jeßen, 
daß zur Zeit an der pacifiichen Küfte der gelbe Mann, weit entfernt davon, 
ein billiger Arbeiter zu jein, vielmehr theurer ift ald der Weiße. Der Farmer 
gibt jeinem weißen Feldarbeiter nur 60 Mark monatlich und oft nur bis 40, 
aber feinem gelben Koch nicht unter 140 Mark. Schweigjamer Gehorjam und 
Mäßigkeit machen eben den Chineſen werthvoller ala den polternden, dem 
Trunk ergebenen Weißen. Während aljo ala das deal der Zukunft gepriejen 
wird, daß alle körperliche Arbeit von Negern und Mongolen verrichtet werde, 
und der Weiße nur den beauffichtigenden Herrn jpiele, zeigt die Erfahrung, 
daß der Chineſe eine gefährliche Neigung hat, jelber zum Herren auszumachen. 
Das zeigt ſich auch daran, daß bereit3 viele Chineſen jelber ausgedehnte 
Ländereien befiten und auf eigene Fauft Goldminen ausbeuten. 

Seit einem halben Menjchenalter hat die Unraft der Auswanderung auch 
die Japaner ergriffen und jeit drei Jahren etwa ihr Hinausftreben nad 
überjeeifchen Ländern größere Ausdehnung gewonnen. Sie ſchwärmen nad) 
der oftafiatifhen Küfte von Wladiwoftof bis nah Singapur, drängen ſich 
nad Auftralien, der Südjee und Amerika. Meiſt kehren fie in die Heimath 
zurüd, doch fehlt es nicht an Anzeichen, daß auch dauernde Siedelungen über 
See von ihnen ins Auge gefaßt werden. Von den 60000 Japanern, die 
außerhalb ihrer Heimath leben, teilen 27000 auf den überwiegend von 
amerikaniſchem Geifte erfüllten Sandwidhsinjeln und 10000 in Galifornien, 
wo 1890 ihrer erft 1200 waren. Sie paſſen ſich raſch in Sitte, Spradhe und 
Tracht der neuen Umgebung an, find, aufmerkſam, anftellig und leicht zu 
leiten. Bor den Chinejen, denen jie im Krieg daheim den Meifter gezeigt, 
ftehen fie hier in der Fremde zurück, doch wird es nicht lange dauern, bis 
fie fich ebenjo ficher fühlen, wie ihre Nebenbuhler. Borläufig begnügen fie fich 
mit vier- und fünffach geringerem Lohne als die Chinejen und ſuchen jo deren 
Stellung zu untergraben. Viele ftrebfame junge Japaner fommen lediglich aus 
Wiffensdurft herüber, die Errungenſchaften der Weſtvölker zu erforſchen, und 
iheuen zu dem Zwecke jelbft niedrige Arbeit nit. Dem Durchſchnitts— 
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amerifaner find die Mikadoleute natürlich als unterbietende, billige Con— 
currenten verhaßt, und er wirft fie mit Jtalienern und Polen in einen Topf. 
Ich darf nicht verichweigen, daß, während viele Japaner durch Bejcheidenheit 
und Kenntniſſe einen guten Eindrud machen, ſolche, die länger in Galifornien 
gewejen, oft durch ungebührliche Anmaßung auffallen. Ihren Lebensunter- 
halt eriverben die meiften als Diener, Köche, Fiſcher und Feldarbeiter; in 
San Francisco betreiben mehrere Kaufleute ein blühendes Geihäft mit Thee, 
Seide und Porzellanwaaren; auch gibt e3 vereinzelte japanijche Studenten, 
Nerzte und Yournaliften. 


II. 

Die wichtigsten Factoren im amerikaniſchen öffentlichen Leben find Kirche 
und Politik. Entſprechend der PVielheit der Raſſen ift auch das Kirchliche 
Leben ein jehr buntes in Californien. Die größte Macht hat die römische Kirche. 
Sie hat die Unterftüßung des zahlreichen ſüdeuropäiſchen Elementes, der ren 
und vieler Deutſchen; außerdem gibt ihre Geichloffenheit ihr ein Ueber— 
gewicht über die zerriffenen proteftantiichen Secten. Allenthalben in Süd— 
californien findet man noch die ſpaniſchen Miffionen mit ihren anmuthigen, 
maurifchen Gebäuden, und ihr Einfluß ift nicht erloſchen, wenn auch die 
Miſſions-Indianer, die einft nad Zehntaufenden zählten, fi” verlaufen 
haben. In den Städten erheben ſich pradtvolle, moderne Kathedralen. 
Wenn der geiftvolle Führer des franzöfiichen Neu-FKatholicismus, der allfeitige 
Vicomte de Vogue, wenn der Papſt jelbft erklärt hat, dat in Amerifa Rom 
feine ſchönſte Zukunft jehe, jo. ift Californien ſchon jet ein Bollwerk für 
den künftigen Coloſſalbau. Vorfechter der Katholiken ift hier der wehr— 
bafte, jfrupelloje Vater Yorke. Es hat nicht ausbleiben können, daß ſolche 
Uebermacht aud lebhafte Gegnerichaft erregte. Daher ift die American 
Proteetion Association (A. P. A.), die jedem Katholiken da3 Stimmredt 
rauben will, und die ſich einer Anhängerichaft in den Vereinigten Staaten 
von 4 Millionen Wählern rühmt. in Galifornien bejonders ſtark entwidelt. 
In der proteftantiichen Kirche zeigt fich diefelbe Werjchiedenheit der Bekennt— 
niffe, die jonft in der Union herrſcht: Presbyterianer, engliiche Hochkirche, 
Baptiften, Methodiften, Unitarianer, Congregationaliften haben ihre Ge— 
meinden; die Adventiften des fiebenten Tages, die den Samftag ftatt des 
Sonntags heilig halten und den jüngften Tag nahe glauben, find im Wachſen; 
deutsche Lutheraner und Methodiften befiten bedeutenden Anhang; die Heils- 
armee durchzieht lärmend die Straßen, und aufregende „Revivals“ finden ein 
günftiges Feld. Stark ift indeflen auch die Stellung der nüchternen Ratio- 
naliften, deren Häupter zur Zeit die Profefjoren Jordan und Howiſon find. 
Als Gegengewicht gegen den extremen Nationalismus und Atheismus haben 
Spiritismus und Theojophie an der ganzen pacifiichen Küfte eine ungewöhn- 
liche Blüthe entfaltet. Die „Kreuzfahrer“, die jüngft unter Madame Bla- 
vatsky's Nachfolgerin einen Kreuzzug um die Welt unternahmen, haben überall 
einen warmen Empfang genofjen und gegenüber dem malerischen San Diego 
ein Theofophenheim gegründet, umrauſcht von den Wogen der unfruchtbaren 
Salzfluth. 


Galitorniiche Zuftände. 73 


Politiſch vertheilt fich die californiiche Bevölkerung zu ungefähr gleichen 
Hälften in Demokraten, untermengt mit den Populiften, und Republicaner. 
Zur Zeit des Bürgerfrieges trat Californien auf die Seite des Nordens, allein 
die Freunde des Südens, in denen der Enthufiagmus für die Gonföderation 
noch nicht erloſchen ift, haben ebenfalls eine nicht unbeträchtliche Schar auf: 
zuweiſen. Die Staatsämter und die Delegation nah Wafhington find in 
der Regel überwiegend mit Demokraten bejeßt; bei der letzten Präfidenten- 
wahl dagegen trugen die Republicaner, wenn auch mit fnapper Mehrheit den 
Sieg davon. Die Ausländer unterftüßten dabei kräftig die republicanijche 
Eade, doch offenbarten fi) auch namentlid viele Deutiche als Silberleute 
vom reinften Wafler. Jedenfalls aber konnte ji der Goldftaat zu jeiner 
Parteinahme für Mac Kinley Glück wünſchen, denn ihm allein weftlich von 
allen Staaten am Miſſiſſippi fiel die Auszeihuung zu, im Gabinet vertreten 
zu jein. Richter Mac Henna wird der erfte Mann des fernen Weſtens fein, 
der ein Minifter-Bortefeuille erlangt hat. Der ungewöhnliche Eifer, mit dem 
Californien und Nadbarftaaten fi) an den Bundeswahlen betheiligten, zeigte 
übrigenö, daß die von Zeit zu Zeit auftaucdhende Prophezeiung von einer 
Trennung des Weſtens und Oſtens vorläufig feine Ausfiht auf Erfüllung 
bat. ES ift ja nicht zu leugnen, daß im ganzen Weſten eine bittere Miß— 
ftimmung gegen Wallftreet und die Monopole des Dftens, daß ein bewußter 
Gegenjaß gegen die angeblich verengländerten und verweichlichten Männer der 
DOftküfte beſteht; allein die Gleichheit aller kirchlichen und politifchen Ein- 
tihtungen, der unaufhörlie Zuftrom von Oftleuten, die die Tradition friich 
erhalten, ift zu bedeutend, um ernftlic an die nahe Möglichkeit einer Tren- 
nung glauben zu lafjen. Ebenſo wird das Beſtreben vieler Politiker von 
Los Angeles und Fresno, den Süden Californien? vom Norden loszureißen 
und als bejonderen Staat zu conftituiren, nur vorübergehend jein. Man hat 
ja ähnliche Bewegungen 3. B. in der Kapcolonie gejehen, two in den jechziger 
Jahren eine mächtige Partei auf eine Spaltung hinwirkte, ohne daß die 
Sade ein dauerndes Ergebniß gehabt hätte. 

Der jebige Gouverneur Galiforniens, der Demokrat Budd, ift ein tüch— 
tiger, rechtlicher Mann und allgemein beliebt. Ebenjo ift Phelan, Bürger- 
meifter von San Francisco, der durd) ein vereinigtes demokratiſches und un- 
parteiifche3 (non partisan) Ticket erwählt wurde, als ein vorurtheilslofer, 
für das Gemeinmwohl jorgender Mann zu rühmen. Weniger Gutes kann man 
dem Staatöcongreß und den Stadtverwaltungen nachſagen. Faſt feine Woche 
vergeht, in der nicht ein Scandal, eine Beſtechungsgeſchichte, ein Unterjchleif 
ans Licht füme. Auch bricht jich die Givildienftreform, die im Oſten jo er- 
ſtaunliche Triumphe feierte, Hier nur mühſam Bahn. Das politiiche Pro- 
tectionsweſen erſtreckt ſich bis auf die Schule und öffentliche Arbeiter. Kein 
Straßenfeger wird angeftellt ohne die Empfehlung eines politifchen Freundes. 
Einem hervorragenden Gelehrten würde es ſchwer werden, eine Berufung zu 
einer Univerfität zu erhalten oder zu behaupten ohne politiichen Anhang. 
Auch im Geſchäftsleben jpielt die Parteiftellung eine verderbliche Rolle. 
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Das Hauptblatt der Republicaner ift das „Chronicle“, jein Beſitzer, 
Michael de Joung, ein Sohn des grünen Erins, der gern für einen Fran— 
zojen gelten möchte und jedes Jahr Paris beſucht. In der Convention von 
St. Louis candidirte ex erfolglos für das Amt des Vicepräfidenten der Ver— 
einigten Staaten; dann bewarb er fi) um den Gefandtichaftspoften in Berlin. 
Seine Zeitung ift jedenfall3 die lesbarfte des ganzen Weſtens. Hauptvertreter 
der Demokraten ift der „Examiner“, der jeinem Beſitzer, Hearft, dem Silber- 
minen-Millionär, jo mande neue Millionen eingebracht hat. Hearſt ift zu— 
gleich Eigenthümer des „Journal von Newyork“, da3 mit einer Abonnenten 
zahl von 400000 ſich der meiteften Verbreitung unter allen amerifanijchen 
Blättern rühmt, und hat jo den WVortheil, jeden bedeutenden Aufſatz, jedes 
Interview, ſowie Eigenberichte jeiner bezahlten Specialiften immer gleich 
doppelt verwenden zu fönnen. Der „Examiner“ beleuchtet namentlich locale 
Verhältniffe oft mit treffendem, wiewohl zu breitgetretenem Wiße und ent— 
züdendem Humor. Im Uebrigen ift er ein Typus der amerikaniſchen Sen- 
jationsjournaliftit. Eine Borerei und eine Ehefheidung find ihm weit wichtiger 
als der Zujammenbrud Griechenlands. Andere engliiche Blätter von Belang, 
der „Call“, der dem freigebigen Kohn D. Spredels ſchon eine Million gefoftet 
hat, und das bejonnene, maßvolle „Bulletin“ find republicaniſch. Parteilos, 
aber mit jcharfer Yauge alle Mißſtände behandelnd, ift der wöchentlich er- 
jcheinende „Argonaut“. Alle die genannten Blätter fommen in San Francisco 
heraus. Aus anderen Städten ift höchftens noch der vortrefflich geleitete 
„Oakland Enquirer* zu erwähnen. Bon deutfchen Organen ift vielleicht das 
verbreitetfte das jocialiftiiche „Tageblatt“ ; den beſten Nachrichtendienft von 
allen deutjchen Zeitungen des Weſtens und die meiften jelbjtändigen Aufjäße 
hat der „San Francisco Demokrat“; am ſchwächſten ift die republicanijche 
Richtung vertreten, deren Gedanken die „Abendpoft“ verfidt. Die in anderen 
Spraden gedrudten Journale beihäftigen fi” wenig mit amerifanijcher 
Politik; ihr Augenmerk geht mehr darauf, ausführliche Berichte aus der Hei- 
math zu bringen und den nationalen Zujammenhalt der zerftreuten Aus- 
wanderer zu ftärken. Den größten Lejerkreis haben wohl die italienischen 
Zagesblätter „L’Italia* und „La voce del popolo* ; vorzüglich gejchrieben ift 
der ſchon 1832 gegründete, ebenfalls täglich erfcheinende „Franco-Californien“ ; 
die Spanier und Merilaner haben „EI Commereio“, der wöchentlich, und die 
bi3 nad) Chile verbreitete „Revista paeifica*, die monatlich herauskommt; 
däniſch verfaßt ift der „Skandinavier“. Alle diefe Publicationen werden in 
San Francisco gedrudt. Ueber die ſlawiſchen Blätter muß ich befennen, nicht 
unterrichtet zu fein. Doch joll eine tſchechiſche und eine polnische Zeitung 
beftehen. Die Portugiejen haben jeit einem Jahre den „Aranto“ (Herold), 
der in Haymwards, einem aufblühenden Städtchen in der Grafichaft Alameda, 
ericheint; er ift achtjeitig und dem Format nad) die umfangreichite portu— 
giefifche Zeitung nicht nur Amerika's, jondern der ganzen Erde; er bringt 
Einzelberihte von Brafilien, von Hawai, wo 9000 Portugiejen arbeiten, von 
Angola in Weftafrifa, von Lifjabon. Die Hinefiihen Blätter find mehr 
Annoncenmagazine als Nahrichtenvermittler; japaniſche Zeitungen gibt e3 
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drei, davon eine halb in engliiher Sprache gedrudt. Allen diefen fremd— 
ſprachigen Organen ift ein großes Intereſſe für die colonialen Unternehmungen 
der heimifchen Regierungen gemeinfam. Der „Commereio* gibt jpaltenlange 
Briefe aus Manila wieder und vertheidigt Spaniend Vorgehen in Guba; 
die franzöfiihen und italieniihen Blätter begeiftern fi für Siam und 
Abeffynien, und die japaniſchen jubeln über die Fortſchritte japaniſcher Coloni- 
jation in Yormoja und Mexiko. Vielfach ift das Nationalgefühl durch den 
Aufenthalt in der Fremde nur geihärft und bis zum Chauvinismus ge- 
fteigert. Der Kreis freilich, der dieſe Zeitungen bezieht, legt ſchon durch das 
Feſthalten an der Mutterfprache einen Proteft ein gegen die Verhältniffe und 
Anihauungen feiner neuen Umgebung; man muß jich daher hüten, nad) der 
fremdipradigen Tagesliteratur allein das ausländijche Element zu beurtheilen. 
Auch bei den Deutichen kann man auf Männer ftoßen, die in colonialen und 
Flottenfragen jo entſchiedene Anfichten hegen, wie nur der glühendfte „Afri- 
faner” daheim im Reiche; indeß, die Hauptmafje unjerer Landsleute geht ganz 
in den Intereſſen und Gefinnungen des Amerikanerthums auf. 

Das californiſche Schulweſen darf nad weſtlichen Begriffen einen 
hohen Rang beanſpruchen, wenn e8 au, mit unjeren Augen betrachtet, noch 
jehr im Argen liegt. Gegenwärtig leidet e3 vor Allem an Geldmangel. Im 
ganzen Weiten werden von jeder Geviertmeile (640 Morgen) Regierungsland 
"ss oder 10 Morgen für Erziehungszwede zurüdgehalten. Die Einkünfte von 
den Schulländereien, die allerdings no durch Communalfteuern vergrößert 
werden, find num in den lebten Jahren durch den Niedergang der Landwirth- 
ihaft beträdhtlih gejunfen. Außerdem die Gehälter der Elementarlehrer 
übertrieben hoch; ein Dionatsgehalt von 300— 350 Mark ift nicht ungewöhnlid). 
So kommt e3, daß an vielen Orten zu wenig Schüler find. Häufig liegt 
allerdings der Fehler an den Eltern, die das Geſetz des Schulziwanges unge: 
ftraft mißadten und, obwohl fie feinen Gent zu bezahlen brauchen, doch ihre 
Kinder nit zur Schule ſchicken. So wahjen in San Francisco 20000 
Kinder, ein volles Drittel der jchulpflichtigen Jugend, ohne allen Unterricht 
heran. Es ift in den Vereinigten Staaten zur Mode geworden, gegen die 
Unbildung der Einwanderer zu eifern, allein während beiipielöweife deutjche 
Bäter eine gute Schulbildung in Deutſchland genofien haben, ift e8 nichts 
Seltenes, daß ihre Kinder im Weiten vertwildern und weder Lejen noch Schreiben 
lernen. Der Rüdgang beſchränkt ſich aber nicht auf die Einwanderer, jondern 
ift bei den Amerikanern ſelbſt ebenjo deutlich bemerkbar. Am auffallenditen 
ift der NRüdfchritt in geographiichen Kenntniffen. Die Pioniere, die von Vir— 
ginien oder Miffouri aus den ganzen Erdtheil durchquerten, fie wiſſen etwas 
von Land und Leuten, aber ihre in Galifornien geborenen Kinder haben nur 
zu oft von der Erdkunde ihres eigenen Baterlandes feine Ahnung und 
fennen nichts als die Grafihaft, in der fie wohnen. Ebenjo geht es in der 
Geihichte. Gewiß, es gibt Amerikaner, die fich ebenjo leicht zu einem Aus- 
flug nad) Europa entjchließen, wie ein Berliner zu einem ſolchen nach Pots— 
dam, aber im Allgemeinen ift, nachdem einmal die große Wanderzeit vorbei, 
der Amerikaner jehr jeßhaft und provinzial beichräntt. Schon der nädjite 
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Staat kümmert ihn wenig; das Ausland eriftirt nicht für ihn. Der Eifer, 
etwas zu lernen, ift meift vorhanden, aber er äußert ſich ſtoßweiße, nicht in 
ruhiger Folge. Hat ein Kind das Alphabet gerade bemeiftert, jo erfordern 
es oft die Verhältniffe der Eltern, daß es ſchon anfange, mit zu verdienen; 
fünf- oder jechzjehnjährig geht e3 dann, nachdem es Alles wieder vergefjen, von 
Neuem zur Schule, mit den Geheimnifjen der Schrift zu ringen. Wo Tages- 
unterricht nicht möglich, geht, wie im Dften, die Regierung mit der an— 
erfennenswerthen Einrichtung der Abendſchulen vor. Präfident Garfield hat 
als jchon erwachjener Junge in einer ſolchen Abendichule Schreiben gelernt. 
Einem Senator von Jdaho, der eben gewählt wurde, jagte man nad), daß er 
nod nicht jchreiben könne; die Geſchichte wurde widerrufen, aber daß fie ge- 
glaubt wurde, und der Widerruf nöthig war, zeigt, daß ihre Möglichkeit nicht 
jo entfernt lag. Wie in Transvaal und anderen Grenzländern ift es eben noch 
immer im amerikaniſchen Welten mehr die Schule des rauhen Lebens ala Stuben: 
unterricht, wodurch tüchtige Menſchen erzogen werden. So ſteht aud) ein weft- 
liher Landicyullehrer, der im eigenen Wagen oder zu Pferde dahinjprengt, 
zweifelsohne an Wiſſen unter unjeren Glementarlehrern, aber an jelbftgewiffer 
Lebensführung und nutzbarer Erfahrung ift er ihnen weit überlegen. Uebri— 
gend wird kaum ein Drittel der Volksſchulen von Männern verjehen; die 
jonderbare Sitte der Yantees und Engländer, jelbft jhon erwachſene Knaben 
durch Mädchen und Frauen unterrichten zu laffen, blüht aud) an der paci- 
fiſchen Küfte und führt mitunter zu jeltjamen Verwidlungen. 

Beier als um die Volksſchulen ift es um die Mittel- und Hochſchulen 
Galiforniens beftelt. Immerhin ift das Studentenmaterial, da3 fie liefern, 
durchaus minderwerthig, und es ift darum anzuerkennen, daß troß jo miß- 
licher Vorbedingungen die Univerfitäten Galiforniens jo gute Erfolge auf- 
zuweilen haben. In einigen Zweigen können ihre Leitungen ſich geradezu 
mit denen der beften deutjchen Univerfitäten meſſen. Die Staatsuniverfität, 
in dem reizenden Berkeley am Nordoftende der Goldenen Bai errichtet, viel- 
leicht die maleriichjte Univerfität der Erde, hat ihren Beſuch von 400 Stu— 
denten in fieben Jahren auf 1500 wachſen jehen. Ihr Gefammtvermögen be— 
trägt 33 Mill. Mark; dazu erhält fie zugleich 0,2 pro mille alles fteuerbaren 
Einfommens. An dem Hiftorifer Mojes, dem Geologen Lecomte, dem Kenner 
moderner Sprachen Putzker hat fie Männer, deren Ruf über den Weſten 
der Vereinigten Staaten hinausgeht. Won Hilyard, dem ausgezeichneten 
Director der landwirthihaftlihen Abtheilung der Univerfität, twurden Auf- 
ſätze, die für die Kenntniß vieler Regionen epochemachend waren, in den 
Abhandlungen der Berliner Akademie der Wifjenichaften gedrudt. Ein eigener 
Lehrſtuhl befteht für ojtafiatiiche Spraden. Die weltberühmte Sternwarte 
auf dem ragenden Mount Hamilton, die der Deutich-Penniylvanier Jakob Lid 
gejtiftet, gehört ebenfalls der Staatsuniverfität, und Barnard, der „Kometen 
fucher“, der vor einigen Jahren von Galifornien nad Chicago berufen wurde, 
und der jehige Director der Sternwarte, Holden, der auch mehrere Werke über 
orientaliiche Geichichte geichrieben hat, find in Europa gut befannt. Der Zus 
drang zu der Umiverfität ift denn auch jo ſtark, daß im legten Winter mehrere 
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Borlefungen in Zelten gehalten werden mußten, weil feine Säle mehr 
verfügbar waren. Eine zweite Univerfität, deren Anforderungen noch etivas 
ftrenger find als die der Staatsanftalt, hat aus privaten Mitteln der ehe- 
malige Gouverneur Galiforniens, Bundesjenator Leland Stanford begründet. 
Sie wurde auf dem großen Gute Stanford’3, dem entzüdenden Palo Alto, 
nah einer riefigen Sequoia, einer alten Landmarke der Mexikaner, jo be— 
nannt, in mauriſchem Stile gebaut und 1891 eröffnet. Die Schentung Stan- 
ford’3, aus Ländereien und Bahnactien beftehend, ift jet etwa 35 Mill. 
Mark werth; nad) des Stifters Tode fügte feine Wittwe noch ihren Palaſt in 
San Francisco, der einjhlieglih feiner Sammlungen und Kunſtwerke auf 
6 Millionen geihäßt wird, der urjprünglichen Schenkung hinzu. Die Zahl 
der Studenten ift 1100; wie in der Staatäuniverfität find alle Curſe frei. 
Präfident ift Starr Jordan, der befte Jchthyologe der Vereinigten Staaten 
nad Theodore Gil und ein äußerſt fruchtbarer Schriftfteller und beliebter 
MWanderredner. Nächſt dem Gouverneur ift er wohl die befanntefte Geftalt 
in Californien. Seine Heimath war eine Farm im Staate Newyork. Durch 
feinen Einfluß ift die naturwiſſenſchaftliche Abtheilung der Univerfität am 
weiteften entwidelt worden; namentlih ift Biologie, durch eine Seeftation 
unterftüßt, gut vertreten. Die Station ift nad) dem Beiſpiel Neapel im 
Pacific Grove nahe der alten mexikaniſchen Hauptitadt des Goldftaates, 
Monterey, angelegt, und während der Sommerferien wird dort im Freien 
eine Reihe von Curſen abgehalten. Sprachen werden in Palo Alto gleidh- 
falls gut gepflegt, namentlich) das Deutiche, das von Goebel und Renndtorff 
vorgetragen wird. Der Anftoß, den dieje beiden, für ihr Fach begeifterten 
Männer dem Studium des Deutjchen in Californien gegeben haben, ift außer- 
ordentlih. Auch für das Englifche ift merkwürdiger Weiſe die Hauptkraft 
ein Deutſcher, E. Flügel, ein Sproß der weitbekannten ſächſiſchen Gelehrten- 
familie. Medicinifche und theologische Facultät fehlen. Mit der Univerjität 
ift ein prächtiges, von dem Leipziger Schlobadh geleitetes Muſeum verknüpft, 
wo unſchätzbare Kunſtwerke aus Oftafien, eine reihe Sammlung antiker Bajen 
und anderer Alterthümer, eine ethnologiſche Sammlung indianiſcher Merk— 
würdigfeiten und eine werthvolle Galerie moderner Gemälde fich befinden. 
In San Francisco ift im lebten Jahrzehnt eine ganze Neihe hervor- 
ragender Sammlungen und wiſſenſchaftlicher Inſtitute entftanden. Mark 
Hopkins, einer der Millionäre der Südpacifichahn, hat in feinem geräumigen 
gothiſchen Haufe eine Kunſtſchule eingerichtet und dieſe nebſt feiner Gemälde- 
galerie der Stadt vermadt. Sutro hat durch Auflauf von Klofterbiblio- 
theken, koftbaren, meift hebräiſchen Handichriften und zahlreichen erſten 
Druden eine bedeutende Bücherei zufammengebradt, die er ebenfalls der 
Stadt zu hinterlafien gedentt. Reichhaltige Sammlungen aus allen Gebieten 
der Induſtrie, Kunft und Naturgeichichte find in dem prunkvoll ausgeftatteten, 
in ägyptiſchem Stil gehaltenen Parkmuſeum aufgejpeihert. Der Freigebig— 
feit von James Lick verdankt die Akademie der Wiſſenſchaften ihr Daheim, 
mit der ein naturhiftorifches Muſeum verbunden ift. Präfident der Akademie 
ift Starr Jordan, Bice- Präfident der Sachſe Behr, einft ein Schüßling 
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Alerander dv. Humboldt’3 und durch Forihungen in Auftralien und Java 
vortheilhaft bekannt. 

Kunft und Literatur erfreuen fi hoher Blüthe in Californien. Die 
leuchtenden Farben des Südens, die jtrahlende Schönheit des Landes, Die 
Romantik jeiner Geſchichte eröffnen in jedem Gemüth die Liebe und das 
Verſtändniß für künftlerifche Geftaltung des Lebens. Auch wirken noch die 
mexikaniſchen Neberlieferungen fort, deren Einfluß in Architektur und Malerei, 
wenn auch nicht überwiegend, doc immer deutlich wahrnehmbar ift. Dazu 
haben viele der begabteften amerikaniſchen Künftler und Schriftfteller die Ge- 
ftade Galiforniens zum zeittweiligen oder dauernden Aufenthalt erforen. Das 
ganze öffentliche und gejellige Leben ift freier an dieſer fonnigen, gott- 
gejegneten Küfte und in den wilden Ganyons der himmelragenden Sierra. 
Noch tanzt die Jugend den Fandango auf dem Marktplatze von San Diego 
und San Barbara, freudiger jprüht die Freude und anmuthiger lächelt die 
Liebe ala im falten Dften, deſſen Prüderie man hier nicht kennt. Die fort- 
währende Bewegung in freier Luft, die ein mildes Klima das ganze Jahr 
hindurch ermöglicht, entwicelt befier Gejtalt und Sinne der Menjchen. Haben 
doc jorgfältige Meſſungen ergeben, daß die Galifornier näher dem antiken 
Schönheitsideal ftehen, als alle übrigen Amerifaner. Oft freilid artet die 
ungebundene Freiheit in Zügellofigkeit und Verbrechen aus — ein reicher 
Stoff für den Dichter, den Darfteller- menihlider Schuld und Verzweiflung. 

Den glücklichſten Ausdrud hat der leichte Frohſinn und die erfindungs- 
reiche Geftaltungskraft der Galifornier in der Baukunſt gefunden. Ihr Vorzug 
zeigt fi nicht jowohl in der Schöpfung eines neuen Stild, die über bie 
Kräfte des Einzeljtaates Hinausgeht, ala in der beivundernswürdigen An- 
paflung der Bauten an die Erforderniffe des Klima's und ferner in einer 
Mannigfaltigkeit des Stiles, die außer in Konftantinopel nirgends ihres 
Gleichen hat. Keine Stadt bat in ihren Wohnhäufern einen joldden durch— 
gehenden Wechſel der Bauart aufzumweijen, wie Oakland und San Francisco. 
An arditektoniiher Größe kann fi Feine Straße San Francisco's mit 
der Wiener Ringftraße meifen, aber in der bunten Mannigfaltigfeit des 
Stiles nimmt ji das ganze Gebiet von Nob-Hill (aus Nabob, nad) Anderen 
von Noble abgeleitet) bis nahe ans ganze Thor wie eine einzige, beftändig 
fich verändernde Ringftraße aus. Von „Himmelskratzern“ haben glücklicher 
Weiſe die californiichen Städte faum zu leiden, zum Theil, weil man fich 
vor Erdbeben fürchtet; doch find in jüngfter Zeit in Los Angeles und in San 
Francisco einige 10—16ftödige Coloſſe errichtet worden, fo daß auch hier 
bald der Yankee-Vergleich mit der unteren Kinnlade eines Leviathans auf das 
Städteprofil angewendet werden kann. 

Die Malerei hat fih bislang faft ausſchließlich mit Landſchaft und 
hiſtoriſchen Vorwürfen beſchäftigt. Die Talente, die Hier fich bildeten, und in 
deren Reihe mancher deutjcher Name fteht, find in den ganzen Bereinigten 
Staaten und mande aud in Europa wohlbefannt. Die Methode ihrer Kunft- 
übung ift durchaus von öftlichen Muftern abhängig. Keith, Williams, 
Ped, Hilt, Nahl, Bierftadt, Toby Roſenthal, Peirotto werden am lautejten 
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gerühmt ; des leichtherzigen Südſeemalers Tavernier, der einige Jahre hier 
weilte, wird ebenfalls noch oft gedacht. Einen weiten Pla im californifchen 
Kunftleben beanjprucdht ferner das Theater. In San Francisco allein find 
acht Schauburgen, und der Beſuch ift zahlreicher ala irgend ſonſt in der 
Union, wie denn bier nicht bloß die Wohlhabenden eifrig gehen, fondern auch 
der Handwerker und Fabrikarbeiter fih auf nicht? mehr freut, als jeinem 
Mädchen ein lebhaftes Stücd zu zeigen. Entſprechend dem weit verbreiteten 
Bedürfniß nah Kunftgenüffen ift auch der Stand der Muſik ungewöhnlich 
hoch. und zwar nicht zum mindeften durch das Verdienft der Deutichen. 

Wie ſich die alerandriniiche, die ſyriſche, die byzantiniſche Golonialliteratur 
der Griechen wejentlid in Sprade, Gehalt und Auffaffung von der attifchen 
untericheidet, da8 arabiſche Schrifttum der Malayen, Inder und Sudanefen 
von dem Vorderafiens, jo hat man auch begonnen, von einer englifchen 
Golonialliteratur in Auftralien, Indien, Südafrika und Amerika zu reden. 
Rudyard Kipling, Olive Schreiner, ein Schwarm auftraliiher Poeten und 
eine vielreihige Phalanx amerikaniſcher Schriftfteller jcheinen die Vorläufer 
eigenartiger Literaturen zu fein. Der Unterjchied jedoch des amerikaniſchen 
Schriftthums vom britifhen, der naturgemäß aus dem Unterjchied der beider- 
feitigen Zuftände und Anſchauungen hervorging, flacht ſich bereits im Oſten 
der Vereinigten Staaten mehr und mehr ab, in demjelben Maße, wie durch das 
Eindringen europäiicher Art und Gefinnung die Abweichungen der alt- und neu- 
mweltlihen Gulturen verſchwinden. Nur im Weiten der Union behaupten ſich 
zur Zeit noch Sonderzuftände, die ſich denn in einer Sonderliteratur jpiegeln. 
Dabei Hilft nicht jelten der Gebrauh von Minen- und Cowboyausdrücken, 
die ausgiebige Verwendung mundartlier Vulgarismen und volksthümlicher 
Bilder, die Ortöfarbe zu verſtärken. Welche Kluft den Dialekt des Weſtens 
von dem Engliih eine Macaulay trenne, merkt man am beften aus jenem 
Zwiegeipräh in Markt Twain’s „Roughing it“ zwiſchen einem Pfarrer und 
einem Bergmann, den der Geiftliche nach jedem Sab fragen muß, was er 
denn eigentlich gejagt habe, da ihm, dem gepeinigten Zuhörer, alle jeine Worte 
wie chineſiſch langen. Außer der Eigenheit der Sprache, die keineswegs in 
allen weſtlichen Schöpfungen auftritt, verleiht die Neuheit der Stoffe, der 
Reiz jungfräulicden Bodens, die Anziehung bisher nit berührter Probleme 
dem weſtlichen Schriftthum eine befondere Friſche und drücdt ihm den charak— 
teriftiihen Stempel auf. Hier heißt es doch einmal nit: Schon die alten 
Griechen und Römer — oder: Schon Marco Polo und Ibn Batuta — Feine 
Schlöſſer wirken von den Felszacken der Sierra und feine verwitterten Rath- 
bäufer erzählen von den Unbilden gewaltthätiger Statthalter; bloß die 
mexikaniſchen Miffionen zeugen von dem Treiben lebensluftiger Padres, die 
wie patriarchaliſche Fürſten im goldenen Zeitalter unter den Taujenden ihrer 
Indianer walteten. Der glängendfte Darfteller diejer überrafchenden Welt des 
Weſtens ift Mark Twain, der jeine bejten Mannesjahre in Nevada und Gali- 
fornien verbradt hat. Er ift der Jean Paul Amerika's; obwohl durch welt- 
weite Wanderungen fein Gefichtöfreis unendlich größer geworden ift als der 
des deutjchen Humoriften, der übrigens von feiner engen Laube in Hof aus 
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alle Länder und Völker mit ins Bereich feiner Dichtung zog, ift doch Mark 
Twain’ Bli vorwiegend auf das Kleine, Niedere, auf da3 Sonderbare und 
Komiſche im beſchränkten Raume gerichtet; wie Jcan Paul liebt er daß Ueber— 
triebene, Barode, Abjurde und gefällt fi wie er in der Schilderung von 
Sonderlingen, die ihr jprudelnder Humor leicht mit ihren ärmlichen äußeren 
Verhältnifien ausjöhnt. Nur hat der markige Amerikaner nicht die zerfließende 
Gefühlsfeligkeit des Deutichen, der aber für nationale Größe Donnerworte 
fand, wie fie dem auch den Engländern wohlgeneigten, nicht national ab— 
gegrenzten Twain fehlen. Noch höheren Ruhmes genojjen einft die californischen 
Skizzen Bret Harte’, und viele jeiner Charaktere find in der That meifterhaft 
gezeichnet. In letzter Zeit jcheint indeſſen das Talent diejes Schriftftellerz, 
der ſchon jeit faft einem Menſchenalter in London lebt und jo der Stätte 
feiner Jugenderfahrungen entrüdt ift, völlig zu verfanden und in mühjeligen 
Wiederholungen fich aufzureiben. Ein anderer californiſcher Humorift von 
Belang war ein Lieutenant der Bundesarmee, der in den fünfziger Jahren 
unter dem Namen Phoenix jchrieb. Die Bedeutung der californijchen Literatur 
der Gegenwart zeigt fi darin, daß in San Francisco eine eigene, höchſt 
gediegene literariihe Monatsſchrift entjtehen konnte, die nicht nur im ganzen 
Weiten feine Rivalin hat, jondern die auch mit den Newyorker und den 
europäiihen Magazinen in Wettbeiverb treten fann. Das „Overland Monthly“ 
behandelt ausſchließlich geographiiche, politifche und gejellige Verhältniffe der 
pacifiiden Küfte, des Stillen Meeres und Oftafiens , wo der Herausgeber, 
Ronnjevele Wildman, lange Jahre als Conſul gewejen ift, und bringt von 
Zeit zu Zeit Romane und Novellen, die fi) auf eben dasjelbe Gebiet beziehen. 
Auch eine deutiche Monatsihrift, deren Verdienſt allerdings geringer, die 
„Germania“, hat fi) mehrere Jahre durch gehalten. Sie wurde von dem 
wohlmeinenden Thüringer Glauch verftändig geleitet, ift aber Anfangs 1897 
eingegangen, theil® wegen mangelnder Unterftüßung, theils weil der Beſitzer, ein 
Plattdeuticher, das Directorat einer Goldmine dem Berlegerhandiwerk vorzog. 

Die Rückwirkung gegen das nüchterne Gejchäftsleben, gegen die unaufhörliche 
Anſpannung aller Kräfte äußert ſich in Amerika vorzüglid in religiöfer Auf- 
regung und in dem die Spannung löjenden Humor. Neuerdings fommt als 
Erholung Muſik und Dichtkunft Hinzu. In Maflachujetts, jo haben die 
zahlenverehrenden Yankees berechnet, werden jährlich 33000 Verſe gedrudt, 
ungefähr ebenjo viel in Ohio; der Prärieftaat Jowa brüjtet ſich mit hundert 
Dihtern; Kalifornien aber wimmelt vollends von Poeten, deren Zahl an der 
Goldenen Bai allein Hundert überfteigt, während faſt jedes Yandftädtchen 
einen Localbarden in feinen Mauern hegt. Der genialfte der engliſch jchreibenden 
Dichter ift Joaquin Miller, der die Leiden und Thaten der Pioniere, Züge 
gegen die Indianer, kühne Jagden und Abenteuer und die Schönheit jeiner 
geliebten pacifiſchen Küfte befingt. In jeinen Verjen hört man das Braujen 
der Gebirgstobel und jpürt die Salzluft der Dieereswogen ; der Freiheit tönt 
jein mannhaft Lied gegen Monopol und Interdrüdung von innen, gegen 
diejenigen der Briten von außen, doch auch für Scherz und grimmen Humor 
ermangelt jeine Leier nicht mitfühlender Saiten. Der „Sänger der Sierra“, 
wie er gewöhnlich genannt wird, ift in feiner äußeren Erjcheinung ganz der 
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Typus des alten, wettergebräunten Goldgräbers, mit einem weithin wallenden 
Silberbart wie ein Richter in Israel, und wie fein Prophet etwas in jeinem 
Vaterlande gilt, jo wird aud Miller, der einfam in einer Blocdhütte in den 
Bergen hoch über der Goldenen Bai hauft, wegen feiner jeltfamen Erjcheinung 
und Gewohnheiten für einen „erank* (Narren) gehalten. 

Auf die deutichen Dichter Galiforniens, von denen ich Theodor Kirchhoff 
und Julius Goebel mit ihren reizvollen Naturjhilderungen und gedanken— 
reihen Oden, den ſchon erwähnten Glauch, Hedwig Vogel mit ihren leidenjchaft- 
iprühenden Liebesgedichten, Rudolf Thoman, der wie der arme Günther fid 
nicht zu zähmen wußte und im Elend verfam, und Friedrih Karl Gaftelhun 
nenne, laſſen ſich unjere Beobachtungen von eigenartigen Golonialliteraturen 
nur mit großer Einſchränkung anwenden. Stoffe und Auffaffung find 
gewiß häufig derart, wie fie auf dem Reichsboden daheim nicht hätten auf- 
tommen fönnen, aber Sprade und Form ift doc völlig von heimijchen 
Muftern abhängig, namentlid; den Meiftern der Romantik, deren Formen 
indeffen oft glüdlich weiter gebildet werden, während das jüngfte Deutjchland 
an den Ufern des Stillen Meeres noch fein Echo gefunden Hat. Der 
bedeutendfte der Reihe iſt Gaftelhun, deffen Mahnung: „Pflegt die deutjche 
Sprade, hegt das deutiche Wort“ u. j. w. über die ganzen Vereinigten Staaten 
gedrungen ift und über den Atlantiichen Dcean hinaus dem nationalgefinnten 
Rheinheffen Anhänger erworben hat, wie denn jene Worte als Motto über 
dem Eingang einer Grazer Schule ftehen. Gaftelhun, deifen extremen poli- 
tiſchen Anfichten wir allerdings nicht folgen können, ift wohl der erfte 
deutjch- amerikanische Dichter überhaupt. Alle Saiten weiß er anzujchlagen, 
die der Begeifterung, der Entrüftung, der Trauer, des Spottes, der Liebe und 
des Hafjes, rohen Scherzes und eindringlicher Belehrung. Mit ſtürmender 
Kraft verbindet er eine jeltene Formenreinheit, die auch die heiße, jäh lodernde 
Gluth feines mitunter ungerechten Zornes claſſiſch erſcheinen läßt, und der 
Mannigfaltigkeit der Versarten geht die geiftvolle Vielfeitigkeit des Inhaltes 
ebenbürtig zur Seite. Aus den kryſtallklaren Reimen Kirchhoff's leuchtet eine 
jonnigere Heiterkeit, der Gincinnatier Dichter Brühl ift größer in feinen ge- 
waltigen Urwald- und Hochgebirgsbildern, der Mifjourier Nies gemwandter, 
feine Liebesempfindungen, in deren Ausmalung ex jedoch einjeitig aufgeht, in 
Inappe Sonnette zu zwängen; aber fein überjeeifcher Deutjcher hat es wie 
Caſtelhun verftanden, gährende Gedanken zu dem Ausdrude allgemein gültiger 
Wahrheit zu vertiefen und durch edelklare Form ihnen das Gepräge der 
Vollendung zu geben. 

III. 

Der Gontraft zwiſchen Fort- und Rückſchritt, hervorragender Fähigkeit 
und Unbildung, deſſen wir bei dem californifchen Schulwejen zu gedenken 
hatten, zeigt fih auh im Erwerbsleben. Don jeher waren es neben 
Abenteurern und Verbrechen gerade die unternehmendften und thatkräftigften 
Leute, die jich zu dem weiten Zug nad dem fernen MWeften entichloffen, und 
ihre Energie war e3 denn auch, der der Staat jeine Blüthe verdankt. Allein 
der Nachwuchs hat, theils durch die allgemeine Verſchlechterung * Erwerbs⸗ 


Deutſche Rundſchau. XXIII. 10. 


82 Deutiche Rundichan. 


verhältnifje in den Vereinigten Staaten entmuthigt, theils vielleicht durch das 
halbtropiſche Klima verweilicht, den großen Erwartungen keineswegs ent- 
iprochen, die von der Zukunft des Goldftaates gehegt wurden. In mander 
Beziehung hatte Californien bereit3 in den achtziger Jahren feinen Höhepunkt 
überjehritten, doc) ift es nicht unmöglih, daß die Erſchließung der jüdlichen 
Grafſchaften, die erft jeit einem Jahrzehnte eifriger betrieben wird, und die 
nad) 203 Angeles und der Mojave-Wüfte fich richtende Einwanderung wenigftens 
in der Sübdhälfte des Staates eine neue Blüthezeit heraufführen wird. 

Der Rückſchritt ift am Handgreifliften in dem wichtigſten Productions- 
zweige Californien, im Aderbau. Während 34 Millionen Gentner Weizen 
im Jahre 1880 geerntet wurden, brachte 1896 nur 17 Millionen, und der 
Werth der Weizenausfuhr, der noch 1891 faſt 28 Millionen Dollars erreichte, 
war 1894 auf 6". Millionen geſunken, um allerdings zwei Jahre jpäter, als 
wegen der Mißernte in Auftralien und Indien der Getreidepreis geftiegen, 
fi) wieder auf 13,7 Millionen Dollar zu erheben. Das Nadlaffen der 
MWeizenproduction ward weſentlich durch einen rückſichtsloſen Raubbau ver- 
ichuldet, der jelbft das reichite Land ausſaugt und hier in der That, ohne 
je ih mit Dünger aufzuhalten, den Boden dermaßen ausgebeutet hat, daß 
er jetzt Schon nur die Hälfte des ehemaligen Ertrages liefert. Natürlich ift 
der Werth des Landes in Folge deifen um die Hälfte zurüdgegangen, und 
95 Procent der Farmer, die diefe Ericheinung dem Entwerthen des Silbers 
zufchreiben, find in Schulden gerathen. Viel hat freilich dazu der ungewöhnlich 
hohe Zinsfuß beigetragen, der die Landleute zwingt, auf Hypotheken 8 bis 
9 Procent jährliche Intereſſen zu zahlen. Gejeßt daher, ein Bauer befiße 
10000 Dollars und faufe ein Gut für 20000. Tür die Hypothek, die er auf 
die Hälfte aufnimmt, hat er in zehn Jahren 8C00 Dollars zu zahlen. Die 
eriten fünf Jahre entledigt er ſich glücklich feiner Verpflichtungen, aber jeit 
dem Preisfall von 1891 muß er die Zinjen auflaufen lafjen. Das Gut ift 
gegenwärtig nur noch 10000 Dollars werth; folglid ift der arme Bauer, 
ftatt fich eines ruhigen Alters zu erfreuen, bankerott und Hat noch mit 
mindeſtens 4000 Dollar3 Schulden zu kämpfen. Bon der gedachten Steigerung 
de3 MWeizenpreifes aber konnten die wenigjten armer Nuten ziehen, weil fie, 
bei den Krämern und jonft in der Kreide, jofort ihre Ernte verfaufen mußten, 
falls jie nicht jchon vorher das Getreide auf dem Halme veräußert hatten. 
Alſo jelbft in dem geräumigen amerikaniſchen Wejten die gleichen unjeligen 
Zuftände wie in Deutjchland! So ift es gefommen, dat an vielen Orten 
Galiforniens die Leute vom Aderbau zur Viehzucht zurückkehrten, zumal der 
Preis für Aderland noch immer unvernünftig hoch ift. Ein Morgen koſtet 
im Durchſchnitt etwa 3—400 Mark, während Vichweide leicht für 30 Mark 
zu haben ift. Auch die Obſteultur, die der Stolz Galiforniens ift, bringt 
entfernt nicht mehr den Nußen wie in früherer Zeit, obwohl fie an Aus— 
dehnung in den letzten Jahren noch gewonnen hat; höchjtens haben Orangen 
beſſere Ausficht, weil durch zwei harte Fröſte der Orangenbau Florida’3 auf 
lange zerftört ift, dergeftalt, daß bereits Orangen von hier nad) Florida aus— 
geführt werden und in Newyork allein den Markt behaupten. Wein ift jüngft 
beträchtlich) in die Höhe gegangen, von 7 Gents die Gallone (= 5 Liter) auf 
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25 Gent3 oder beiläufig 20 Pfennige der Liter; der Aufſchwung ift zum Theil 
größerer Nachfrage im Oſten und in Europa, zum Theil lediglich den Ver— 
wüftungen der Reblaus, zu nicht geringem Maße endlih dem Aufkommen 
eine Truft3 zuzufchreiben. Die Cultur der Neben, deren es 22 Millionen 
Stöde in Californien gibt, ift namentlih von Pfälzern, Franzoſen und 
Teffinern gefördert worden. Bevor die Phyloxera erſchien, prophezeite der 
Ungar Hrpad Harafzthy, Vorfitender der Weingejelichaft in San Francisco, 
daß das Ende unjeres Jahrhunderts 5 Millionen Hektoliter californifcher 
Meinernte verzeichnen würde; allein ftatt 1 Million im Jahre 1890 find im 
legten Jahre no nit 4 Million Hektoliter gefeltert worden, etwa "/s ber 
deutihen Ernte. Die Hauptjorten find Riesling, Zinfandel, Malvafier, 
Chafjelus, Frontignan, Mataro, Verdelho, Traminer, Trouſſeau, Burger, 
Gabernet Sauvignon, Muskateller, Sauterne; ihr Geihmad ift wejentlic von 
dem verichieden, den fie in der heimischen Erde erlangen; außer einer herb— 
kräftigen Frifche, die fie der Unberührtheit des californiichen Bodens ver- 
danken, haben fie durchgehends einen größeren Gehalt von Alkohol als in der 
Heimath und einen ftärkeren Zujaß von Tanninjäure. 

Seit einigen Jahren beginnt die Zuderrübe fi) in Californien auszu— 
dehnen. Angefichts der ungeheuren Summe von 430 Millionen Mark, die die 
Amerikaner jährlid dem Auslande für Zuder zahlen, und in Erwartung des 
hohen Schußzolles, den Mac Kinley auf fremden Zuder vermuthlich legen 
wird, verſprechen die Galifornier fi von ihrer Rübencultur goldene Berge. 
Gegenwärtig wird in der Union die Gultur nur noch in Nebraska und 
Louifiana betrieben. Der Führer der neuen Bewegung ift der hawaiiſche 
Zuderfönig, der Medlenburger Klaus Spredels, der bei Salina® unweit 
Monterey und Watjonville bei San Cruz bedeutende Raffinerien angelegt und 
die ummwohnenden Farmer zum Nübenbau aufgefordert hat. Der Durchſchnitts— 
ertrag von einem Ader joll 12 Tonnen Rüben betragen, jo daß ein an- 
iehnlicher Nuben erzielt werden kann. Andere NRaffinerien find in Alvarado 
am Südende der Goldenen Bai und in Chino am NRordrande der Colorado» 
wüſte. Die californijche Gejammtrübenernte wird für 1897 auf 46 Dtillionen 
Pfund geihäßt, und es kann fein Zweifel jein, daß dieje Ziffer ſich bald 
beträchtlich erhöhen wird. 

Die Viehzucht hat zwar nicht mehr die Ausdehnung wie zur meritanijchen 
Zeit, ift aber noch immer bedeutend. Im Weſentlichen deckt fie nur den Be— 
darf des Inlandes, doch werden Rinder nad) Mexiko ausgeführt, und die 
Schafzucht, die im Gebirge im Schwange ift, Liefert Wolle für den Transport. 
Ceit 1885 hat man auch verfuht, Strauße vom Kapland einzuführen. Die 
erſte Straußenfarm hatte Herr Zimmermann bei Sarı Luis Obiſpo; jet gibt 
es im Ganzen drei armen mit zufammen 340 Vögeln, alle in der Nähe von 
Los Angeles. Pferde wurden zuerft von den Spaniern eingeführt; der 
andaluſiſche Stod wurde dann mit engliihem und canadiſchem Blut gefreugt. 
Später wurden auch Thiere von Kentudy und Ohio an die Küſte gebradtt. 
Das werthoollite Geftüte ift auf dem Rancho von Stanford bei Palo Alto, 
von wo das auf 600600 Mark geihäßte Rennpferd Electioneer ftammte; 
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ferner wird die Zucht von den Spredela und den Groders gefördert. Der Preis 
californiiher Durhichnittspferde ift jeit einigen Jahren unglaublich geſunken, 
jo daß man ein brauchbares Reitpferd für 50 Mark, ein Wagenpferd für 
90 Mark erſtehen kann. 

Das Vorkommen von Gold war ſchon den amerikanischen Vätern befannt, 
und man erzählt noch in San Luis Obiſpo von einem Priefter, der jein 
Miſſionswerk aufgab und fih mit 1 Millionen Markt nah Spanien 
zurückzog. Aufmerfjam wurde indeß die Außenwelt erft, al3 auf dem Gute 
des Deutſchen Sutter, der, To jagen die Hiftoriker, König von Galifornien 
hätte werden können, wenn er nur gewollt, im Januar 1848 Gold entdeckt 
wurde. Seitdem ift Gold im MWerthe von 5 Milliarden Mark aus cali- 
forniſchem Boden geihürft worden. Die Ausbeute von 1853 erreichte den 
Höhepunkt mit 280 Millionen; danad) fiel fie beftändig bis zum Jahre 1889, 
in dem fie auf 47 Millionen jant. Gegenwärtig ift das Alluvialgold jo ziemlich 
ausgewajchen, und die Zeit, wo man mit einer Pfanne und einer Hade aus- 
ziehen Eonnte, ein Vermögen zu erwerben, ift jo gut wie vorüber; Goldgraben 
ift eine Induftrie getvorden, zu deren Erfolg Wiſſenſchaft und Capital nöthig 
find. Von der Oberfläche ift man jeßt in das Innere der Erde gegangen und 
teuft Bohrlöcher, die bis 700 Meter in die Tiefe führen. Der Vorgang 
der Bergwerke von Witwatersrand ift hierbei vielfah beftimmend gewejen. 
Namentlih Hat jeit dem Flibuftierzuge ind Transvaal das ganze weſt— 
amerikaniſche Minenweſen einen plößlichen Aufihwung erfahren; denn die 
Ingenieure, die bisher am Rande oder in Rhodeſia thätig geweſen, wie 
Hammond, Batter3 und Hamilton Smith, wandten ſich, nachdem ihnen Süd— 
afrifa verleidet war, nad) Californien, der Heimath der beiden Erjtgenannten, und 
mande Gapitalijten, denen ihre ſüdafrikaniſchen Anlagen nit mehr genügten 
oder nicht mehr ficher genug zu fein jchienen, darunter Gecil Rhodes jelber, 
warfen ihre Augen auf die neu erjchloffenen Minen in Alasta, in dem 
canadiihen Rußland, in Golorado und die an der pacifiſchen Küfte. So hat 
die Exploration Company von London, hinter der die Rothſchilds ftehen, in 
dem einen Jahre nad) Jameſon's Ritte 230 Millionen Mark auf den Ankauf 
von Minen in Montana, Mexiko, Arizona, Oregon und Californien verwandt. 
Berlajjene Minenftädte der Grafſchaften Galaveras, die einft Mark Twain 
durchſtreift, Maripoja, in der das ſturzbachdurchrauſchte, ſchluchtenreiche 
Sojemite liegt, Amador, Placer und Tuolumne blühten wieder auf, und neue 
Niederlaffungen entjtanden,; im Süden aber, bei San Diego und in der 
Mojavomüjte bei Randsburg entjtanden zur jelben Zeit neue Minenpläße, wo 
früher Niemand ar Gold gedadt. So iſt die californifche Goldausbeute 1896 
wieder auf 60 Millionen Mark geftiegen, faft "/s der ganzen Ausbeute der 
Vereinigten Staaten, und eine weitere Verbefjerung jcheint ficher bevorzuftehen. 
Bon anderen Mineralihähen verdient noch Silber Beachtung, das ebenfalls 
ihon in den Zeiten der ſpaniſchen Herrſchaft gegraben wurde, ſowie Petroleum, 
von dem ergiebige Quellen bei Los Angeles und Livermore (jüdöftlid von 
Oakland) angebohrt wurden. Auch hat man bei Livermore, bei Monterey, 
in der Grafihaft Humboldt und San Luis Obiſpo Steinkohle gefunden, dod) 
bis jeßt, da dieje meift minderwerthig, noch wenig ausgebeutet. 
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Die übrigen Induſtrien, die fih auf Schiffbau, Gerbereien, Tabat, 
Diftillerien, auf die Verfertigung von Papier, Drahtwaaren, Glas, Schuhe 
und Hausgeräth erftreden, haben im Jahre 1896 Erzeugniffe im Werthe von 
198 Millionen Mark geliefert. Andere Zweige blühten vor der Vollendung 
der Ueberlandbahnen, find aber jeßt, jeitdem, wie im Bankweſen, jo in der 
Induſtrie der Oſten die Alleinherrfchaft an fi) gebracht hat, verfallen. 

Der Handel Galiforniens war in den erſten Jahrzehnten nad der 
amerifaniichen Befitergreifung gewaltig geftiegen. Er betrug 1860 etwas 
über 41 Millionen Mark, 1870 faft 120, ein Jahrzehnt jpäter 151 Millionen 
und 1890 über 340 Millionen. Im nächſten Jahre hatte er die höchſte Ziffer 
mit 416 Millionen zu verzeichnen, dann ſank er beftändig, bis er 1894 
auf zwei Drittel zurüdgegangen war. Ein Kleiner Aufihwung erfolgte das Jahr 
darauf; 1896 verzeichnete 324 Millionen Markt, aber die erften Monate von 
1897 ſcheinen einen Rüdjchritt anzudeuten. Der Hauptverkehr ift mit Groß- 
britannien, Oftafien, Auftralien, Mittelamerifa und Hawaii. Der Hanbel 
mit Deutichland bewerthet fi nur auf 4'/e Millionen Mark. In Folge der 
Mißernten der lebten Jahre in Indien ift auch die8 Yand ein Abnehmer 
californifchen Getreides geworden; deögleichen hat ſich eine beträchtliche Aus— 
fuhr von Getreide und Majchinen nad) Südafrika entwidelt. Bei dem ganzen 
Außenhandel ift jedoch immer zu bedenken, daß die Hälfte davon nur Tranfit- 
handel ift und daher in demjelben Maße zurücdgeht wie andere, namentlich nörd- 
Lichere Häfen erſtarken und den Tranfitverkehr an ſich ziehen. So hat bereits 
da3 gewaltig aufftrebende Tacoma am Pugetfunde drei Viertel von dem ganzen 
amerifaniichen Theehandel, der früher ausichließlich über San Francisco ging, 
an fi geriffen, und nicht minder macht ſich der Wettbewerb von Portland, 
Seattle und Vancouver fühlbar. Gibt es doch nicht weniger als ſechs 
Dampferlinien von Amerika's MWeftküfte nach Oftafien; davon aber laufen vier 
nördlid von Californien. Wenn die drei mexikaniſchen Ueberlandbahnen, an 
denen mit großem Eifer gebaut wird, fertig find, wird auch Mexiko bemüht 
fein, von den Schäßen des Drient3 einen Theil zu erhalten und den Durch— 
gangsverkehr nah San Bla3 und ZTehuantepec abzuleiten. Möglid) wäre 
allerdings, daß das Erwachen China's und die raſche Entwidlung Japans 
und Sibiriend allen wejtamerifaniihen Häfen genug zu thun gäbe, und jo 
auch Galiforniens Handel weitere Abjabgebiete gewönne. Auch jpriht man 
ihon davon, zwei neue Linien nad) Yokohama und Shanghai und eine nad) 
Wladiwoſtok von californischen Häfen aus einzurichten. Die Ausgangspunfkte 
werben wahrjheinlid San Diego und San Francisco jein; die eine Linie 
ſoll von einer japanifchen Gejellichaft, der Toyo Kifen Kaiſha, gebaut werden. 
Im Zufammenhang hiermit beabfichtigt man, da das Monopol der über- 
mädtigen Southern Pacific auch auf den oftafiatifchen Tranſitverkehr drüdt, 
zu den vorhandenen fünf Ueberlandbahnen ein jechites Syitem zu eröffnen, das 
den Dften der Vereinigten Staaten mit San Diego und Dalland verbinden 
joll. Unter der Leitung von Klaus Spredel ift das Unternehmen bereits jo 
weit gediehen, daß für Ende 1897 die Eröffnung jenes Syftems in Ausficht fteht- 
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Nachdruck unterjagt.) 
I. 
Dem Genins. 
(1874.) 


Selig, da Dein Lodruf 
Aus meinen Wüften mid) rettete, 
Selig jede Stunde, 
Die ich dur Dich genoß! 
Und welchem je 
An das Herz Du wie mir 
Der Andacht tieffte Schauer Legteft, 
MWem je übergofjen 
Bon Deinen Wonnen 
Das Haupt ward, einem Staubgedrüdten, 
Nenne ſich jelig. 
Denn wie ſtilles Leuchten nun 
Bleibt es zurück 
Und glühet nach 
Und verglühet nimmer, 
Ein Prometheusfunke, 
Aus dem Herzen 
Der Gottheit geraubt, 
Der da fiel und zündete, o Freude! 
Zündend fiel in den langſamen Tod 
Dieſes flackernden Lebens. 


Denn kalt iſt das Leben 
Und Einſamkeit das Loos 
Jedes Beſten. 

Wohl gedeihen des Tags 
Leiden und Freuden 

Am niedrigen Buſchwerk 

Wie die ſüße und herbe Frucht, 


Auf Johannes Brahms. 


Darunter die Wand’rer 

Gejellig ſich theilen. 

Sie werfen ſich zu 

Treuden und Leiden, 

Wie den Fangball die Kindlein! 
Wen aber durchyitterte 

Die unermeßliche Freude je, 
Wer von des Daſeins ganzem Schmerz gezehret, 
Er irret ftumm 

Durch Waldesichlüfte, 

Ueber die Haiden des Bergs 
Wolken jagend 

Und lauſchet dem Schweigen 
Und jeiner eignen Sehnjudt. 
Denn wer theilte, adj! 

Was unausſprechlich ift ? 


Aber der Genius lebt, 
Der mit den Riejenfittigen 
Rudert in? Sonnenlicht 
Ueber die Wolkenmeere — 
Aber der Genius lebt, 
Des Unausſprechlichen ein Vertrauter! 
Und wundervolle Gejänge bringt er, 
Meertiefe, aber heiß wie die Liebe: 
Die jhüttet er alle 
In Deine Sehnjudt, 
Jauchzende Wonne der ftummen Freude, 
Süße Wonnenklage dem Weh. 
Denn ihm mwob ja der Töne 
Höchſten und tiefjten 
Und jegliden Wohllaut 
In feine Saiten 
Das kargende Schickſal! 


— —— 


I. 
Brahms’ erſte Sinfonie. 
Prometheus. 
1876.) 
Eriter Sat: 
Horch auf! ein Ahnen, fernher grollend, ruft mich wach. 
Das ift Dein Sang, Prometheus! Erſt wie durchs Hochgebirg’ 
Riß mich's dahin, durch Schlucht und Abgrund, bahnenlos. 
Nebel und Naht! und in Wolken die Gipfel! Ein Donnern rollt 
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Die Wände nieder. Heiße Bäche zügellos 

Klingen darein. Die wirbelnde Windsbraut fegt die Bahn. 
Die Dryade feufzt. In den Lüften hangt ein Wehejchrei, 
Und der Geier kreifcht: denn hier, hier grollt der Gefefjelte! 


Zweiter Saß: 


Weicht nicht die Wolke? Friedlich dehnet ein Anger fich, 
Wo alles Duft, und der Wind träumt, und mit der Sonne jpielt 
Der Schatten der Roſe; e8 wandelt die Taube am Ranft des Sees. 
Da jammelten ſich die Weiber der Tiefe mit jeuchtem Haar 
Und ſchau'n hinauf meertiefen Blicks, die freundlichen 
Dkeaniden, und ftimmten füßejten Wehejang: 
„Der Edle leidet! MWeinet, ihr Unfterblichen!” 
Unfterblies Weinen! Hörft Du es, einfam Grollender? 


Dritter Saf: 


Der Geier floh. So fliehet der Tag. Und aus Buſch und Wald 
Hüpft zärtlid der Schwarm der blühenden, ewig jungen Luft, 
Die Nymphen, die blumenftreuenden, übend gewohnten Tanz. 
Denn fie lernten nur ihn und lerneten die Thräne nicht. 
Nun jchreiten fie zart behende, ein melandolijcher, 
Traumhaft verichlungner, dämmerungtrunkner Reigentanz, 
Daß lächelnd e3 jeh'n die Klagemüden. Zuckte nicht 
Um die Lippe ein Lächeln Dir jelbit, einfam Grollender? 


Vierter Satz: 

Und das AU will nachten, ruhend in Andächtigkeit. 
Er lauft. Nur Er, der ewig einfam Wachende — 
An den Himmel den Scheitel lehnt er und athmet tief und ſchwer, 
Daß des Buſens dreimal eifengejchlagene Feſſeln klirr'n, 
Und ein Dröhnen reift dur das Erdrund. Und er betet ftolz: 
Mein ift der Sieg. An meiner Seele fraß der Schmerz, 
Der Sturm zerihhlug den Leib mir und der Blitz mein Haupt, 
Und jeden Morgen kehren alte Qualen neu! 
Ich aber fteh’ und fühle diejes Leibes Kraft 
Und bebe nur vor diejes Herzens heil’ger Gluth 
Und juble Deinen großen Thaten, Gott in mir, 
Der aus dem Schmerz mir jchenkte die Unsterblichkeit. 
Die Zeit ift ewig, aber Du bift ewiger! — 
Der Abgrund hört es, und die Sphären tönen nad): 
Der Sieg ift fein, des an die Qual Gejchmiedeten! 
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Irinnerungen an Bohannes Brahms. 


Von 
I. V. Widmann. 


[Nachdrud unterjagt.] 
Brahms in Italien, 


Seit Brahms feine Klaren Augen, an deren Wimpern in der Sterbeftunde 
Thränen jchimmerten, für immer geichloffen hat, juchen jeine Freunde und 
Alle, die ihn verehrten und liebten, ihren beſten Troft in der Erwägung, wie 
viel Schönes und Erquidendes das Leben dem herrlichen Manne geboten hat. 
Hierbei dringen wir nicht zu jenen höchften Freuden vor, die er in den Weihe— 
ftunden feines Schaffens fand; denn wie groß diejelben bei einem Meiſter 
find, dem ein gewaltiges Kraftgefühl und das Bewußtjein vollen Gelingens 
jeiner Arbeit innewohnt, vermögen wir Andern nur ehrfurdhtsvoll zu ahnen. 
Wohl aber weilt unjere Vorftellung gern bei der Erinnerung an andere, dem 
eigenen Berftändnifje näher gerüdte Lebensfreuden, die dem theuern Ber: 
ftorbenen Sonnenſchein ins Herz goffen und wonniges Behagen jchufen; und 
unter diejen ftehen die oftmaligen Reifen, die Brahms nad) Italien unter- 
nahm, obenan. — Denn diejes jchöne Land hat Brahms leidenſchaftlich ge— 
liebt, und ein Frühling, der ihm feine Fahrt nad) Italien brachte, ſchien 
ihm, namentlid im leßten Jahrzehnt jeines Lebens, ein halb verlorener. 

In feiner ihm till bewußten Gongenialität mit den Meiftern der italieni- 
ſchen Renaifjance dürfte der Hauptmagnet diefer Liebe zu Italien zu ſuchen 
jein. Nicht daß Brahms, der auch Freunden gegenüber, wo er zur Selten- 
beit von ſich jelbft und feinen Werken ſprach, eine rührende Beicheidenheit 
beobachtete, und dagegen vor den großen Heroen der Vergangenheit auf allen 
Kunftgebieten die tieffte Ehrfurcht an den Tag legte, jein eigenes Schaffen 
jemals mit dem jener KHünftler verglichen hätte, deren Bauwerke, Sculpturen, 
Gemälde fein Entzüden waren! Wohl aber gelangte man jelbft zu ſolchen 
Vergleichen, wenn man jah, mit welcher Andacht er ſich in die Betradhtung 
diefer Werke vertiefte, oder wenn man hörte, wie er an den alten Meiftern 
einen Zug pries, der bei ihm jelbft in jo hohem Grade entwidelt war: die 
Gewiffenhaftigkeit des Ausarbeitens auch im Kleinen, jene Treue des Kunſt— 
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fleißes, deren man z. B. auf dem Dache des Mailänder Doms noch im ver— 
laſſenſten Winkelchen des Marmorlabyrinths jener ungefähr dreitauſend Statuen 
gewahr wird. Daß ſolche Künſtler ſelbſt da, wo ſie kaum annehmen konnten, 
gewöhnlicher Laienverſtand werde es bemerken und ihnen danken, doch immer 
ihr Beſtes thaten und damit bewieſen, wie heilig ihnen ihre Kunſt war — 
das zu ſehen und zu preiſen war Brahms überall dabei und dieſe Wahr— 
nehmung rührte ihn beſonders, wenn er fie an Werfen entdeckte, die gewöhn— 
lich unbeacdhtet bleiben jeitend de3 Touriſtenſchwarms, der ſich alle Jahre von 
den Alpen ber in den Städten Italiens verbreitet. So war es ihm z. B. 
ein hoher Genuß, in Santa Maria Maggiore zu Bergamo die herrlichen 
Antarfien zu bewundern, die dort nicht bloß an den Wänden der Chor: 
beftuhlung, jondern jogar auf den Siten angebradt, für gewöhnlich aber mit 
Schutzbrettern bededt find, welch letztere der Sakriſtan erft entfernte, als er 
jah, mit welcher Luft und welchem unerjättlichen Intereſſe der weißbärtige 
Fremde, den er für einen „seultore“ hielt, die oberhalb der Beftuhlung be 
findliden Darftellungen ftudirte. 

Es ift fein Zweifel, Brahms fand fich jelbft, fein eigenftes künſtleriſches 
Wejen, in der Kunſt der italieniſchen Renaiffance wieder, wenn er auch, wie 
gejagt, viel zu bejcheiden war, dies jemals anzudeuten. Und diefe Beziehung 
zu den Kunſtſchätzen Italiens war eine durchaus naiv Herzliche, nicht mit 
Elementen eines kunfthiftorifchen Forichungstriebes verjehte. Moderne Flajfische 
Bücher über Italien, wie die „Gultur der Renaifjance* von Jakob Burdhardt 
oder die Schriften von Gregorovius lad er zwar wiederholt und mit immer 
neuer Freude, aber lieber in der Erinnerung an eine eben vollendete Reije in 
Stalien al3 zur Vorbereitung. Ebenſo zog er bei Belichtigung von Kirchen 
und Mufeen die Reiſehandbücher nicht oft zu Rathe, jondern verließ ſich mehr 
auf jeinen Blick, der ihn von jelbjt auf die Spur de3 wirklich Bedeutenden 
leitete. Raſch Schritt er dur die Galerien; wo er den Schritt hemmte, da 
fonnte man ficher jein, daß ein echtes Kunſtwerk hing oder etwas bejonders 
Driginelles zu bejichtigen war. Dann winkte er wohl den Begleiter herbei 
und machte ihn auf irgend eine intime Feinheit des Bildes aufmerkjam; 
mandmal aber auch blieb er vor einem Gemälde lieber allein, weil die Offen- 
barung reiner, hoher Schönheit ihm Leicht zu Thränen rührte; jo 3. B. in der 
Galerie zu Parma jene Verlobung der heiligen Katherina mit dem Jeſus— 
finde von Parmeggianino, ein Bild, das durch die Holdjeligfeit der vielen 
dicht an einander gejchmiegten, unjagbar lieblichen Mädchen- und Kindergefichter, 
alle in blondem Haar, eine wahre Symphonie der Anmuth ift, die jelbft von 
Gorreggio’3 Meifterwerken derjelben Galerie nicht überboten wird. Bis in 
die Stirn erglühte Brahms vor Ergriffenheit, als er vor diefem Gemälde 
ftand, wie e3 denn überhaupt nicht tragiſch erhabener Gegenftände bedurfte, 
um ihn zu rühren; die reine Schönheit, auch wenn fie aus ſanften Gebilden 
der Kunft hervorleuchtete, brachte dies bei ihm unfehlbar zu Wege. 

Daß Brahms in Jtalien der Muſik nachgegangen wäre, wie in den erften 
Jahrzehnten unjers Jahrhunderts Mendelsjohn oder Nicolai, kann man nicht 
jagen. Die altitalieniſche Kirchenmuſik brauchte der in Wien lebende, über 
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die Bibliothek der dortigen Gejellihaft der Mufilfreunde und über feine 
eigene, auch an handſchriftlichen Partituren reihe Notenfammlung verfügende 
deutiche Meifter nicht erft an Ort und Stelle aufzuſuchen. Auch befommt 
man, die wenigen bekannten Ausnahmen der öſterlichen Zeit in Rom ab- 
gerechnet, in den italieniichen Domen felten alte jchöne Meſſen zu hören, 
häufiger glatte und unbedeutende, wenn auch immer melodidje Werke neuerer 
Gapellmeifter. Und daß vollends das jelbft Operettenmweifen nicht verſchmähende 
italieniſche Orgelfpiel eher dazu angethan ift, den Mufikfreund, geſchweige 
einen GComponiften wie Brahms, aus der Kirche hinaus zu treiben, wiſſen alle 
Reijenden; trifft man doch jogar auf Orgelwerke, die durch einen Regifterzug 
eine türkiſche Muftt mit großer Trommel und Glodenjpiel in Bewegung 
jeßen, jo 3. B. im Dom zu Parma und anderwärts. Ebenſo Hatten die 
Dpernaufführungen für Brahms wenig Lodendes, obſchon er für den Meifter 
Verdi große perjönliche Achtung hegte, ihn als einen prächtigen Vollblutmuſiker 
oft mit warmen Worten prie3, und ſich unter Anderm freute, daß Verdi in 
feinen Lebensgewohnheiten, 3. B. im Frühaufftehen, in der Schlidhtheit der 
Kleidung und in einem von aller Prätenfion ſich fern Haltenden natürlichen 
Gehaben ihm jelbft ähnlich jei. Ws ih im Frühling 1887 allein das fleine 
Bauernhaus in Roncole, wo Verdi 1813 geboren wurde, und dann das nahe 
dabei liegende Städtchen Buſſeto bejucht Hatte, wo Verdi eine Villa bejitt, 
fonnte mir Brahms lange zuhören, wenn ic ihm erzählte, wie Verdi von 
feinem Landgute aus manchmal perjönlic auf den Pferdemarkt nad Cremona 
hinüber futjchiere, um dort al3 Kenner lebendige Waare einzufaufen, oder wenn 
ich das Ergebniß meiner beim Pfarrer Antonio Chiapperi zu Roncole ein- 
gezogenen Nachforſchungen über die Legende berichtete, ala hätten im Jahre 
1814, wie Arthur Pougin in feiner Verdi-Biographie fälſchlich mittheilt, 
ruffiiche Soldaten in der Kleinen Ortſchaft ein Blutbad angerichtet, vor dem 
fich die Mutter Verdi's mit dem einjährigen Bübchen auf den Gampanile zu 
den Gloden Habe flüchten müſſen. Brahms hegte für Verdi jchon deshalb 
eine jo große Vorliebe, weil Verdi glei) ihm jelbft ein echtes Kind des Volkes 
tar. Aber bei aller diejer perjönlichen Sympathie für Verdi war Brahms in 
Stalien zum Bejuch jelbft einer Verdi'ſchen Oper nicht zu bewegen; jchon daß 
die Theatervorftellungen in den italienifchen Städten jo jpät erft beginnen 
und ſich oft bis über Mitternacht Hinausziehen, mochte ihn abjchreden, da cr 
auch auf der Reife meiftens vor fünf Uhr Morgens fein Lager verließ. 
Dagegen war e3 neben den Werfen der bildenden Künſte mwejentlich das 
Naturell der italienifchen Bevölkerung, wa3 ihm ferner Italien jo lieb madte. 
Als Künftler hatte er feine Freude am natürlich fich gebenden, leidenſchaft— 
lichen Menſchen, der vermöge einer jeit Jahrtauſenden in diefem Wolfe wirk— 
ſamen verfeinernden Gultur auch bei heftigen Ausbrüchen de3 Temperaments 
nicht leicht abftoßend wird, im Gegentheil in ſolchen Augenbliden oft eine 
neue Schönheit gewinnt, die wir in unjerm fTaltblütigen Norden nur nod) 
etwa auf der Bühne zu genießen befommen. Brahms, der falſches Pathos 
zwar nicht leiden konnte, billigte aber auch nicht die norddeutiche und 
fchweizerifche Art, die fich gar jo zugeknöpft gebe, jo wenig von dem wahren 
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Zuftand des Gemüthes verrathe, oder wenn leßtereg in Momenten des Ueber— 
twallens geſchehe, aladann jo leicht eine unſchöne, rauhe Heftigkeit an den Tag 
lege. Bon diefer wußte er fich ſelbſt nicht frei, bekannte es offen, daß jein 
Weſen manchmal etwas auch für Freunde Verlehendes habe, war übrigens 
immer bereit, um Entſchuldigung zu bitten, wenn er nad dem Merfliegen 
feiner unmuthigen Wallung Urſache hatte zu befürdhten, daß fein Benehmen 
gekräntt haben könnte. Ye mehr er jomit allgemein in unferm germanijchen 
und perjönlich in feinem eigenen Naturell in diefer Beziehung Mängel ent- 
deefte, die ihn ernftlich beichäftigten, ja befümmerten, defto mehr entzüdte es 
ihn, ſich Donate lang immer wieder inmitten eines Volkes zur beivegen, das 
feines ſonderlichen Bildungsichliffes nad) den Anftandsregeln der höheren 
Gejelichaftsclaffen bedarf, um in den meiften Lebensäußerungen anmuthsvoll 
und ſchön zu bleiben, ja das in diejer Richtung feiner ſelbſt jo ficher ift, daß 
es fi in jedem Momente ohne Berechnung natürlich gehaben kann und 
gerade jo es am wenigften verfehlt, fi) von der beiten Seite zu zeigen. Er 
jelbft gab fi im Verkehr mit den talienern auch alle Mühe, an ausgejuchter 
Höflichkeit Hinter ihnen nicht zurücd zu bleiben. Auch in der Wagenabtheilung 
„pei fumatori* hätte ex fich 3. B. niemals jeine Gigarrette angezündet, ohne 
eine allfällig im Waggon befindliche Signora erft anzufragen, ob fie das 
Rauchen geftatte. Uebrigens wurzelte die Höflichkeit bei ihm in wirklichem 
herzlichen Wohlwollen; jo war es bei nächtlicher Ankunft im Gafthof ftet3 
fein Brauch, auch wenn er noch eine Stunde und länger in feinem Zimmer 
aufblieb, doc jofort die Schuhe vor die Thür zu ftellen, „damit nicht irgend 
ein armer, hierauf noch wartender Dienftbote eben deshalb in feiner Schlaf: 
zeit verkürzt werde; er jelbjt aber, da er Pantoffeln bei fich zu führen ver- 
ihmähte, ging dann in Strümpfen umher, was auf dem in Stalien meilt 
teppichlojen Marmor: oder Badjteinboden eine gewiſſe körperliche Abhärtung 
und Unempfindlichkeit vorausfeßt, über die nicht Jedermann verfügt. 

Brahms war allen Lebensericheinungen gegenüber für gewöhnlich ein un— 
endlich ſcharfer Beobachter und Kritiker. Seine Vorliebe für italieniſches 
Weſen aber ging jo weit, daß fie ihn manchmal kritiklos machte. Die tiefen 
Schäden am italieniichen Volkskörper, z. B. die Armuth und die traurigen 
Derhältnifie des Bauernftandes, wollte ex nicht jehen; e8 hätte ihm zu weh 
gethan, fich diefe Leute unglüdlich zu denken. Aus einem ähnlichen Gefühl 
heraus redete er ſich ein, die Thierquälerei habe in Jtalien jo jehr abgenommen, 
daß fie kaum noch der Rede werth jei. Für einige Städte Ober- und Mittel: 
italiens trifft diefe Meinung einigermaßen zu, ſpeciell auch für die durch 
mildere Sitten ihrer feineren Bevölkerung ſich auszeichnende Toskana; aber 
Brahms wollte dieſe Behauptung jelbft auf Unteritalien und Sicilien aus- 
gedehnt wiſſen und konnte im Eifer der Vertheidigung italienijcher Lebens— 
gewohnheiten jo weit gehen, jelbft der Umfitte der Sicilianer, auf Spazier: 
gängen immer die Flinte überzuhängen und ohne Wahl zu jchiehen, was 
ihnen vors Rohr kommt, hartnädig das Wort reden. Ebenjo glaubte er nicht 
ans Brigantentgum. Als wir eines Morgens (im Jahr 1893) den Monte 
Pellegrino bei Palermo bejtiegen, konnte es ihn geradezu erbittern, daß am 
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Fuß des Berges, wo ein Gendarmeriewadhtpoften ftationirt ift, ſich uns einer 
dieſer Guardia eivile anfchloß, der von jeinem Commando den Auftrag hatte, 
die Fremden zu begleiten, damit nicht ein ihnen allenfalls zuftoßendes un- 
liebjames Abenteuer die Gegend und die Stadt in Verruf bringe. Und als 
uns auf der Straße nad) den am Meere gelegenen Tempeln von Girgenti 
einige Wagen voll junger Schulmädchen begegneten, die mit ihren Lehrerinnen 
einen Ausflug zu den berühmten Ruinen unternahmen, hinter den Garoffen 
aber in voller Uniform und mit Säbel, Revolver und Garabiner ausgerüftet, 
drei berittene Gendarmen dahergejprengt famen, da konnte fi Brahms nur 
widerwillig und erft, al3 ex mit eigenen Ohren von einem der Reiter es ver- 
nommen hatte, fie jeien zum Schuß der Kinder von der Stadtbehörde hierher 
beordert, zu dem Zugeftändniffe herbeilaffen, daß es in Sicilien gelegentlich) 
mit der öffentlihen Sicherheit doch nicht aufs Beſte beftellt jein möchte. 
Dieje Heinen Züge finden hier nur Erwähnung, weil fie zeigen, mit welcher 
faſt ängftlichen Sorgfalt Brahms die ideale Illuſion hütete, die ihm zum une 
geitörten Genuß Italiens Bedürfnig war. Er wollte hier glücklich, rein 
glüdlih jein, und wie die Olympijchen wandte er jein Antlitz von Allem 
weg, was die jhöne Gegenwart hätte trüben können. Um jo freudiger achtete 
er auf alle Zeichen neu erblühender Stärke de3 geeinigten Jtaliend, in dem 
er auch). den Bundesgenofjen des Deutjchen Reiches achtete und liebte. Als 
wir im Mai 1893 durch die zum Empfang des deutjchen Kaiſers fejtlich ge- 
ihmücdten Straßen Roms fuhren, war Brahms zwar jehr einverjtanden damit, 
uns vor dem zu erwartenden Feſtgewühle jchleunig in ftillere Gegenden 
Staliens zu flüchten; aber der Gedanke der italienijch-deutjchen Völkerver— 
brüderung,, der von den zahllofen Triumphpforten der Via nazionale mit den 
Bannerfarben beider Länder uns zu Häupten raufchte, fand feinen Widerjchein 
in dem Lächeln ftillen Behagens und quter Zuverfiht, von dem jein Geficht 
ftrahlte. Und wo immer wir und in den darauf folgenden Tagen befanden, 
verfolgte er mit größter Aufmerkſamkeit die Feſtberichte der italienischen 
Zeitungen und fand in dem Kaiſerbeſuch etwas wie eine weltgejchichtliche 
barmoniiche Auflöjung jener Diffonanzen des Mittelalters, der Römerzüge 
deuticher Herricher, die jo oft gegen den Willen der Städte Italiens deutjches 
Kriegsvolk über die Alpen führten. 

Daß endlich auch die landichaftliche Natur Italiens, namentlich die edle 
Vegetation, die in Vereinigung mit der herrlichen Ardjiteltur überall jo 
wundervolle Veduten jchafft, es ihm angethan hatte, bedarf jo wenig einer 
ausdrücklichen Berfiherung, als daß er die holde Behaglichkeit zu ſchätzen 
wußte, mit der die quten Weine, die fein zubereiteten Speijen des echt 
italieniijhen Pranzo, der vortreffliche Kaffee, die breiten, wahrhaft fürſtlichen 
Betten in hohen, luftigen Sälen dem Reifenden, der dergleichen zu finden weiß, 
das Leben in Jtalien jo angenehm machen. Abgejehen davon, daß er, vom 
phäakiſchen Wien her hierin an Auserlejenes gewöhnt, einen guten Tijch liebte, 
gab ex im llebrigen ſonſt zwar wenig auf Luxus und war gelegentlid mit 
dem bejcheidenften Nachtquartier in der ärmlichſten Spelunfe zufrieden; doch 
war ihm die jüdländijche Lebensluft ſympathiſch, die ſich in den phantafievoll 
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bemalten Plafonds der Alberghi oder dem Prunke der Tijchgeräthe und dergl. 
ausſprach. Wo die Natur mit Früdten, Weinen, edlen Delen u. j. w. aus 
dem Vollen jpendet, jhien ihm auch an den genießenden Menſchen eine 
gewifje prachtliebende Großartigkeit am rechten Orte. Bei alledem duldete 
die immer wache Regſamkeit jeines unermüdlichen Geiftes Fein ſchwelgeriſches 
Sichverjenten in materielle Genüffe. Er nahm fi) wohl mitunter vor — weil 
er die eigene große Lebhaftigkeit kannte — zum Augenblide jenes: „Verweile 
doch, du bift jo ſchön“ zu jagen, und in manden Zufchriften, in denen er 
mid Jahr um Jahr aufforderte, ihn auf einer neuen Reife zu begleiten, hob 
er ausdrücklich hervor, diesmal jolle gebummelt, an einem ſchönen entzüden= 
den Orte, wie 3. B. Amalfi, längere Zeit ruhig verweilt werden. Aber e3 
fam nicht leicht dazu. Sein an Arbeit, an treue Ausnüßen der Zeit von 
Jugend auf gewohnter Geift verlangte immer neue Kraftbethätigung, und oft, 
wenn ich ein langjameres Reiſetempo vorſchlug, jchalt er mich jcherzhaft aus, 
ob ich mir denn eigentlich einbilde, zum Vergnügen reifen zu wollen in einem 
Lande, wo es auf Schritt und Tritt jo unendlich viel Neues zu jehen gebe. 
Diefe Liebe, welche Brahms dem italieniihen Wolke entgegenbradhte, 
wurde ihm von den feinfühligen Stalienern, auch wenn fie feine Ahnung 
hatten, wer er jei, durch eine gleihjam inftinctive Achtung vergolten, die fie 
dem filberbärtigen Deutſchen mit dem edeln Antlitz entgegenbraditen. Mehr 
als einmal machten Mitreifende, wenn Brahms, wie ihm das leicht geichah, 
in einer Ede de3 Waggons eingejhlummert war, unter ſich flüfternd die Be— 
merfung, diefer Fremde müfje „un uomo di genio* fein. Als wir den Gaft- 
hof „Croce di Malta“ zu Padua verließen, wo wir ein paar Tage logirt und 
mit der nicht mehr jungen, aber jtattlihen Padrona des Haujes Abends beim 
Pranzo mandhmal gemüthlich geplaudert hatten, gab dieje beim Abſchied ihrer 
ihönen jungen Nichte einen Wink, worauf das Mädchen mit anmuthiger Be— 
wegung auf Brahms zutrat, fi ein wenig auf die Fußſpitzen hob, zierlid 
den Arm ihm um den Naden jchlang und dem höchlich Ueberraſchten einen 
rihtigen Kuß in optima forma auf die Lippen drüdt. Wenn fie nachher 
aud mir die gleiche „gentilezza* erwies, jo habe ich doch niemals gezweifelt, 
daß wir dieje artigfte Entlafjung aus einem Albergo nur dem Eindruck zu 
verdanken hatten, den die Perjönlichkeit meines Reifegefährten auf Signora 
Gaterina Bianchi gemaht Hatte. Und wie war es in Palermo, al3 wir, 
unjer vier Herren, die ehemalige arabiſche Moichee, jetzt San Giovanni degli 
Gremiti, mit einem Guftode durchwanderten, der als einer der Zehntaufend 
von Marjala unter Garibaldi gefochten Hatte? Mitten in jeinem fließenden 
Vortrag hielt unjer feiner und Liebenswiürdiger Führer einmal plößlich inne 
und brad mit einem Blick auf Brahms in die unmwillfürlihen Worte aus: 
„Ah! mi pare di parlare al mio venerabile generale Garibaldi!* wobei ihm 
die Augen enthuftaftiich Teuchteten. Er hatte mit dem Ahnungsvermögen de3 
Südländers in dem deutjchen Meifter, der vor ihm ftand, den ungewöhnlichen, 
den großen Mann geahnt und, da ihm Garibaldi gleich nach Chriftus kam, 
wie er jpäter einmal bemerkte, für feine Empfindung der Ehrfurcht feinen 
beſſern Ausdrud finden können, als die Erinnerung an feinen geliebten Feld— 
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herren. Mit vergnügtem Lächeln und einem Aufftrahlen jeiner tiefen, Elar: 
blauen Augen quittirte Brahms da3 Kompliment, das ihn fichtlich freute. 
Was ich bis jet Hier mitgetheilt habe und noch durch einige Weitere 
Erinnerungen ergänzen möchte, bezieht fich jelbftverftändlicher Weije nur auf 
diejenigen Reifen, auf denen mir die Ehre zu Theil geworden war, Brahms 
zu begleiten. Beide waren wir jchon früher, unabhängig von einander, in 
Italien gewejen, Brahms wohl noch öfter als ih’). Aber jeit Brahms 
durch jeinen dreimaligen Sommeraufenthalt in Thun bei Bern in immer 
engere, freundihaftliche Beziehungen zu mir getreten war und in den Alpen 
manche Eleine Wanderung mit mir ausgeführt hatte, wünjchte er meine Reije- 
fameradichaft auch für Italien, da meine Art zu reifen, bejonders das Ver— 
meiden der großen Gajthöfe internationalen Gepräges, das Einkehren in echt 
italienischen Wirthshäuſern, jeinem eigenen Geſchmack zuſagte. So fam es, 
daß ich auf den letzten drei Reifen, die er nad) Italien unternahm, fein Bes 
gleiter war. Gemwöhnlih ſchon bald nad) Neujahr pflegte er mich brieflid) 
anzufragen, ob ich italienische Reifepläne hege. „Falls Sie für diefen Frühling 
an einer noch jo bejcheidenen Spaziergang jenjeit3 der Alpen denken jollten, 
io fragen Sie ſich doch, ob nicht etwa mitgehen könnte Ihr herzlichſt grüßen- 
der B.“ Solcher fat rührend fchüchterner Billette bewahre ich viele auf. 
Leider war mir eine zufagende Antwort nicht immer verftattet, da ich nad) 
einem Winter voll anjtrengender Berufsarbeit öfter das Bedürfniß nad) einer 
ruhigeren Erholung fühlte, als fie auf einer Reife mit dem zwar um neun 
Jahre ältern, an körperlicher Rüftigkeit mir jedoch jehr überlegenen, unermüd- 
lichen Freunde möglich gewejen wäre. Aber wenn ich nun meine Bereitwillig- 
feit hatte erklären können — welche Vergnügtheit jprad) dann aus den von 
Wien mir zufliegenden Briefen und Poftkarten! „Ach Hoffe auf herrlich 
ruhige und unruhige Wochen! Kommandiren Sie nur, wo und warın ich mic) 
einfinden ſoll.“ Oder: „Etwas jehr Wichtiges für eine italienijche Reiſe 
müffen Sie mitbringen! Nun denken Sie, ich wünſche einen Burdhardt oder 
Gregorovius. Ach nein, ich bitte recht ſchön, daß Sie für mid zwei bis drei 
fleine blaue Päckchen franzöſiſchen Tabak (Caporal) in die Reiſetaſche fteden und 
in die Rodtajchen, während Sie über die Grenze fahren!” Oder: „Falls Sie 
früher al3 ich nad) Riva fommen, bejtellen Sie mir wohl ein Zimmerden, 
und ich finde Sie Hoffentlich noch höchſt vergnügt bei einem Glas Wein, 





1) Selbſt Herr Profeffor Dr. Eduard Hanslid in Wien, den ih um Auskunft erjuchte, 
war nicht im Stande, mir anzugeben, wie oft und in welchen Jahren Brahms Italien befuchte. 
Doch verwies er mich auf Profefjor Billroth’3 Briefe, aus denen hervorgeht, daf Brahms einmal 
im Jahre 1878 mit Billeoth in Nom, Neapel und Sicilien war, daß für die Jahre 1879 und 
1882 ebenfalls jolche Reifen zwiſchen Billroth und Brahms geplant und vermuthlicd auch aus: 
geführt wurden, während Billroth in einem Briefe aus Palermo vom 10. April 1889 bedauert, 
daß diesmal Brahms die Reife nicht mitgemacht habe. Eicher ift ferner, daß Brahms im 
Frühling 1882 in Rom war, da er mid) damals aufforderte, mit ihm auf dem Palatin, wo er 
im Jahre 1878 meinen Kindern auf ihrer Hochzeitäreife begegnet fei, zufammenzutreffen. „Das 
ift doch der ſchönſte Plab zu einem Rendez-vous.“ Endlich ift mir befannt, daß Brahms im 
Jahre 1887 mit Theodor Kirchner und Herrn Verleger Simrock in Italien reiſte. Wir follten 
una damals in Bologna treffen, was durch einen Zufall vereitelt wurde, 
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wenn ich jpäteftens mit dem letzten Zug über Mori fomme. Nur redt ruhig 
und behaglich, es ift ja allerorten jhön in dem herrlichen Land. Padua wäre 
mir auch jehr recht, und Oxvieto jollten Sie durchaus jehen, und nad) Perugia 
möchte ih au, und Sie jollten auch nad) Palermo. Machen Sie ja, was 
Sie wollen, mir ift Alles recht. Alles mögliche Schöne und Gute uns Beiden 
wünſchend“ u. ſ. w. 

Die erfte unſerer gemeinjchaftlichen Reifen ging im Mai 1888 durch die 
Marken nad Umbrien, ins Römische und zurück durch Piemont. In Verona 
war ich mit Brahms zufammengetroffen, unſer nächftes Ziel Bologna, wo in 
diefem Jahre eine allgemeine internationale Austellung für Muſik ftattfand, 
zu welcher die Archive und Bibliothefen ganz Europa's intereffante Driginal- 
handichriften eingefandt hatten. Obſchon Brahms ſich für feine Perſon von 
einer derartigen Ausftellung nicht eben viel verſprach, wollte er doch an der 
Feſtſtadt nicht vorbeifahren und fühlte fich recht eigentlid) in feinem wahren 
Element, al3 wir uns zwiſchen den Glasſchränken hinſchoben, in denen neben 
uralten bemalten Pergamenten des Mefjegefanges auch die Partituren von 
Mozart’3 „Zauberflöte, Beethoven’3 „Fidelio“, Cimaroſa's „Matrimonio 
Segreto“ und unzählige andere handichriftliche Werke italienifcher und deutſcher 
Muſiker bis auf die Gegenwart lagen. Auch alte Schöne Anftrumente, darunter 
Hörner, Poſaunen, Glarinette von geradezu abenteuerlihen Formen, waren 
ausgeftellt. Aber einem von der Ausftellungscommiffion zu Ehren der 
Königin von Italien veranftalteten Concert mit diefen, unſern Mufilern von 
heute nicht mehr vertrauten jeltfamen Tonwerkzeugen, zu denen auch die echte 
Viola d’amour gehörte, weisjagte Brahms jofort nichts Gutes, und in der 
That fiel e3 jehr komiſch aus, indem die curiofen Anftrumente, deren Hand— 
habung ihren Spielern nicht bequem lag, dem durch die Zonfülle unferer 
heutigen Oxchefter verwöhnten Ohre dünn und piepfend und zirpend klangen, 
jo daß die Hofdamen zu kichern begannen und die ganze Aufführung zur 
lächerlichen Komödie wurde. Brahms, dem alle affectirten Kunftbeftrebungen 
ein Greuel waren, konnte über dergleichen unbarmherzig jpotten, während ihn 
wirkliches Können, auch wenn e3 ihm unter den elendeften Bedingungen ent— 
gegentrat, zu enthufiaftiicher Bewunderung hinriß. So trafen wir 3. 8. 
Nachts in den Arcaden Bologna’s auf einen Taubftummen, der dort bei einem 
Stümpfhen Stearinliht am Boden kauerte. Er zeichnete das Bildniß 
Gavour’3 mit Schwarzer Kreide lebensgroß auf die liefen. Blieb ein Bor: 
übergehender ftehen, jo beleuchtete er fein Werk mit dem armjeligen Lichtlein. 
Ein Teller ftand daneben, in den man ben Soldo werfen jollte, den man 
jolder Straßenkunft etwa zu jpenden geneigt war. Da erlebte man aber 
eine neue Ueberraſchung, indem erſt da3 Klingen der Münze auf den harten 
Steinfliefen bewies, daß der Teller fein wirklicher, jondern ein bloß durch 
gute Schattirung dem Leben treu und natürlich nachgezeichneter war. Brahms 
fonnte nicht Worte genug finden, diejen feinen Einfall de3 armen Künſtlers 
zu preifen, und auch feine Spende bewies, wie es ihn rührte, daß in diejem 
begabten Wolfe jelbjt der Straßenbettler jeine Blöße mit einem Zipfel vom 
Saum des prächtigen Feſtgewandes der Kunſt zu decken weiß. 
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Sein auf Reifen ſonſt beftens gehütetes Jncognito hatte Brahms diesmal 
in Bologna nit aufrecht erhalten können, da die Mufikausftellung auch von 
deutjchen Mufikern und Mufikjchriftftellern befucht wurde, die ihn natürlich 
jofort erkannten. So erfuhr auch der Director des Bolognejer Muſik-Conſer— 
vatoriums und erfter Theatercapellmeifter Maeftro Martucci, ein damals noch 
ganz junger Mann, der es aber doch bereits auf Opus 66 eigener Gumpofitionen 
gebracht hatte, von der Anweſenheit des von ihm längft verehrten großen deutfchen 
Meifters und jandte ihm in unfer Hötel zu den „Duatro Pellegrini“ feine 
Karte mit der Bitte, Brahms perjönlich feine Aufwartung machen zu dürfen. 
Dieje Zuſammenkunft, der ich beiwohnte, um nöthigen Falls den Dolmetjcher 
zu maden — denn Brahms, der Ytalienifch wohl lejen konnte, war nicht im 
Stande, eine italienijhe Converjation zu führen —, ift mir unvergeßlich ge- 
blieben. Der junge Maäftro that bei jeinem Eintreten beinahe einen Fußfall 
vor dem deutjchen Meifter und füßte ihm die Hand, wie fehr ſich auch Brahms 
dagegen wehrte. Hierauf begann er in lebhaften Worten zu jchildern, wie er 
vor einiger Zeit in Neapel die zweite Symphonie von Brahms aufgeführt 
habe, und ging auf die Kammermufitwerfe über, die er alle auswendig zu 
fennen jchien, indem ex die einzelnen Themata vorjang und dazwiſchen enthu— 
fiaftiich von den Entdeckungen ſprach, die er in Brahms'ſchen Partituren ge— 
madt habe, von geheimnißvollen Feinheiten, die nicht Jeder bemerke, 3. 8. 
von der wunderbaren Art, wie Brahms die Mittelftimmen zu führen pflege. 
Sehr bald wurde bei diefer Unterhaltung meine ſprachliche Vermittlung über- 
flüffig, da auch Brahms, was er jagen wollte, durch Vorfingen gewiſſer 
Motive ergänzte, und die beiden Muſiker ſich jo aufs Beſte verftändigten. Es 
war ein wunderbarer Auftritt, bei dem id) mir im Stillen jagte, jo un— 
gefähr würde e3 geweſen jein, wenn J. ©. Bad) feiner Zeit zu den Italienern 
gelommen wäre; aud an Albreht Dürer in Venedig mußte ich denken, ala 
ich bald auf den großen, ernten, deutjchen Meifter, bald auf den feurigen, ges 
jchmeidigen italieniihen Muſiker blickte, iiber deffen verſtändnißvolles Ein- 
dringen in das Weſen deutfcher Muſik Brahms, nachdem Maeftro Martucci 
gegangen war, ſich aufs Lobendfte äußerte. 

Andern Tages fuhren wir nah Rimini und befucdhten auch die Kleine 
Republit Sarı Marino, von wo aus Brahms mande feiner Wiener Freunde 
mit luftigen San Marino-Poftkarten beglücte. Welches Vergnügen machte e3 
ihm, die alte Tyrannenrefidenz der Malatefta-Fürften und San Francesco, den 
ftolzen Familientempel diejes Herrichergeichlechtes, mit der armjeligen Kleinen 
Briefmarkenrepublik“ zu vergleihen und damit den Republitanismus jeines 
Begleiter3 zu neden! Ueberhaupt war feine Laune auf diefer Reife eine un— 
verwüſtliche. Als wir in Pejaro durchfuhren, beftand er darauf, daß mir, 
wenn wir ſchon nicht ausftiegen, dem Andenken Roſſini's wenigjtens dadurch 
gerecht würden, daß Jeder etwas aus dem „Barbier“ finge, was denn aud) 
geihah, da wir im Waggon zufällig die einzigen Fahrgäfte waren. 

Don Ancona aus machten wir einen Abjtecher nad) der berühmten Wall- 
fahrtskirche Loreto, wo wir einen Auftritt erlebten, der Brahms aufs Tieffte 
ergriff. Aus einigen weltverloren in den Abruzzen liegenden Dörfern war 
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eine Procejfion angelangt, die, auf den Knieen rutſchend und unter Abfingen 
von Hymnen, welche das Gewölbe der ungeheuren Kirche mit leidenſchaftlichen 
Vibrationen erfüllten, dem Heiligthume — der wunderſamen casa santa 
Lauretana — nahte. Zwei bacchantiſche, mit Epheu befränzte Mädchen von 
etwa fiebzehn Jahren führten die Schar der Knieenden an, auch fie auf den 
Knieen ſich fortbewegend, aber wohl ohne ſich deſſen mehr bewußt zu fein. 
Denn allem Irdiſchen entrückt, verzückt zu himmliſchen Gefichten, jo erſchienen 
uns diefe Mädchen. Ihre wilde Schönheit vermehrte die Theilnahme, die ihr 
enthuſiaſtiſches Gehaben hervorrief. Die von ſchwarzem, üppigem und auf- 
gelöftem Haar umwallten Häupter hielten fie in den Naden geworfen, die 
brennenden Augen ſtarr nad) dem Heiligthum gerichtet. Laut jangen auch fie 
mit vor Erregung bebenden Stimmen. Und alle Augenblide ſchlugen fie fich 
mit geballten Fäuften und mit aller Gewalt vor die Bruft, daß es dumpf 
hallte und die Töne des Procejfionsgejanges durch diefe furchtbaren Schläge 
auseinander geriffen wurden. Der uns zunächſt Knieenden vannen fortwährend 
Thränen aus den großen, ekſtatiſch weit geöffneten Augen, ohne daß fie 
eigentlich weinte oder es zu bemerken jchien, wie die Fluth ihre Wangen be— 
nebte. Und hinter ihr alle die anderen Pilger und Pilgerinnen; auch fie, je 
näher fie der casa santa famen, mit um fo häufigeren und wüthenderen 
Schlägen die Bruft zerarbeitend, jo daß ein dumpfes Hallen mit den jcharfen 
Tönen des Gejanges ſich vermiſchte. Die Erregtheit diejer verzüdten Schar 
war eine jo echte, daß fie eine gleihjam magiſche Anftekung auf uns zu 
äußern begann. Wenn wir den Eindruck hatten, daß dieje Leute jih am 
liebften das Herz aus der Bruft geriffen und es dem heiligen Bilde, dem fie 
fnieend entgegenwallten, zum Opfer dargebradht haben würden, jo fühlten wir 
da3 eigene Herz in der Bruft zittern bei diefem Anblick, bei diefen Gejängen. 
Sin diefes Gefühl der Erjchütterung miſchte ſich theilweije eine hohe Freude, 
dies Schauspiel jo mächtig lodernder Leidenſchaft, einer in unferer Zeit nicht 
mehr für möglich) gehaltenen Begeifterung, die an die Jahrhunderte der Kreuz— 
fahrer erinnerte, erleben zu dürfen, theilweife aber auch tiefes Erbarmen mit 
dem armen Volke, das hier jein Innerſtes aufwühlte, während die Geiftlichen 
und Kirchendiener, die an den Stufen der casa santa ftanden, mit gleich- 
gültigen Mienen auf die Knieenden Hinabjahen und Einer von ihnen auf 
meine Trage, twoher dies Pilgervolf fomme, in faft verächtlichem Tone ant- 
wortete: „Sono Abruzzesi! Stupides Voll. Im September kommen ihrer 
immer noch viel mehr, Procejfionen von taujend Köpfen. Das ift noch gar 
nichts.“ Brahms fand lange keine Worte, jo groß war feine ebenfalls aus 
Bewunderung und Mitleid gemijchte Erregung, und noch Tage lang nachher 
famen wir in unfern Geſprächen auf dieſen einzigartigen Gindrud zurüd, 
wobei dann Brahms nicht verfehlte, eine oft von ihm aufgeftellte Theſe: daß 
die Macht der römischen Kirche von unſern Politikern jehr unterfhäßt werde, 
neuerdings ins rechte Licht zu ſetzen. E3 gab überhaupt in Jtalien manche 
Anläffe, bei denen fi in Brahms fein proteftantifches Freidenkerbewußtſein 
regte; doch möchte ich hervorheben, daß er andrerjeits aufs Sorglichite bedacht 
war, religiöje Gefühle zu ſchönen. Wenn er 3. B. in Italien einen Dom be- 
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trat, in dem fich Beter befanden, die nad dem Eintretenden fi) umfjahen, fo 
verfehlte er niemals, jeine Finger jcheinbar ins Weihmwaflerbeden zu tauchen 
und das Zeichen des Kreuzes leicht amzudeuten, damit die Gläubigen nicht 
durch die Erſcheinung eines um ihre religiöjen Gebräuche fi nicht Fümmern- 
den Ketzers jkandalifirt würden ; jo groß war die Herzenshöflichkeit diejes von 
oberflählichen Beurtheilern oft für rauh, hart und unverbindlich gehaltenen 
Mannes. 

Bon Ancona ging’3 durch den umbriichen Apennin ins Römiſche hinein. 
Auf der Eijenbahnfahrt, die das herrliche Thal des Glitumnus durchſchneidet, 
bedauerte Brahms nur immer, daß wir jo unaufhaltſam an intereffanten 
alten Städten wie Fabriano, Gubbio, Trevi, dem „Algier Italiens“, vorüber- 
gerifien wurden. „Das jollte man eigentlid; Alles zu Fuß durchwandern!“ 
meinte er mit Net. Giniges genofjen wir doch als Spaziergänger, jo das 
föjtliche Spoleto mit feiner wunderbaren Brüde und dem Monte Luco, wo 
einjt Garmelitermönde ihre Eremitenwohnungen hatten, die jeßt zu Kleinen 
Billen umgewandelt find; dann Terni mit dem majeſtätiſchen Wafjerfalle des 
Belino. Auh in Rom wurde viel zu Fuß gegangen; ich erinnere mich 
namentlich einer höchſt anftrengenden VBormittagstour durch die lange Via 
Appia, auf der es mir um meinen Begleiter Angſt wurde, da er, jeiner Lieb- 
lingsgewohnheit gemäß, auch diesmal den Hut meift in der Hand trug und 
nun unter der heiß herabbrennenden Sonne und bei der Anftrengung des 
Marſches auf der ftaubigen Gräberftraße jein Kopf immer dunkler und dunkler 
zu glühen begann. Sn einer verfallenen Herberge fanden wir zum Glüd 
etwas weißen Landiwein, der die geſunkenen Lebensgeifter wieder erfriichte. 

Auf einem andern Ausfluge, nad) Tivoli und der Villa Hadriana, war 
es für Brahms eine rechte Genugthuung, perſönlich Zeuge zu fein, welchen 
Anjehens der deutiche Gelehrte Mommſen fich ſelbſt beim gewöhnlichen römischen 
Volke erfreut. Diejer berühmte Foriher mußte mit uns bei der Kleinen 
Eijenbahnftation der Hadriana auf den durch den Dlivenhain von Tivoli 
herunter kommenden Bahnzug warten. Ein Verkäufer von Münzen und 
Marmorbrucftüden, der den Gelehrten von Perſon nicht Tannte, legte vor 
ihm jeine Waare aus. Mommifen kaufte nichts, gab jedoch) unaufgefordert 
Auskunft über das Alter und den Werth einzelner Münzen. Der junge 
Händler benüßte die gute Gelegenheit, den Fremden, der hier jo genau Bejcheid 
zu willen jchien, auch über andere Dinge, 3. B. über die muthmaßliche Lage 
gewifjer untergegangener Städte auszufragen und ließ, indem ihm vielleicht 
nad und nad die Ahnung fam, mit wen er e3 zu thun habe, hierbei die 
Bemerkung einfließen, in Rom weile gegenwärtig ein deutſcher Gelehrter, 
„l'illustrissimo Mommsen“, der alle dieje Dinge aufs Bejte kenne. „Son’ io,“ 
ſagte Mommſen, einfah und ruhig lächelnd. Da war nun bei dem Händler 
und in dem kleinen Sreife von Zuhörern, der fi) um die beiden gebildet 
hatte, die Ehrfurcht diefer Shlichten Leute eine unbegrenzte. Flüfternd wieder: 
holten fie einander: „Das ift der große Mommfen, der deutiche Gelehrte!“ 
Schier wehmüthig äußerte Brahms mir gegenüber: „Wo würde in Deutichland 
auf einer Heinen Bahnjtation ein folder Auftritt möglich jein? Wo würden 
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atademijch nicht gebildete Kreife von der Gegenwart des großen Forſchers auch 
nur die geringfte Notiz nehmen?“ Dabei freute es ihn aber innig, daß es in 
italien geſchah und daß er ſelbſt es mit anjehen durfte. 

Treue — das wiſſen alle jeine Freunde — war bei Brahms einer der 
hervorftechendften Charakterzüge. In treuer Erinnerung an den ihm bei Leb— 
zeiten befreundeten Maler Anjelm Feuerbach wurde daher die unfern der 
Fontana Trevi gelegene alte deutſche Künſtlerkneipe „Genio“ bejucht, die jett 
freilih nur nod ein jehr beicheidenes Gaffeelofal ift, und ebenjo galt ein 
Ausflug nad Nettuno und Porto d’Anzio der Erinnerung an Feuerbach, der 
an jenem Strand Studien zu jeinem Medea-Bilde gemacht hatte. Hier fand 
aud die bei Brahms jehr ſtark entwicelte Liebe zu friſchen, natürlich ſich 
gebenden Kindern Gelegenheit, fich Fröhlich zu bethätigen, indem wir uns am 
Meere jehr bald von einem Häufchen reizender Eleiner Buben umringt jahen, 
die mit jubelndem Verſtändniß auf die Späße eingingen, die ſich der 
„Signore Prussiano* mit ihnen geftattete. Nicht nur Proben ihrer Shwimm- 
kunſt mit dem üblichen Tauchen nach Geldftüden, jondern auch Proben ihrer 
Schulbildung gaben ſie zum Beften, und Einer von ihnen, der, al3 Brahms 
ihm Bleiftift und Papier gereiht Hatte, nicht ohne eine gewilje ſchalkhafte 
Beziehung auf das Aeußere des luftigen Fremden die Worte „grasso, grigio* 
niedergejchrieben hatte, darunter feinen Namen Felippo Treglia, folgte ſchließ— 
lich Brahms wie ein treue Hündlein und konnte fi kaum von ihm trennen ; 
jelbft ala der Zug ſich ſchon in Bewegung jeßte, jah er uns nod mit feinen 
großen dunfeln Augen nad und winkte Abjchiedsgrüße. 

Da Brahms jenen Sommer 1888 in Thun zuzubringen vorhatte, be= 
gleitete ex mid) aud) auf der Heimfahrt, die über Turin nad Mailand und 
zurüd durch den Gotthard ging. 

Mehr nur auf Oberitalien beſchränkte ſich unjere zweite, im Frühling 
1890 unternommene Reife, auf der ih Brahms bis Riva am Gardajee ent- 
gegenreifte. Es war ein kühler Apriltag, und Brahms that fi) nicht wenig 
zu gut auf feinen jchlauen Einfall, zur nächtlichen, bitterfalten Fahrt über 
den Berg von Mori nah Riva drei Hofen übereinander angezogen zu haben. 
Solche Fleine praftiihe Einfälle konnten ihn oft für einen ganzen Tag ver- 
gnügt ftimmen. Uebrigens darf man ſich überhaupt nicht vorftellen, Brahms 
ſei auf Reifen unjelbjtändig oder unpraftiich gewejen. Nur Eines fiel ihm 
ſchwer: fih in einer Stadt, aud wenn er fie jehr oft befucht hatte, einiger- 
maßen zu orientiren. Dagegen bejaß er großes Geſchick in der Benüßung 
des Kursbuches, im Ueberblick über die geeignetiten Züge mit allen ihren Ver- 
bindungen. Ebenſo durchſchaute er gewöhnlich jehr raſch jede Situation, in 
die fich der Reifende bei der Ankunft auf Bahnhöfen oder in Hotels verjeßt 
fieht und faßte jofort mit Geiftesgegenwart und aller Bejtimmtheit feine Ent- 
ſchlüſſe. Ich mußte ihn auch oft bewundern, wie richtig er die Mitreijenden 
beurtheilte, und mir überhaupt geftehen, daß jein Verhalten auf Reiſen 
ein neuer Beleg dafür jei, wie künftleriiche Genialität feinestvegs noth— 
wendiger Weile den Blick für die gewöhnlichen Dinge des Lebens abjtumpfe 
oder trübe. 
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Auf diefer Reife war es, daß wir die Gemäldegalerie von Parma be- 
juhten und Brahms jenes ihn jo jehr entzücdende Bild von Parmeggianino 
jah, ebenfo die Antarfien in Bergamo. Auch das etwas abjeit3 von den 
großen Eijenbahnlinien gelegene Gremona wurde eine Hauptftation unjerer 
diesmaligen Fahrt. Für diefe Stadt der ehemals berühmten Geigenmader 
zeigte Brahms befonderes Intereffe. Wir ftiegen in einem ganz Kleinen 
Wirthshauſe Pavone („Zum Pfauen“) ab und machten bald die Entdedlung, 
daß der junge Wirth auch zugleidy Parruchiere, d. h. Barbier und wirklich, 
wie fein berühmter College von Sevilla, ein Factotum jei, da er aud) trefflich 
Violine fpielte, im Stadtordhefter mitgeigte und Privatlectionen im Geigen- 
ipiel gab. Es war Gharfreitag, und er übte noch jpät jeine Partie für die 
morgige Oftermeife im Dom. Al: Brahms diefen Dom am gleichen Abend, 
da wir bei ſchönem Vollmondſchein ausgingen und in einer engen Straße 
ihlendernd um eine Ede bogen, unvermuthet zu Geſicht befam, war er von 
dem herrlichen Anblid der in fabelhaft romantischen Umriſſen vortretenden 
Marmorfacade ganz überwältigt. E3 ift auch eines der originellften Bau- 
werke Ytaliens, ſchon 1107 begonnen, im Cinquo Gento vollendet, eine wild- 
bewegte Symphonie der Steine, ein in gewaltigen, fühnen Formen aus- 
geführtes Werk leidenſchaftlicher Architektur. Zu diefem Eindrud trägt der 
von Säulen geftügte Vorbau tvejentli bei mit jeinem weißmarmornen 
Balkon; reihe Skulptur belebt die ganze Façade, und dicht neben dem Dom 
erhebt ſich der riejenhafte, düſtere Torrazzo, der höchſte Thurm Italiens. 
Brahms Fonnte fi gar nicht erjättigen an diefem Anblid, und noch in der- 
jelben Nacht kehrten wir hierher zurüd, jahen das geifterhafte Mondlicht über 
die Marmorflähen und Bildniffe de3 Wunderwerkes gleiten, den Torrazzo 
geipenfterhaft jeinen majfigen Leib himmelan drängen, unter den Bogenhallen 
die nächtlichen Schatten mit filberhellen, jcharfabgegrenzten Halbkreisflächen 
wechſeln und die Statuen ſich beleben in einer Art traumhaften Befinnens 
auf uralte Zeiten. Gern erinnerte fih Brahms vor all diefer Herrlichkeit, daß 
Claudio Monteverde, nad) dem noch heute eine Straße Cremona's heißt, der 
ipätere Gapellmeifter der Markuskirche von Venedig und „der Vater der Oper“, 
aus Gremona ftammte. Und ala er folgenden Tages in einer anderen Kirche, 
dem ſchönen erniten, gothifchen Bau San Agoftino, die Statue eines heiligen 
Joachim entdedte, jagte er jcherzend und in herzlichſtem Gedenten feines 
älteften Freundes: „Das gehört fi), da Joachim in der alten Geigenftadt 
feine Ehrenfäule hat.“ Die Frühmeſſe hörten wir in einer wohl dreiviertel 
Stunden vor der Stadt draußen gelegenen alten Kirche San Sigismondo, in 
welder einft Bianca Bisconti fi dem gewaltigen Sforza vermählte,; um 
zehn Uhr wohnten wir der großen mufikaliichen Meife im Dom bei, two der 
Erzbiſchof das Hochamt celebrirte und unjer Wirth mitgeigte. Die Meſſe 
war die Gompofition eines in Gremona lebenden Muſikers Andreotti, eines 
Männchen von jo Heiner Geftalt, daß er kaum auf einen gewöhnlichen Tifch 
binaufreichte. Brahms fand jeine Melodien unter folden Umftänden erftauns 
ld frohmüthig. Bejonderen Spaß machte e3 ihm, daß nad) einem Tenorſolo, 
das ein beliebter Opernjänger vortrug, die Zuhörer in ihrer Bewunderung 


102 Deutſche Rundichau. 


den Ort ganz vergaßen, wo jte ſich befanden, und in ein mehr ala halblaut 
geftöhntes „Bravo!“ ausbradhen. 

Diejelbe Reife führte und auch nad) Brescia, weiter nad) Vicenza, Padua 
und zulegt nad Verona zurüd, von wo Brahms allein nah Wien zurüd- 
fehrte. Die Kleinen Ziele, die wir uns geſteckt hatten, bewirkten, daß wir auf 
diejer Fahrt mehr als auf der früheren zu behaglidem Sclendern und 
ruhigem Genießen gelangten, was bejonders auf Brahms einen jehr günftigen 
Einfluß hatte. Sonft überaus zurüdhaltend über fein eigenes Schaffen, ſprach 
er auf diefer Reife öfter von jeinen Werken. Die Zigeunerlieder erjchienen 
gerade damals, und ausführlich erörterte der Meifter mir gegenüber die Frage, 
welche Gedichte zur Compofition fich eigneten und welche nicht, wobei es nicht 
ohne Seitenhiebe auf Muſiker abging, die fi nad) jeinem Beiſpiel Goethe'ſche 
und Schiller'ſche Terte ausgeſucht hatten, aber nicht die rechten, und daher 
auch nichts Ordentliches mit ihnen anzufangen wußten. Sehr am Herzen 
Ihien ihm eine billige Ausgabe, eine eigentliche Volksausgabe feiner Werke zu 
liegen; auch machte es ihm fichtliches Vergnügen, ald er in einer recht be— 
ſcheiden ausjehenden Mufikalienhandlung in Padua feine Klavierjonaten im 
Scaufenfter auögeftellt fand. 

Die dritte Reife, welche ih mit Brahms in Jtalien machte und die feine 
legte in dem jchönen Lande feiner immer ungeftillten Sehnſucht jein jollte, 
fand im Frühling 1893 ftatt. Brahms hatte dabei noch den bejonderen 
Wunſch, der Freier feines fechzigften Geburtstages auszuweichen. Nicht daß 
er gegen Zeichen von Liebe und Ehrung, die ihm erwiejen wurden, jemals 
gleichgültig gewefen wäre! Im Gegentheil konnte er auc) auf der Höhe feines 
Ruhmes fi) alle Zeit wahrhaft naiv über jede Huldigung freuen, die ihm 
unvermuthet dargebracht wurde. Aber einem eventuellen Feſtmahl oder feier- 
lihen Deputationen ging er doch lieber aus dem Wege. Und da er ohnehin 
Sicilien gar jo gern noch einmal gejehen hätte — denn ex unterjchrieb das 
Wort Goethe’3 an Frau von Stein: „Stalien ohne Sicilien madt gar fein 
Bild, hier ift der Schlüffel zu Allem“ —, jo ſchien eine Reife dorthin jenem 
befonderen Nebenzweck am beften zu dienen. 

Diesmal waren noch zwei uns beiden befreundete Mufiter aus Züri : 
Mufikdirector Dr. Friedrich) Hegar und der Pianift Robert Freund, von der 
Partie. In Mailand trafen wir mit Brahms zujammen, und ſchon in Genua 
jollte die Seereije beginnen. Als aber an jenem 16. April im Hafen von 
Genua für Sicilien nur ein ungariſches Schiff ausfindig zu maden war, 
meinte Brahms, mit jcherzhaftem Stich auf den aus Ungarn ftammenden 
Herrn Robert Freund, die Böhmen jeien zwar, gemäß dem „Wintermärden“, 
eine jeefahrende Nation, die Ungarn aber nit. Und jo benüßten wir bis 
Neapel die Eiſenbahn. Damals hielt fih im nahen Sorrent Profeilor 
Dr. Eduard Hanslid mit Frau auf; ihm galt ein Ausflug dorthin. Es war 
ein herrlicher Frühlingstag, warm wie bei uns im Frühſommer, und wie einft 
um Arion’s Schiff jpielten die Delphine übermüthig in der Fluth des einzig- 
artigen Golfes von Neapel. Bon dem alten Freunde aufs Herzlichite begrüßt, 
brachte Brahms einen fröhlichen Tag in den Orangegärten des hohen Strand- 
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felſens zu, und als ex bei Tiſch, wo Jemand den Vorſchlag gemacht Hatte, 
Sect zu trinken, feinen mächtigen Chiantifiasco mit den Händen umfaßte 
und von anderem Wein nichts Hören wollte, rief uns Hanslid zu, nun 
habe er do einmal über Brahms etwas wwirkli ganz Neued und Un- 
erhörtes zu telegraphiren: „Gran fiasco di Brahms.“ Auch der Pianift 
Schulhoff, körperlich etwas leidend, aber heiteren Gemüthes, befand ſich unter 
den Gäjten des Albergo Vittoria und nahm an der zwanglojen Unterhaltung 
Antheil. Und Damen mit Albums hielten an jenem Nachmittag gute Auto- 
graphenernte. 

Am nächſten Abend fuhren wir auf dem „Oddone“, einem hübjchen 
Dampfer der Florio-Rubattino-Gejellichaft, nad Sicilien. Brahms, dem bei 
früherer Meerfahrt gemachte Erfahrungen bewiejen hatten, daß er troß feiner 
Hamburger Abftammung und feinem auf dem feften Lande ſtets erfreulich 
guten Appetit nicht abjolut jeefeft jei, Konnte ſich im diefer Hinficht bald 
beruhigen; denn wir hatten bie denkbar jchönfte Fahrt, auf der auch die 
nervöſeſte Dame nicht hätte jeefranf werden künnen. Den größten Theil der 
Nacht über blieben wir auf Ded, und Brahms genoß zum erften Male das eigen- 
artig reizvolle Schaufpiel des Meerleuchtens. Hinter dem Schiffe phosphores- 
cirten die auf langer Bahn dahin fliegenden Wellen, und manchmal ſchien es, 
als ob eine blauleuchtende Scheibe, eine blitzende Kugel oder eine Krone aus 
dem weißen Strudel auftaudhe. Dann fam der Morgen, der Sonnenaufgang 
und zugleid die Bucht von Palermo mit dem Monte Pellegrino und den 
maleriſchen Klippeninjeln vom Gap Zaffarana. 

Ich genoß Sicilien als Neuling; aber aud Brahms wurde von Allem, 
was fi uns in Palermo und jpäter zeigte, jo erfaßt, al ob er es zum erjten 
Male ſähe. So war ihm z. B. das Beſchauen der mit allerlei romantijchen 
Scenen grell bemalten zweirädrigen Karren eine wahre Luft, und bejonders 
freute er fi, wenn uns unter dieſen Bildern Erinnerungen an die Dihtungen 
Arioft’3 und Taſſo's begegneten. Immer wieder pries er den Schönheitsdurft 
eines Volkes, das die Laftfuhrwerke der Bauern bemale, jogar bis unter die 
Speichen, und auf jedem Querholz noch flatternde Engelstöpfchen, Blumen 
oder wenigftens Goldſchaumpunkte anbringe, auf den Hauptflächen des Wagens 
aber ganze, große, dramatijch bewegte, wenn auch in groben Figuren aus- 
geführte Darftellungen aus Bibel, Legende, alten Boltsjagen, claſſiſchen 
Nationalgedihten und der Weltgeſchichte. Ebenjo freuten ihn die prächtigen 
Pferdeharniſche, in denen die Zugthiere gehen, dieje überm Kummet auf: 
gebauten Thürme von Mejfing mit Halbmond, Stern und dem fich drehenden 
Glodenjpiel. 

Dann mußte man Brahms auch an den Hohenftaufenfärgen im Dom 
von Palermo jehen; ihn, deſſen Liebe zum deutjchen, mächtigen Vaterlande 
eine jo unbegrenzte war, und der fi) an foldher Stelle alles Defjen erinnerte, 
was die Kaiſer jenes Haufe, die vor mehr als ſechs Jahrhunderten den Traum 
de3 ftarken deutſchen Reiches geträumt, zu deſſen Erfüllung aufgewendet hatten. 
Für Brahms war dergleichen nicht bloß Sache des hiſtoriſchen Erwägens; den 
Zod des jungen Conradin fühlte er wie eine noch immer ungefühnte Frevel— 
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that, und wenn er zuweilen fich in heftigen Ausdrüden über das „Pfaffenthum“ 
erging, jo waren das Neußerungen ernjten Manneszornes, der in feinem 
deutichen Vaterlandsgefühl mwurzelte. Wir kennen Alle jein „Triumphlied“, 
das mit unvergleichlich gewaltigen Klängen jelbjt denjenigen Hörern, die viel- 
leiht nicht überall dem Hochfluge des Mteifters zu folgen vermögen, doch eine 
Ahnung gibt, wie leidenihaftlih es in der Bruft dieſes deutjcheften Ton— 
dichterd ftürmte, wenn er an die jchweren, Jahrhunderte langen Kämpfe 
dachte, die jo oft das deutiche Vaterland bis dicht an den Rand des Ber: 
derbens geführt hatten. 

Bon Palermo ging’3 nad) Girgenti, wo wir im Wlbergo Belvedere 
wohnten, deſſen Thürfenfter und Balkone den fteilen Abfall zur Ebene und die 
am Meere gelegenen wunderbaren antifen Tempel beherrſchen. Zwei Vor: 
mittage brachten wir in den Ehrfurcht eriwedenden, großartigen Ruinen zu, 
und wenn ich Brahms dort auf den unterften Stufen des Heratempels ſitzen 
ſah, jein unbededtes Haupt und den Silberbart von der Morgenjonne be- 
Ihienen, fam mir unmwilltürlich die Erinnerung an jenen tragiichen Dichter 
Griechenlands, der ala Freund Theron’3, des edeln Beherrſchers von Akragas, 
einft hier weilte, und von dem die Sage meldet, er habe, ebenjo am Meere 
figend, als faft Siebzigjähriger durch ein wunderjames Ereigniß, das Herunter- 
ftürgen einer Schildfröte, die ein Adler aus der Luft auf den Schädel des 
Dichters fallen ließ, den Tod gefunden. 

Es folgten Gatania, Syrakus mit jeinen Latomien, mit der Arethuja- 
quelle, dem von Papyrus umrauſchten Anapos und dem Grabe Platen’s, das 
Brahms, der jo viel von Platen componirt hat (3. B. „Wie rafft’ ih mid 
auf in der Nacht, in der Nacht!“) nicht unbejucht laſſen wollte; dann das ihm 
bejonder3 liebe Taormina, wo er einjt mit jeinem Freunde Billroth herrliche 
Apriltage zugebracht hatte. Ein Brief Billroth's an Hanzlid, den Lebterer 
mir freundlicher Weije zur Verfügung geftellt hat, berichtet davon in lauter 
Ausrufen des Entzüdens: „500 Fuß überm rauſchenden Meer! Bollmond! 
Beraujchender Duft von Orangenblüthen, rothblühender Gactus an pittoresfen, 
colofjalen ?yelfen in jolden Maflen, wie bei uns da3 Moos! Palmen-, 
Gitronenwälder, mauriſche Burgen, das ſchön erhaltene griechiſche Theater! 
Die breite, lange, jchneebededte Fläche des Aetna, Teuerjäule! Dazu ein 
Mein, genannt Monte Benere! Zu alledem Johannes in Shwärmerei. 
Ich in trunfner Frechheit, ihm aus jeinen Quartetten vorphantafirend! Wärſt 
Du doc) bei und, Du lieber Hans!“ 

Auch diesmal genoß Brahms die faft märdenhaften Reize Taormina’s 
mit tiefem Behagen; namentlich bradjten wir viele Stunden im antiken 
Theater zu. Gin andermal erftiegen wir das ehemalige Saracenenftädtchen 
Mola, das auf fteiler Felfenzade fi in den Himmel hinein zu bohren jcheint. 
Bergan zu gehen, war zwar für Brahms etwas beſchwerlich; um jo raſcher 
bewerkjtelligte er den Abftieg, beinahe einer zu Thal rollenden Kugel ver- 
gleihbar, jo daß e3 ums Anderen manchmal ſchwer wurde, zu folgen; jo aud 
an dem Nachmittag, da wir von Mola zurüdfkehrten. Brahms war weit 
voraus, verfehlte den Weg und gerieth, ohne daß wir wußten, wo er hin— 
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gelommen war, an den oberen Rand eines Steinbrudhes, an dem er mit 
Lebensgefahr hinab Eletterte und wohl nicht glüdlid unten angekommen 
wäre, wenn nicht ein in der Nähe arbeitender Mann ihn bemerkt und ihm 
herunter geholfen hätte. Als er, erft unten in Taormina, mit uns zujammen- 
traf, ging er mit fich jelbft nicht jonderlid artig um, jondern wetterte auf 
feine Unvorfichtigkeit, auf feine Ungejchidlichkeit, was ich nur erwähne, um zu 
zeigen, daß Brahms, der mandmal im Verkehr mit feinen Bekannten ftreng 
und hart fein konnte, fich jelbft in allererfter Linie nicht jchonte. 

Nicht ihm jedoch), jondern mir war e3 beichieden, dieje Reife mit einem 
Unfall ernfterer Art zu beſchließen. Im Hafen von Meifina, an Bord des 
ihönen Dampfers „Aſia“, der uns nad Neapel bringen jollte, traf mich ein 
ſchweres Gepädjtüd, das der Krahnen joeben in den Bauch) des Schiffes ver- 
ſenken jollte, an die Schulter, und würde mich in die Tiefe des Schiffsraumes 
geftürzt haben, wenn der linke Fuß nicht in einem eijernen Ring hängen ge- 
blieben wäre, was mid) zwar vor dem jedenfalls tödtlichen Falle beiwahrte, 
aber bewirkte, daß der Fuß durch den plößlichen Ruck und die Laft des 
Körpers geknickt wurde. Ich ſetzte die Reiſe gleichwohl fort; nur in Neapel 
unterbrach ich fie auf zwei Tage, um mir einen erften Gip3verband anlegen 
zu laffen. Und jo kam es, daß Brahms den 7. Mai, feinen jechzigften 
Geburtstag, allerdings in jtillfter Verborgenheit zubracdhte, nämlich an meinem 
Bette fibend als treuer Hüter und Pfleger, nachdem wir die beiden anderen 
Freunde überredet hatten, an diefem Tage einen Ausflug nad) Pompeji zu 
unternehmen, das fie beide noch nicht kannten. Ich Fannı nicht bejchreiben, 
wie umfichtig, aufopfernd und herzlich Brahms an meinem Lager ſich benahm. 
Die Function des Arztes, jo wenig ſchmerzhaft fie für mich war, regte ihn 
aufs Furchtbarſte auf, was er jedoch durch fcherzhafte Reden zu verbergen 
juchhte, indem er zwiſchen grimmig auf einander gebiffenen Zähnen hervorftieß: 
„Wenn's ans Schneiden geht, dann bin ich der richtige Mann; ich war bei 
jolden Sachen immer Billvoth’s Aififtent.“ Als wir uns allein befanden, 
forgte er wie eine Diaconijfin für alle meine Bequemlichkeiten und war 
bemüht, durch heiteres Plaudern keine tiefere Verftimmung bei mir auflommen 
zu laffen. „Denken Sie nur einmal darüber nad,“ fagte er 3. B., „wie viel 
Sie ſchon in Ihrem Leben mit Ihren Wanderbeinen in den Schweizer Alpen 
und in Italien herum geftiefelt find, jo daß Sie, wenn Ihnen ſchlimmſten 
Falles dies künftig nicht mehr möglich fein jollte, immer noch vor hundert- 
taujend Mitmenjchen, denen e3 nicht jo gut wurde, unendlich) viel voraus 
haben.“ Er rieth mir aud, meine Frau durch feine Depeſche unnüb zu 
beunzuhigen, nachdem es einmal fejtjtand, daß ich andern Tages nad) Haufe 
fahren würde. Ab und zu, während er jo bei mir jaß, langten doch einige 
Glüdwunjch - Telegramme zu jeinem Geburtstage an, jo vom Herzog von 
Meiningen und von anderen ihm nahe ftehenden Freunden, die zu diejem 
Zwecke Erkundigungen über unjere muthmaßlichen Reifeftationen bei dem 
Einen oder Anderen von uns eingezogen hatten. Brahms freute fid) ihrer, 
und ih ſah, wie nun der Wunſch, bald in Wien und im Kreife aller jeiner 
dortigen Freunde zu jein, in ihm lebhaft erwachte. Aber erft, als er mich in 
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Begleitung von Dr. Hegar wohlbehalten im Bahnzug jah, der mich in jechs- 
unddreißig Stunden ununterbrodhener Yahrt nad Bern bringen jollte, beftieg 
auch ex, von Herrn Robert Freund begleitet, einen anderen Zug, der ihn über 
Ancona feinem Ziele zuführte. Seine letzten Worte an mich enthielten die 
Mahnung, wenn Alles gut gehe, mir durch diefen Unfall doch ja nicht die 
Luft zu künftigen Reifen mit ihm in Stalien verleiden zu laffen. Aud fand 
ic bei meiner Heimkehr bereits eine fröhliche Poftkarte vor, die er mir von 
Venedig aus geichrieben hatte; fie twiederholte, wie jo mancher folgende Brief, 
jenen Wunſch. Ich war bald wieder hergeftellt ohne jede jchlimme Folge, und 
gewiß war e3 nicht die Erinnerung an diefe leicht überftandene Widerwärtig- 
keit, welche mich verhinderte, noch einmal mit Brahms in Jtalien zu reifen. 
Zufälligfeiten anderer Art kamen dazwiſchen, und jo blieb die ficilianijche 
Reife leider die lebte, die ih mit Brahms in Jtalien ausführte, und für 
Brahms überhaupt feine leßte Reife in dem ihm jo lieben Wunderlande der 
Schönheit. 


— — — — — 
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[Nahdrud unterfagt.] 

„ja ja, ich wundere mich gar nicht, daß Ihre Tochter eine Schönheit 
erften Ranges ift, bejonder® wenn fie der Mutter nachgeichlagen hat,“ fuhr 
der dicke Herr fort, in defjen Mienen und Augenlidern der Schalt fortwährend 
nad) allen Seiten zwinkerte. „Sie fieht Ahnen wohl auch jehr ähnlich, das 
beißt, Ihnen als Sie noch ein Kind von taujend Wochen waren,“ fügte er 
hinzu, um die Schmeichelei nicht allzu plump werden zu laffen. Dabei blinzelte 
er wieder nach jeiner Zuhörerſchaft, deren lachende Gefichter ſich ihm zufehrten 
al3 der Sonne, von der die Strahlen untiderftehlicher Lachluft ausgingen. 
Ale Blicke hingen an feinem Gefiht und warteten auf das Signal zu einem 
neuen Ausbrud) des Gelächter. Sofort aber jeßte er wieder die Miene ernſt— 
bafter Theilnahme auf, als die rau erwiderte: „Nein, fie gleicht mehr dem 
Bater; überhaupt gehört ihre ganze Poſtur eher in feine fyamilie. Aber den 
Kopf Hat fie mehr von mir, das darf ich jagen! Deshalb ſaß fie in der 
Schule meiftens zu oberft, und in der Kinderlehre ftredte fie auch immer zuerft 
den Finger in die Höhe, ganz wie ich feiner Zeit. Bei den jchwerften Fragen 
tief der Pfarrer immer mid auf.“ 

„Donnerwetter! Da fehlt ja Ihrer Tochter zu einer Prinzejfin nichts 
als die vornehme Erziehung! Das ift Schade!“ ſagte eifrig der Dide und 
heimfte mit einem Seitenblid den Dank von den vergnügten Gefidhtern und 
aus den verftändnißvollen Augen. 

„Ja, was meint hr! Wir Haben fie im MWeljchland gehabt!“ verjeßte 
die rau mit gefränktem Stolze. „Ich hätte e3 nicht anders gethan. Der 
Bater wollte zwar nicht, denn er hat feinen Sinn für etivas Höheres und 
Vornehmes, aber ich habe es durchgeſetzt. Thereſe fol nicht ihr ganzes Leben 
nur auf die Scholle dreinichlagen wie wir, jondern joll es beſſer haben.“ 

„Alſo Franzöfiich kann fie auch?” fragte der Spaßvogel und 309 die Augen 
brauen in die Höhe. 
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„Ich wollte, Ihr könntet fie parliren hören; das geht jo jchnell wie beim 
Kanarienvogel das Zwitichern. Pofthalters Jean wollte fie auf die Probe 
ftellen, als fie heimgefommen war, und meinte, er könnte fie aufs Eis führen, 
aber er war zuleßt froh, den Schnabel zu halten. Aber im ganzen Dorfe 
herum trug er's, wie Thereje eine jei, und daß fie reden könne troß einer 
Franzöſin.“ 

Die Frau drückte den krampfhaft feſtgehaltenen Korb enger an ſich und 
lehnte den Kopf zurück an die Wand des Eiſenbahnwagens, wo der Sonnen— 
ſchein ſpielte. Das goldne Licht und das glückliche Lächeln mütterlichen Stolzes 
verklärten ihr gefurchtes Antlitz. 

Der Schwerenöther befand ſich in Verlegenheit Angeſichts der Erwartungen, 
welche die einmal angeregten Fahrgäſte augenſcheinlich auf ihn ſetzten. In 
dieſer Witzpauſe beſchäftigte er ſich mit der eigenen Perſönlichkeit, und die Zu— 
ſchauer folgten jeder ſeiner Bewegungen mit der Andacht, wie ſie ſolch' wich— 
tigen Handlungen zukam. Er ſtieß die Fauſt zwiſchen Hals und Hemd, daß 
die Kinne wackelten. Während er ſo den Kragen lockerte, blitzte allen Augen 
der Stein ſeines Fingerrings entgegen. Dann zog er ein ſeidenes, blau ge— 
blümtes, mächtiges Taſchentuch hervor, fächelte ſich Luft damit zu und be— 
förderte es hierauf mit ſchwerem Aechzen wieder in die hintere Rocktaſche. 
Nachdem er noch die goldene Uhr gezogen, die ſchwere Kette umſtändlich quer 
über die Weſte gelegt hatte, daß fie allſeitig bewundert werden konnte, ſtützte 
er die Hände auf die mächtigen Beinjäulen und nahm nad) einigem Stöhnen 
das Geſpräch wieder auf. 

„Da find die armen Dorfburichen zu bedauern. Denn Yhre Tochter hat 
gewiß Allen den Kopf verdreht, als fie aus dem Welichland heimkam. Sie 
hat ſicher ſchon einen Schaf!” 

„Hm, fie hätte nur die Finger auszuftreden brauchen, und an jedem wäre 
Einer gehangen. In der erften Zeit nad ihrer Rückkehr mußte der Vater 
manchen Prügel in den Baumgarten jchleudern, wenn’3 zu arg wurde in der 
Samstagnadt. Sicher! Ihr könnt mir's glauben, fie hätte manche gute Partie 
maden können! Zum Beiſpiel Rütimeierd Jacob, der fie durchaus haben 
wollte, hat ein eigenes Heimweſen und vier Haupt Vieh im Stall und meßget 
alle Jahre. Aber dafür haben wir die Koften nicht gewagt, daß dann der 
erjte befte Bauernburjche meine, Thereſe jei jet gut genug für ihn. Was hat 
man heutzutage auch Gutes mit einem Bauern! Nichts ala Müh’ und Arbeit, 
bis der Rüden krumm ift, und am Ende des Jahres hat man fo viel wie am 
Anfang. Nein, Thereje joll nicht jo dumm fein, wie ich geweſen bin, da fie 
doch einmal höhere Anſprüche machen darf.“ 

„sa, das darf fie beftimmt, wenn auch nicht auf einen ganzen Millionär, 
jo doch wenigſtens auf einen halben, oder hat fie jchon etwas Beſſeres in 
Ausfiht? Einen Baron, Grafen oder jogar einen Prinzen?“ Der Dide warf 
nur einen Seitenblic nad) jeinen gejpannten Zuhörern und zwang fein Gefidht 
in ernfthafte alten. 

Jedoch die Frau ging nicht in die Falle, ſondern erwiderte mit leijem 
Vorwurf im Tone: „Ihr müßt nicht jpaßen! So dumm und überjpannt find 


Die Stadt. 109 


wir nit! Wenn's nur jonft ein Herr ift, einer, der auf ein Bureau geht 
oder ein Geihäft hat, daß Thereje ihre Bildung auch anwenden kann und 
nicht auf der Scholle verjauern muß.“ 

„Das iſt ja jehr beicheiden, aber zu jehr joll man's auch nicht fein. Nun, 
fehlen kann's einer jo ausgezeichneten Tochter auf feinen Fall. Es wiirde 
mid freuen, fie fennen zu lernen. Uebrigens wundert’3 mid nur, daß ich 
noch nichts von ihr gehört habe. Oder am Ende kenne ich fie ſchon und 
wußte nur nicht, daß es Jhre Tochter iſt.“ 

„sa, das fann ſchon jein,” jagte die Frau und konnte das Lächeln in 
den Mundwinkeln, zu dem die Schmeichelei fie kitzelte, nicht unterdrüden. 
Thereſe hat ja viele der vornehmften Bekanntſchaften; auch kennt Alles fie in 
der Stadt; ich glaube, fie ift faft berühmt.“ 

Ein Halb unterdrüdtes Gekicher ward hörbar. Der die Herr ſchlug 
Hatjchend auf das Anie und jagte im lebhaften Eifer: „Ah muß fie Eennen! 
Iſt fie nicht blond?“ 

„Rein, eher gehen die Haare ins Röthliche.“ 

„ja, natürli, röthlich-blond! Die Geftalt etwas unterjeßt ?“ 

„Nein, Schlank, der Vater ift ja ganz mager, und fie hat jeine Poſtur.“ 

Der dide Herr wurde ärgerlih: „Was ift fie nur auch?“ Er jchlug 
wieder auf das Knie. „Zimmermädchen!“ 

„Rein, Gufetante!” jagte beleidigt die Frau. 

Der ganze Wagen brad in jchallendes Gelächter aus. Zugleich ertönte 
ein langgezogener Pfiff. „Kindermädchen wird fie ſein!“ übertönte eine Scharfe 
Mädchenftimme den Lärm. Die Frau achtete deifen nicht, denn auf das 
Pfeifen Hatte fie fich eilfertig erhoben, und während die Gejelihaft no vom 
Gelädter erihüttert ward, raffte fie ihre Siebenfaden zujammen. Den Korb, 
unter deſſen Dedel hervor ein ſchwarzes Bauernbrod und rothbadige Aepfel 
Ichauten, hängte fie an den linken Arm; in die rechte Hand nahm fie das 
Bündel, durch deifen naſſe Umhüllung das rothe Taſchentuch, der grüne, ge- 
waſchene Spinat durchſchimmerte. Sie ftellte ſich zunächſt der Coupéthüre, 
um zuerſt auszuſteigen, und in der Selbſtſucht der Glücklichen kümmerte ſie 
ſich weder um den gegenüber ſitzenden Herrn noch um die übrige Fahrgeſell— 
ſchaft mehr. 

Der Zug fuhr indeffen noch lange zwifchen den rauchgeſchwärzten Werf- 
ftätten zu beiden Seiten des Geleifegewirres durch und ftellte die Geduld der 
Mutter auf eine graufame Probe. Auch dies lieferte den aller Zurücdhaltung 
ledigen Mitreijenden eine Handhabe des Spottes. Sonnenſchein und Heiter- 
keit ſchwammen in der Luft, aber das glücjeligfte Lächeln lag auf dem Antlitz 
der rau. — 

Seht fuhr der Zug gegen die Bahnhofhalle und die Reifenden riüfteten 
fih zum Aufbrud). 

Die Hand der Mutter zitterte, als fie die Thürklinke faßte Nun ein 
Rud, der die Frau hin- und herichleuderte; der Halt an der Klinke betvahrte 
fie mit Noth vor dem Falle. Doc das ftörte fie feineswegs. Sie riß die 
Thüre auf und drüdte fi hinaus, in der freudigen Gewißheit, Therejen zu 
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erbliden. Schon machte fie fich bereit, fie zu begrüßen. Enttäufcht aber 
ichaute fie auf den leeren Perron. Doch weit vorn, am Eingang, ftaute ſich 
eine zum Empfang Harrende Menge. Dort mußte ji Thereſe befinden. Haſtig 
ftrebte fie durch das Gewühl, das die Wagenreihe ausgeworfen hatte, und in 
dem fie beinahe unterging. Der Strom ftieß und drängte und überholte fie. 
Da kämpfte auch fie fich rückfichtslos durch, die Blicke ftarr nach den weit 
geöffneten Portalen gerichtet, wo fie jeßt Thereſen finden mußte. 

Schon löften fi) aus der Menfchenmauer einige Perfonen und flogen den 
Antommenden entgegen. Hier warf fich eine junge, Schöne Frau in die Arme 
ihres Gatten und küßte ihn zärtlih, was der Frau vom Lande lächerlich er— 
ihien, da die Liebe auf dem Dorfe fich jelten durch Lieblofungen vor fremden 
Menſchen zu äußern pflegt. Und die Begrüßung mit Umarmung und Kuß 
wurde allgemein, fo daß ihr ganz jeltfam wurde. Es mochte ihr aber dod) 
das Herz pochen, al3 ein Mädchen im Alter Therejens ſtürmiſch jeine Mutter 
in Empfang nahm, und die Freude des Wiederjehens in Beider Augen thränen= 
feucht blißte. Ungeduldiger juchten ihre Augen. Kein befanntes Gefiht! Sie 
blieb ftehen, um Thereje zu erwarten — dort kam fie! Nein, e3 war ein 
fremdes Mädchen. Angft erfaßte fie. Hatte Thereſe nicht Urlaub erhalten, 
fie abzuholen, oder fehlte ihr vielleicht etwas? Schon lichtete ſich das Gedränge 
Stark. Jedoch, fie gab die Hoffnung noch nicht auf. Es wär’ ganz unmöglich, 
daß Therefe fie nicht abholte! Nein, es könnte nicht fein! tröftete fie ſich. 
Wenn es aber doch wäre! Ahr wurde weinerlich zu Muthe. Hartnädig, 
etwas verwirrt eilte fie vorwärts und zurücd und guckte alle Richtungen und 
Winkel aus. Die Angft jcheuchte fie umher. Bereit? hatte fih der Perron 
geleert, und ihre Schritte hallten ihr vom Steinboden der weiten Galle 
unheimlich ans Ohr. Nur die Reihe der Portier3, wie Generale in gold» 
betreßten Iniformen glänzend, ftand noch auf der gleichen Stelle. Trotz 
— vor der vornehmen Geſellſchaft ging ſie nochmals an ihrer Front 
vorüber. 

„Hötel Baur au Lac” ſchmetterte es hart neben ihr, daß ſie erſchreckt ſich 
umjah und merkte, der Ruf bedeute die Einladung, in einen der bereitjtehenden 
ftattlihen Wagen zu fteigen. Verlegen jagte fie: „Ich danke, ich warte auf 
Thereje.“ 

Ein Gelächter ertönte. Da jah fie erft, daß die Einladung neuen Reifenden 
gegolten, welche dem eben angelangten Zug entftiegen waren. Nun floh fie 
hinaus auf den weiten Plab. Hier überfiel fie erſt recht die Verzweiflung. 
Wie die Unendlichkeit dehnte fich die gepflafterte Fläche, und nad) allen Seiten 
liefen Straßen aus. Welche war die rechte? Zu der Rathlofigkeit und eigenen 
Angſt gejellte ich die Beforgniß, Thereſe möchte krank jein, oder es fei ihr 
ein Unfall zugeftoßen. Wie eine im Walde Verirrte wagte fie nad) feiner 
Richtung zu gehen, weil jede Straße ein Irrweg fein konnte. Wie jollte fie 
in diefem Straßen und Häufergewirr Therefe finden! Kaum vermochte fie 
das Weinen noch zurüdzubalten. Um endlich von der Stelle zu kommen, be— 
twegte fie ſich zögernd vorwärts, aber nicht gegen die Stadt, jondern nad) der 
Rückſeite, wo am Fluſſe die Najenpläße eines offenen Gartens lodten. Diejer 
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bildete indeffen die Spitze, in der die Ufer zweier fich vereinigenden Flüſſe zu- 
jammentrafen, wie zu einer Sadgafie. 


Hinter einem der mächtigen Steinpfeiler am Ausgang der Wartehalle 
hatte fi jchon etlihe Male ein Mädchenkopf vorfichtig hervorgeftredit und 
fh dann jchnell wieder zurüdgezogen. Wie endlich der letzte Omnibus mit 
dem Lakai auf dem Zrittbrett davonrollte, trat fie aus ihrem Verſteck heraus 
auf den Platz, athmete heftig und ftark, wie Jemand, der im ſchnellen Schritt 
außer Athen gekommen und lief dann hinter der rau her. „Mutter, Mutter!“ 
rief fie, „wo wollt Ahr auch hin!“ 

Die Frau wandte ſich um, und wie fie das Mädchen erblidte, hellte ſich 
ihr Gefiht auf, und glüdftrahlend rief fie, ihm entgegeneilend: „Thereje! 
Gott Lob und Dank!“ Als Thereſe bei ihr angelangt war, küßte fie die 
Mutter ſchallend auf beide Wangen: „Wohin habt Ihr nur gehen wollen?“ 

Das Befremden der Mutter über den jonderbaren Empfang ging in der 
Freude des MWiederjehens unter. „Was habe ich für eine Angft ausgeftanden !“ 
jagte fie. „Ich fürdhtete Schon, Du Habeft den Brief nicht erhalten und fämeft 
nicht, und was hätte ih anfangen ſollen in der großen Stadt, wo ich wild- 
fremd bin! Warum kommſt Du denn jo jpät?” 

Therefe athmete wieder jchwer. „Ich habe auf dem Fahrplan falſch ge= 
lejen und meinte, Ihr kämet mit dem Schnellzuge, der jpäter fommt. Ein 
Glüd, daß ich jo gerannt bin, ſonſt hättet Ihr Euch verlaufen. Dort geht's 
ja nicht weiter!“ 

Die Mutter warf indeffen ſcheue Seitenblide auf die Tochter. War das 
ihre Therefe? Das war ja eine vornehme Dame in Kleidung und Benehmen! 
Und einen Sonnenjhirm trug fie auch! Und wie fie ſich jonft verändert hatte, 
bejonders im Geficht, das nicht mehr mädchenhaft zart war! Und die Augen 
blidten jo ſcharf und herausfordernd! Es war Therefe und war fie wieder 
nit. Doch ihr flüchtiges Befremden wich dem Stolze und der freude über 
ihr Kind. Mit Genugthuung bemerkte fie die Aufmerkjamkeit, die Thereje 
bei den Vorübergehenden erregte. Faſt ihämte fie fih und fühlte ſich etwas 
bedrüct, in ihrem ärmlidhen Aufzuge neben Thereje zu gehen. Dieje ließ den 
am Saum mit ranfen verzierten rothen Sonnenfhirm auf» und abhüpfen 
und jagte leihthin: „Es ift heiß, ich habe Hunger und Durft, und Ihr werdet 
wohl aud etwas mögen!“ 

„Haft Du nicht zu Mittag gegefien?“ fragte erftaunt die Mutter. „Und 
für den Durft ift dort Waller!" Mit leifem Borwurf im Tone fügte fie 
hinzu: „Du fragft nicht einmal nad) dem Water, und doch komme ich haupt- 
jächlich jeinetwegen. E3 geht ihm in der letzten Zeit nicht bejonders; er Elagt 
zwar nicht und möchte e3 verbergen, aber ich ſeh' es ihm an, daß ihm etwas 
fehlt.“ 

„Gefährlich wird's hoffentlich nicht fein; ex hat ja von jeher etwas gehabt, 
jo weit zurüd ic) mich erinnere,” ſagte Thereje leichthin. 

„Dann aber fomm’ ich auch Deinetiwegen, daß Du’3 weißt. Der Vater 
wollte es haben. Wir kamen nicht jo recht aus Deinen Briefen; e3 gefiel 
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una etwas davon nicht, wir wußten nicht, was. Der Vater meinte, vielleicht 
feieft Du Frank und mwolleft es uns verbergen. Auch daraus famen wir nidt, 
daß wir auf einmal jchreiben mußten poste restante. Iſt die Herrichaft etwas 
Höheres geworden ? oder jeid Ihr umgezogen? es könnte auch eine andere fein, 
jagte der Vater, da Du vielleidht die Stelle gewechſelt — ich will’ nicht 
hoffen — kurz, wir fanden endlih, es jei beffer, ich fomme und jehe jelbft, 
wie es ftehe.“ 

Auf Thereſe's Gefiht hatte fih der Schatten des Unmuthes gelagert. 
„Wie oft habe ih Euch ſchon gejagt, daß Ihr nicht jo bald Anaft haben 
jollet, was jollte aud) fein! — Kommt, wir wollen auf das Trottoir hinüber!“ 

Hierbei geriethen fie in den Hauptjtrom des Verkehrs. Kaum vermochte 
die Mutter auf die Seite zu jpringen, um einem daherjaufenden Fuhrwerk zu 
entgehen. Zwiſchen diefem und einem folgenden erreichte fie mit Noth das 
jhüßende Trottoir. Ein ununterbrochenes Gerafjel, Rufen, Peitſchenknallen, 
Pfeifen der Züge vermengte ſich zu einem finnverwirrenden Lärm. „Wie ift 
es möglih, daß man in diefem Trubel nicht verrüdt wird,“ rief die Mutter 
jo laut, daß die Vorübergehenden aufmerkjam wurden, und Thereje ſich be— 
ihämt einige Schritte von ihr entfernte. 

„Nein, was find das für Paläfte!” jagte fie, indem ſie ftille ftand und 
die Gebäude betvunderte, die den weiten Bahnhofplag umjäumten. „Die Yeute 
darin haben jedenfall3 nit nur gefottene Kartoffeln und Kaffee zu Mittag. 
Ach möchte nur einmal jehen, wie's innen ausfieht. Wie wird das eine Pracht 
und Herrlichkeit jein.” 

Sie bemerkte das große, aus ſpringenden Quellen fteigende broncene Dent: 
mal inmitten des Platzes. „Was ift das für ein verrühmter Mann dort ?* 
fragte fie. 

„Wie kann ich das willen. Das geht mich nichts an,“ erwiderte Thereje. 

„Du bift ſchon jo lange hier und weißt das nicht!” jagte erftaunt die 
Mutter. „Wahrſcheinlich iſt's ein Pfarrer oder jonft Einer, der viel Gutes 
gethan und jein Leben für Andere geopfert hat.‘ 

Sie drängten fid) durd) das Gewühl. Endlich fiel der Mutter das Auf- 
jehen auf, das fie erregten, die erftaunten Blide, mit denen Thereje und fie 
gemeffen wurden. Der Stolz über die Bewunderung, die Thereje fand, ſtieg 
ihr wie ein beraufchendes Getränt zu Kopfe und Eißelte ihre Lippen zu einem 
ſchamhaften Lächeln. 

Thereje jedoch ärgerte und ſchämte fi mit jedem Schritte mehr wegen 
der Aufmerkſamkeit, die der ärmliche Aufzug der Mutter bewirkte, und ge— 
fliffentlich vergrößerte fie die Entfernung zwiſchen ſich und ihr, ſich den An- 
ichein gebend, als gehöre fie nicht zu der armen Frau vom Lande. Die Mutter 
aber rief: „Thereſe, renne doch nicht jo," und holte fie feuchend ein. Wie fie 
die Schaufenfter des großen Bazars bemerkte, eilte fie davor und ftieß einen 
Ruf des Erſtaunens und Entzüdens nad) dem andern aus. „Schau, was da 
nicht alles ift!" Jeder Gegenitand, auf den das Auge fiel, entlodte ihr laute 
Bewunderung. „Sieh diejes Etui mit den vielen Inſtrumenten! Was nicht 
alles erfunden wird!‘ Sie wollte zu einer andern Abtheilung der Ausftellung 
übergehen: „Wer braucht nur das alles!“ 
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„Kommt endlich einmal!“ rief Therefe, die vorangeeilt war und ungeduldig 
harrte. 

„Du haſt auch gar kein Intereſſe!“ ſagte vorwurfsvoll die Mutter, als 
ſie nachgekommen war. Gleich aber ſtand ſie wieder ſtill und rief mit ihrer 
lauten Stimme: „Schau doch die an!“ indem ſie auf einen Engländer wies, 
der im carrirten Kleide, in Kniehoſen, mit dem Regenſchirm unter dem Arm 
in einem rothen Buche leſend ſpazierte. „Iſt das die neueſte Mode?“ fuhr ſie 
fort, auf deſſen dürre Frau zeigend. „Die kommt ja in ihrem Schleier wie 
eine Vogelſcheuche!“ 

Thereſe gab keine Antwort, ſondern ſandte ihr nur einen zornigen Blick. 
In einer Equipage fuhr eine Dame vorüber. 

„Das ganze Kleid die ſchwerſte Seide! Haſt Du's geſehen?“ fragte die 
Mutter. „Und wie’3 blitzte, nicht zu reden von den Armſpangen. Die weiß 
auch nicht, woher das Geld kommt. Es iſt doch viel Reichthum in der Stadt, 
von dem unſereiner nicht einmal etwas weiß.“ 

„Schreit doch nicht immer jo laut!” ziſchte Thereſe zurück. 

„Dafür habe ich den Mund, daß ich rede,“ jagte troden die Mutter. „Es 
wird mir’3 wohl Niemand verbieten — oder?” 

Sie waren indefjen auf die Brüde gelangt, wo das Gedränge nod) größer 
war. Plötzlich brad) die Mutter ihre Rede ab und jchaute mit offenem Munde 
auf das neue Schauspiel. Eine lange Reihe Kutſchen bewegte fi langjam 
durch das Gewühl. Weißgekleidete ſchöne Yungfrauen und elegante Herren 
faßen fi) gegenüber. Die blühenden Gefichter, die weißen Gewänder, die 
wehenden Schleier und die ſchönen Blumen in den glänzenden Garofjen gingen 
wie Traumbilder vorüber. „Zwei, vier, jechs, zehn Kutſchen!“ zählte laut 
die Mutter und rief jodann: „Sogar die Kutſcher haben weiße Handſchuhe an!“ 

Während fie mit jchnellen Schritten Hinter Thereje herfeuchte, redete fie 
fortwährend: „Das ift anders, als wie der Vater und ih Hochzeit hielten. 
Da ging's hübſch zu Fuß in die Kirche, und nachher ebenfalls auf Schufters 
Rappen ging die Hochzeitsreife, nach Riediwyl nämlid, wo wir dann im 
„Leuen“ zu Mittag aßen; es koſtete fünf Franken und dreieinhalb Baten, 
Alles zuſammen, und wir waren vergnügter al3 vielleicht die vornehmen Hoch— 
zeitäleute dort. Und wer weiß, ob fie jo glücklich zujammen leben werden, 
wie ih und der Vater bei unjerem Kaffee mit Kartoffeln.“ 

Von der ganzen Predigt hörte jedoch Thereje nur wenig, da fie jchnellen 
Schrittes mit rothem Gefichte voraneilte. Der Zorn funkelte in ihren Augen, 
und fie jah weder nad links noch nad) rechts. „Du gehft ja wie die Kugel 
aus dem Rohre!” rief die Mutter, „warte doch!“ 

Thereje mußte, wenn ſich die Rufe der Mutter nicht lauter wiederholen 
jollten, wohl oder übel fie erwarten. Wieder waren fie beide der Gegenftand 
auffallender Aufmerkjamkeit, jogar das Opfer ſpöttiſcher Blicke. Thereſe weinte 
beinahe vor Aerger und ſuchte durch Haltung und Miene die Zugehörigkeit 
zu der Mutter zu verbergen. Dieje aber nahm dankbar die Huldigungen für 
die Schönheit ihres Kindes entgegen und richtete glänzende Blide des Stolzes 
auf fie. 
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Die Mannigfaltigkeit des Lebens, der Lärm des Verkehrs machten fie 
berauſcht. 

Ein Leichenwagen mit dem blumenbedeckten Sarge, dem etliche Kutſchen 
folgten, hielt die Mutter neuerdings auf. „So, müſſen ſie in der Stadt doch 
auch ſterben, das nimmt mich wunder!“ wandte ſie ſich an Thereſe. Doch 
dieſe war verſchwunden, und verblüfft ſuchte die Mutter fie, entdeckte fie end: 
lih am Ende der langen Brüde und bejchleunigte num den Gang. Auf dem 
freien Plabe, von dem etliche Straßen ausgingen, hatte jie die Tochter bei- 
nahe erreiht. Thereſe fteuerte einem dunklen und jchmalen Nebengäßchen zu. 
Die Mutter aber jah vor fi) den fonnigen, breiten, ſtark belebten Quai, auf 
der einen Seite vom blitenden Fluß, auf der andern von reihen Schaufenftern 
eingefaßt. „Hier durch ift’3 ja viel ſchöner,“ rief fie Therefen nad. Doch 
diefe marjchirte, ohne fich umgufehen, immer vorwärts. Mit bedauerndem 
Blick auf den verlodenden Weg folgte die Mutter nothgedrungen in das 
menſchenleere Gäßchen. Endlich verlangjamte Thereſe die Schritte, bis die 
Mutter mit ihr zufammentraf. 

„Wo willft Du denn hin?“ fragte fie vorwurfsvoll; „das ift ja das 
reinste Kaminloh!" Doch Thereſe marſchirte geradeaus, ohne eine Antwort 
zu geben. „Warum jagft Du nichts?“ fragte die Mutter und beugte zugleid) 
den Kopf zurüd und jchaute zu den finfteren Häufern empor, deren Dächer von 
beiden Seiten der Gafje einander faft berührten und kaum ein Stück blauen 
Himmels errathen ließen. „Wohnen auch Menfchen in diefen Löchern? Da 
fommt ja das ganze Jahr kein Sonnenblid herein, und die Luft jchlägt Einem 
auf den Athem. Da ift mir unfere Strohhütte lieber; fie fteht doch wenig— 
ften3 im Baumgarten in der freien Luft. Und was die Schönheit betrifft,“ 
fie wies auf die mit Spinngewebe umzogenen Scheiben, „jo gebe ich feinen 
Blutzger für den Unterfchied, obwohl das Loch in unjerem Dad) noch nicht ge: 
flickt iſt. — Wir haben’s auch bis jet nicht vermocht,“ fuhr fie leiſer fort. 
Da fiel ihr endlih Thereſe's verjchlofjenes Wejen auf. „Was Haft Du?“ 
fragte fie erftaunt. Thereſe marſchirte zu. Seht bemerkte die Mutter das 
finftere Geficht, die zornigen Blide und fragte betroffen: „Was ift mit Dir?" 
Therefe verharrte im Schweigen. Die Mutter hielt fi) näher an fie und 
ſchaute bejorgt in des Kindes Antlit: „Fehlt Div etwas?“ 

Da brach Thereje los: „Shämen muß man fih!“ Die Mutter fuhr 
erichroden zurüd. Und nun Häufte Therefe Anklage auf Anklage, und die 
Mutter ſchritt Heinlaut und demüthig neben ihr. „ft das ein Anftand, jo 
laut zu jchreien, daß die ganze Stadt auf Einen ſchaut! Habt Zhr noch nit 
gejehen, wie Alles nur auf Euch fah und uns auslachte?“ jagte Thereje mit 
harter Stimme. Und die Mutter beugte ſchuldbewußt das Haupt vor der 
vornehmen Tochter. Nur ſchüchtern wagte fie zu erwidern: „Andere jchreien 
ja audy, überhaupt Alles; woher jonft ftammte der Lärm ?“ 

„Aber man macht nicht Bemerkungen über die Vorbeigehenden. Und dam, 
was ift das für ein Aufzug, daß Ahr ja allen Leuten auffallen müßt! Was 
braucht Ihr joldes Zeug mitzufchleppen! Was habt Ihr in diefem Nastuch?“ 
fragte Thereje befehlend, wie ein Unterfuchungsrichter. 
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„Spinat für die Herrfchaft, ich durfte doch nicht mit leeren Händen 
fommen.“ 

Thereje lachte höhniſch. „Den kauft man hier auf dem Markte billig.“ 

„Aber nicht jo ſchönen!“ vertheidigte fich die Mutter. „Der meifte ift ja 
legten Winter erfroren.“ 

„Und was habt Ihr alles da im Korb?“ ſetzte Thereje das Verhör fort 
und ließ den leiten Sonnenſchirm auf den Rüden Hinunterfallen. „Um 
Gotteswillen, ein Brot! Das ift doch nicht für mi? Meint Ihr, es gebe 
in der Stadt feines?” 

„Ih dachte, die Kinder der Herrihaft äßen e3 gerne, zur Abwechslung, 
da fie immer Weißbrot Haben. Wenn die Leute aus der Stadt kommen, 
wollen fie ja immer Bauernbrot. Und die Aepfel hier find ebenfalls für die 
Kinder, Du kannft ja einige vorweg nehmen — fie find jet rar. Zwar habe ich 
für Dich hier Nidelfladen ; ich habe extra gebaden.“ 

Thereje milderte die Härte ihrer Stimme etwas. „Schaut nur dort in 
jenem Gemüjeladen!” Die Mutter bemerkte im Schaufenfter die größten roth- 
wangigen Aepfel, und der Werth ihrer Gejchente ſank. 

Thereje’3 jtrenger Blick mufterte die Mutter von oben bis unten. Der 
Aerger Klang deutlih im Ton durch, ala fie fagte: „Und wie fommt Ihr in 
den Kleidern! In der Stadt ift nicht auf dem Lande! Das hättet Yhr 
willen und daran denken jollen! Die Schürze ift ja ganz abgejchofjen.“ 

„Ich habe feine andere; hätteft Du mir Geld für eine neue gegeben!“ 
jagte die Mutter. 

Thereje erbofte fih: „Die Jade wenigftens hättet Ihr ändern laffen 
oder Yhr hättet eine entlehnen können, in der Ahr Euch zeigen dürftet; die 
fieht ja aus, ala ob die Schaben daran geweſen wären!“ 

„Es ift meine Hochzeitsjade und gut genug für mid. Wäre ich nicht 
darin mit dem Vater gegangen, wäreft Du nicht da. Zudem gibt mir 
Niemand eine andere. Und wäre e3 nobler, in einer entlehnten zu gehen? Du 
follteft doch auch nicht zu vornehm fein wollen!“ ſchloß die Mutter mit leijem 
Vorwurf. 

„Es ift aber wahr!“ fuhr Iherefe auf. „Ihr braucht doch in dem Hute 
nicht durchaus wie eine Vogelſcheuche zu fommen; ein neuer hätte nicht alle 
Welt gekoftet, oder Ihr hättet diefen wenigſtens neu garniren laſſen können. 
— Man muß fi ja jhämen, neben Euch zu gehen!” jagte fie nod einmal. 

Die Mutter zudte zufammen, ſchaute mit großen Augen die Tochter an 
und wollte haftig etwas erwidern. Aber fie bezwang ſich. Auf ihr Geficht 
aber ſenkte ſich tiefes Leid. 

„Ueberhaupt,“ fuhr Thereſe fort, „was brauchtet Ihr gerade jetzt auf Beſuch 
zu kommen! Früher, als ich Euch in jedem Briefe einlud, hätten Euch zehn 
Pferde nicht von Hauſe fortgebracht!“ 

„Komme ich Dir ungelegen? Dann gehe ich ſogleich wieder!“ ſagte die 
Mutter leiſe. Schweigend, mit bekümmertem Antlitz ſchritt ſie dahin. Sie 
ſchaute weder nach links noch nach rechts. Mit der Freude war die Schauluſt 
vergangen. Während ſie unter der Laſt ihres Korbes ſeufzte und ächzte, ging 
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Thereſe leicht, jedoch mit verdroſſenem Geſicht ihr immer einige Schritte vor— 
aus. Ihr rother Sonnenſchirm hüpfte von Zeit zu Zeit in die Höhe. Die 
finſtere Straße nahm kein Ende. Haus reihte ſich an Haus, Schaufenſter an 
Schaufenſter. Nach beiden Seiten öffneten ſich ſchmale, dunkle Gäßchen, ge— 
bildet von grauen Mauern mit unheimlichen, kleinen Fenſterlöchern. Zwiſchen 
den dunklen, engen Mauern hindurch ſah man unten am Quai ein Stück 
ſonniger Tageshelle. Endlos wie nach Golgatha dehnte ſich der Weg. Keines 
ſprach ein Wort. Die Mutter kaute an der bitteren Enttäuſchung des liebe— 
vollen Herzens. — 

Plötzlich ſchrak ſie auf. Thereſe verſchwand um die Ecke eines der engen 
Gäßchen. Die Mutter eilte ihr nach. Thereſe ſtand vor einer Thüre und 
war im Begriffe einzutreten. „Wohin willſt Du?“ rief die Mutter. 

„Ich will nicht verdurſten,“ ſagte Thereſe und ſtieß die Thüre auf. 
„Oder kommt Ihr nicht?“ Aengſtlich folgte ihr die Mutter, da ihr nichts 
Anderes übrig blieb, und wagte ſich trotz ihres Grauens, jedoch mit zagen 
Schritten, in das unbekannte Gelaß. Wie ſich ihre Augen an das Halbdunkel 
gewöhnt hatten, fand ſie ſich zu ihrer Ueberraſchung in einer nicht unfreund— 
lichen Wirthsſtube. Zum Glück befanden ſich nur wenige Gäſte da, und dieſe 
ſaßen im finſteren Hintergrund beim Buffet. Mit einem Seufzer der Er— 
leichterung ließ ſich die Mutter auf den Stuhl nieder. 

Mit der Sicherheit des gewohnten Gaſtes beſtellte Thereſe bei dem her— 
beigeeilten Schenkmädchen zwei Glas Bier. „Oder trinkt Ihr lieber Wein!“ 
wandte ſie ſich an die Mutter. Verlegen entgegnete dieſe: „Nein, nein, nichts 
Anderes!“ Thereſe leerte das Glas beinahe auf den erſten Zug zum Schrecken 
der Mutter, die bloß genippt hatte. 

Der Verdruß Thereſe's ſchien verſchwunden, ſie zeigte ein aufgeräumtes 
Weſen, was das ſchwere Herz der Mutter erleichterte, ſo daß ſie zuverſicht— 
licher um ſich blickte und endlich ſogar ſich um ihre Umgebung zu kümmern 
begann. 

Die Gäſte am andern Ende der Wirthsſtube bildeten den Hof eines 
ſchmächtigen, blaſſen Bürſchchens, das von Zeit zu Zeit mit großem Lärm ein 
Stück Geld auf den Tiſch warf und Wein beſtellte für die ganze Geſellſchaft, 
die ihn für ſeine Freigebigkeit entſchädigte mit einer eifrigen Aufmerkſamkeit 
und verſchwenderiſchem Beifall. Er ſelbſt nahm ſich als weitere Entſchädigung 
heraus, das hübſche Schenkmädchen zu umfaſſen und zu küſſen. Die Mutter 
aber ſchlug die Fauſt in die Hand beim Thun des Burſchen, und als das 
Mädchen ſich nur ſchwach wehrte, wurde ihr Entſetzen noch größer. 

Als auf das ungeduldige Klopfen Thereſe's die Kellnerin das gefüllte 
Glas wieder gebracht Hatte, redete dieſe eine Weile aufs Freundlichſte mit der 
Mutter, fragte fie dieſes oder jenes, ob fie auf Beſuch gelommen, wie e8 ihr 
in der Stadt gefalle. Und der Mutter ging diefe Freundlichkeit wohlig zu 
Herzen, troß ihrer ſcheuen Zurückhaltung. Nachdem ſich das Mädchen twieder 
entfernt hatte, jagte die Mutter halblaut zu Thereje: „Es ift jchade, daß fie 
jo ausgerihämt ift; jonft wäre es ein hübjches und freundliches Mädchen. 
Sie jheint von guten Leuten her zu ftammen, denn fie ift noch nicht ganz 
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verdorben. Wie fie aber nur an einem ſolchen Orte jein —“ Sie hielt inne, 
denn in Thereſe's Gefiht war ein gehäffiger und höhniſcher Zug getreten. 
„Ja, an der ift viel zu verderben, wenn Ihr nur wühtet! Sie ift jo ſchlecht 
wie nur Eine und ein gemeines Menſch. Jetzt hat fie wieder den Lehrjungen 
dort eingezogen, daß fie Gaftung hat in der Wirthichaft. Er macht ihr jet 
Geſchenke wie ein Prinz, jo lange e3 dauert, und bis ihn die Polizei abfaßt. 
Denn woher jollte er das viele Geld haben, wenn er e8 nicht dem Principal 
unterjchlägt.“ 

Die Mutter hHämmerte jammernd auf den Tiih: „Nein, kann es auch 
ſolche Menjchen geben! Sp jung und jchon jo verdorben! Stein Menjch würde 
ihr das anjehen. Hat fie auch ihre Eltern noch?“ 

„Ja natürlich! Und dann hätte jie e8 gar nicht nöthig zu dienen,“ jagte 
Thereje, fortgeriffen von dem Stolz über ihren Schatz Neuigkeiten. „Sie ift 
eine reihe Bauerntochter, ihre Leute wifjen aber nicht, daß fie in einer 
folden —“ plößlich ihrer unvorfichtigen Rede bewußt werdend, brad) fie ab. 
Und die Mutter vergaß die Gedanken und Fragen, die Thereſe's Worte in 
ihr flüchtig gewedt hatten, über dem Mitleid mit fremdem Elend. „Herr bes 
Himmels! Sie hat Vater und Mutter und kann ihnen das anthun!“ Elagte 
fie. „Iſt jo 'was möglih! Und die Armen haben feine Ahnung, daß ihr 
Kind — vielleiht ift es ihr einziges — an Leib und Seele verdirbt. Viel— 
leiht wäre es nod nicht zu jpät, fie zu retten, wenn man den Eltern Nad)- 
richt gäbe! Oder nein, das Befte wäre, fie könnten fterben, bevor fie die 
Schande und das Elend erfahren. Die arme Mutter! Ich muß jet immer 
an fie benfen.“ 

In Thereſe's Gefiht war eine dunkle Röthe geftiegen. Mit den Worten: 
„Trinkt do!” Leerte fie ihr Glas. „Ich muß etwas effen, und Ihr werdet 
ebenfalls Hunger haben.“ Die Mutter hatte bereits eine Bewegung des 
Schreckens gemadt, als Therefe jo kräftigen Zuges getrunfen. Jetzt wehrte 
fie ab: „Nein, nein! Es Eoftet nur. Wenn Du Hunger haft, jo iß Du 
meinetiwegen etwas, ich hab’ nicht? nöthig. Aber wie Du trinken kannſt! 
Wo Haft Du das gelernt? Denkſt Du nit and Sparen?“ 

Indeſſen gab ihr Therejens Hunger die Gelegenheit, da3 Mädchen, das ihr 
als Eünderin merfwürdig geworden war, nochmals in der Nähe zu betrachten. 
Sie that es mit neugierigen und deshalb ſchuldbewußt-ſcheuen Bliden. Sie 
war jedoch höchſt erftaunt, als fie nichts Bejonderes an dem Mädchen be- 
merkte, und fich dieje vielmehr unbefangen fröhlich zeigte, wie ein uns 
verdorbenes Menſchenkind. Sie konnte den Verdacht, Therefe möchte über- 
trieben haben, nicht abweifen. Al nun dieſe mit Appetit die jchönen 
Schinkenſtullen aß, konnte die Mutter ihre ERluft doch nicht verbergen. Uns 
willfürlih folgten ihre glänzenden Blide dem Wege der duftenden Stüde. 
Nah der wiederholten Einladung Thereſe's ließ ſich die Mutter durch die 
Kellnerin, die jofort ein Beſteck für fie gebracht hatte, doch zu eſſen nöthigen. 
Sie that e3 verihämt und fühlte zugleich) das Bedürfniß, ſich wegen diejer 
Weigerung vor Thereje zu entjchuldigen, während ihr die Theilnahme an einer 
jo koſtbaren Mahlzeit faft als ein Frevel erſchien. „Zu Haufe müffen wir um 
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jeden Rappen Sorge tragen, und ich drehe ihn zehnmal um, bevor ich ihn 
ausgebe!“ fagte ſie. „Der Bater ſollte jhon lange eine neue Sonntags- 
Heidung haben — er darf in der alten am Sonntag nicht mehr ausgehen und 
bleibt immer zu Haufe — aber wir brauchen das Geld immer zu Nöthigerem.“ 
Leifer und zögernd, als wollten die Worte nicht über ihre Lippen, ſagte fie das 
Folgende: „Nächſtens jollte er zinjen und bringt das Geld nicht zufammen, 
— Du weißt ja, wir hatten Unglüf im Stall und jonft Fein gutes Jahr, da 
wir jo viel Heu kaufen mußten wegen de3 langen Winter? — da dachten wir 
zulegt, Du könneſt uns gewiß etwas aushelfen. Du Haft ja jedenfall3 ordent— 
li erjpart, da Du noch nicht? nad) Haufe gegeben.“ Sie wartete mit ängjt- 
lichen Blicken, was Thereje jagen würde. Dieje aber ſaß fteif da und ent- 
gegnete fein Wort. Nur ihr verdroffenes Geficht lief dunkel an. „Ich babe 
mich lange dagegen gejperrt,“ fügte die Mutter wie zur Entſchuldigung bei, 
„aber zuleßt Eonnte ich nicht länger zujehen, wie der Vater jo gedrüdt von 
einer Hausede zur andern ſchlich, und geftern Morgen, nachdem der Vater Die 
legte Nacht wieder nicht gejchlafen, entſchloß ich mich plöglich, die Reife zu 
machen.“ 

„Natürli” gerade zur dimmften Zeit!" ſagte ärgerlich Therefe und 
barjcher als fie beabfichtigt hatte, „jet, da ich jelbft nichts habe. Erſt vor 
acht Tagen habe ich faſt den legten Gentime für den Rod gegeben, den ich an- 
habe. Denn im alten durfte ih mich nicht mehr zeigen. In der Stadt darf 
man die Kleider nicht tragen, bis fie Einem faft vom Leibe fallen!“ ſetzte fie 
mit ftrengem Bli auf das Gewand der Mutter Hinzu. „Macht ein Geftcht, 
wie Ihr wollt, id kann Euch nicht? geben, wenigftens jet nicht, und wenn 
Ahr mid auf den Kopf ftellt!” 

In der Mutter begrub fi noch etwas mehr ala die Hoffnung auf 
Therejens Hülfe. „Wir meinten ja nur jo,“ jagte fie tonlos und hörte auf 
zu eflen. 

Thereſe Elingelte mit dem Geldftüd an ihr Glas und rief: „Zahlen!“ Die 
Mutter durchzuckte der Schreden, als fie bemerkte, twie Thereje hochmüthig der 
Kellnerin ein Trinkgeld zuihob Die Freundlichkeit aber, mit der das ſünd— 
hafte Geſchöpf fie hinausbegleitete, that ihr wohl. Auf der Straße begann 
twieder der freudenlofe Gang die lange Gaſſe hindurch; nur war es jetzt Thereje, 
die einige Schritte hinter der Mutter zurücblieb. Beide ſchwiegen. Nur von 
Zeit zu Zeit wandte fi die Mutter um, ſich vergewijjernd, ob Thereje nach— 
folge. Und jedesmal waren ihre Blicke forſchender und jchärfer, wie diejenigen 
des werdenden Mißtrauens. — 

Als fie auf einen Ruf Thereſe's zurückſchaute, jah jie nur noch, wie dieje 
um die Ede einer Quergafje verſchwand. Zurückeilend erblickte fie den rothen 
Sonnenſchirm, der twie ein Ballon hoch durch die Luft jaufte, während Therefe, 
an dem Stode hängend, in mächtigen Sprüngen fi) dem jonnigen Quai 
näherte, auf dem fich eine aufgeregte Menſchenmenge vorüberwälzte. Won der 
Furcht, Therefe aus den Augen zu verlieren, und der Neugierde zugleich ge- 
trieben, rannte die Mutter hinterher. Therefe war ſchon in den vorderften 
Reihen. Die Mutter folgte dem Auflaufe, ohne zu willen, was er bedeute. 
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Lärmend, johlend ſchwoll der Haufe immer mehr an; die Gafjenjungen ver- 
übten einen höllenmäßigen Lärm. Um zu dem Kern zu dringen, den der 
wüfte Knäuel umjchloß, ftrengte die Mutter die leßten Kräfte an, bis fie in 
da3 Getümmel untergetauht war. Endlich konnte fie einen Bli werfen in 
den fich beivegenden lebendigen Mauerring. Aber vor Schreden erjtarrte ihr 
beinahe da3 Blut in den Adern. ine gut ausjehende alte Frau, deren ehr: 
würdiges Haupt mit dem pradhtvolliten Silberhaar geziert war, wurde von 
einem Poliziften vorwärts geftoßen. VBerzweiflungsvoll ſtemmte fie fich gegen 
den Boden und jchrie fürdhterlih: „Was wollt Ihr von mir? Um Gotte3- 
willen, laßt mich doch gehen! Ich habe ja gar nichts begangen!” Ihr unter 
dem ſchönen Greijenhaar blühendes Gejicht. war durch wahnfinniges Entjeßen 
entftellt. Das feindliche Gejchrei und Halloh umtojte fie lauter. Wie fie aber, 
den rohen Griffen ſich zu entziehen, zur Erde niedergleiten wollte, faßte fie 
der ſchreckliche Mann der Gerechtigkeit unter den Armen und trug die 
Schreiende ein Stüd weit, ſetzte fie nieder und ftieß fie von Neuem vor- 
wärts. Der Zug näherte fi einem Haufe, unter defjen von Säulen ge- 
tragenem Vordache zwei andere Uniformen ftanden. Ein Standeswappen 
ſchmückte den Giebel. Beim Anblide diejes Zeichens und der zwei Männer fing 
die rau an, fürchterlich zu fchreien, und ſchlug vafend um fi. Aber die un— 
barmbherzigen Arme hoben fie empor und trugen fie jchnell durch die ge- 
öffnete Thüre, die vor dem nadhdringenden Janhagel zujchmetterte, und 
Hinter welcher die Weherufe allmälig verhalten. 

Die Mutter war zurücdgeblieben und jtand noch todtenblaß und zitternd 
an derjelben Stelle, als Thereje zu ihr zurückehrte. „Was war das? Was 
hat die Frau begangen, daß man jo mit ihr verfährt?” fragte die Mutter 
empört. 

„ine abgefeimte Diebin ift fie! Man hat fie erwiicht, wie fie eben zwei 
Franken vom Ladentiſche jtibigen wollte.“ 

„Das arme Weſen!“ mehllagte die Mutter. „Vielleicht ift fie bis heute 
in Ehren grau geworden und hat num in einem jchwachen Moment das ganze 
Leben mit Schande bededt.” 

„Ad was, die Alte ift jedenfalls eine raffinirte Spitbübin, die es ſchon 
lange jo getrieben, und es ift recht, daß man ihr endlich das Handwerk legt!“ 
entgegnete Thereſe. 

„Ad nein,“ fuhr die Mutter jammernd fort, „das ift ja nicht möglich, 
eine jo alte Frau! Wer weiß, was jie dazu trieb, ob am Ende nicht die 
Armuth oder jogar der Hunger! ... Ich zittere noch an allen Gliedern.” 
ſagte fie im MWeitergehen, „und die Kniee wollen mich faſt nicht tragen. Ich 
glaube, die Haare find mir zu Berg geftiegen. Was ift auch der Menſch! 
Es weiß doch Niemand, was ihm bevorfteht und was aus ihm nod) wird.“ 

Das Erlebniß, das einen der Lebensabgründe vor ihr aufgededt hatte, 
überbrücte die Kleine Kluft zwiichen Mutter und Tochter mit dem Bedürfniß 
innigeren Zufammenjhluffes, das die Erjchütterung bei der Mutter gewedt. 
Thereſe merkte jofort, daß diejes ihr zu Gute kam und ihren ſchlimmen Stand 
vor der Mutter verihob. Zuthunlicher jagte fie: „Kommt, wir wollen auch 
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die Schönen Bilder anjehen,“ und fteuerte gegen eine Kunfthandlung, vor deren 
Schaufenſtern fi) eine Anzahl Herren und Damen angefammelt hatten. 

„Ich Habe genug von Deiner Stadt; mad)’ nur, daß wir bald zu Deiner 
Herrihaft fommen und ich wieder nad) Haufe kann. ch mag's kaum er- 
warten, bis ich wieder im Eiſenbahnwagen fie; dem Vater wird der Tag auch 
endlos vorfommen, da er jo allein iſt.“ Und fie ging an den nadten, weißen 
Göttergeftalten und den betiwunderten Gemälden vorüber und trat in den 
Schatten des laubenartigen Bogenganges, mit dem die Häufer dieſes Quartier 
gegen die Straße vorjprangen. Die Enge de3 Pflafterd zwang Therefen, 
Schulter an Schulter mit der Mutter zu gehen. 

„Das arme Geihöpf will mir gar nicht mehr- aus dem Kopfe,“ hob die 
Mutter das Gejpräd wieder an. „E3 ift doch nicht umfonft, wenn man brav 
und redhtichaffen bleibt. Es wird ja doc zuleßt Alles geitraft, und nicht um 
den Reihthum der ganzen Welt möchte ich jeßt mit der Frau tauſchen. Lieber 
arm und elend durch das Leben gehen und dabei fein gutes Gewifjen haben, 
als einen Heller unrechtes Gut in Händen. Laß es Dich nicht reuen, ehrbar 
zu bleiben, wenn Du es noch jo ftreng haft! Wenn Andere e8 auch befler 
haben, es können's einmal nicht Alle gleich gut haben, und ein ehrlicher Name 
ift jo gut wie eine Ausfteuer. Schließlid) werden wir's ohne Deinen Lohn 
machen fönnen und wollen zufrieden fein, wenn Du nur brav bleibit. Es 
brädte uns ja unter den Boden, wenn es anders wäre.“ 

So war die Falte der Unzufriedenheit wieder geglättet. Die erbaulicden 
Reden der Mutter hatte aber Thereje nur mit einem Ohre gehört, da fie beim 
Anblide einer ſich herbewegenden Dame fich gegen die Fenſter eines Juwelier— 
laden3 abgewandt und mit funkfelnden Augen in die Betrachtung der gliern- 
den Herrlichkeiten vertieft hatte. Erft durch das jonderbare Benehmen der 
zahlreihen Vorübergehenden, die mit deutlichen Gebärden und Mienen im 
Bogen auswichen, wurde die Mutter auf die jchwerfällig einherjchreitende 
Frauensperſon aufmerkſam und pflanzte ſich mit unverhehltem Erſtaunen vor 
fie hin, mit großen Augen fie von unten bis oben mufternd. Die Ueppigkeit, 
gekleidet in die jeltfamjte Verbindung von Pracht und Geichmadlofigkeit und den 
beleidigenden Düften der Unordentlichkeit, ftolzirte daher. Die Mutter kehrte 
fi jogar um und jchaute ihr eine Zeit lang nad. „Haft Du diejes MWeibs- 
bild gejehen?“ rief fie Therefe zu. Dieje wollte nicht verftehen. „Zuerft 
meinte man, was Vornehmes daherflomme, aber in der Nähe ift es nichts 
Rares. Haft Du nicht gejehen, wie fie auffallend gekleidet ift? So kommt 
feine anftändige Frau daher.” Nach einer Weile, nachdem fie umjonft eine 
Antwort erwartet, fuhr fie fort: „Ich habe einmal gehört, daß es Trauen- 
zimmer gebe, die aus der Schande ein Gewerbe machen. Ich habe es aber 
nicht geglaubt, daß es jo geſunkene Geihöpfe und dazu unter den Frauen 
geben könne. Iſt am Ende das jo Eine gewejen, und wäre es alfo dod wahr? 
Die find aber gewiß von allen Menſchen verachtet!“ Sie jah Therefe von 
der Seite forſchend an und fuhr nad einigen Schritten fort: „Ich kann nicht 
jagen, wie dieſe Perjon einen jchlechten Eindrud auf mich gemacht hat. Ich 
wollte, Du hätteft fie gejehen! Auch den anderen Leuten ift ihr Aufzug auf- 
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gefallen, wie fein Stück zum andern paßte und am mwenigften zu ihr, ob- 
ihon Alles prächtig und theuer ift. Einfach ift halt immer am jchönften, 
und bejonder3 wenn man e3 nicht beffer vermag." Sie warf wieder den von 
der Erkenntniß gejhärften hellen Bli über Therefen’3 Anzug und legte nun 
eine bejondere Zärtlichkeit in ihre Stimme, um da3 Folgende zu mildern. 

„Ueberhaupt ift e3 beifer, man leidet fich nicht über feinem Stande; e3 
fann Einem dann Niemand etwas vorhalten. Was meinft, wie würde bie 
friedensrichterin ihren Schnabel an Dir wegen, wenn fie Deinen vornehmen 
Rock jähe!“ 

„Es ift mir egal, was die jagt!“ entgegnete Thereſe ſchnippiſch. 

„Ja, ſchon, aber ganz darf man fi auch nicht Tiber das hinmwegjeßen, 
wa3 die Leute jagen. Und Recht müßte man ihr geben, wenn fie meinte, wir 
follten zuerft das Dach unferer Strohhütte fliden. Es hat ſchon faft ein Loch 
durch den Dachboden geregnet. Ich will nicht willen, was er gefoftet, der 
Rod nämlich, aber diefe fliegenden Bänder find zu viel und die Garnitur zu 
übertrieben; die ift gewiß da3 Theuerfte daran. Und was braudft Du die 
Straße zu kehren! Hätteft Du lieber oben zugejegt, was der Rod unten zu 
lang iſt.“ 

Thereſen's Geficht hatte ſich verfinftert. 

„Ueber den Sonnenihirm habe ich mich glei) zu Anfang geärgert. So 
was paßt doch nur für die Herrſchaft und nicht für ein Dienftmädchen. Und 
warum muß er jo zündend roth jein, daß er von Weitem ſchon die Augen 
anzieht! Wenn Du auf Beſuch fommft, jo nimm ihn nur nicht mit; es gäbe 
gar ein Auffehen im Dorf.“ Thereſe zudte empor, bezwang fi) aber wieder. 
Die Mutter Hatte nichts von der Bewegung bemerkt und redete nun bejonders 
berzlich-eindringliden Tones weiter: „Meinft Du, es ſei ſchön, diefer Wald 
ſchreiend other Blumen auf dem Hute? Schau, wie einfadh, aber hübjch jene 
rau gekleidet ift, und doch iſt's gewiß eine vornehme Dame Wie wenig 
hat fie auf dem Hute, und Du wirft nicht abftreiten können, daß es ſich 
ſchön madt!“ 

„Da iſt das Helmhaus und die Stadtbibliothef. Da das Zwingli-Dentmal,” 
erklärte Thereſe. 

Die Mutter warf nur einen flüchtigen Seitenblid auf die Merkwürdig— 
keiten. 

„Seit wann haft Du Lödlein? Du wirft fie doch nicht gebrannt haben ? 
Und ift das jetzt Mode, fie über die Stirne Herunter zu fämmen? Das iſt 
eine häßliche Frifur! Du weißt do, daß man fie bei uns Simpelfranjen 
nennt? Du kämſt ins Geſpött deswegen.” 

Thereje jchritt mit geſenktem Kopfe ftumm neben der Mutter. 

„Riechſt Du jo?“ fragte nad) einer Weile fchnuppernd die Mutter, „oder 
babe ich noch den Geruch von jener Perſon in der Naje? Du wirft doch 
nit das Geſchmier und Gejalbe auch angefangen haben! Ich finde, man 
riecht am Beften, wenn man gar nicht riecht!” 

Jetzt erjchütterte ſich Thereſen's Körper, und fie rief weinerlih: „Seid Ahr 
nur in die Stadt gefommen, um mit mir zu zanken!“ 
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„Ach nein,“ ſagte die Mutter Halb ärgerlih, halb fi entjchuldigend, 
„aber ih muß Dir's doc jagen, wenn Du jelbft e3 nicht fiehit, wie Du auf: 
fällft, wo wir durchkommen. Man muß ſich ja* — fie hielt zögernd inne, 
aber da bemerkte fie, wie fie wieder Gegenstand neugieriger Betrachtung wurden, 
als fie den weiten, hellen Pla überjchritten, und die Worte kamen ihr wider 
Willen über die Lippen — „man muß fi ja ſchämen!“ 

Ihr Geficht leuchtete vor Erregung über die ungewöhnliche Rolle einer 
Richterin. Therefe zudte zufammen, ließ aber dann das Haupt tiefer auf 
die Bruft ſinken. — 

Sie kamen auf die Höhe der langen Brüde, die den Fluß bei feinem Aus- 
tritt aus dem See überwölbt. Der lehtere ſelbſt lag plötzlich ala herrlid 
blaue Fläche dor ihren Augen. Die Mutter ftand bewundernd eine Weile 
ftil. Als aber Therefe, ftatt über die Brücke oder in der Richtung einer der 
Kreuzitraßen zu gehen, ſich gegen den Spaziertveg längs des Seeuferd wandte, 
fragte die Mutter erfchredt: „Ja, find wir noch nit am Ort? Wie Weit 
ift’3 denn noch! Geht’3 da hinaus?“ 

„Ihr müßt die Stadt auch von diejfer Seite jehen!” erwiderte Thereſe 
und ging vorwärts. Widerwillig folgte die Mutter. „Ich Habe jonft das 
Herumlaufen ſatt und frage nad) nicht? mehr. Mad’ nur, daß wir endlid 
zu Eurer Wohnung fommen, und zwar ohne Umwege! Das ift keine Art, jo 
lange herumguftreifen. Was muß die Herrichaft von mir denken!“ Thereſe 
ging hartnädig und jchweigend vorwärts. Plötzlich aber ließ fich die Mutter 
auf eine Promenadenbant niederfallen. „Ich kann nicht mehr; die Füße find 
mir ganz wund geworden auf dem harten Pflajter.“ 

Thereje jeßte fi neben fie und ftocdherte mit der Spite des Sonnen- 
ſchirms ſchweigend im Kieſe. Die Mutter war in die Betradhtung des jchönen 
Landichaftsbildes verfunfen. Des Sees ſchwach bewegte Fläche lachte im 
mwunderbarften tiefen Blau. 

Luftig flatterten auf den Maften einiger Segelboote die rothweißen Wimpel. 
Das gegenüberliegende Ufer ftieg aus der blauen Fluth auf zu grünen Laub- 
gewölben, zwijchen denen monumentale Landhäufer ſchimmerten. Hinter der 
mächtigen Kuppel einer den Hügel krönenden Kirche zog fi) in größerer Ent- 
fernung ein langer, bewaldeter Berg hin, der die Landſchaft abſchloß, deſſen 
geſchwungener Rücken weit hinführte zu den blauen Vorbergen und den darüber 
liegenden majeftätijchen Schneeriejen des Hocgebirges. 

Ye länger die Mutter das entzüdende Bild betrachtete, defto jorgenvoller 
und unzufriedener wurde der Ausdrud ihres Gefichtes, das der treue Spiegel 
ihrer Gedanfen war. 

„Hab' ih Dir ſchon gejagt, daß Rütimeier's Jacob letzten Dienftag 
Hochzeit gehalten Hat?“ unterbrach fie unvermittelt das lange Schweigen. 
Thereje fuhr aus ihrem Sinnen empor und horchte in aufgeregter Spannung. 
„Du haft es ihm eigentlich nicht ſchön gemadt. Er ift doch eine gute und 
treue Seele, und das ift manchmal mehr werth ala aller Reihthum, bei dem 
nicht immer das Glück ift. Uebrigens würdeſt Du mit ihm gar nicht jchledt 
gefahren fein. Er hat doc) jein ſchönes Heimweſen, und was die Hauptjade 
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ift, es iſt Schuldenfrei und überdies hat er noch Anwartſchaft. Du Hätteft 
wenigftend ungejorgt und recht zu leben gehabt, und wenn Du aud) ftreng 
hätteft werfen müſſen, jo wäre da3 fein Uebel; der Vater und ich mußten's 
da3 ganze Leben hindurch bei Wenigerem, und es hat uns nichts geichadet.“ 

Thereje wies über die Banklehne: „Seht, dort das große, weiße Haus 
mit den Bildjäulen am Giebel ift das neue Theater!” 

„IH Habe Heute jchon genug Komödie gehabt," jagte kurz die Mutter 
und fuhr in ihrer bedäcdhtigen, herzlichen Art zu reden fort: „Er hat Dir bis 
in die lebte Zeit fleißig nachgefragt und ift vorigen Winter bisweilen zur 
Stubeten gefommen — der Vater war recht froh über feine Gejellichaft die 
langen Winterabende — und immer wußte er das Geſpräch auf Dich zu 
bringen und erzählte, wie hr als Kinder immer beifammen gewejen.“ Thereſe 
bewegte fih unruhig auf der Bank hin und ber, und eine Blutwelle ftieg 
langjam an ihrem Geſicht empor. 

„Ich glaube, er hat noch immer an Dir gehangen und hatte die Hoffnung 
nicht aufgegeben, denn noch kurz vor feiner Verlobung hat er gefragt, ob Du 
nit bald nad) Haufe fommeft, und wie es Dir gehe. Und ich jagte ihm, was 
Du von Deiner vornehmen Belanntichaft geſchrieben —“ 

Thereje fuhr mit wildem Gefihtsausdrudf herum und hatte ein heftiges 
Wort auf der Zunge, hielt aber, ſich befinnend, wieder an ſich, beugte jedoch 
den Kopf vor, und ihr Athem ging ſchneller — „und jeither zeigte er fich nie 
mehr,“ fuhr die Mutter fort, „ic weiß nicht, daß wir ihm etwas zu leid 
gethan Haben. Aber es ging dann merkwürdig raſch mit der Verlobung, daß 
ih Alles darüber verwunderte, und auch mit der Hochzeit hatte er es preſſant. 
Und weißt Du aud, was für Eine er geheirathet hat? Du erräthit es gewiß 
niht! Eine, an die Niemand im ganzen Dorf gedacht hätte, da fie gar nichts 
bat, nicht einmal eine Ausftener. Alles wollte ſich zuerft auf den Kopf 
ftelen vor Verwunderung. Nicht wahr, Du kommt nicht darauf?" 

Thereje verjuchte, ſich eine gleichgültige Miene zu geben, wartete aber un— 
geduldig auf den Namen. 

„Wächter’3 Lisbeth! Auf die wäreft auch nicht gefallen, — oder?“ 

„Die!” jagte Thereje und warf die Lippen auf. 

„Sa, die,“ jagte die Mutter mit Nahdrud. „Als das Staunen vorbei 
war, war Alles der Meinung, daß Jacob es nicht befjer hätte treffen können, 
und daß er gar nicht jo dumm ift, wie Manche ihn dafür hielten — er 
ihwaßt eben nicht über Alles mit — denn Lisbeth ift ein braves Mädchen, 
dem kein Menſch etwas Böjes nachſagen kann, im Gegentheil. Und fie hat 
immer eine ſchwere Bürde gehabt mit ihrer Schar Geſchwiſter. Und tie 
gut und geduldig war fie mit dem Vater, obwohl er trinft! Dazu kann fie 
Alles ſchaffen und ift ſparſam — Jedermann mag ihm das Glüd herzlid) 
gönnen, und es kann da gar nicht fehlen, da beide jo gut zuſammenpaſſen. 
Und eine Hochzeit war, wie ſchon lange feine mehr. Wie bei einer Hochzeit 
aus der Stadt war fast das ganze Dorf auf den Beinen.“ — 

„Wie ſchön der See ift!“ ſagte Thereſe. Ihr Geficht glühte. 
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„Denn da zeigte es fi, wie Alles die Beiden gut mochte, und wie fie in 
Achtung ftanden. Bon allen Seiten und oft, woher ſie's am wenigſten er- 
warteten, haben fie Hochzeitägejchente erhalten, bejonders fie und vor Allem 
natürlid vom gemiſchten Chor, da fie Mitglied war, und der Verein wollte 
ihr auch fingen zur Trauung —“ 

„Dort ift die neue Tonhalle; ich weiß nicht, wie viele Millionen fie 
gefoftet hat." Thereſe's Stimme zitterte. 

„Was nützt e8 au, das zu wiſſen, Hätte ich nur den taujendften Theil 
davon, wäre mir's lieber!” erwiderte troden die Mutter. — „Am Abend vorher 
decorirten Die Mädchen die Kirche — ih mußte auch meine Blumenftöde leihen 
dazu — es war ein Gehen hin und het, twie bei den Vorbereitungen zu einem 
Felt —“ 

„Daneben ift das rothe Schloß und weiter recht3 das weiße; der Eleinfte 
Miethzins beträgt zwölfhundert Franken,” unterbrad) fie Therefe wieder, und 
ihre Augen juchten die Gegend nad Merkwürdigkeiten ab. 

„Mir ift wohler in unjerer Strohhütte; ih bin froh, daß ich nicht dort 
wohnen muß; aber laß mid, doch ausreden! Es muß Dich doch interejfiren, 
jhon wegen Jacob’. Ich wollte nur, Du hätteft es gejehen. Ueber der 
Kirchenthüre Hing ein wunderſchöner Kranz und auch an der Emporkirche war 
einer mit vielen Bogen. Bis zum Altar lief ein prächtiger Teppich — Bezirk: 
richterd Hatten ihm dazu gegeben — um den Altarjtein waren eine Menge 
Blumenftöde — die meinigen waren von den ſchönſten — aber am pracht— 
vollſten war der Altar bekränzt, und darauf ſtand ein mächtiger Strauß, den 
der Gärtner extra gemacht — — — 

Thereſe hatte ein ziemliches Loch in den Boden geſtochert, und die Spitze 
des Sonnenſchirms war zerſchunden. Auf ihrer Stirne glänzte der Schweiß. 
Verzweiflungsvoll irrten die Blicke des Mädchens über die Gegend, ohne einen 
Anhaltspunkt zu finden. Endlich fielen ſie auf das tauſendmal Geſchaute, aber 
jetzt zum erſten Male Bemerkte: „Wie gut man die Schneeberge ſieht! Wie 
ſie ſchön ſind über dem blauen See — faſt wie gemalt! Iſt das nicht der 
Rigi dort und das Hötel darauf?” Es war aber nicht der Rigi, ſondern 
der Glärniſch und das Hötel ein Haufen Firnſchnee. 

„Sieht Du das erſt jebt? Ich jeh’ es zu Haufe alle Tage,” fagte die 
Mutter erftaunt und vorwurfsvol. Die zitternde Haft in der Stimme 
Thereje'3 war ihr aufgefallen. Aber einmal im Zuge, ließ fie ſich von ihrer 
Erzählung nicht abbringen und fuhr unbeirrt fort: „Eine jo ſchöne Trauung 
habe ich noch nicht gejehen. Da Alles ging, blieb ich auch nicht zu Haufe, 
obſchon ich eben buf und den Teig im Ofen hatte — beinahe wäre mir das 
Brot verbrannt deswegen — und der Vater brummte; aber diesmal war's 
mir gleihgültig, da ih um feinen Preis nicht dabei gemwejen fein möchte. 
Des Pfarrers Schweiter jpielte, der gemijchte Chor jang, und daß der 
Pfarrer jo ſchön predigen könnte, hätte ich gar nicht geglaubt. Die Augen 
gingen einem über, fo redete er über die Treue und das Glüd einer wahren 
Ehe — id) weiß es ja am beiten, wie er recht hatte, da ich mit dem Bater 
nie ein Unwort gehabt. Nur Straßenwärters Katharine wurde zornig und 
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ihimpfte über ihn, weil er auch von der Tugend und der Reinheit redete, und 
wie jehr er wünſche, daß Alle mit jo gutem Recht wie Lisbeth mit dem 
weißen Brautfranz vor den Altar treten möchten. Katharinen allerdings 
hätte man ihn herrunterreißen jollen. Lisbeth aber jah mit dem Kranz und 
dem Schleier jo Lieblid) und vornehm aus und ſchluchzte dabei, daß mir recht 
elend ward, da ih immer daran denken mußte, daß Du eigentlid an ihrer 
Stelle hättejt jein jollen. Ob Du am Ende jo glüdlic wirft, wie Du e3 
mit Jacob geworden wäreft! Wenn die Kirche nicht jo voll gewejen wäre —“ 

„Wir wollen gehen!” rief Thereje, die Schon aufgeiprungen war. Wie ein 
unterdrüdter Schrei hatte e3 geflungen. 

„Was, fteht die Sonne jchon jo tief. Wie konnte ich mich jo lange ver- 
plaudern!“ rief die Mutter erſchreckt. „Jet wollen wir aber preifiren! Wie? 
noch weiter von der Stadt weg?" Sie ftand ftil. „Ach gehe keinen Schritt 
weiter, bis ich weiß, wohin Du mich führft!“ Zwei junge, hübjche Mädchen, 
die, eines in der andern Arm gehängt, laut lachend des Weges famen, nickten 
Therefen vertraulich grüßend zu. „Kennſt Du die?“ fragte die Mutter. 

„Wir grüßten uns halt!“ ſagte verwirrt Thereſe und vermied den Blid 
der Mutter. 

„Das jcheinen leichtfertige Mädchen zu fein. Oder find fie fo rei, daß 
fie um dieſe Zeit jpazieren gehen können?“ Sie redete jchärferen Tones als 
je: „Nimm Dih in Acht, daß Du nicht in Schlechte Geſellſchaft geräthit. 
Wenn man noch jo feft ift, fie ift doch gefährlih, und Gutes lernt man auf 
feinen Fall von ihr. Haft Du gehört? Es ift nicht gleichgültig, mit wen 
Du umgebit!" Im Eifer war fie doch Weiter geichritten und hielt nun 
plößlich wieder an. „Sind wir auf dem richtigen Wege oder nicht?“ fragte 
fie ftrenge. 

Thereje zögerte und jchien exit feine Antiwort geben zu wollen. „Nein!“ 
jagte fie endlich. 

„Warum nicht? Was ift mit Dir? AH muß ja bald denen, es jei 
etwas nicht in Ordnung. Willft Du nit gehen? Willſt Du etwa mit 
mir nicht gehen?“ Da Thereje immer noch ſchwieg, jagte fie entjchieden: 
„Auf der Stelle fommft Du mit! Das ift mir doc curios!* Thereſe ging 
immer zu. „Was! Du willjt nit?" — „Nein!“ erwiderte endlich Thereje 
jo leije, daß die Mutter die Antwort mehr errieth als verftand. Sie fuhr 
zurüd: „Um Himmelswillen, was ift denn paſſirt? Willſt Du die Stelle 
verlajjen? Haft Du gekündigt? MWillft Du überhaupt nicht mehr hin?“ — 
„Nein!“ wiederholte Thereje Fräftiger. — „Warum nicht? it die Herrichaft 
nit recht? Du Haft fie früher doch gerühmt! Hat fie vielleiht bloß mit 
Dir gezantt? Rede! Was ift? Kind, was machſt Du mir für eine Angſt!“ 

Thereje marjchirte weiter, gejenkten Kopfes, aber mit entjchlofjener Miene. 
Die Mutter eilte an ihre Seite: „Sei fein Stod! Sage mir Alles! dh 
vergehe vor Angft. Haben fie Dich geſchickt? Wenn ich nur diefe Schande 
nit erleben muß!” — Noch immer gab Thereje keine Antwort. Die Mutter 
jammerte: „Was ift auch dad! Was wird man von Dir denken zu Haufe! 
Was ſoll ih jagen? Wenn Du doch wenigftens warten würdeſt, bis Du 
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wieder eine andere Stelle haft!” Eine Weile ftand fie neben Therefe, in ftilles 
Nachdenken verſunken. „Weißt Du was,“ begann fie plötzlich, „es wird nichts 
jo heiß gegefjen, ala es gekocht iſt. Schlimmes kann es nicht jein, was Du 
gefehlt Haft. Wenn ich bei der Herrſchaft für Dich rede, kann vielleiht Alles 
wieder ins Geleije fommen. Nicht wahr, wir gehen glei) zujammen Hin? 
Du haft doch Deine Sachen noch dort! Aber ih muß willen, wie Alles ſich 
verhält." Sie ſchaute zärtlich bittend in Thereſe's Gefiht: „Sei offen! Ver— 
traue mir Alles!” 

Als wäre die Mutter die Schuldige, fuhr Thereje fie an. „Plagt mich 
nur noch lange! Es nützt doch nichts!” 

„Warum denn nicht?” jagte herzlich die Mutter. „Schon manches ift 
wieder gut getvorden, wenn es noch jo ſchlimm jchien.“ 

„Ich bin nicht mehr am gleichen Ort,“ jagte Thereje, indem fie den Kopf 
hoc warf, den gegen die Abendjonne geöffneten Sonnenihirm Hinten über 
finfen ließ und fi mit einem troßigen Lächeln gegen den fommenden Sturm 
mwappnete. 

Die Mutter trat zurüd, und ihre Augen öffneten ſich weit. „ft das 
wahr? Und Du jagft mir das erſt jet! Haft Du jchon eine andere Stelle?“ 
fragte fie, zitternd die Antwort erwartend: „Noch nit!" — Statt in Vor— 
würfe auszubrehen, überſchlug ih die Stimme der Mutter in heftiges 
Schluchzen, das fie indefjen bald mit Gewalt unterdrüdte. Nur die Thränen 
tiefelten über ihre Wangen, während fie vor fi Hin jammerte: „Was muß 
ich noch erleben! Warum müſſen wir jo gejchlagen fein, der Vater und ich!“ 

Und nad einigen Schritten fing fie wieder an: „Gerade jebt, da wir's 
jo nöthig hätten und jonft in Verlegenheit find, muß das Hinzu kommen!“ 
Auf ihrem Antli prägte fi) die tiefjte Verzweiflung aus, und ftumm fürder— 
hin, vom Leide erdrüct, jchritt fie des Weges. Diejer führte durch die jungen 
Anlagen hart neben dem Seejpiegel. Die Stadt trat immer weiter zurüd. 
Nur da und dort ftand eine herrjchaftliche Villa inmitten prangender Gärten 
und hoher Baumfronen. Der Abendſchatten zog heran und verdunkelte das 
Blau des Seeds. Die Mutter achtete weder des Einen noch des Andern und 
wanderte, ohne aufzubliden. 

Auf dem einfamen Spaziergange fam eine große, ftattlihe Dame daher, 
an ihrer Seite ein lebhaft und laut gefticulizender junger Herr. Thereje ging 
von der Promenade hinüber, über die Straße nad) dem anderen Trottoir. 
Die Mutter folgte ihr mechaniſch. Das Gelächter des jungen Herrn tönte an 
ihr Ohr. 

„Die find glüdlih, und wir —“ Ein tiefer Seufzer ergänzte den Satz. 

Sie näherten ji dem Punkte, wo, von der ferne gejehen, ein Wald da3 
Ufer abgejchloffen hatte. Er erwies ſich in der Nähe als ein großer, öffent- 
liher Park. Aus dem glänzenden jungen Grün des Herrlichften Raſens erhoben 
fi) hohe Bäume mit majeftätifchen Kronen. 

Mit ruhiger, liebreicher Stimme, die faum eine leife Spur der voran- 
gegangenen Erſchütterung verrieth, aber dafür die Verſöhnung ſchwer errungener 
Zröftung enthielt, begann die Mutter, als fie den Schatten der Bäume 
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betreten: „Nicht wahr, Du haft wenigftend nichts Unrvechtes begangen, und 
das ift die Hauptjahe! Wir müſſen jchließlich zufrieden fein, daß es noch 
jo iſt.“ 

Froh, daß das Gewitter jo glüdlih an ihr vorüber gegangen, ſchloß 
ſich Therefe mit einem zutraulichen, faft aufgeräumten Wejen der Mutter an. 

„Seit wann bift Du nit mehr in der Stelle?” jagte die Mutter nad) 
einigen Minuten. Thereſe bemerkte nicht die Angft in ihren Augen und das 
Beben der Stimme. „Seit vier Wochen!“ 

„Herr des Heilandes! So lange! Wo warft Du in diejer Zeit? Warum 
famft Du nit nad) Haufe?“ 

„sch erwartete jeden Tag eine andere Stelle,” erwiderte Thereje etwas 
unficher. 

„Was haft Du in diejer langen Zeit gemacht? Wo haft Du Did) auf- 
gehalten?“ Scharf und jchrill Hang die Trage. „Rede!“ 

„Wo werde ich gewejen jein? Bei einer guten Freundin war id) ein- 
geladen,” entgegnete Therefe noch mit jcheinbar unbefangener, ja beleidigter 
Miene. 

„Etwa bei einer von Denen, die uns vorhin begegnet?“ 

Thereſe ſchaute zu Boden. „Das ſind keine braven Mädchen,“ ſagte die 
Mutter ſchnell. Und jetzt ſtreckte ſich plötzlich ihre Geſtalt, ihr Antlitz ver— 
zerrte ſich, die Augen wurden ſtarr. Korb und Bündel ſtellte ſie blitzſchnell 
auf den Boden, und wie der Tiger auf die Beute, warf ſie ſich auf Thereſe, 
packte ſie beim Arm: „Biſt Du am Ende auch, was ſie?“ Die wilden Blicke 
verſchlangen die Tochter. „Rede!“ herrſchte ſie mit fürchterlicher Stimme. 
Thereſe war zurückgewichen und ſuchte umſonſt der Mutter ihren Arm, den 
die harten Arbeitsfinger wund preßten, zu entreißen. 

„Mach' mich nicht wahnfinnig! Gib Antwort! Biſt Du ein ſolches 
Menſch geworden?‘ ſchrie die Mutter. „Sag', daß es nicht wahr iſt! Gott 
im Himmel! it das mein Kind?“ 

Thereſe's Geficht erhielt einen böjen, gehäjfigen Ausdrud: „Ich bin nicht 
allein ; Bornehmere und Reichere maden nichts Anderes.“ 

Da ließ die Mutter ihren Arm fahren und taumelte zurüd, die Hände 
juchten in der Luft und ſchlugen fih dann über das Gefidt. Ein lang: 
gezogenes Geheul entjtrömte in hohen, jchauerlihen Tönen der wankenden 
Geftalt. Die Thränen überftrömten das gefurchte Antlif, und immer von 
Neuem und ftärker hob das Jammergeſchrei an, als könnte die Mutter ſich 
nicht genug thun darin. Thereſe jtand erftaunt vor dieſem unbegreiflichen 
Gebahren und jchaute ängſtlich umher; glüdlicher Weiſe waren feine Zeugen 
der ärgerlichen Scene in der Nähe. 

„Mein Kind verloren!” ächzte die Mutter und ſchwankte wie ein Beraufchter 
von einem Rande des Weges zum andern. „Die Schande für mid und den 
Bater! D, der arme Vater!“ Durch diefe Erinnerung an den Vater wurde 
fie von plößlicher Rajerei ergriffen, ftürzte auf die Tochter los, jchüttelte fie 
voll ausbrechender Wuth an der Schulter: „Warum thateft Du uns das an! 
Iſt das der Dank, dab wir Alles für Dich geopfert, uns das Efjen am Munde 
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abgeipart haben für Dih! Daß uns dafür in den alten Tagen die Schande 
auf den Kirchhof bringt! Ya, das thuft Du! Der Vater und ich, wir werden 
das nicht überleben.“ 

Sie wurde von einem neuen Wuthanfall ergriffen, drang drohender auf 
die Tochter ein und ſchrie heifer: „Den Hals hätte ih Dir bei der Geburt 
umgedreht, hätte man mir gejagt, Du mwürdeft jo mißrathen! Warum thu' 
ich's jet nicht und gehe ins Waller! Du verdorbenes Gefhöpf! Du —“ 

Das Uebermaß der Wuth ſchlug in Schwäche um, fie ließ von der Tochter 
ab, und der Schmerz ergoß fi) in einen volleren, aber janfteren Thränen- 
from. Nach einer Weile Elagte fie: „Womit habe ich’8 verdient, daß ich jo 
ſchwer geftraft werde? Du haft doch von uns nichts Böſes gelernt! Und 
wir find in Ehren alt geworden, der Vater und ich — wir haben immer ſchwer 
gearbeitet und doch nichts Gutes gehabt unjer Leben lang. Und wir haben 
Did jo gut erzogen, wie wir's verftanden. Nie durfteft Du einjchlafen ohne 
Nachtgebet, Schon als kleines Kind. Und immer haben wir Di zum Rechten 
angehalten und aud) geftraft, wenn Du es verdienteft, ad) Gott! aber vielleicht 
nicht genug!“ 

Wie im Selbſtgeſpräch fuhr fie fort: „Ich weiß gar nicht, wen Du nach— 
geſchlagen haben könnteſt. So weit ich zurück denken fann, waren Alle in 
unferer Familie rehtihaffen und geachtet. Du bift die Erfte, die aus der Art 
Ichlägt und Schande über uns bringt!” 

Das Schluchzen erneute ſich wieder; bald aber riejelten über die Wangen 
der Mutter die reichlichen Thränen ftiller Wehmuth. 

Sie näherte fich der Tochter: „Wie ift das gefommen? Sag’ mir daB! 
Alfo haft Du uns immer angelogen; der Vater und ich, wir glaubten, Du 
habeft es jo jhön, und es jei Alles in Ordnung. Ad, warum famen wir 
nicht und jahen ſelbſt nah! Sag’ doh! Wie ift es möglih? Wie ift es 
möglich?“ Und Thereſe begann fich zu vertheidigen, und die Mutter jah den 
Tall des Kindes, die verfuchenden Freundinnen, der ſchöner gekleideten, Die 
Lodungen des Genuffes ohne die Mühe der Arbeit, die wintende Freiheit und 
fie warf jogar jelbftvergeffen no ein Wort des Mitleides mit Anderen 
zwiſchen die Erzählung Thereſe's: „Ach Gott, die armen Eltern!“ Sie aber 
begriff zu gut, und jede Hoffnung verfant in den unermeßlichen Abgrund ihres 
Schmerzes. Sie machte einige Schritte gegen die Lichtung und war nun im 
Angeficht der jcheidenden Sonne. Dieſe ftand als glühender Feuerball auf dem 
blauen Kamm des Berges, und von ihr führte ein goldene Band über die 
ganze Breite des Sees bis zur Mutter und Tochter. Und über das im Abend- 
chatten liegende Land, die Schlöffer am Ufer, die dahinter liegende Stadt 
mit den hohen Thürmen ergoß fi) ein wunderbarer Schimmer von purpurnen 
und violetten Tönen bis hinauf zum grünen Hügel und den ihn Erönenden 
dunklen Wald, den goldene und rothe MWolkenftreifen befäumten. Ein ftiller 
Friede lag über diefem Bilde fast überirdiiher Schönheit. 

„Wie find wir unglüdlih!" Die Worte entjchlüpften der Mutter un— 
bewußt als unmwillfürlicher Ausdrud des Gegenjages zwiſchen der über: 
wältigenden Schönheit der Natur und ihrem tiefen menſchlichen Elend. 
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Mit mübder, gebrodener Stimme fuhr fie nad) längerem Schweigen fort: 
„Wenn wir doch auf dem Friedhof lägen! Denn umjer Leben ift jett doc) 
ruinirt, und feine Freude ift für uns mehr. Kann ich dem Bater unter die 
Augen treten und es ihm jagen?“ Wieder übernahm fie das Schluchzen: 
„Wenn ihn nur der Schlag rührte, bis ich heim komme, ich möchte es ihm 
gönnen!” 

Auf einmal trat fie entichloffen vor Therefe hin, daß dieſe zurückwich: 
„Du bift einmal mein Kind, ich kann Dich nicht verftoßen, Du bift geftraft 
genug, daß Du Dir Dein ganzes Lebensglüd zerftört haft. Du kommſt mir 
beim, grad’ jet! Und wir halten uns ftil. Wir müfjen num die Sünde 
büßen und in Gottes Namen die Schande tragen, Du und wir. Denn wir 
laſſen Dich nicht mehr fort. Komm!” 

Therefe war die ganze Zeit ftarr wie eine Bildjäule geftanden. Auch jebt 
bewegte fie fich nicht. Die Mutter griff nad ihrer Hand und wiederholte: 
„Komm!“ 

Da trat Thereje zurüd: „Es iſt jeßt Schon, was ift; ich komme nicht!“ 
jagte fie leiſe, aber bejtimmt. 

„Um Gotteswillen! Was willft Du denn machen? Wilft Du denn ganz 
zu Grunde gehen?“ rief die Mutter. Und haftig, ängſtlich fügte fie Hinzu: 
„Du wirft uns nicht noch mehr Kummer machen wollen, als wir ſchon haben. 
Denkſt Du nit an den armen Vater?” Thereſe wandte fih ab, um zu 
gehen. 

Die Mutter flehte: „Sei nicht jo! Wir wollen Alles vergeffen; Du bift 
ja unſer einziges Kind und uns troß Allem lieb. Es braucht's ja Niemand 
zu erfahren, weshalb Du Heim fommft, auch der Vater nit. Glaub’ mir, 
Es kann noch Alles gut werden!” 

„Es nüßt nichts, laßt mich gehen!” jagte düfter Thereſe. 

„Ins Elend, ins Verderben?“ jchrie die Mutter auf. „Nein, ich laſſe Dich 
nicht gehen. Du mußt mit mir! Bift Du ſchon fo tief geſunken, daß Du nicht 
mehr anders kannſt? O, Du unglüdlices Geſchöpf!“ jchrie fie zornig. Sie 
wußte faum mehr, was fie jagte. „Haft Du uns nicht ein wenig lieb, mid) und 
den Vater?” fragte fie wieder zärtlid. „Du warft jonft jo ein liebes Mind. 
Weißt Du nicht mehr, wie Du ein feines, hübjches Kind warft und uns fo 
lieb und allen Leuten! Und wie der Vater Freude hatte an Dir! Haben 
wir Dir nicht immer Alles gethan? Bin ich nicht jelbft im zerriffenen Rod 
gegangen, daß Du ausftaffirt warft troß einem Herrenkind, und obwohl der 
Vater mich Schalt, daß ich Alles Dir anhängte. Aber ich war ein Narr und 
wollte Staat machen mit Dir —“ Sie hielt inne, plötzlich von einem neuen 
Gedanken erfaßt. „Ah, jet weiß ich's!“ rief fie und ſchlug fich mit der Fauft 
vor die Stirn. „Das ift Schuld! Der verdammte Hochmuth, ich bin ſchuld! 
Mi jollte man durchpeitihen! Ich habe Dir den Hochmuthsteufel in den 
Kopf geſetzt, ih! Dafür muß ich jeßt jo ſchwer büßen. Strafe mich nicht 
nod mehr, als ich's bin, befinne Dich nicht länger, komm' heim!” flehte fie. — 
„Was foll noch aus uns werden!“ jammerte fie verzweifelt, als fie bemerkte, 
tie der violette Schimmer in dunkles Grau überging, der ne Streifen 
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ſich raſch von ihnen zurücdzog und mit der verfintenden Sonne plötzich erloſch. 
Wie in der Seele, jo wurde es um fie herum Naht. Der Abendwind erhob 
fih, und drohend raufchte es in den dunklen Kronen. 

„Du kommſt nicht?" fragte fie zitternd und faum noch an fich haltend. — 

„Nein!“ 

„So helfe ung Gott, Dir und mir, aber ich gehe nicht heim zum Water!“ 
rief fie und eilte davon. Nach einigen Schritten aber kehrte fie wieder zurüd, 
und hart vor Thereſe ftredte fie die zum Gebet gerungenen Hände zu des Kindes 
Antlit empor, während fie ihr Geficht jelbft weg wandte. „Herr und Heiland!“ 
betete fie mit fürchterliher Stimme, „jei ihr ein gnädiger Richter! Laß ihre 
arme Seele nicht völlig verderben! Es ift mein Kind, mein einziges Kind!“ 
In entjegliden, Hohen Tönen richtete fie fich gegen die Tochter: „DO, Du! 
Haft Ehr’ und Seligkeit verloren! Bift verloren in Zeit und Ewigkeit! 
Wenn Du no beten kannſt, jo bete, bis Dein letztes Stündlein kommt! 
Für Did und mid!" Vom Uebermaß des Schmerzes gebrochen, verjagte die 
Stimme „DO Du armer Txropf!" heulte fie mit der letzten Kraft und fürzte 
davon gegen den See. Thereſe machte eine Bewegung, ala wollte fie ihr 
folgen, verharrte aber wieder ruhig. Die Schritte der Mutter verhallten in 
der Ferne. Ob Thereſe's Haupt raufchten die Blätter und erzählten flüfternd 
von der Vergangenheit. Die Lichter in der Stadt leuchteten wie die goldenen 
Sterne in ferner, jhöner Zeit. Menſchenſtimmen wurden hörbar durch die 
Stille der Naht. Thereſe begann zu zittern. 

Ueber dem Seeufer glitten zwei Schatten durch den Lichtſchein, den die 
Straßenlaterne warf; die Perfonen waren die vornehme Dame und der junge 
Herr, deren Glüd beinahe den Neid der Mutter herausgefordert hatte. Das 
ſchwere Geidenkleid der Dame rauſchte bei ihrem gemefjenen Gange. Ueber 
die gefunden, rothen Wangen der ftattlichen Frau aber floffen die Thränen, 
als fie jammerte: „Manchmal möchte ih an meinem Glauben irre werden! 
Dtto Hatte Alles, was ein Menſch wünſchen Tann, und da nimmt ihn Gott 
hinweg. Wenn er arm und elend gewejen wäre, könnte ich's noch begreifen. 
Aber ihn, dem zum Glüde nichts fehlte. Nein, es gibt keine Gerechtigkeit!“ 
Der junge Herr mahnte: „Schon wieder fängſt Du an und weißt, daß der 
Arzt Dir alle Aufregung verboten Hat!" — „Ad ja, aber ich kann es nicht 
vergefjen !" — ſchluchzte die Dame. Der Sohn Huftete ein wenig. Die Mutter 
fragte erſchreckt: „Haft Du den Huften? Um Gotteswillen, wenn’3 nur nit 
anfängt wie bei Otto!" — „Es ift nichts! Ein wenig Reiz, ängftige Dich nur 
nicht!” begütigte der Sohn. Die Mutter jagte beforgt: „Du jollteft Did 
etwas mehr in Acht nehmen und namentlich nicht mehr jo jpät heim fommen! 
Du mußt Dih auch darnad einrichten, daß Du mit Deinem Monatsgelde 
ausfommft. Denn daß Du’s weißt: von meinem Nadelgelde Tann ih Dir 
künftig nicht3 mehr zufchießen. Ich habe jeßt jelbft mehr Auslagen, bejonderd 
jeit ih in dem Verein bin für Hebung der gefallenen Mädchen.“ 

„Herr Jules, haben Sie nicht vorhin meine Mutter gejehen?“ wurde fie 
von. Thereje’3 angftvoller Stimme unterbroden. — „Nein!“ antwortete der 
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junge Mann verwirrt. — „Dann ift fie ins Waſſer!“ rief Thereje und ftürzte 
wieder davon. 

„Woher kennſt Du dieſes Mädchen?” fragte die Dame erftaunt und mit 
Würde. 

„Es — es ift die Kellnerin in unjerer Stammefneipe!” ftotterte Jules. 

„Es ſcheint eine gemeine Perſon zu jein, daß fie ſich eine ſolche Vertraulich- 
keit erlaubt!” jagte die Dame und jeßte voll Entrüftung den Weg fort. 

Thereje eilte das Ufer entlang und jpähte nad allen Seiten. Da und 
dort trat fie an das Waſſer, bis e3 ihr die Füße nebte. Keine Spur von der 
Mutter! Sie horhte hinaus. Das Waſſer plätjcherte und gurgelte. Sie 
ftöhnte auf. Immer folgte fie dem Ufer. Sie wimmerte im Laufe. Wo 
vom Steindamm eine Treppe zum See hinunter führte, glaubte fie eine Geftalt 
zu bemerken, beugte ſich über das Geländer, meinte ſich getäujcht zu Haben 
und ging weiter, kehrte nochmals zurüd und flog num hinunter, wo die Wellen 
anſchlugen. 

Den Kopf an die Mauer gelehnt, ſtand ein Menſch und ſchluchzte in ſich 
hinein. Thereſe ſtand einige Augenblicke. Dann ſchlang ſie ihre Arme über 
die zuckende Geſtalt, und ihrem Munde entrang ſich ein verzweiflungsvoller 
und zugleich jubelnder Schrei: „Mutter!“ 


Aus dem Berliner Mufikleben. 
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[Nachdruck unterjagt.] 
Berlin, Ende Mai 1897. 


Es foll in diefem Bericht die flüchtig derraufchende reproducirende Kunſt ganz 
aus dem Spiele bleiben, und aus der Fülle der mufifalifchen Production jollen 
auch nur folche Werke herausgehoben werden, die entweder durch ihren eigenen 
Werth Anſpruch auf Beachtung haben, oder die für das Kunftichaffen unferer Zeit 
von typiſcher Bedeutung find. Die Inftrumentalmufit möge vorangehen. 

Bon allen Orcheiterwerken, die im legten Winter bier aufgeführt worden find, 
hat Rihard Strauß’ „Alſo ſprach Zarathuftra“, ZTondichtung frei nad 
Nietzſche, die Lebhafteften Discuffionen herbeigeführt. Zuerft frappirte der Titel, 
Friedrich Nietiche, jener philofophirende Dichter oder dichtende Philofoph, hat feine 
Weltanfhauung und Lebensauffaffung am tiefften und fchönften in der eben genannten 
Rhapjodie ausgeiprochen. Kann man eine Weltanfchauung componiren? Das war 
nun die erftaunte Frage, die Jeder jtellen mußte, der von dieſer Tondichtung hörte. 
63 ift natürlich Strauß nicht in den Sinn gekommen, dergleichen ins Werk zu 
jegen, fondern er hat verfucht, den piychologiichen Entwidlungeproceß, der ſich im 
Zarathuftra vollzieht, der tondichteriichen Behandlung zugänglich zu machen. Che 
wir unterfuchen, ob das überhaupt möglich ift, wollen wir zufehen, wie der 
Gomponift fi dem Problem gegenüber verhalten Hat. 

Aus dem Wirbel der großen Trommel, dem durch Orgel und Gontrafagott 
verftärkten Tremolo der Bäſſe auf C fteigt ein Motiv hervor, in dem fich, wie id 
aus Arthur Hahn's Analyfe des „Zarathuftra“ entnehme, die gewaltige und einfache 
Größe der Natur malen foll, das c!— g!-c? der vier Trompeten, Dreimal wird 
e8 wiederholt, mit accordifchem Abſchluß, der zwiichen Dur und Moll ſchwantt; 
dann brauft das Orchefter auf in mächtiger Steigerung. Das ift die Einleitung. 
Nun beginnt der erſte Abjchnitt „Won den Hinterweltlern“. Gin zitterndes Auf 
und Ab der Bioloncelli und Gontrabäffe führt zu einem motivifchen Gebilde in 
F-moll (dann in H-moll), da® neben jenem erſten Naturmotiv die wichtigite 
Function in dem Stück erfüllt. Es will „die Regung des forjchenden, von 
Sehnjucht nach Wiſſen und Erkenntniß erfüllten Menichengeiftes“ augdrüden, der 
die Lölung des Welträthſels jucht. Seine Sehnfucht macht ihn erft zum „Hinter 
weltler”, führt ihn über die Welt hinaus zur Religion. Gin Eredo erklingt, eıne 
befannte Melodie des gregorianifchen Chorals, die auch Bach im Credo feiner H-moll- 
Meſſe benußt Hat; e8 mündet aus in eine jehr innige, jchlichte Melodie in As-dur. 
Aber die Religion bringt dem forfchenden Menfchengeift nicht die erjehnte Befriedigung. 
Ein neues, heftig drängendes Thema, unter dem wir uns den Lebens- und Schaffens— 
trieb zu denfen haben, jtemmt fich dem Sehnfuchtsmotiv entgegen und führt diejen 
Abſchnitt „Von der großen Sehnfucht“ zu dem andern „Bon den Freuden und Leidens 
ſchaften“ hinüber. Auch im Geräufch der Welt und ihren Genüffen findet der Aufwärtd- 
ftrebende nicht, was er jucht, und fo fingt er den Hoffnungen feiner Jugend das 
„Srablied“, in dem das Motiv der Weltluft gebrochen dahinfchleicht, während dad 
Sehnſuchtsmotiv leiſe Hineinklingt. Jetzt wendet fich der Menfch den Wifjenicaften 
zu, die — höchſt charakteriftiich für die Anichauungen unferer jungen Künftler — 
mittels einer jehr grämlichen Fuge ausgedrüdt werden. Das Naturmotiv und Die 
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umgefehrten Intervalle des Sehnjuchtsmotivg bilden die Hauptbejtandtheile des Fugen» 
themas. Im Grübeln und Sinnen taucht wieder das Sehnfuchtsmotiv empor, und nach 
einigen Epifoden wird der forichend Kranke zum „Genejenden” ; aus dem tiefen Efel 
vor all dem vergeblichen Ringen erlöjt ihn ein bejreiendes Lachen. Die Trompete 
im Rhythmus des Hahnenjchreies verfündet die neue Morgenröthe; Oboen und 
Flöten lachen in Trillern und Läufen lauter und immer lauter. Das Sehnſuchts— 
motid tritt zwar wieder auf, aber es führt jeßt zum Tanzlied: der Menſch ift zum 
Uebermenjchen geworden; er fingt und tanzt über alle Räthjel des Dafeins hinweg, 
und in die Tanzweiſe löſen fich die früheren Themen auf. Dann finkt die Stimmung 
wieder hinab, bis in dem „Nachtwandlerlied" das Ganze einen ftillen Abichluß 
findet. Die Glode thut zwölf Schläge, die Violinen und die Harfe jublimiren fich 
zu einem Sertaccord auf H-dur in den höchiten Lagen, während unten die Poſaunen 
mit c-e-fis dazwiſchen jahren, und die Bäſſe pizzicato jenes erjte Naturmotiv 
e-g-c angeben. In folhem Zwiejpalt Elingt das Werk aus: hoch oben H-dur, 
tief unten das Pizzicato-C der Bälle. So fünnte man jajt glauben, Strauß 
mache fich troß aller lachenden und tanzenden Zarathujtra-Weisheit über Nietzſche 
und feine Hörer und vielleicht auch über fich jelbjt ein wenig luftig, wenn nicht 
die ganze Anlage dieſer Tondichtung darauf Hindeutete, daß es ihm bitter ernſt 
gewejen ift. 

Strauß find alle Geheimnifje des Orchefters und der thematifchen Gombination 
offenbar, in jolhem Grade, daß es jcheint, er fünne hierin erreichen, was nur 
irgend jein Wille oder jeine Laune ihm eingeben. An diefem Werke hat gewiß 
die Laune den überwiegenden Antheil, und wo Laune ift, da iſt VBirtuofität, und 
wo Birtuofität ijt, da ift entartete KHunft. Das Gefühl der eigenen Kraft mag den 
bochbegabten Gomponiften zu dem Berjuch verleitet haben, der Muſik einen Stoff 
botmäßig zu machen, den fie ebenjo wenig fich zu ajfimiliren vermag, als die 
Gebiete, die Berliog in der Sinfonie fantastique angerührt bat. Ich perjönlich 
wenigſtens muß den Zarathuftra für eine verfehlte Unternehmung halten. 

Denn die Mufif kann feine Gedanken ausdrüden. Gedanken fommen für fie 
nur injofern in Betracht, als fie unter Umftänden Gefühlserreger fein können. 
Und auch das Gefühl läßt fich durch die Mufif nur in das Gewand des Symbols 
fleiden. Wer demnach verjucht, Gedankenprocefje in Muſik zu jegen, der verwechjelt 
eritens Urjache und Wirfung — eine Verwechslung übrigens, die in unferem ganzen 
Xeben eine verhängnißvolle Rolle jpielt —, und der täujcht fich zweitens über die 
Goncifion der mufifaliichen Sprache. Die Darftellung piychologiicher Borgänge 
von der Ausdehnung und Berfchiedenheit, wie fie uns im Zarathuftra entgegen- 
treten, gehört für die Mufit, bei der Bieldeutigkeit auch der ausdrucksvollſten 
Zonfolge, zur Unmöglichkeit. Dergleichen geht nur im mufifalifchen Drama an. 

Wenn Lohengrin Elſa ermahnt: „Nie follit Du mich befragen, noch Willens 
Sorge tragen, woher ich fam der Fahrt“, oder wenn Wotan beim Anblid Walhall's 
das Schwert jchwingt, jo verknüpft ſich dem Hörer der fcenifche Vorgang unlöglich 
mit der gleichzeitig auftretenden mufitalifchen Erfcheinung: dort mit der eindring- 
lichen melodifchen Phrafe, auf die dad Verbot gejungen wird, hier mit der 
ZTrompetenfanfare, die im Orcheſter ertönt. Auf diefe Weile find jene Motive zu 
Zrägern ganz beftimmter Borjtellungen geworden, und der Gomponift kann nun 
mit ihnen auch abgelöft von dem fcenifchen Vorgange operiren: er kann fie an 
beliebiger Stelle anflingen lajjen, um im Hörer die Erinnerung an dag Bühnen- 
bild, dem fie urfprünglih anhafteten, nebjt allen jeinen Gonjequenzen wieder 
aufzuweden. So hat die dramatijche Mufit in den Grinnerungsmotiven ein un— 
ſchätzbares Mittel zur piychologifchen Vertiefung der Handlung gewonnen. 

Ganz anders liegt die Sache bei der AInjtrumentalmufif, die auf ein weit— 
läufiges poetifches Programm aufgepiropft wird. Hier jehlt die unmittelbare 
finnfich lebendige Anichauung: die Verſchweißung von Borftellung und Tonreihe 
foll durch einen Gedanfenproceh erfolgen, und dies ift die Fehlerquelle aller 
programmatifchen Mufikungeheuer, die im Laufe der Zeit Greigniß geworden 
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find. Um eine vollkommene Uebereinſtimmung zwiſchen den Abſichten des Com— 
poniſten und der Wirkung auf das Publicum herzuſtellen, genügt das Programm 
allein noch nicht. Es müßte vielmehr jedem einzelnen Zuhörer ein Verzeichniß 
der Motive eingehändigt werden, das genau beſagt: dies Thema ſoll dieſe Bedeutung 
haben und jenes eine andere. Das Unkunſtleriſche eines ſolchen Verfahrens liegt 
fo auf der Hand, daß fein Wort darüber zu verlieren ift. Gefchieht dies aber 
nicht, dann werden des Hörerd Phantafie und Gedanken, die nun doch einmal von 
der Muſik abjchweifen follen, meiftens auf andere Wege gerathen, als die der 
Componift ihnen nach feiner Meinung genau borgezeichnet hatte. Ich habe oben 
den Inhalt von Strauß’ Zarathuftra angegeben. Aber eigentlich ift e8 nicht der 
Inhalt des Zonftüdes, jondern der von Arthur Hahn's Analyſe. Wäre ich ohne 
Anleitung verfahren, jo hätte ich vielleicht an vielen Stellen ganz etwas Anderes 
berausgetüftelt, das auf die Muſik nicht fchlechter und nicht beffer pakt, ala Hahn's 
Auslegung. Und fo wird es jedem Hörer ergehen. Deshalb erjcheint mir das 
Werk ald Programmmuſik verfehlt. Leider gewährt e8 für fih, ala Muſik ganz 
allein betrachtet, fajt ebenfo wenig Befriedigung. Die Einleitung ift don großer 
Pracht und Schönheit, und bei der As-dur-Melodie wird einem warm und wohlig 
ums Herz. Dann hört es aber auf, die Fülle der Gefichte wirkt nur noch ver- 
wirrend; denn troßdem die zum Theil ziemlich unplaftifhen Motive künftlich und 
finnvoll durch einander geflochten find, entjteht kein muſikaliſch einheitliches Bild. 
Manches Elingt auch höchſt übel, 3. B. die Fuge, was übrigens vielleicht Abficht 
ift, um die ganze Abjcheulichkeit der Wiſſenſchaft vorzuftellen; aber auch Anderes 
noch. Nach dem breit außgejponnenen Kichern der Inftrumente wird man auf den 
Zanz des Uebermenjchen jehr geipannt und ift dann einigermaßen enttäufcht, wenn 
er ganz menschlich, ja allzu menschlich dahergefchlendert kommt. 

Ich habe mich bei diefem Stüd jo lange aufgehalten, weil es der Repräfentant 
einer Gattung ift, die jeßt wieder einmal eifrig cultivirt wird. Manche Gomponiften, 
ſcheint es, bilden ſich große Stüde ein, wenn fie jo recht mit tieffinnigen. Ideen 
bantiren, die weitab von aller Muſik gewachjen find; fie glauben wohl gar, 
ed entipräche ihrer Würde nicht, fich ganz ohne poetifchen Rüdhalt mit der Ton— 
funjt abzugeben. Und doch zeigen fie damit weiter nicht? ala die Schwäche ihrer 
rein mufilaliichen Erfindungskraft. Eine Muſik, die fich kräftig auf ihre eigenen 
Glieder ftüßt, braucht fein Programmfrüdlein. Wer da meint, fich poetifcher 
Vorwürfe durchaus auf dem Wege der Muſik entledigen zu müſſen, der greife zu 
einer Weberfchrift, die den Hörer ganz allgemein in das gewollte Vorſtellungs- oder 
Empfindungsmilieu verjegt, auß dem heraus er das Tonſtück, wenn ſonſt die Luit 
ihn ankommt, nach Phantafie ausdeuten mag. Jede Mehr ift von Uebel. 

Ja, e8 programmelt jet überall in der Muſik. O. Köhler hat einen Vorgang 
in Zöne gejeßt, der fi „Die Mäuslein vor der Falle“ benennt und aljo verläuft: 
„Luftig jpielen die Mäuschen vor der Falle” — hier verurfachen die Geigen hinter 
dem Steg ein arges Duietichen —; „ein vorwigig Mäuslein wagt fich hinein und 
beginnt zu fnabbern; die Falle Happt zu“ — die Geiger fchlagen mit dem Bogen 
auf den Rüden des Inſtruments —, „eiligft entflieht die Mäufefchar.“ Das 
fann al® Scherz gelten, wie Strauß’ Till Eulenjpiegel. Aber eine Sinfonie 
„Ad astra“ des Leipziger Gomponiften Georg Göhler ift jehr ernithaft gemeint. 
Ih gebe das Programm des fünfjägigen Werkes, das die Kämpfe und das Ringen 
eined hochſtrebenden Geiſtes jchildern fol, ohne jeden GCommentar im Auszug 
wieder: 1. Allegro risoluto, Trotz ſeines Sehnens nach den herrlichiten Zielen 
erreicht der Held nichts. Unruhe, Unzufriedenheit mit fich ſelbſt, Härte gegen 
Andere, innere Haltlofigkeit find die Folgen diejes vergeblichen Ringens. II. Da 
naht fich ihm die Freude im verführerischen Gewande, Leichtfinn und Schönheit 
Ioden ihn, wollen ihm helfen. II. Aber mit einem harten „Nein“ reißt der 
Kranke ſich los, voll Scham, daß er der Verfuchung hat nachgeben können; er 
vergrübelt fih in eine welt» und menjchenfeindliche Stimmung, die mit Allem 
zerfallen ift, Alles verflucht und jchließlich an dem Werth des eigenen Lebens 
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verzweifelt. IV. ... doch es iſt wohl unnöthig, fortzufahren; das hier Mit- 
getheilte wird genügen. Zum MUeberfluß gibt der Gomponift noch bejondere 
Gapitelüberjchriften in griechifcher Sprache für Platonfenner mit. 

Auch eine talentvolle holländifche Gomponiftin, Fräulein Cornelie van 
Dofterzee, hat fich der Programmmufit ergeben und Stücke aus Tennyſon's 
„Königsidyllen“ mufitalifch darzujtellen unternommen. Zwei dieſer Stüde wurden 
von Arthur Nikiſch in einem der philharmonifhen Goncerte vorgeführt. 
„Elaine's Traum und Tod“ foll illuftriren, wie Glaine, die Lilienmaid von 
Aftolat, den Heiligen Schild des Ritter Lancelot bewahrt, der von ihr gezogen, 
und wie fie im Traum den ritterlichen Helden im Speerfampf fieht und Gott 
anfleht, er möge ihn bald zu ihr zurüdführen. Aber Lancelot fommt nicht wieder, 
denn er nährt eine fündige Liebe zu König Arthur’ Gemahlin im Herzen. Darob 
welkt Elaine hin und ftirbt; ihr entjeelter Leib wird in einen Kahn gebettet, und 
über die jchweigende Fluth gleitet das Todtenſchiff . . . Das andere Stüd be- 
handelt „Fürſt Geraint's Brautiahrt”. Geraint, der unüberwindliche Held, reitet 
durch die Frühlingswälder, die Lieblichjte Braut zu fuchen. Auf felfiger Höhe 
fieht er ein verfallenes Schloß; jein Horn erbittet Einlaß, und des Burgherrn 
liebliche Tochter tritt ihm entgegen, feine Hülfe gegen den böjen Feind erflehend, 
der all ihr Unglüd verichuldet. In Geraint's Herz zieht die Liebe ein; er ſchwört, 
die Unbill zu rächen und führt auf feinem Roß die fühe Braut von dannen, 
durch die Frühlingswälder, an König Arthur Hof. Träulein van Oofterzee hat 
nach beiten Kräften Diele poetilchen Scenen in mufilalifche Scenen umzudeuten 
verfucht, und es muß ihr zugeitanden werden, daß fie dabei viel Geihmad und 
Geſchick gezeigt hat. Ihre Orcheftertechnif iſt ungewöhnlich groß; auch verjteht fie 
es, Stimmungen zu erweden. Elaine's Leichenfahrt, Geraint’3 Ritt und manches 
Andere find fprechende Beweije Hierfür. Eigenart zeigt fie noch wenig, doch findet 
fie wohl mit der Zeit auch den Weg, ihre Perfönlichkeit mehr ans Licht zu ftellen. 
Trotz dieſer Vorzüge gibt fie eben nur Bilder: ein Moſaik, feinen Organismus. 
Der Zujammenhalt diefer Bilder muß durch die Phantafie des Hörer, der den 
poetifchen Vorwurf kennt, bergeftellt, alfo von außen Hinzu gebracht werden, und 
das ijt der Hauptfehler dieſer „Königsidyllen“. 

Und nun noch über ein weitjchichtiges Werk auf programmatifcher Grundlage: 
die Sinfonie in F-dur von Gustav Mahler. Mahler iſt immer fürs Große; 
das hat er jchon in früheren Gompofitionen gezeigt. Auch bier thut er's nicht 
unter ſechs Süßen, die alle mit zierlichen Titeln verjehen find. Der erjte: „Der 
Frühling durchbricht die jtarre Kälte des Winter und zieht jubelnd in die Welt 
ein.“ In einem Programm der philharmonifchen Goncerte, wo Nikiſch den zweiten 
Sat allein aufführte, glaubte Mahler noch, er Hätte im erſten Sat gefchildert, 
wie der Sommer einzieht, und zwar hatte er fich dies Sommerbild ala Bacchuszug 
gedacht. Inzwiſchen ift er zu einer andern Anficht gefommen und hat feinem Saß 
ein neues Gtifett angeheftet. Variatio delectat! Der zweite Sab heißt: „Was 
mir die Blumen auf der Wieje erzählen.“ Der dritte: „Was mir die Thiere im 
Walde erzählen“. Hier geht die Inhaltsangabe noch mehr ins Detail: „Scherzo. 
Harmlos und vergnügt treiben fich die Thiere im Walde herum. Der Menjch 
betritt zum erjten Mal den Wald. Scheu und ängitlich ftarren die Thiere die 
fremdartige Erjcheinung an. friedlich jchreitet der Menjch an ihnen vorbei. Ein 
jäher Schred durchzudt fie plößlich; fie ahnen die Gefahr, die der Menſch noch 
über ihr Leben bringen wird.” Dann folgt ala Nr. 4: „Was mir der Menſch 
erzählt” (Altjolo mit Orcheiter), Nr. 5: „Was mir die Engel erzählen” (Frauen- und 
Knabenftimmen mit Orcheiter), und endlich „Was mir die Liebe erzählt” (Adagio 
für Orcheiter, „O Heiland, fieh’ die Wunden mein, Kein Weſen joll verloren fein“). 

So find manche Gomponiiten nun einmal. Wenn fie fich jchon über die 
fogenannte finfonifche Dichtung hinaus zur Sinfonie aufichwingen, dann jeßen fie 
auch gleich alle Mittel in Bewegung. Der VBocalchor muß herbei und Vocalſoliſten, 
und im Orchejter werden die entlegenften Inftrumente zur Dienftleiftung aufgeboten. 
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Wenn nur etwas dabei herauskäme, was einigermaßen dieſem Aufwand an Mitteln 
entſpräche! Bei Mahler iſt es ſicher nicht der Fall. Drei Sätze dieſer Sinfonie 
hat Felix Weingartner in einem Abonnementsconcert der königlichen Capelle 
aufgeführt: den zweiten, dritten und letzten. Zieht man dieſen Stücken das reiche, 
aber einförmige Orcheſterkleid ab, dann bleibt weſentlich das übrig, was die Fran— 
zoſen mit „Musiquette“ bezeichnen. Aber Mahler hat es verſtanden, durch Auf— 
ſchriften und Inſtrumentaleffecte dieſe Muſiquette ſo auszuſtaffiren, daß harmloſe 
Leute glauben können, es ftäfe wirklich alles Mögliche dahinter. „Was ſich die 
Blumen erzählen” ift ein ziemlich friedfertiges Menuett, das fich auf dem Glavier 
ganz leidlich ausnehmen würde, wenn man einige grauenhaft klingende, gar nicht 
zum Wejen der Sache gehörige Diffonanzen herausſchnitte. In der inftrumentalen 
Bermummung macht es feine glüdliche Figur. Die auffallenden, jchreienden Miß— 
länge find überhaupt eine Specialität Mahler's. Wenn er glaubt, die Sache könnte 
do am Ende zu einfach fein, dann drängt ey plößlich ein oder mehrere Inſtrumente 
mitten durch das wohlerzogene harmoniſche Enjemble hindurch, jo daß die Töne fich 
förmlich an einander wund reiben, und dem jchuldlofen Publicum Hören und Sehen 
vergeht. Als bejonderes Gewürz wird bisweilen noch etwas Ungarisch Hinzugethan. 
So auch bei dem redenden Gethier. Hier geht Anfangs Alles ganz hübſch und 
glatt von ftatten, und die ungarifchen Vierfüßler würden fich wahrfcheinlich jelbit 
nach der Gricheinung des Menfchen noch harmlos und vergnügt im Walde herum— 
treiben, wenn diejer Menſch nicht plölich ein Flügelhorn aus der Zajche zöge und 
darauf erichredlich triviale Melodieen bliefe. Tas hält das frommſte Thier nicht 
aus, und deshalb jtellt fich der „jähe Schred“ ein. Der legte Abjchnitt verläuft 
ſehr till, in gleichmäßig ruhiger Breite, und bietet an Gliederung jo wenig, daß 
das Ohr bald ermüdet und die Verfolgung der contrapunktiichen Windungen als 
ausfichtslos aufgibt. Die drei Sätze dauern über drei PViertelftunden. Etwas 
lange für dad Vergnügen, das fie gewähren. 

Die ausführliche Inhaltsangabe diefer hier zufammengeftellten Programm 
mufifen wird dargethan haben, wie beichaffen die Abwege find, auf die fich eine 
Anzahl jüngerer Muſiker verirrt hat. Dieſe Adepten der poetilchen Programme 
opfern das Beite auf, was ihre KHunft hat, und jagen einem Ziel nach, das fie 
mittel® der Muſik nie erreichen können. Sie gleichen einem Mann, der fich bemüht, 
auf den Händen zu gehen und mit den Füßen zu hantiren. 

Unter ſolchen Umftänden ift e8 jchon erquidlich, dak man immer noch Muſik 
begegnet, die weiter nichts jein will, ala Muſik. Aber auch bei der Mufif sans 
phrase tritt oft das Bejtreben nach außerordentlicher Steigerung der Ausdrude- 
mittel hervor, namentlich dann, wenn dem Gomponijten nichts Ordentliches mehr 
einfallen will. So gejchieht e8 3. B. in der Sinfonie op. 78 von Saint-Saëns, 
die Edouard Colonne, der vortreffliche Pariſer Dirigent, mit dem philharmoni- 
ſchen Orcheiter aufführte. Hier find noch Glavier und Orgel zu den übrigen 
Orceiterinftrumenten binzugenommen und ganz wie diefe behandelt, ohne daß die 
jo erzielten Effecte befonders auffallende oder das Ganze eine hervorragende Kunſt— 
leiftung wäre. Die Sinfonie beiteht nominell aus zwei Süßen, aber das erite Allegro 
aeht ichließlich in ein breites Adagio über, während das Finale Anfangs durchaus 
Scherzocharakter Hat!, jo daß im Grunde doch die in der Sinfonie übliche Vierzahl 
verschiedener Bewegungen vorhanden ift. An Geift fehlt es nicht, Technik und combi- 
natoriiche Phantafie treten in reichjtem Maße hervor, doch war die Erfindungstrait 
in Saint-Saöns’ früheren Werken bedeutender. Die Sinfonie wirkt denn auch mehr 
auf den Geiſt ala aufs Herz; fie intereffirt wohl, läßt aber im Ganzen kalt. 

Noch weniger vermag ein Glavierconcert in F-dur von demjelben Gomponiiten 
zu befriedigen, troß der eigenartigen farbe, die e8 durch die Einfügung orientalischer 
Melodieen und Melodiewendungen befommt. Es ift bier weiter nichts als das 
erotische Golorit, das die Aufmerkſamkeit anzieht; die eigentlich muſikaliſchen 
Qualitäten find nur in ganz geringen Mengen nachweisbar. Es wurde übrigens in 
einem der philharmonifchen Goncerte von Louis Diémer höchſt virtuos gefpielt. 
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Sehr anmuthend durch die Friſche und Natürlichkeit ihrer Erfindung und 
Gejtaltung war eine Luftipiel- Quvertüre von E. dv. Neznicek, die Felir Wein- 
gartner vorführte. Ihre Iuftige Bewegtheit, die vielen humorvollen Einzelheiten, 
die Gracie ihrer ganzen Erjcheinung laffen die Bezeichnung Luftipiel- Ouvertüre 
ungemein paſſend ericheinen. 

In der Kammermuſik ift wenig Bedeutendes zu verzeichnen. Hans Pfigner, 
ein zweifellos begabter junger Componiſt, leidet bis jet noch unter der Vorftellung, 
er müfle Alles, was gerade feine Seele bewegt, in ein einziges Werk zufammen- 
prefien. Dies Zuviel jchadet jeinem Glaviertrio jehr bedenklich; die Neberfichtlichkeit 
und die Durchfichtigkeit gehen oft jo weit verloren, daß der Hörer faum weiß, 
wohin des Autors Abfichten zielen. Die Jahre verhelfen ihm wohl noch zur 
Klärung; denn wer überhaupt etwas zu jagen hat, der findet am Ende auch die 
Mittel, fi allgemein verftändlich auszujprechen. 

Wilhelm Stenhammer hatte durch ein Glavierconcert gute Hoffnungen 
erwwedt. In einem Streichquartett in D-dur op. 76 (von Gustav Holländer 
und Genofjen gejpielt) erfüllt er diefe Hoffnungen nicht ganz. formell ift das 
Scherzo der gelungenjte Sa. Er weiſt einen Elar gegliederten Bau auf, dafür 
aber wieder wenig Urjprünglichkeit. Der erite Sab ergeht fih in ſehr erregten 
Declamationen; das pathetijche Recitativ will fich durchaus nicht zur Gantilene 
verdichten. Im Andante herricht feiertägliche Ruhe; es ift das, was man eine 
brave Arbeit nennen kann. Perſönlich Charakterijtifches zeigt eigentlich nur der 
legte Sat, der indeljen unter einem etwas fahrigen Weſen leidet. 

Das hervorragendite neue Kammermuſikwerk brachte uns das böhmiſche 
Streihquartett: ein Quartett in G-dur op. 106 von Anton Dvotaf. 
Hier ift Alles, wad man nur wünfchen kann: Gigenart der Erfindung, bei aller 
Freiheit des Aufbaues jchönites formales Ebenmaß, eine blühende Melodit und 
reihe Harmonik. Auch hier ift der legte Satz ein wenig zerriffen; die Mannig- 
faltigfeit der einzelnen Theile fügt fich nicht zu einem abgerundeten und in fich 
feſt gefchlofienen Ganzen zufammen. ‘Durch eine Fülle herrlicher, warmer Melodie 
wird das Adagio getragen; der Schluß, ein leidenfchaftlicher, breiter Geſang, wirkt 
ganz wundervoll. Im Scerzo treiben ftraffe Tanzrhythmen ein frohes Spiel, 
während der erite Saf in feiner ruhigen Heiterkeit an die Stimmung eines ſchönen 
Sommermorgens erinnert. 

Bon den Bocalcompofitionen erfcheinen mir zwei Veranftaltungen vornehmlich 
bemerfenawerth: die Gompofitionen Grimm’scher und anderer Märchen durch 
Adalbert v. Goldjchmidt, die Frau Nidlaß-Kempner fang, und Die 
Aufführung von 9. v. Herzogenberg's Balfion durch die „Muſikaliſche 
Geſellſchaft“. Das Eine iſt das unmuſikaliſche Experiment eines ſpeculativen 
Kopfes, der danach ſtrebt, um jeden Preis Aufſehen zu machen, das Andere das 
ernſte Kunſtwerk eines echten Muſilkers. 

A. v. Goldſchmidt nimmt im Weſentlichen die Märchen in der Brofafaffung, die 
ihnen Grimm, Anderſen und Andere gegeben haben, und componirt nun von Wort 
zu Wort, von Saf zu Sat fröhlich vorwärts, ohne fich viel zu forgen, ob er ge- 
gliederte Melodien fchafft oder überhaupt eine Architektonik in den Fluß der Töne 
bringt. „E& war einmal ein Kleines Kind; dem gab jeine Mutter jeden Nachmittag ein 
Schüſſelchen mit Milch und einen Wedbroden dazu, und das Kind ſetzte fich damit 
biraus in den Hof." Man follte nicht glauben, daß Jemand auf den Gedanken 
verfallen fönnte, dies in Muſik zu fegen. Und Muſik im eigentlichen Sinne tft es 
denn auch nicht, was bei v. Goldichmidt entiteht. Die Singitimme bewegt ſich 
auf und nieder in recitirender Weife, und das Glavier treibt tonmalerifche Allotria 
dazu, indem es in leinlichiter und ganz äußerlicher Weife fich an jedes Detail 
beitet, das Gelegenheit gibt, Naturlaute oder dergleichen nachzuahmen. Selbſt wo 
innerhalb der Märchenterte eine Etrophenbildung vorfommt, wie ım Märchen von 
der Unke oder im Machandelbaum, jelbit dort gelingt es v. Goldſchmidt nicht, 
etwas Liedmäßiges zu Ichaffen: feine Phantafie ift jo verfünitelt, daß ihr nur 
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noch die affectirteſten Harmoniefolgen und melodiſchen Floskeln entquellen. Der 
Eindruck, den dieſe Märchencompoſitionen im Hörer zurücklaſſen, iſt demgemäß 
theils eine ehrliche Langeweile, theils ein tiefes Mißbehagen über derlei Afterkunſt. 
Da nun mit der Vermuſicirung von Proſatexten einmal begonnen iſt, kann es 
nicht fehlen, daß andere Jünger der Tonkünſtelei auf dem neu erſchloſſenen Wege 
fortfahren. Die „Leiden des jungen Werther's“ werden nicht mehr lange auf ihren 
Gomponiften zu warten haben, und es jollte mich wundern, wenn nicht nach den 
„Wahlverwandtichaften“ auch Jean Paul’s „Titan“ und Schiller’8 „Geichichte des 
Dreißigjährigen Krieges“ mit muſikaliſchen Schnörkeln verjehen würden. 

Heinrich v. Herzogenberg’8 „Pafſion“ führt uns wieder auf den feften Boden 
der Kunſt zurüd. Der feinfinnige Componift hat in der von Fr. Spitta und 
%. Smend herausgegebenen „Monatsfchrift für Gottesdienft und kirchliche Kunſt“ 
jelbft eine Analyſe feines Werkes veröffentlicht. Es wäre zu wünjchen, daß öfter 
Gomponiften zur Feder griffen, um die formalen und äfthetifchen Grundlinien 
ihrer Compofitionen Harzulegen; das Publicum würde fich dann immer mehr ge- 
wöhnen, auch den Bau eines Stüdes verftändnißgvoll anzufehen. H. dv. Herzogenberg 
nennt jeine Paffion ein Kirchenoratorium, und er ftellt den Begriff diefer Kunit- 
gattung folgendermaßen feſt: In einem Hauptpunkt unterjcheidet es ſich von 
feinen Vorläufern, ja überhaupt von jeder mufikaliichen Vorführung. Zerjällt 
ein gefüllter Goncertjaal gewiffermaßen in zwei Lager, die Ausführenden und Die 
Aufnehmenden, jo ift bier diefe Trennung und die auf ihr beruhende Gegenwirfung 
nur eine äußerliche und jcheinbare. Denn die zu einer mufitalifchen Andachts- 
ftunde — nicht mit einem Sirchenconcert zu verwechieln! — in der Kirche ver- 
jammelte Gemeinde verbindet in fich beide Lager zu einer Einheit, ganz wie es im 
Gemeindegefange nicht eine fingende und eine dem Gefang zuhörende Gruppe gibt. 
Auch der Gefang einzelner oder zu einem Chor vereinigter Sänger ftrömt bier aus 
dem Empfindungsbedüriniß der Gemeinde hervor. Dieje fich jcheinbar in Gegen— 
wirkung zur Gemeinde ftellenden Soliften und Chorfänger gehören zu ihr, ganz 
wie der Prediger und Liturg. 

9. v. Herzogenberg bat jchon früher in der „Geburt Chriſti“ ein jolcdhes 
Kirchenoratorium geichaffen, aber jo verichieden die Stoffe find, jo verichieden ift 
naturgemäß auch ihre Behandlung. Der hellen Freudigkeit der Weihnachtitimmung 
fteht bier der tiefe Ernft der Paſſionsgeſchichte entgegen, und dieſer Ernſt jteigert 
den muſikaliſchen Ausdrud oft bis zu gewaltiger Leidenjchaftlichkeit. Wie zur 
„Geburt Chrijti”, jo hat auch zu diefer Paffion Friedrich Spitta, der Straßburger 
Theologe, den Text zujammengejtellt, meift nach dem Evangelium Johannis. Das 
Ganze gliedert fich in zwei Theile, die jo jelbjtändig daftehen, daß jeder für fich 
allein aufgeführt werden fann: Gründonnerftag — die Fußwaichung, das Abend- 
mahl, da& hohepriefterliche Gebet; und Charfreitag — Ghrifti Gefangennahme, 
Berurtheilung und Kreuzestod. 

Zwifchen Mittel und Zwed herrſcht in diefem Werke glüdlicher Weije das 
umgefehrte Berhältniß, wie ſonſt häufig bei modernen Gompofitionen: dem 
inneren Reichthum fteht eine außerordentliche Bejcheidenheit der ausführenden 
Organe gegenüber. Außer dem Chor und den Soliften werden nur Orgel, 
Harmonium und ein Streichorcheiter in Anjpruch genommen. Dazu treten dann, 
an Gerühlahöhepunften des Werkes, noch die Mitglieder der Gemeinde mit paffenden 
Ehoraljtrophen Hinzu, ala äußeres Zeichen für die innere Einheit der ganzen Ber» 
fammlung. Dies gejchieht zu Anfang und Ende und in der Mitte jedes Theile. 
Nach einem einleitenden Unisono- Chor jeßt im eriten Theile die Gemeinde ein: 
„Halt’ im Gedächtniß Jeſum Chriſt“. Im Mittelpunkt fteht der Choral: „Schmüde 
dih, o liebe Seele”, und am Schluß: „Mein Lebetage will ich Dich aus meinem 
Sinn nicht laſſen“. Ganz ähnlich im Charfreitagstheil. Auf den Anfangschor 
„Stehet auf“ folgt der Gemeindechoral „Mir nach jpricht Chriſtus“; jpäter wird 
„Ach bleib mit Deinem Worte“ intonirt, und am Ende „Hilf, daß ich ja nicht 
wanke“ nach der Melodie „O Haupt voll Blut und Wunden“. Der Oratorien- 
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componift d. Herzogenberg ijt an Bad groß geworden, hat jeine Eigenart an 
Bach's Kunſt geſtärkt und geläutert. Bon ihm Hat er nicht nur die Art des 
polyphonifch belebten Aufbaues feiner Chöre, jondern auch die Kunft, Choralzeilen 
in das Zujammenwirken der Singjtimmen beziehungsvoll einzuflechten. Bejonders 
ſchön ift das bei dem „Hohenpriefterlichen Gebet“ geichehen. Der Verfaſſer des 
Zertes bat bier die Werke Chrifti dreimal durch kurze Chöre unterbrochen, und der. 
Componift hat nun die Melodie zu den Worten „Liebe, dir ergeb’ ich mich, dein 
zu bleiben ewiglich”“, mit denen dag Stück ichlieft, ala Inftrumentalbaß unter die 
drei vorhergehenden Chöre gelegt, und fo eine Einheitlichkeit der mufikalifchen 
Wirkung und der Stimmung erzielt, wie fie durch ein anderes Mittel kaum zu 
erreichen gewejen wäre. 

Ueberhaupt gehen Anfchauung und Empfindung in dem ganzen Werk harmoniſch 
Hand in Hand. Die Empfindung gewinnt nie dermaßen das Webergewicht über 
die Geftaltung, dab die Feitigkeit und das Gleihmaß der Form dabei Schaden 
litten ; jelbft dort, wo tiefftes und leidenfchaftlichjtes Gefühl einen ergreifenden muſika— 
liſchen Ausdrud finden, entjtehen immer plaftifche Zongebilde, wohlgegliederte Form— 
wejen. Einmal, im Anfangschor des zweiten Theiles, jchafft der Componift ganz 
ohne Zwang einen vollftändigen Sonatenſatz mit erftem und zweitem Thema, Durch— 
führung und Reprije: ein merkwürdiges Zeugniß dafür, wie ftarf bei dv. Herzogen« 
berg das Bedürfniß ift, feinen muſikaliſchen Gedanken jefte Formgrenzen zu geben. 

Wenn ein begeifterter Verehrer Bach's es unternimmt, nach Bad) den Paifions- 
ftoff noch einmal zu componiren, jo muß er das Bewußtſein haben, daß e& ihm 
gelingen wird, diejem Stoff neue Seiten abzugewinnen. Und das Neue in diefer 
Paffion ſpringt denn auch ziemlich ſcharf und lebhaft hervor. Einmal hat Fr. Spitta 
bei der Zufammenftellung des Textes dafür Sorge getragen, daß das eigentlich 
Dramatifche auf das allergeringfte Maß beichränft blieb, damit den muſikaliſchen 
Gerühlsrefleren der Handlung um jo größerer Raum offen ftände. Und der Com— 
ponijt bat diefen Vortheil nicht nur voll ausgenugt, er hat auch aus Eigenem 
viele jehr eigenthümliche Züge Hinzugefügt. Auf alles Einzelne bier einzugehen, 
ift unmöglich; die Kühnheit und Kraft der Modulation, die herzbewegliche Melodik 
läßt fih in Worten jchlecht jchildern. Nur zwei Dinge will ich hervorheben: die 
Recitativbehandlung beim Evangeliften und den lebten Chor. Die Recitative des 
Erzählers find aus den melodijchen Motiven zweier Kirchenlieder zufammengebaut: 
für den eriten Theil des Abendmahlsliedes „Schmüde dich o liebe Seele“, für den 
zweiten des Pajfionsliedes „DO Haupt voll Blut und Wunden“. Bald enger, bald 
weiter jchließt fich die Recitation an diefe Choralmelodien an. Die Gemeinde wird 
dadurch mit ihrem eigenjten Gefühl an dem Gang der Handlung betheiligt. 
Dielleiht ohne daß fie fich deſſen voll bewußt ift, werden in ihr die Stimmungen 
aufgewedt, deren Symbole und Berkörperungen jene Choräle find. Ebenſo neu 
wie dieſe Art der Recitativbildung ift die Geftaltung des Abjchluffes im zweiten 
Theile. Nah den Worten „Und neigte fein Haupt und verichied“ klopft Die 
Bratjche auf einem Ton „in unregelmäßigen Pulsichlägen wie ein Herz, das im 
Schmerz ftill zu ftehen droht”. Die einzelnen Stimmen des Chors rufen fich erit 
leife die Mahnung zu: „Weine nicht — weine nicht”. Dann aber, in der Er- 
fenntniß, daß durch Chrifti Tod die Welt erlöft ift, ſammeln fie fich zu einem 
glänzenden, jubelnden Hymnus auf die Worte: „Das Lamm, das erwürget ift, iſt 
würdig zu nehmen Ehre, Preis und Lob“. Die Melodie „DO Haupt voll Blut und 
Wunden” in janften Harmonien, unterbrochen von Betrachtungen der Solojtimmen, 
und der Vers der Gemeinde „Hilf, daß ich ja nicht wanke“ bejchließt den Theil. 
Diejer Gefühlserguß macht einen ganz wunderbaren, ergreifenden und erhebenden 
Gindrud. So haben wir denn in v. Herzogenberg's Palfion wieder einmal ein 
vollwerthiges, hocherireuliches Kunstwerk, an deilen Schöpfung Herz und Getit 
gleich ſtark betheiligt find, und in dem fich wahrhaft religiöjes Empfinden mit 
höchſter Meifterichait im Tonſatz aufs Schönite vereinigt. Garl Krebs. 
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Auch wenn es nicht die Beherricherin eines der größten Reiche diefer und aller 
Zeiten wäre, die das jeltene, wenn überhaupt je dagewejene Feſt einer jechzigjährigen 
Regierung feiert: unſere Theilnahme müßte der verehrungswürdigen Frau gelten, 
die durch ein langes Leben, in allen menschlichen Berhältniffen fich felber treu ge- 
blieben, der feine Prüfung, weder des Glücks noch des Leides, erjpart worden if, 
und die ſich in allen bewährt hat. Populär wie feine Zweite feit der Königin 
Glijabeth, „the good Queen Bess“, mit deren Regierung an großen Erfolgen und 
mit der Reihe großer, um den Thron gruppirter Namen fich die ihre wohl vers 
gleichen läßt, hat die Hönigin Victoria vor der jungfräulichen Königin doc das 
voraus, was auf das Herz immer den tiefjten Gindrud macht: ald Frau bat fie 
geliebt, als Frau Hat fie gelitten — das allgemeine Frauenſchickſal ift auch das 
ihre gewefen: fie war Braut, Gattin, Mutter, und nun ericheint fie uns unter dem 
rührenden Bilde der Wittwe, die den Verluft des geliebten Mannes nicht ver» 
winden fann, wiewohl mehr ala ein Menjchenalter darüber hingegangen. Es iſt 
unmöglich, den Namen der Königin Bictoria auszusprechen, ohne des Prinzen 
Albert zu gedenken, mit dem die Einundzmwanzigjährige fich vermählte, nachdem fie 
drei Jahre vorher zu der fchweren Herricherpflicht berufen worden war. Wie 
Sonnenschein überfommt e8 ung, wenn wir und jener Zeit erinnern, da dieſe 
Beiden noch der Welt das Beiipiel und Mufter einer glüdlichen Ehe gaben, die 
dadurch nicht getrübt wurde, daß fie die Königin und er nur der Prinz» Gemahl 
war. In Wahrheit jah fie zu ihm hinauf und ftüßte fi auf ihn; er war ihr 
bejter Freund und zuverläffigiter Nathgeber — mit feinem Scheiben jchied das aus 
ihrem Leben, was ihm Licht und Wärme gejpendet; aber in ihren jpäteren Tage 
büchern noch und nach vielen, vielen Jahren läßt fie feinen 15. October vorüber: 
gehen, ohne diefen Tag zu fegnen, an dem fie fich einft mit Prinz Albert verlobt. 
Und andere Schatten kommen herauf, wenn die Königin rückwärts blidt — der 
einer geliebten Tochter und der eines großen, edlen Dulder, um den auch wir 
zu trauern niemals aufhören werden. Das eben iſt es, was in der Erfcheinung 
diefer achtundfiebzigjährigen Greifin fo jehr anzieht: daß wir in Allem, was fie 
betrifft, den rein menschlichen Zug erfennen, der auch uns bewegt, und wie wir 
ihren Schmerz mitzufühlen vermochten, jo können uns auch die ftürmifchen Aus- 
brüche der freude nicht gleichgültig laffen, mit denen die ungezählten Millionen 
ihres weiten Reiches den 22. Juni begrüßen: „and this year of her Jubilee*. 
Wohl ift fein Poet mehr unter den Lebenden, der diefen Tag zu befingen ver- 
möchte, wie Tennyſon jenen anderen befungen hat, ala vor zehn Jahren die „Königin 
und Kaiſerin von Indien, gekrönt mit einem Diadem, da& nie von einem Würd’geren 
getragen“, das füntzigjährige Jubiläum beging; aber feine Verſe haben heute eine 
noch gejteigerte Begeifterung: 

Fifty years of ever-broadening Commerce! 
Fifty years of ever-brightening Science! 
Fifty years of ever-widening Empire! 
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Denn man möge fi) darüber nicht täufchen oder durch doreingenommene 
Zeitungäberichte täufchen laffen: die Macht und das Anſehen Großbritannien 
ftehen einftweilen noch ziemlich feft, und wenn zwiſchen 1887 und 1897 auch auf 
politiichem und handelspolitifchem Gebiete mancherlei vorgefommen fein mag, was 
Deutichland mit Recht veritimmt hat, jo wird fein vernünftiger Menſch deshalb jo 
weit gehen, daraus einen Grund dauernder Entfremdung machen oder die Fülle 
von Kraft unterfchäßen zu wollen, über die das britifche Reich gebietet. Es ift 
wahr, es hat feine Mängel und Schwächen, die offenkundig vor aller Welt Liegen: 
feine Heeresverfaffung ijt weit hinter dem zurüdgeblieben, was die ganz anderen 
Mittel der Hriegführung gegenwärtig zu fordern jcheinen, und würde im Ernitiall 
faum zur eriten Abwehr genügen. Denn vielleicht ijt es ein Irrthum — den 
niht einmal alle Engländer mehr theilen — heute zu glauben, was noch vor 
fehzig Jahren ein Dogma war: daß Englands Unangreifbarfeit durd) die See 
gewährleijtet fei; daß es feiner Bollwerke, feiner Thürme längs feiner Küften 
bedürfe, wie Gampbell in feiner berühmten Ode gelagt hat; daß der Ocean mitten in 
feinem wilden Aufruhr jeinem Gilandkinde Sicherheit zufpreche, wie Goleridge fingt. 
Und dies um jo weniger, als auch der englifchen Flotte jeitdem Rivalen erwachlen 
find, die, wenn vereinigt, ihr wohl furchtbar werden fünnten. Zweihundert Jahre 
haben nicht Hhingereicht, Irland zu verfühnen, und in der immer noch zunehmenden 
Ausdehnung des ungeheuren Reiches Liegen Gefahren des feindlichen Yufammen- 
ftoßes — nicht etwa mit den aufrührerifchen Eingeborenen oder gar den Golonien; 
denn dieſe ftehen fejter ald je zur Union, und England wird den Fehler von 1774 
nicht noch einmal begehen — deito mehr aber mit denjenigen Mächten, die mittler« 
weile, ſei es getrieben durch das Erwachen der nationalen Kraft, jei es aus dem 
bloßen Erpanfionsbedürfniß, als Mitbewerber aufgetreten find. 

Bis jegt aber ijt England all’ dieſer Schwierigkeiten noch Herr geworden, 
und an diefem Ehrentage feiner Königin wollen wir nicht von dem fprechen, was 
in der Zukunft drohen mag, jondern an das erinnern, was in den hinter uns 
liegenden Jahren ihrer langen und glüdlichen Regierung vollbracht worden ijt. 
Wir mochten billig ftaunen, als wir vor zehn Jahren, bei Gelegenheit ihres 
goldenen Jubiläums, lafen, in welch” unglaublicher Progreifion die Zahl der 
Bevölkerung im Vereinigten Königreich und den Golonien (zuſammen 24 Millionen) 
während der fünfzig Jahre zugenommen, um welch” enorme Summe das Wational« 
vermögen gewachjen (4. Milliarden) und die Nationalichuld fich verringert (um 
ein Drittel). Auf den Länderzuwachs dieſes Zeitraumes, in welchem Indien, 
gleihfam zum zweiten Male erobert, der Königin auch die Kaiſerkrone brachte, 
brauchen wir nur hinzudeuten, Jedermann kennt ihn, ebenfo wie Jedermann weiß, 
was Englands Technik, feine Majchinen, Fabriken, Eifenbahnen, unterjeeifchen 
Kabel» und überfeeiichen Dampferverbindungen, welche thatjächlich den ganzen Erd- 
freiß umjpannen, zu bedeuten haben: die Engländer find in diefen Dingen längit 
nicht mehr die Einzigen, aber immer noch die Erjten. Wir Deutichen ringen hierin 
im ehrlichen Kampfe mit ihnen und Haben in den wenigen Jahren nicht un— 
beträchtliche Siege auch auf diejem friedlichen Felde errungen; aber eben darum ziemt 
es und, der Wahrheit die Ehre zu geben und dasjenige Volk nicht herabzuſetzen, 
von dem wir, ob es und num gerade ſympathiſch ift oder nicht, doch unbeitreitbar 
Vieles gelernt haben und Manches vielleicht auch noch lernen können. Denn nicht 
nur der materiellen Profperität Englands haben wir zu gedenken, wenn wir an 
diefem diamantenen Jubiläum der Königin die Summe der jechzig Jahre ziehen 
wollen, innerhalb deren auch die epochemachenden Entdefungen von Darwin 
und Wallace, die naturwiffenichaftlichen Arbeiten von Lubbod, Lyell und 
Hurley, die philojophiichen Schriften von Stuart Mill und Herbert 
Spencer fallen. Von den großen Autoren, welche die erjte Hälfte ihrer Regierung 
illuftrirten, lebt heute feiner mehr, aber es ift der Mühe werth, zu recapituliren, 
welchen Glanz auch auf Literarifchem Gebiete die nach der Königin Victoria 
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benannte Aera ausſtrahlt. Im Jahre ihrer Thronbeſteigung (1837) erſchienen — 
allein ſchon hinreichend, um dieſes Jahr denkwürdig zu machen — „Die Pickwickier“ 
von Charles Dickens und „Die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution“ von 
Thomas Carlylez; 1840 tritt zuerft William Makepeace Thackeray und 
ebenjo 1842 Thomas Babington Macaulay auf; 1847 ift das Erftlings- 
jahr von Alfred Tennyſon; 1848 eröffnet mit den beiden erjten Bänden von 
Macaulay’8 „History of England* und jchließt — auch dies ein undergekliches 
Datum! — mit Thaderay’s „Vanity Fair“. Und während dieſe großen Namen 
nun Jahr um Jahr mit neuen Werfen hervortreten, die ſeitdem zum Beſitz der 
engliichen und der Weltliteratur geworden find, begegnen wir 1858 zum erjten 
Male demjenigen von George Eliot als Verfaflerin der „Scenes of clerical 
life“, denen jchon im nächjten Jahre (1859) „Adam Bede* folgt. Wir haben hier 
nur die Größten genannt und auch diefe nur, jo weit fie über England hin— 
aus, zumal in Deutichland, dauernd Anerkennung und Berbreitung gefunden 
haben; wir hätten jonjt noch Robert Browning, vielleicht auch deffen Gemahlin, 
Glijabeth Barrett Browning, und Matthew Arnold nennen müffen und 
eine ganze Schar von Sternen zweiten Ranges, wie die Bronte, wie Dante 
Gabriel und Chriftina Rojsfetti und jo viele Andere nennen können, die 
während der Victorianiſchen Aera emporgeitiegen und nun auch erlojchen find. 
Der Nachwuchs Hält den Bergleich mit diefen nicht aus; die Production ift, nad 
wie vor, ungemeflen, aber obwohl es ihr an Talenten keineswegs fehlt, hat fich 
doch bis —* noch feines gezeigt, an das fich mehr als ein vorübergehendes Intereſſe 
hätte knüpfen lafjen. Dagegen ijt gerade in den lebten zehn Jahren eine Be— 
wegung ftärfer und tiefer geworden, die noch einmal unfere volle Aufmerkſamkeit 
auf England gelenkt und das, was in Folge diefer Bewegung auf focialem Gebiete 
zur Löſung der vielen, auch uns bedrängenden Fragen geichehen und theilweife 
ſchon erreicht worden ift, zum Gegenftand unſeres ernfteften Nachdentens gemacht 
bat. Die Thätigkeit, die fich im Dienjte der Nächitenliebe dort immer großartiger 
entfaltet, und die jelbjtloje Hingabe, mit der hervorragende Männer und Frauen 
fih der Berwirklichung diefer menjchenfreundlichen Ideen widmen, können nicht 
ander als unfere Bewunderung erregen, und in dem unermeßlichen Chor, der 
vom indifchen Dcean big zum atlantifchen und von der auftralifchen See biß zu 
der hinüber jchallt, die um Englands SKreidefelfen brandet, wird der Gefeierten 
feine mehr zu Herzen gehen, als dieſe Stimme der Menſchlichkeit. Denn ihr 
ihönfter Ruhm ift doch immer der gewejen, ihr Volk geliebt zu haben und von 
ihm geliebt worden zu fein, und bereits heute bat fich der Wunſch erfüllt, den 
vor jechundvierzig Jahren Alfred Tennyfon in der Zueignung des eriten Bandes 
feiner Gedichte ausſprach, daß nämlich einft „die Kinder unferer Kinder“ von ihr 
lagen möchten: 
„Her court was pure; her life serene; 
God gave her peace; her land reposed; 


A thousand claims to reverence closed 
In her as Mother, Wife and Queen!“ 


Berlin, 15. Juni 1897. J. R. 
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[Nahdrud unterjagt.] 
Berlin, Mitte Juni. 


Die vom preußifchen Abgeordnetenhaufe mit der Prüfung der reactionären 
Novelle zum Vereinsgeſetze beauitragte Commiſſion hatte in der Regierungsvorlage 
nur die Beftimmung über die Aufhebung des Goalitionäverbotes für Vereine, 
jowie die Unterfagung der Theilnahme von Minderjährigen an öffentlichen Ber- 
lammlungen und Vereinen aufrecht erhalten. Auch follte poligeilicher Willkür 
dadurch vorgebeugt werden, daß in leßterem Falle nicht etwa die Verſammlung 
aufgelöft, jondern nur im ordentlichen Verfahren eine Geldjtrafe verhängt werden 
könnte. Die Commiffionsbejchlüffe gelangten dann im Abgeordnietenhauje zur An- 
nahme, bedürfen jedoch im Hinblid darauf, daß fie eine Verfaffungsänderung be- 
dingen, nach einundzwanzig Tagen einer wiederholten Annahme durch das Plenum. 
Daß die conjervativen Parteien im Gegenjage zu den freifinnigen Fractionen und 
dem Gentrum für die nach ihrer Auffaffung von der Commiſſion „verftümmelte” 
Regierungsvorlage jtimmten, erklärt fich lediglich au der Erwartung, daß das 
Herrenhaus die urjprünglich der Polizei gewährten weitgehenden Befugnifje wieder 
berftellen und ein Theil der Nationalliberalen dann mit der Rechten jtimmen 
würde. Es bedarf jedoch feines bejonderen Hinweijes, daß die nationalliberale 
Partei fich jelbft aufgeben würde, falls fie in ihrer Mitte Elemente duldete, die 
dem reactionären Regime Vorſchub leiſten, zumal da es ohnehin nicht an höchſt 
bedenflichen Symptomen fehlt, die die Pläne und Erwartungen der Widerjacher des 
Fürften Hohenlohe in greller Beleuchtung erſcheinen lafjen. Wie verhängnißvoll 
die Ausjtattung der Polizei mit weiteren Befugniffen für die gefammte innere Ent- 
widlung Preußens und Deutjchlands werden müßte, das hat fich gerade in jüngjter 
Zeit bei Gelegenheit des Proceſſes Tauſch-Lützow deutlich gezeigt. Anjtatt neue 
Rechte zu erhalten, muß die politifche Polizei vielmehr eine Einſchränkung inner» 
halb der Geſetze erfahren, wenn anders das öffentliche Wohl und die öffentliche 
Moral nicht auf die Dauer eine jchwere Einbuße erfahren jollen. 

Mit dem franzöſiſchen Panama-Scandal ift der am 4 Juni durch die Frei— 
ſprechung des Criminalcommifjars von Taufch und die Berurtheilung feines früheren 
Agenten von Lützow zu zwei Monaten Gefängniß beendete Senſationsproceß ver— 
glichen worden. Diefe insbejondere in der auswärtigen Prefle hie und da fid 
findende Parallele erfcheint jedoch nicht zutreffend, da, ganz im Gegenfaße zu Frank— 
teih, wo Megierung und Parlament durch die Gorruption in Mitleidenichaft 
gezogen waren, die deutjche Reichsregierung jowohl als auch die preußiiche Staats— 
tegierung völlig intact aus dem Procefje Tauſch-Lützow hervorgegangen find. Und 
was das Parlament betrifft, jo darf der zuverfichtlichen Erwartung Ausdrud ber- 
liehen werden, daß die Krebsſchäden, die erwieſen worden, jobald die politische 
Polizei erörtert wird, nicht bloß rüdhalt- und rüdfichtslos gegeikelt werden, ſondern 
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auch Abhülfe finden. Wenn es überhaupt noch eines Beweifes dafür bedurft hätte, 
wie nothwendig die Aufhebung des Socialiftengefeges war, und wie verfehlt es 
fein müßte, durch eine „Novelle zum Bereinsgefeße”, im Stile der am 13. Mai 
dem preußifchen Abgeordnetenhaufe unterbreiteten, ähnliche Zuftände zu ſchaffen, 
wie fie unter der Herrichait des erwähnten Ausnahmegejeßes beitanden, jo iſt diejer 
Beweis durch die Enthüllungen der Procefje Ledert-Lügow und Tauſch-Lützow in 
vollem Make erbracht worden. Man wird faum bei der Annahme irren, daß 
innerhalb der politischen Polizei Elemente, die unter dem Socialiftengejeße eine 
wenig erjprießliche Thätigfeit entfalten konnten, indem fie 3. B. durch Ausweifung 
von Socialijten fünftlich neue Agitationsherde fchufen, die Unthätigfeit, zu der fie 
ſich nach der Aufhebung dieſes Gejeßes verdammt fühlten, durch den gröbften Unfug 
in der Preſſe auslöfen zu müffen glaubten. 

Daß diefer Unfug nicht nur geeignet war, unter den verjchiedenen Reflorts 
der Regierung beilloje Verwirrung zu ftiften, jondern auch an den Gtufen des 
faiferlichen Thrones keineswegs Halt machte, ift durch die Gerichtäverhandlungen 
mit aller Klarheit erhärtet worden. Sicherlich würde aus den Acten der VBorunter- 
fuhung noch mehr erhellen, und e8 darf nur gewünfcht werden, daß alle Gonie- 
quenzen aus jolcher Kenntniß der BVerhältniffe gezogen werden. Da der Kaiſer, 
laut der am 10. December 1896 im „WReichsangeiger“ veröffentlichten Erklärung, 
bereit am 7. October dv. 3. in dem zu Hubertusſtock gehaltenen Kronrathe auf 
den Vortrag, dab ala Verfaſſer des vielerörterten Artikels der „Welt am Montag“ 
der Agent der politiichen Polizei dv. Lützow ermittelt worden war, befohlen hatte, 
„daß die Angelegenheit ftreng unterfucht und nach aller Richtung Hin Elargeftellt 
werde”, kann fein Zweifel darüber obwalten, daß eine Unterbrechung der gejeglichen 
Proceduren ebenjowenig den Abfichten des Kaiſers wie dem wirklichen Staatsinter- 
eſſe entiprochen hätte. 

„An einem Kaiferwort foll man nicht drehen noch deuteln“ — diejen Aus— 
Ipruch jollten fich Diejenigen gegenwärtig halten, die auch jet noch aus Anlaß des 
Procefjes Taufch-Lügow in verfhwommener Weife von preußiichen Traditionen 
Iprechen, die verlegt worden wären, weil einigen jubalternen Organen der politischen 
Polizei der Proceß gemacht worden ift. Als ob die guten Meberlieferungen Preußens, 
die e8 groß gemacht und für die führende Rolle in Deutfchland vorbereitet haben, nicht 
vielmehr an den Großen Aurfürften und Friedrich den Großen anfnüpften, denen 
mit Fug Gerechtigkeit ala die Grundlage ihres Königthums galt. Justitia funda- 
mentum regnorum! Bon diefer Wahrheit ließ fich auch Kaiſer Wilhelm II. leiten, als in 
dem zu Hubertusftod gehaltenen Kronrathe die gegen Hochgeitellte Perjonen 
gerichteten Treibereien zur Sprache kamen. Wie würde aber wohl Friedrich der 
Große Denjenigen jeine Willensmeinung fundgegeben haben, die, nachdem er be- 
foblen, „daß die Angelegenheit ftreng unterfucht und nach allen Richtungen Hin 
Hargeftellt werde”, ihm hätten zumuthen wollen, ſich gerade von denjenigen Rath- 
gebern zu trennen, die feinen Abfichten am treueften und gewifjenhafteften entiprochen 
haben würden! 

Iſt doch von Organen, die allerdings wohl ihre Wünfche für Thatjachen 
gelten lafien, behauptet worden, daß der Staatsjecretär im Auswärtigen Amte, 
Freiherr von Marſchall, über den Proceß Taufch ftraucheln und fallen werde. Daß 
der ausgezeichnete Staatsmann, der in vollem Einklange mit dem Reichskanzler, 
Fürſten zu Hohenlohe, joeben im türkifch-griechiichen Kriege diplomatifches Geſchick 
in hohem Maße bewiefen und wejentlich zur Verhütung europäticher Verwidlungen 
beigetragen hat, wegen eines Taufch zurüdtreten könnte, ift eine Annahme, die 
jedenfall& der Iebhaften Phantafie ihrer Urheber mehr Ehre macht, ala ihre Ver— 
wirklihung auch nur im Geringften dem Staatsinterefje entjprechen würde. Sobald 
erit der Fall des Commiſſars, der auf eigene Fauft fich in die hohe Politik ein» 
mijchen wollte, rubricirt fein und neben anderen „Haupt- und Staatsactionen“ der 
politifchen Polizei feine wohlverdiente hiſtoriſche Würdigung gefunden haben wird, 
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wird fich in vollem Maße zeigen, wie beleidigend für einen Monarchen von dem 
Gerechtigkeitögefühle des Kaiſers Wilhelm II. die Zumuthung ericheinen muß, daß 
er aus diefem Anlafje von einem feiner bewährteiten Rathgeber fich trennen könnte. 
Der Staatsfecretär des Auswärtigen Amtes hat einen längeren Erholungs 
urlaub erbeten, weil er unter der Laſt der Regierungsgeichäfte feit einiger Zeit 
bereits fich in jchwer leidendem Zuftande befand. Wiederholt jah er fich an das 
Krankenlager gefeffelt, und wenn er dann, feinem ausgeprägten Pflichtgefühle mehr 
ala dem dringenden Intereffe feiner Gefundheit folgend, die Amtsgeſchäfte vor der 
Zeit wieder aufnahm, jo bleibt nun zu wünjchen, daß er während feines Urlaubs 
volle Genefung und Kräftigung finden möge. Gricheint aber völlig ausgeſchloſſen, 
daß Freiherr von Marichall zurüdtreten könnte, weil den ausdrüdlichen Inten« 
tionen des Kaiſers in der Taufch-Angelegenheit entiprochen worden ift, jo haben 
fich doch im Mebrigen die Stellungen der Minifter nicht als jo fturmfrei erwiejen, 
dat nicht aus anderen Gründen mit der Möglichkeit eines Wechfeld in dem Staatö- 
fecretariate des Auswärtigen gerechnet werden müßte. alla aber nicht alle An- 
zeichen trügen, würde dann auch der Reichäfanzler, der im Freiherrn von Marichall 
die wirkſamſte Stüße jowohl bei der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten als 
auch im Parlamente gefunden, nicht länger im Amte bleiben, und das müßte jo- 
wohl im Intereffe der ftetigen Fortentwidlung der inneren Politik al& auch vom 
Geſichtspunkte der internationalen Beziehungen Deutichlands beklagt werden. Wie 
unjere Bündnißverträge in dem Fürften Hohenlohe und dem Freiherrn von Mar- 
ſchall zuverläffige Hüter gefunden, hat ihre des Ziels ficher bewußte Politif auch 
in hohem Grade dazu beigetragen, die Beziehungen zu Rußland jo freundjchaitlich 
zu geitalten, daß der Gegenſatz, der fich eine Zeitlang zwijchen dem Dreibunde und 
dem jogenannten Zweibunde zu entwideln drohte, ala überwunden gelten darf. 
An diefer Ihatfache wird auch nichts durch den Gegenbefuch geändert werden, 
den der Präfident der franzöfiichen Republit demnächſt dem Kaifer von Rußland 
abzujtatten. gedentt. Mit Recht ift in Frankreich jelbjt darüber geipottet worden, 
dab troß allen Wandlungen in der Regierungsform das „protocole* auch unter 
der Republik allmächtig geblieben jei. Durch diefes „protocole* follen alle Com— 
petenz- und Gtiquettejtreitigfeiten geregelt werden, während es in Wirklichkeit bei 
jeder Gelegenheit gerade heillofe Verwirrung hervorruft. So jorgfältig wachen 
Herr Grozier, der „direeteur du protocole“, und jein „adjoint“, Herr Mollard, 
darüber, daß auch nicht die geringfügigite Beitimmung diejes unverbrüchlicher ala 
die englifche Habeascorpus-Acte gehaltenen „Staatsgrundgejeßes“ verlegt werde, 
dat aus Anlaß des von dem ruſſiſchen Kaiferpaare in Frankreich gemachten Be- 
fuches die mannigiachiten Unzuträglichkeiten fich herausftellten. Kaum tauchte aber 
der Plan der Reife des Präfidenten der franzöfiichen Republif nah Rußland auf, 
ala auch das „protocole* troß feinen Mißerfolgen bei den „Ruffenfejten“ in Paris 
und Berfailles fich jogleich wieder meldete. Als ob der mit „chinoiseries“, chine— 
ſiſchem Zopfthume, gepaarte moderne Byzantinismus in der frangöfiichen Republik 
mehr zu Haufe fein müßte, als jelbjt in dem autofratijch regierten Rußland! 
„Zu welchem Zeitpunfte wird der Beſuch des ruffiichen Kaiſerpaares ftattfinden, 
welche Reiferoute wird gewählt, und welche Perfonen begleiten den Kaiſer?“ In 
diejen drei Fragen werden die Schwierigkeiten zufammengefaßt, an deren Löſung 
fi) das „protocole* und die franzöfifche Diplomatie in gleicher Weife abmühen, 
und die für die Negierungstunit der Republik jehr bezeichnend find. Wer aber 
an die Einfachheit des republifaniichen Mechanismus glaubte, mußte durch die in 
der Parifer Preſſe geführte Polemik fogleich eines Beſſeren belehrt werden. Der 
Zeitpunkt des Bejuches Toll deshalb von bejonderer Wichtigkeit fein, weil ja, 
falld die Kammern tagen, jede Sigung eine der landesüblichen Miniſterkriſen 
bringen fönnte, jo daß dann, in Abweienheit des Staatöcheis, die Republik völlig 
der Regierung ermangeln würde. Immerhin darf als gewiß gelten, dab das 
Parlament erjt vertagt werden muß, ehe Felix Faure fich nad) > begeben 
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könnte. Hängt aber die Löſung der Frage des Zeitpunktes mit der inneren Politik 
zuſammen, jo werden an die Erörterung der Reiſeroute Betrachtungen geknüpft, 
die insbejondere für Deutjchland nicht einer gewiffen Komik ermangeln. Den Land- 
weg über Berlin dürfte der Präfident der franzöfiichen Republik nicht wählen, 
weil er dann mit Kaiſer Wilhelm 11. zufammentreffen würde und diejen zum Be- 
juche der Pariſer Weltausftellung von 1900 einladen müßte! 

Allein auch zur See fehlt es nicht an Klippen bei einer folchen Reife, und 
der „Figaro“ jchreibt ganz ernthaft: „Wenn die Marine mit diefen Vorbereitungen 
beichäftigt ijt, jo beunruhigt ſich unſere Diplomatie ihrerfeits; denn fie erhielt 
Wind von dem Wunſche des Kaiſers Wilhelm, feinen Bruder, den Prinzen Heinrich, 
Groß-Admiral (!) der deutichen Flotte, dem franzöfiichen Gejchwader entgegen- 
zuſenden, um in jeinem Namen den Präfidenten der Republik zu begrüßen. Soll 
man fich diejer Begrüßung entziehen? Dies ift das Problem, das gelöjt werden 
muß. Unfere Diplomaten find jehr perpler.” Wenn die franzöfiiche Diplomatie 
in der That wegen diefer doch nur in der Einbildung beitehenden Gefahr „ſehr 
perpler“ jein follte, jo könnte es jedenfall nicht überraichen, daß fie im türkifch- 
griechiichen Gonflicte eine geraume Zeit hindurch die Magnetnadel verloren zu 
haben jchien, bis fie, unter Verzichtleiftung auf frühere philhellenifche Anwand- 
lungen, ſich wieder nach Norden, das heißt nach Rußland hin, zu orientiren ver- 
mochte. Auch bei der Löfung der dritten Schwierigkeit fommt in nicht minder 
draftiicher Weile das Verhältniß zu Deutichland in Betracht. Wohl empfindet 
man es in frankreich jchwer genug, daß nicht auch der Befuch der Kaiſerin von 
Rußland erwidert werden fann. Bei den officiellen Feitlichkeiten in Paris fand 
dag „protocole* Auswege, die der Gemahlin des Präfidenten der Republif ge- 
ftatteten, bie und da wenigjten® dabei zu fein; am ruffiichen Hofe wäre Madanıe 
Faure jedoch, wie man ſofort berausfühlte, allzu jehr „deplacee!“ Co ijt denn 
davon die Rede, daß die Tochter des Präfidenten, Mile. Lucie Faure, die ihm 
häufiger als Secretär dienen foll, ihn begleiten könnte, indem fie einer Einladung 
der franzöſiſchen Botjchaiterin, Herzogin von Montebello, Folge leiſtete. Nun 
gejtattet das „protocole* wiederum nicht, daß Mile. Lucie Faure die Yahrt auf 
einem „Panzer“ mache, und wollte fie fich über Berlin nad St. Peteröburg be- 
geben, jo drohte ihr mach franzöfiichen Quellen die Gefahr, daß die bdeutiche 
Kaiferin ein Ehrenfräulein auf den Bahnhof ſchicken könnte, um die Zochter des 
Präfidenten der franzöfifchen Republif zu begrüßen. Bedauerlich ift nur, daß im 
Lande Moliere'3 nicht ein Gegenftüdf zum „Malade imaginaire* gejchrieben werden 
fann, da alle dem Stolze des franzöfiichen Staatöcheis und feiner Tochter angeblid) 
von bdeuticher Seite drohenden Gefahren eben nur in der Einbildung bejtchen. 
Herr Felix Faure würde bei feiner Seereife ebenfowenig vom Prinzen Heinrich auf- 
gejucht und begrüßt werden, wie Mile. Lucie Faure von einem „Ehrenfräulein“ 
der deutſchen Kaiferin. In Deutichland iſt e8 auch nie als eine Verlegung der 
internationalen Gourtoifie empfunden worden, daß der Präfident der franzöfiichen 
Republit davon Abjtand nahm, einen Vertreter zur Begrüßung nad Eljaß- 
Xothringen zu entienden, jobald der deutſche Kaifer dort verweilte, obgleich folche 
Begrüßungen bei den übrigen Nationen üblich find, ſobald ein benachbarter 
Souverän fich in der Grenzprovinz vorübergehend aufhält. 

Schwieriger würde e8 jedenfalls für Herrn Faure fein, ſich mit Herrn Loubet, 
dem Präfidenten des Senats, und Herrn Briffon, demjenigen der Deputirten- 
kammer, augeinanderzujegen, von denen in&bejondere der leßtere eiferfüchtig darüber 
wacht, dab die Vertretung der franzöſiſchen Republik nicht ausschließlich von dem 
Chef der Erecutivgewalt in Anspruch genommen werde. Allerdings wird don einer 
dem Elyſée-Palaſte naheftehenden Seite geflifjentlich hervorgehoben, daß für den 
Zaren der Präfident der Republik, als der von der Nationalverfammlung Gewählte, 
das Symbol der franzöfiichen Nation fei. Ob diefe Beweisführung aber der Auf- 
faſſung der Ultra-Radicalen in der Deputirtenfammer entfpricht, muß jehr zweifel- 
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haft erſcheinen. Die Creditforderung für die Reiſe Felix Faure's ſoll denn auch 
erſt kurz vor der Vertagung des Parlaments eingebracht werden, damit müßige 
und unangenehme Erörterungen, die insbeſondere am ruſſiſchen Hofe peinlich be— 
rühren könnten, ſoweit wie möglich vermieden werden. Als gewiß gilt nur, daß 
außer den Leitern des unentbehrlichen „protocole*, der Miniſter des Auswärtigen 
und der Chef des großen Generaljtabes, General de Boisdeffre, fich in der Be- 
gleitung des Präfidenten der franzöfiichen Republif befinden werden. Durch das 
am 13. Juni vereitelte „Attentat” auf Faure dürfte deflen Popularität einen 
jolhen Zuwachs erfahren haben, daß die Reife nach Peteröburg ohne parlamen- 
tarifche Begleitung unternommen werden fann. 

Mit erniter zu nehmenden Schwierigkeiten mußte in jüngjter Zeit die Hönigin- 
Regentin von Spanien rechnen. Sicherlich verdient die Gewifjenhaitigfeit und der 
Muth, mit denen die Mutter Alfonjo’3 XIII. während ihrer Wirkjamteit als 
Regentin allen ihren Obliegenheiten nachzufommen vermochte, volle Anerkennung, 
da jelbjt ein energiicher männlicher Wille fich vor eine faum zu bewältigende 
Aufgabe gejtellt ichen würde, um Herr der in jeder Hinficht verwidelten Situation 
zu werden. Stellten die aufjtändifchen Bewegungen auf Guba und auf den 
Philippinen die größten Anforderungen an den Patriotismus und die Opferwillig- 
feit der Spanier, jo gewann es eine Zeitlang den Anjchein, als ob die auf der 
Pyrenäen-Halbinſel oftmals verhängnißvollen Parteizwiftigkeiten jo lange ruhen 
würden, bis die Injurrection völlig unterdrüdt wäre. Die militärischen Erfolge 
bes inzwiſchen auf feinen Antrag wieder abberufenen Generals Polavieja, jowie die 
Berficherungen des Oberbefehlshabers der ſpaniſchen Erpeditionstruppen auf Guba, 
Generals Weyler, ließen denn auch erhoffen, daß die außerordentlichen Opfer des 
Mutterlandes an Gut und Blut nicht umfonft gebracht wären. Nun zeigte fich 
aber, daß die Parteigegenjäße, weit entfernt, latent zu bleiben, vielmehr eine 
weientliche Berichärfung erhalten und fich bis zum unvermeidlichen Gonflicte zu« 
geipigt haben. Hatten die Garliften ſich vor einiger Zeit bereit® von den Be— 
rathungen der Gortes zurüdgezogen, jo verficherten ihre Organe doch), daß die 
Partei bis zur Bewältigung des Aufjtandes in den Golonien fi) ruhig verhalten 
würde. Auch die Liberalen unter der Führung Sagafta’s hatten eine Art Gottes» 
jrieden angekündigt. 

Unmittelbar nach der Nüdkehr des Generals Polavieja von den Philippinen 
entijpann fich jedoch eine Zeitungsfehde, die daran antnüpite, daß das Gabinet 
Ganovas del Gaitillo dem wohlverdienten General nicht den ihm gebührenden 
Empiang bereitet habe, während die Königin-Regentin, in Uebereinſtimmung mit 
dem liberalen Parteiführer, aus ihren Sympatbien fein Hehl gemacht haben jollte. 
Nicht minder wurde auf einen Gegenſatz in der cubanifchen Angelegenheit hin» 
gewiejen, indem die Liberalen dad Heil für die große Antille darin erblidten, 
daß die geplanten Reformen ſofort durchgeführt würden. Da nun General Weyler 
dieje von der Unterdrüdung des Aufitandes abhängig gemacht wilfen wollte, 
identificirten jich die Liberalen mit dem Marſchall Martinez Campos, dem Vor- 
gänger des gegenwärtigen Generalgouverneurs und Oberbefehlshaber der Expeditions— 
truppen. Nicht überraſchen onnte, daß dieſe Gegenſätze auch in den Cortes zum 
Ausdrucke gelangten; eine Scene, die ſich im Senate zwiſchen dem Miniſter des 
Auswärtigen, Herzog von Tetuan, und dem Senator Comas abſpielte, ſollte jedoch 
die Kriſis beſchleunigen. Aus Anlaß einer Bemerkung des letzteren ließ der 
Miniſter des Auswärtigen ſich binreißen, den liberalen Senator thätlich zu be- 
leidigen, und durch dieje einem der Ihrigen zugefügte Kränkung wurde die liberale 
Partei veranlaßt, den Rücktritt des Herzogs von Tetuan zu verlangen, mit dem 
Hinzufügen, daß ſie, bis dieſe Genugthuung gewährt worden wäre, an den parla— 
mentariſchen Berathungen nicht theilnehmen würde. Der Conſeilpräſident ließ ſich 
allerdings noch von ſeinen Anhängern in der Deputirtenkammer Indemnität für die 
dom conjervativen Miniſterium während der letzten Vertagung der Cortes ge— 
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troffenen Maßnahmen bewilligen; auch jegte er dur, daß die Königin-Regentin 
ein neues Vertagungsdecret unterzeichnete, fo daß er ohne neue parlamentarifche 
Zwifchenfälle biß zum Herbfte weiter zu regieren vermöchte. Allerdings konnte er 
fich nicht verhehlen, daß die Lage ſich dann nicht gebeffert haben würde, und jo 
reichte er der KHönigin-Regentin das Entlaſſungsgeſuch des geſammten Gabinets ein. 

Die Königin-Regentin befand fich in einem argen Dilemma. Genehmigte 
fie das GEntlaffungsgefuh des confervativen Gonfeilpräfidenten, und berief fie 
den Liberalen Parteiführer Sagafta an die Spitze der neuen Regierung, jo ver- 
widelten fich die parlamentarischen Verhältniſſe noch mehr, da die Deputirten- 
kammer eine conjervative Mehrheit aufweift. Freilich konnte das neue Minifterium 
die Kammer auflöfen und Neuwahlen anberaumen, in der in Spanien niemals 
getäufchten Vorausſetzung, daß die allgemeinen Wahlen regelmäßig zu Gunften der 
am Staatsruder befindlichen Regierung ausfallen. Gerade im gegenwärtigen Augen- 
blide mochte es der Königin-Regentin aber gefährlich ericheinen, einen völligen 
Syſtemwechſel herbeizuführen, da das Berhalten der Vereinigten Staaten von 
Amerika in der cubanifchen Angelegenheit von Zweideutigfeit nicht frei if. So 
erfcheint es begreiflich, daß die Königin» Regentin den Gonfeilpräfidenten Canovas 
del Gaftillo in der Amtsgewalt belafien hat, damit er die bisher befolgte Politik 
weiter führe. 

Wie das conjervative ſpaniſche Minifterium iſt auch das öfterreichiiche, an 
defien Spite Graf Badeni jteht, durch die parlamentarijchen Verhältniffe in arge 
Berlegenheit gerathen. Allerdings hätte Graf Badeni jogleich bei dem Erlafje der 
Sprachenverordnung, durch die die Deutichen in Böhmen aufs Schwerfte verlegt 
wurden, fich nicht verhehlen dürfen, daß das rückſichtsloſe Vorgehen der Regierung 
verhängnißvoll werden müßte. Die parlamentariiche Objtruction, die fich den 
Deutihen im Neichörathe in ihrem Zuftande der Nothwehr als einziges Mittel 
darbot, führte zur Vertagung diejer parlamentariichen Körperſchaft. Es entjteht nun 
aber die Frage, was weiter gejchehen joll. Da Graf Badeni die Schuld an der hödhit 
erfahrenen Situation trägt, liegt ihm auch die Pflicht ob, Wandel zu jchaffen, 
und zu diefem Behufe wird er nicht umhin fönnen, den Deutfchen durch fein Ver: 
halten zu zeigen, daß er in Uebereilung gehandelt, als er den Tſchechen im ber 
Sprachenfrage allzu weitgehende Zugeftändniffe machte. Da auch die Tichechen ſich 
auf die Dauer der Thatjache nicht verichließen werden, daß fie ihre Anſprüche 
wejentlich herabjtimmen müfjen, kann nur in einer Berftändigung der Deutichen 
und Tichechen ein Ausweg aus dem parlamentarifchen Wirrwarr gefunden werden, 
und wie früher bereit? im böhmischen Landtage Verſuche in dieſer Richtung ge 
macht worden, müßte nunmehr Graf Badeni dort alle Hebel anfegen, um das 
Staatsfchiff wieder in ruhigeres Fahrwaſſer zu lenken. Die Deutichen werden aber, 
fobald ihnen ausreichende Genugthuung für das ihnen zugefügte Unrecht gewährt 
worden, nicht ermangeln, ihre Regierungsfähigteit dadurch zu bethätigen, daß fie 
die Verſöhnung nicht ablehnen. Auch liegt es keineswegs in ihrem Intereſſe, die 
Gejchäfte der Glericalen und der Feudalen, mit denen Graf Badeni fich durchaus 
nicht identificirt, zu betreiben, indem fie einen ehrlichen Frieden zurüdweifen, deſſen 
Abichliefung allerdings die Wahrung ihrer nationalen Rechte zur unbedingten 
Vorausſetzung haben muß. 
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Der „Shakeſpeare“ von Georg Brandes. 








[Nachdruck unterjagt.] 


William Shakeſpeare. Von Georg Brandes. Paris, Leipzig und München, 

Albert Langen. 1896. 

Bis zum Gricheinen des „Shafefpeare” ift Georg Brandes der Hiftorifer, 
Kritifer und Prophet der Modernen gewejen. Sein literarifches und äſthetiſches 
Glaubensbekenntniß ift von jo bejtimmter Art, fein Wiſſen fo fosmopolitifch und 
feine Methode jo perjönlich, daß es weder ihm noch feinem Werke an Widerſpruch 
und heftiger Gegnerichaft geiehlt hat. Von den Anhängern vergöttert, ift er von 
den Antagoniften in Heimath und Fremde als Parteifchriftiteller und mit Bitterfeit 
befämpft worden. Als er fein größtes Buch über „Die Hauptitrömungen der 
Literatur des neunzehnten Jahrhunderts” zu fchreiben begann, das in der Revo» 
lution von 1848 den Sieg der liberalen Jdeen und die intellectuelle Emancipation 
der europäiſchen Gultur feiert, konnte er fich in Webereinjtimmung mit den all« 
gemeinen Tendenzen der Zeit und mit den Sympathien des fosmopolitifchen 
Auditoriums glauben, an welches fein Wort fich richtete. Nach mehr ala zwei 
Decennien, da er jein Werk beendet hatte, fand es fich, daß feine Schlußfolgerungen 
nicht mehr die der Zeitgenofien waren. Sie anerkennen die eritaunliche Vielſeitig— 
feit und Spannkraft, die Weite des Blides und Feinheit der Beobachtung, fie 
huldigen willig dem Glanz der Form und der Bollendung einzelner Partien, aber 
fie bejtreiten die Gültigkeit der Theorie, welche einer ganzen Seite der geijtigen 
Entwidlung polemifch gegenüber jteht, und wenn nicht immer, jo doch oft genug 
in Schatten verdunfelt, was fie nicht anerkennt. Um fo intereffanter ift es auch 
ihnen, dem Verkünder von bien, dem Darjteller von Nietfche nunmehr ala Bio- 
graphen von Shafeipeare auf hiftorischem Boden Angefichts einer Aufgabe zu be» 
gegnen, wo, feinen eigenen Worten nad, „alle die gewöhnlichen kritiſchen Methoden 
im Stiche laffen“. 

Das Bedenken, ob es überhaupt Bedürfniß war, den unzähligen Werfen über 
Shafejpeare ein neues hinzuzufügen, ſchwindet jchon nach Durchſicht der eriten 
Seiten des Buches von Georg Brandes. Es iſt mit folcher Wärme und fo an 
ziehend geichrieben, daß wir ihm folgen, wohin er uns führt, und wenn es auch 
mit der Einjchränfung wäre, an feinem Ziele angelangt, den Weg von Neuem 
und diesmal ohne ihn zurüdzulegen. Denn es ift fein Zufall, daß auf dem eriten 
Blatt dieſes Buches von taufend inhaltfchtweren Seiten nicht das mächtige, ruhige, 
Kraft und Gejundheit athmende Antlig uns entgegen ſchaut, das Legende und 
Zradition ald dasjenige Shakeipeare’3 bezeichnen. Statt feiner jehen wir einen 
Mann, etwa jo alt wie Shafeipeare, ala er „Cymbeline“ oder das „Wintermärchen” 
dichtete, die Furchen des Kampfes und der Arbeit auf der Stirn, in den Zügen 
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die deutliche Spur der Aufregungen, die das moderne Leben auch den Starken 
nicht ungejtraft zumutbet. 

Georg Brandes iſt ein viel zu genialer, geiftreicher Kopf, um die Aufgabe, 
welche die Vorarbeiter ihm erleichtert haben, nicht in origineller Weiſe zu erfaffen. 
Seine Abficht ift zumächit eine polemiiche, gegen die unglüdliche Bacon » Theorie 
gerichtet. „Im Gegenfag zu diefer Auffaflung von Shakeſpeare's Unperjönlichkeit 
und aus Entrüftung über diefen Sturmlauf der Unwiffenheit und des Dünkels gegen 
einen der größten Wohlthäter der Menschheit ift diefer Verſuch entſtanden,“ jchreibt 
Brandes auf der Iehten Seite feines Shalefpeare: „der Berfaffer ift der Anficht 
gewejen: wenn wir ungefähr vierzig gewichtige Schriften von einem Mann befißen, 
fo iſt es ausſchließlich unfer eigener Fehler, wenn wir durchaus nichts von ihm 
wiffen. Der Dichter hat feine Perfönlichkeit in dieſe Schriften niedergelegt. Es 
fommt alſo nur darauf an, dab wir zu lefen verftehen, jo finden wir auch ihn 
jelbit darin.“ In Bezug auf die Hirngefpinfte der Bacon» Thorheit ift die Ent- 
rüftung nur zu begreiflich; die unmwiderlegt gebliebene Widerlegung von J. Schipper 
(Wien 1889) hätte allein genügen follen, für alle Verftändigen die Frage auf 
immer zu bejeitigen. 

Shafejpeare hat gelebt; wir kennen ihren großen Umriſſen nach die Bedingungen, 
unter welchen fein äußeres Leben fich abjpielte. Allein wir wiffen nicht mehr, und 
für Shakefpeare wie für Dante genügt eine Octavſeite zur Aneinanderreihung der 
Thatjachen, die in Bezug auf dieje ihre äußere Eriftenz feitftehen. Brandes hat 
der Jugend Shakeſpeare's bis zu feiner Ankunft in London achtzehn Seiten ge 
widmet, die don „vielleicht“, „wahricheinlih” und „es jcheint“ durchzogen find. 
„Wir wifjen nicht ficher,” jagt er, „wann Shakejpeare Stratjord verließ, und ebenjo 
wenig, wann er von London fortzog. Wir wiffen nicht ficher, ob er jemals im 
Auslande geweſen ift, ob er jemals Italien geiehen hat. Wir fennen nicht den 
Namen von irgend einer rau, die er in London geliebt hat. Wir wiffen nicht, 
an wen feine Sonette gerichtet find. Wir können wahrnehmen, daß die allgemeine 
Stimmung feines Lebens düſterer wird, aber wir kennen den Grund nicht, weis 
halb ... . Wir wiffen nicht, aus welchem Grunde er jo gleichgültig gegen feinen 
Ruf war, wie es den Anjchein hat ...“ 

Die Antwort auf alle diefe Fragen, jo weit fie nicht in zeitgenöffifchen Documenten 
und Ueberlieferungen andeutungsweiſe vorhanden ift, hat Brandes in den Werfen 
gejucht, „deren Reihenfolge wir tajtend errathen müſſen“, und die er im Großen und 
Ganzen in Uebereinftimmung mit der englisch» deutjchen Shakeſpeare-Forſchung an- 
nimmt. Danach find, mit Ausnahme von zweien, ſämmtliche Lujtipiele Shakeſpeare's 
vor 1601, ſomit vor feinem achtunddreißigiten Jahre und in der Periode verfaßt, da 
die Königadramen, „Romeo und Julia”, „Der Kaufmann von Venedig“ entjtanden. 
Diefer Zeitabichnitt, zwiichen Shakeſpeare's muthmaßlicher Ankunft in London (1585) 
bis zur Wende des Jahrhunderts, bietet eine außerordentlich geringe Ausbeute zur 
Kenntniß von des Dichters äußerem und innerem Leben. Bon 1586—1592 geht 
feine Spur völlig verloren. Die Anhaltspunkte für eine Reife nach Italien find 
jo ſchwach, daß Brandes die Frage, ob er jemals dort gewejen fei, unentjchieden 
läßt. Dafür ift ihm in der vielftimmigen Mufit der perfönliche Ton nicht ent— 
gangen. In „Was ihr wollt” 3. 2. ift es Shaleipeare, der Gatte des acht Jahre 
älteren Dorfmädchens, deflen Stimme wir vernehmen, wenn der Herzog eine jüngere 
Geliebte zu wählen empfiehlt. In „König Johann”, wie dann noch einmal im 
„Wintermärchen“ für Mamilius, gilt die Klage um des jungen Arthur's Tod dem 
1596 verftorbenen Hamnet, Shakeſpeare's einzigem Sohn, ganz ebenſo wie fpäter 
Goriolan’8 Trauer um Volumnia die des Sohnes für die Mutter in Etratford 
fein wird. Gewagter ijt die Borausiegung, daß Shakeſpeare's tiefes Empfinden für 
die Schmad des Schaufpieleritandes, des moralifchen Höders, in dem gleichfall® 
von der Natur beeinträchtigten Richard III. zum Ausdrud gefommen fein joll. Um 
fo wahricheinlicher, da Geitalten wie Antonio, der königliche Kaufmann, wie 
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Jacques, der die Vollmacht des Narrenkleides begehrt, um den Menjchen die Wahr- 
heit zu jagen, ihrem Schöpfer ähnlich find. 

Ihre Schwermuth verkündet das Ende der in voller Lebensfreude geichaffenen 
Welt thatkräftiger Helden, wißiger Narren, lieblicher, anmuthiger Frauen. Als auf 
Shakeſpeare's Bühne der Vorhang um 1602 fich wieder theilt, ift fie ſchwarz aus— 
geichlagen. Es erjcheinen „Hamlet“, „Macbeth“, „Othello“, „Lear“, die unjterb- 
lichen Opfer de8 Schmerzes und der Echuld. „Das erſte philofophiiche Drama der 
neuen Zeit, der typiſch moderne Menſch“ find mit den Dänenpringen erftanden, 
der, für Shafejpeare jprechend, jagt: „Wie tief Ihr auch grabt, ich grabe immer 
eine Elle tiefer.” — Jago, jagt Brandes, beruht auf einer perfönlichen Erfahrung. 
„Shafeipeare Hat fein Mannesalter mit Parcellen vor ihm verlebt ... mit ihm, 
„der Schadenfreude in Menfchengeitalt, dem ewigen Reid“. 

Zweiundvierzig Jahre alt, auf dem Höhenzug des Lebens, brandmarkt er 
Undanf, Lüge und Berrath in der Tragödie des Weltunterganges, im „Lear“, die, 
in einer Sturmednacht erfonnen, die Welt des Guten auf die Folter jpannt, den 
Verluſt Alles defien jchildert, was Jedem von uns das Leben lebenäwerth macht, 
bis der Menſchenhaß in „Timon“ fich in Flüchen entladet, die keine Heimath, fein 
Baterland, kein Mitleid, fein Erbarmen mehr kennen. 

Zwiſchen diejen acht Jahren höchfter Schaffenskraft und der vorhergehenden 
Epoche liegen die Sonette. Nach dem Sinn, den Brandes adoptirt, eine perjönliche 
Gejchichte, die fich zwiichen William Shafejpeare, William Herbert Graf Pembrote, 
und dem Hoffräulein Mrs. Mary Fitton als Hauptperfonen abjpielt. Sie, die 
dunfle Dame, die Schlange in Shakeſpeare's Leben, wird zur griechiichen Zauberin 
am Nil, und in Gleopatra’8 Geliebten, im „Künſtler“ Antonius, findet er „eine 
Nie, durch die feine eigene Seele hindurch jchlüpfen kann“. 

Und nun, nach der haßerfüllten Inſulte an die Frau in „Zroilus und 
Greifida“, nach dem Kammer an Desdemona’8 Leiche, nach den Qualen in der 
Bruft von Lear und der Zerriffenheit in Hamlet's Geift, wandelt fich das Bild, 
und Shakeſpeare's Himmel Härt fich wieder, 

Wir wiffen nicht, warum? Kein Anhaltspunkt in jeinem uns verjchleierten 
Leben, feiner in jeiner Kunſt, vor Allem feiner in der von Brandes jo weitläufig 
erzählten Zeitgeſchichte. Shakeſpeare hat GElifabeth nicht geliebt, er hat — was 
nicht doch ganz zutrifft (vergl. ©. 58, 87, 93, 208, 288) — es allein unter allen 
Genoflen abgelehnt, ihr zu jchmeicheln. Für ihn, „den nicht das eigenthümlich 
Nationale, jondern das allgemein Menschliche intereffirt" (S. 510), war eine 
Regierung wie die von Jacob I. fein Grund, am ariftofratifchen Heldencultus irre 
zu werden, in welchem Brandes — diesmal im Gegenjaß zu vielen angeljächftichen 
Shafejpeare » Forihern — die unabänderliche Grundlage von Shakeſpeare's anti- 
demokratischer, politifcher Doctrin klar und folgerichtig erkennt (S. 134, 758, 762, 
767, 770, 774). 

Noch einmal: was ift geichehen, damit Shakeſpeare's Frauen jet Marina, 
Imogen, Perdita, Hermione, Miranda heißen? Damit die wiedererwachte Phantafie 
das Zauberland fich jchuf, in welchem Prospero, ala der Weisheit legten Schluß, 
die verachtende Nachficht für die Welt verkündet, von der er fich freiwillig los» 
gelöft hat? 

Und mußte denn etwas Belonderes geichehen? Spiegelt „das Traumſpiel 
jeiner letzten Jahre“ — diefer Jahre ungebrochener Manneskraft — denn wirklich 
„die Träume eines verheerten Gemüthes“? Müffen wir den Schöpfer Heinrich's V., 
Romeo's, Antonio’s, Hotſpur's, Benedict's, mit Hamlet oder Timon mehr als mit 
den lebenäfrohjten, verföhnteften jeiner Schöpfungen identificiren ? 

War ed nicht vielmehr die erite Bedingung feiner unvergleichlichen Kunſt, daß 
er fie beherrichte und nicht von ihr beherricht wurde? Gewiß hat er mehr nach— 
gedacht, mehr gelitten und mehr fich gefreut als alle anderen Menſchen; denn feine 
Gmpfänglichkeit für Freud’ und Leid bemaß fich nach feinem Genius, nach der 
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Grregbarkeit feines Gemüthes, nach der Tiefe feiner Erfenntniß von Menſchen und 
Welt. Aber nichts beweijt, daß die Gegenfäße zwiſchen froher Lebensluſt, bitterer 
Weltverachtung und männlich verjöhnter Selbftüberwindung in feinem Leben fo 
fchroff fich gegenüber jtanden wie in der chronologifchen Reihenfolge, in die man 
fein Werk gezwungen hat. In den größten feiner Schöpfungen, in „Hamlet“, in 
„Lear”, ift das nicht der Fall. Der Zweifler, der unter der Aufgabe zufanmen- 
bricht, die aus den Fugen gegangene Welt des Frevels wieder einzurichten, jpricht 
das Wort des Glaubens: 


There's a divinity that shapes our ends, 
Rough-hew them how we will.“ 


„Das ift fürwahr gewiß,“ beftätigt Horatio. Und in „der Tragödie des Welt: 
unterganges“, in „Lear“, gejchieht die welterlöfende That der Liebe, von Gordelia 
vollbracht. Auf den Sinn ihres jchimpflichen Todes hat Shateſpeare's tiefſtes Wort 
und vorbereitet: „Reif fein ift Alles.“ 

Georg Brandes ift viel zu feinfinnig, um nicht die Unterfcheidung zu machen 
zwifchen Shafejpeare, dem Dichter der Eonette, dem Sohn der Renaifjance, und 
Shafejpeare auf der Höhe des Dafeins und der Kunft, „der troß aller Verfuche 
der Renaifjance, das Heidenthum wiederzugebären, ein- für allemal dazu erzogen 
und daran gewöhnt ijt, die Sinne als Verſucher, die in den Pfuhl hinab führen, 
zu betrachten” (S. 737, 739). Nicht ohne Mitleid ſpricht er von Shakeſpeare's 
Zeiten ald von foldhen, „wo Glaube und Aberglaube Mächte waren“ (S. 189); 
er nennt ihn „den Sohn eines nordifchen Miſchvolkes, eine Stammes, der nicht 
durch Geiftescultur, jondern durch das Chriſtenthum civilifirt iſt“ (©. 737). Was 
ihn nicht hindert, die Moral don „Eymbeline” nach einem Gedankengang zu 
erklären, der ungleich befjer auf Ibſen ala auf Shakeſpeare paßt, und die wunder: 
bare, ganz perjönliche Gejtalt von Proſpero ala „den Typus des Uebermenſchen, 
ala Zukunftsmenſchen“ zu faffen (S. 958). Berichleiert wie Shakeſpeare's Leben 
uns auch bleibt, wir fennen das Ende. Nichts in feiner herrlichen Kunſt tit größer 
als das Lebewohl, mit dem er von ihr fcheidet, als der freiwillige Entichluß des 
Neunundvierzigjährigen, jein Leben unter einfachen Menſchen, in ländlicher Stille 
zu bejchließen, in „... . Mailand, wo mein dritter Gedante, joll das Grab jein.“ 
Bier Jahre ſpäter, zur Zodesjtunde, jchweigt das Tejtament vom Lebenswert 
des Dichters, und Shakefpeare jtirbt wie Einer unter Allen, für die „der Reſt 
Schweigen“ iſt. 

Das ift jo großartig, aber auch jo unmodern als möglich. Es jchließt den 
Gedanken nicht aus, daß einer der größten Geijter, der zu der Welt gejprochen, fich 
feiner Unfterblichteit bewußt gewefen jei. Aber es verräth auch eine Kraft der Gejund- 
beit, eine ſeeliſche Sarmonie, die um jo mächtiger ergreifen, als fie dem Genius 
der Modernen bis zu gänzlichem Mangel an Berftändniß für geiftige Stimmungen, 
die mit dem Irdiſchen nicht abjchließen, abhanden zu kommen drohen. 


Lady Blennerhafjett. 


— — — * 


Davidſohn's Geſchichte von Florenz. 
—— [Nahdrud unterſagt.) 
Geſchichte von Florenz. Bon Robert Davidſohn. Erſter Band: Aeltere Geſchichte. 
Mit einem Stadtplan. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 18%. 
Es find in den leßten Jahrzehnten mehrere Bearbeitungen der Geſchichte von 
Florenz erichienen, welche gegen die früheren Darjtellungen derſelben einen Fort— 
fchritt bedeuten, wenn fie auch keineswegs den Anforderungen entiprachen, die 
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man Heutzutage an jede Stadtgeichichte, gefchweige denn an die einer jo unendlich 
wichtigen Stadt, wie die Bella Firenze für die gang moderne Gefchichte doch iſt, 
zu ftellen berechtigt und gewohnt iſt. Das Werk, das der ehrmwürdige Gino 
Gapponi, der in jeiner Perfon eine jo volltommene Verkörperung des florentiniichen 
Weſens und der großen Traditionen feiner Geburtsftadt nach der Meinung einer 
vielen Freunde darftellte, daß man ihn nach feinem Tode den letzten Florentiner 
genannt bat, in feinem hohen Alter über die Gefchichte der Arnoftadt bis zu dem 
Untergange der Republit veröffentlicht hat, konnte, namentlich in den älteren 
Partien derjelben, nicht auf der Höhe der Forſchung unferer Tage ftehen, weil der 
Greis jchon lange erblindet war, ehe er ſich an die legte Redaction feines Werkes 
ſetzte. Beruhen manche Abſchnitte desjelben auf älteren, jelbitändigen Studien, 
und ift dad Ganze mit der wohlthuenden Wärme eines Florentiner Patrioten ge- 
Ichrieben, die durch die Jahrhunderte lange Verbindung edler Gejchlechter mit allen 
Geichiden ihrer Heimath hier wie faum anderswo fait einen religidien Zug erhalten 
bat und das Lebensgefühl diefer Männer durchaus beeinflußte, jo trägt es doc 
auch die Spuren an fich, welche eine ſolche Stimmung auf die Gefchichtsdaritellung 
ausüben muß. Ganz anderer Art iſt die vielbändige „Histoire de Florence“ des 
Tranzöfiichen Kunſthiſtorikers Perrens. An Fleiß hat es diejer Gelehrte nicht fehlen 
lafien, und es hat ihm auch die leichte Hand, welche die franzöfifchen Gejchicht: 
ichreiber jo Häufig auszeichnet, nicht gefehlt. Der franzöfiiche Chauvinismus, der 
in der Beurtheilung der mittelalterlichen deutſchen Herrichaft in Italien zu Tage 
tritt, beweift, daß Herr Perrens der fchwierigen Aufgabe einer gerechten und un— 
befangenen Würdigung eines jo verwidelten Problems, wie es doch das mittel— 
alterliche Berhältniß von Staat und Kirche und die durchaus begründete Auf- 
richtung des Jmperiums deuticher Nation darjtellt, nicht gewachſen war. Aber 
gefährlicher ala das wurde feinem Werke, wenigjtens für die erſten Theile desselben, 
die KHritiflofigkeit, mit der in ihm die Hiftorifchen Quellen behandelt werden. 
Perrens folgte in feiner Erzählung im MWejentlichen der großen, für die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts bis tief in das 14. Jahrhundert hinein jo wichtigen 
Chronik des Giovanni PVillani, ohne fi darum zu befümmern, wie Villani zu 
feinen Angaben und Fabeleien über die ältejte Gejchichte gefommen iſt. Daß 
es Schriftliche Aufzeichnungen zur Gejchichte der Stadt gebe, die zum Theil viel 
älter find als die große Chronik, welche fie nur zum Theil in fich aufgenommen bat, 
blieb ihm unbefannt. Die in dem mufterhait geordneten florentinifchen Staats— 
archive in großer Anzahl vorhandenen Urkunden hat er dagegen wohl gefannt, doc 
in den weitaus meiſten Fällen nur nach den Regijterbänden, die eine kurze Angabe 
des Inhalts der Urkunden enthalten, benußt. Die Maſſe der Citate von Urkunden, 
welche das Werk enthält, beruht ficher nur auf diefen fnappen Auszügen, nicht auf 
den Urkunden jelbit. Bezeichnend für Herrn Perrens ift die Thatjache, daß er 
an nicht wenigen Stellen jeiner Erzählung eine heillofe Verwirrung in die 
Chronologie derjelben dadurc gebracht hat, daß er vergaß, daß in Florenz das 
Neujahr nicht mit dem 1. Januar, fondern dem 25. März begann! 

Eine ganz andere Aufgabe Hatte fih das Werk des Referenten gejtellt, 
welches unter dem Titel: „Quellen und FForichungen zur ältejten Gejchichte der 
Stadt Florenz“ 1875 und 1880 erfchienen ift. Abgeſehen davon, daß bier eine 
Gejammtdarftellung einer Gejchichte der Arnojtadt jelbit bis auf den Untergang der 
Republik gar nicht in Ausficht genommen war, wurde jogar auf eine zuſammen— 
hängende Graählung der Gefchichte der älteren Zeiten verzichtet und nur eine 
Anzahl von bisher ungedrudten und unbefannten ältejten Chroniken der Arnojtadt 
mit Einleitungen und Ercurien veröffentlicht. Dem Ganzen ift nur eine Ueberficht 
der Gejchichte der Stadt bis auf die Zeit beigegeben, in der die älteften annalijtiichen 
oder chronifenartigen Aufzeichnungen beginnen. Dem Berfaffer war nur zu gut 
befannt, daß, um eine wirkliche Gejchichte des älteften Florenz bis etwa zum 
Zode Dante’3 oder 1348 zu jchreiben, er ganz andere Studien hätte machen müflen, 
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als ihm perjönliche und amtliche Verpflichtungen ermöglichten. Diefer Aufgabe 
hat ſich nun für die ältejte Zeit der Stadtgefchichte mit dem beiten Erfolge Herr 
Robert Davidfohn unterzogen. Mehr als fieben Jahre hat er in Florenz jelbit 
und in den verjchiedenen in Betracht fommenden Städten Etruriend die öffentlichen 
und privaten Archive durchforicht, in den Bibliotheken nach Chroniken geſucht, von 
denen er allerdings nichts wejentlich Neues neben dem fchon vom Referenten befannt 
Gemachten gefunden hat, die ganze vorhandene colofjale gedrudte Literatur durch— 
forscht und eine auch ftiliftifch treffliche Zufammenfaffung des Ergebniffes diejer 
ausgedehnten Studien in einem Bande von 867 Seiten geboten, während in einem 
kleineren Hefte von 188 Seiten eine ganze Anzahl von Ginzelunterfuchungen, 
getrennt von der auch für ein größeres Publicum bejtimmten Gejchichtsdaritellung, 
zur Begründung und Ausführung befonderer, eigenthümlicher Behauptungen im 
Texte, uns vorgelegt werden. Es wird Manchen, der die bisher erfchienenen neueren 
Werke zur Gefchichte von Florenz kennt, Wunder nehmen, wenn er lieft, daß das 
jo umfangreiche Werk Davidjohn’s jeine Erzählung nur bis 1211, aljo ungefähr 
bis zur Auflöfung des tusciichen Bundes, in dem Florenz die führende Rolle in 
Bekämpfung der Rechte des Deutichen Reichs in Mittelitalien geipielt hatte, 
berabgeführt hat. Denn wenn auch in dem legten Jahrzehnt der Umbau des 
Gentrums der Stadt, an dem das altrömijche Forum, das fogenannte Gapitolium 
mit dem Yupitertempel und im Mittelalter und bis in unfere Zeit der mercato 
vecchio lag, Ausgrabungen veranlaßte, in Folge deren wir Werthvolles über die 
Topographie des römischen Florenz erfahren haben, To find doch die Nachrichten über 
die Gejchichte der Stadt für das erjte Jahrtaufend unferer Aera recht dürftige 
geblieben. Sie jangen erjt ungefähr mit dem 13. Jahrhundert reichlicher zu fließen an. 
Wenn nun über die Zeit, in der Florenz ſchon eine allerdings feineswegs unter- 
geordnete Rolle in der Firchlichen und politiichen Bewegung Italiens geipielt hat, 
die aber doch mit feiner jpäteren Weltbedeutung nicht zu vergleichen ift, ein Band 
von diefem Umfange ericheint, dann könnte man von vornherein leicht glauben, es 
möchte doch die vorhandene hiftorische Unterlage etwas zu breit gejchlagen fein. 
Daß Davidjohn’s Schreibweife eine breite jei, wird aber keineswegs behauptet 
werden fünnen. Sein Stil iſt gefeilt, die Augdrudsweife treffend und bündig. 
Ganz anders kann man aber die Frage beantworten, ob zu diejer Geichichte von 
Florenz nicht allzu viel herbeigezogen jei, das mit derjelben nur höchſt mittelbar 
zufammenhängt. Namentlich könnte für die erjten Gapitel, das erſte allerdings 
ausgenommen, gerügt werden, daß die italienische Zeitgefchichte in folchem Umfange, 
wenn auch nur in fnappen Umriſſen, erzählt wird; e8 wäre 3. B. wohl nicht 
nöthig geweſen, die Gefchichte der Gothenherrichaft zu ſtizziren. Doch ift Hierbei zu 
bedenten, daß es dem Verfaſſer in diefer Hinficht anheim gegeben werden muß, 
fich den Leſerkreis, für den er fein Werk bejtimmt hat, jelbjt vorzuftellen und fich 
danad) ein Bild von dem zu machen, was er demjelben an hiſtoriſchen Kenntniſſen 
glaubt zutrauen zu dürfen. Ferner fällt hier ind Gewicht, daß der Verfaffer einer 
derartigen Monographie, wenn er jein Werk nur einigermaßen jymmetriich auszu— 
geftalten für feine fchriftitelleriiche Aufgabe hält, für die erften Theile derjelben, 
zu denen die Nachrichten immer fjpärlicher fließen als für die jpäteren, leichter 
der Verſuchung erliegen wird, jtatt die einzelnen, abgerifienen, kurzen Notizen über 
häufig weit von einander getrennte Zeiträume troden an einander zu reiben, 
Anleihen bei der allgemeinen Zeitgefchichte zu machen. Wie dem nun auch jein 
möge, Davidſohn hat nicht mit allgemeinen Redensarten ich um diefe kurzen, zu— 
weilen in ihren Zufammenhängen ſchwer verjtändlichen Notizen herum gebrüdt, 
fondern diejelben, ebenjo wie er fie vollitändig aus der ganzen in Betracht fommen- 
den Literatur gefammelt hat, auch ebenjo geichidt und geihmadvoll in den Zufammen- 
hang mit der Zeitgefchichte zu bringen gewußt. 

68 iſt Hier nicht der Ort, auf Einzelfvagen einzugehen, zu denen kritifche 
Bedenken erhoben werden fünnten. Mir ericheint e& unzweifelhaft, daß von feiner 
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der wichtigeren Städte des mittelalterlichen Italiens die Anfänge ihrer Entwidlung 
fo vollitändig und jo Eritiich behandelt und im Großen und Ganzen jo trefflich 
erzählt worden find, als dieſes jegt für Florenz in dem vorliegenden Bande 
geichehen ift. 

O. H. 


—— — 


Eine Zeitſchrift für Bücherfreunde. 


— — ⸗ 


Nachdruck unterſagt.) 
Zeitſchrift für Bücherfreunde. Monatshefte für Bibliophilie und verwandte Intereſſen. 
Herausgegeben von Fedor von Zobeltitz. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klaſing. 
Heft I April 1897. 


Das „Buch“ ift eins der großen Weltceulturmittel, das durch die Jahrtaufende 
gegangen ift und gehen wird. Alle geijtig bewegenden Kräfte ohne Unterjchied 
haben fich dieſes Mittels zur Ausbreitung ihrer Ideen wie zu Angriff und Ber- 
theidigung gleichmäßig bedient. Mögen Material und Form für die äußere Her— 
ftellung im Laufe der Zeiten gewechjelt haben: feinem innerjten Wejen nach ijt das 
„Buch“ unverändert geblieben. Bon den ältejten Steininfchriften und Manuferipten 
auf Pergament oder Papyrus, die wir befiten, bis auf das modernfte Erzeugniß 
der Buchdruderkunft geht feine Entwidlung in einer geraden Linie aufwärts. Nicht 
alö ob dieſe Entwidlung bisher außer Acht gelaffen worden wäre. Es werden heute 
zahlreiche Reproductionen jeltener alter Schrift- und Drudwerke mit diplomatifcher 
Treue angefertigt, die Käufer finden. Die claffiiche und nach ihrem Muſter die 
deutiche Philologie hat in forgfamer Beichreibung und erfchöpfender Wiedergabe 
älterer Handſchriften Vortreffliches geleiftet. Der einfache Mann aus dem Bolfe 
fteht mit ftaunender Neugier vor den gejchriebenen und gedrudten Kojtbarfeiten 
ftille, die in den Schaufäften unferer großen Bibliothefen ausgelegt zu werben 
pflegen. Intereſſen diefer und verwandter Art find alfo vorhanden. Für fie ein 
eigenes Organ zu jchaffen, entbehrt gewiß nicht des Reizes und der Ausficht auf 
Erfolg. 

Die innere und äußere Gulturgefchichte des Buches im weitelten Sinne jelbit« 
ftändig zu pflegen, joll nun die Aufgabe der neuen, von Fedor von Zobeltitz 
herausgegebenen Zeitjchriit für Bücherfreunde fein. So wenigftens fönnte 
man die programmatifchen Ausführungen zufammenfaffen, die dor dem Erjcheinen 
verſandt wurden, oder die Zobeltik an die Spike feines erjten Heftes geftellt hat. 
Dan wird ihnen die Zuftimmung nicht verfagen. Entjcheidend freilich werden allein 
die wirklichen Leiſtungen der neuen Zeitjchrift fein, und wir wenden uns daher zu 
den Inhalt des erjten Heftes. W. L. Schreiber berichtet anziehend und fenntniß- 
reich über die alten Holztafeldrude der Apofalypje mit beigefügten Abbildungen. 
Der Graf zu Leiningen-Wejterburg handelt über Ex-Libris, d. 5. über Bibliothet- 
jeihen, die von Befigern größerer Bücherfammlungen in die einzelnen Eremplare 
geklebt wurden; unter den zur Probe abgebildeten Bibliothekzeichen befindet fich 
dasjenige des jeht regierenden deutſchen Kaiſers, von Emil Döpler dem Jüngeren 
entworfen und gezeichnet. Der decorativen Behandlung des Buches, dem Einband, 
widmet Alfred Lichtwarf ein paar Hiftorisch orientirende Worte; während Zobeltitz 
neuere reich und geichmadvoll ausgejtattete Drudwerke durch eine bejondere, wieder 
mit Jlluftrationen verfehene Beiprechung auszeichnet. Mit diefen beiden Aufjägen 
berührt fich einigermaßen der Beitrag J. Meier-Graefe's, der den gegenwärtigen 
Stand des Buchgewerbes in Paris und Brüffel zu feinem Thema wählte. In der 
Art, wie Oskar Heder die Schidjale der Bibliothek Boccaccio's feſtzuſtellen fucht, 
follte die neue Zeitichrift fortfahren, die Geichichte einzelner Privatbibliothefen zu 


156 Deutiche Rundichau. 


liefern, und zwar nicht nur vergangener, jondern vornehmlich auch gegenwärtiger 
Zeit, noch ehe diefe für den Geift und die Bedeutung ihres Beſitzers fprechenden 
Bücherſchätze fich wieder auflöfen oder, was jet häufig geichieht, über das Welt- 
meer geben. 

Die Aufläge haben ſämmtlich etwas Gigenthümliches, das ihnen ihren Werth 
verleiht. Sie jtreben auch glüdlich eine allgemeine Lesbarkeit an. Dies gilt ſogar 
für die das Heft beichließenden fleinen Notizen und jonjtigen Nachrichten. Man 
darf nach diefer Probe hoffen, daß der Herausgeber auch den Fünftigen Seiten 
Unaußgereiftes oder gar Oberflächliches mit fejter Hand fern halten wird. Die 
mehr ala einmal fundgegebene Meinung, daß der Deutjche eigentlich das Buch nicht 
liebe, vermag ich jedoch nicht zu theilen. Dem jteht, hiſtoriſch betrachtet, die un— 
geheure Buchaufnahme feitens des deutfchen Publicums früher und heute gegenüber; 
ja auch Journal und Zeitung find „Buch“ im Arbeitäfinne der neuen Zeitichrift. 
Man jehe nur tief in unjer Volk hinein, wie die Familien Bibel, Geſangbuch und 
Hauspoitille in Ehren Halten und von Geſchlecht zu Gefchlecht weiter geben. 
Unzählige Eeine Bibliotheken find auf Burgen und Sclöffern über das ganze 
Land verbreitet, und wer jolche oft Jahrzehnte lang unberührt gebliebenen Bücher 
reihen durchgejehen hat, wird wiſſen, daß ſich dort manche Seltenheiten gerettet 
haben, die man oft in großen öffentlichen Bibliotheken vergebens fucht. Erfolge 
auf diefem Gebiete würden für die Zeitfchrift ein neues Verdienſt fein. 

Das Unternehmen darf demnach der Theilnahme und Unterftügung gebildeter 
Kreije empfohlen werden. Zumal jeder Bücherfreund wird die würdig ausgeftatteten 
Hefte und Bände gern befigen mögen. 


Berlin, Reinhold Steig. 
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fl. Ueber dad Studium der Gefchichte. mag der Augenblid gekommen fein, daran zu 
Eröffnungsvorlefung, gehalten zu Cambridge | erinnern, daß diefer in Deutichland gefchulte 
am 11. Juni 1895. Bon Lord Acton. | Meifter den Diftorifer von „Decline and Fall* 
Rechtmäßige Ueberfegung von J. Imelmann. in feinem engliihen Stammbaum aufmeift. 
Berlin, R. Gaertner’s Verlag. x Das „noblesse oblige“, an Bibbon’s Namen 
Es ift nicht das erfte Mal, dab Herr geknüpft, wird fi im Werf bewähren, das 
Imelmann mit lobenswerthem Berftändnik als | mit den Worten des franzöfiihen Hiftorifers 
Meberfeger von Lord Acton fich bethätigt. Er | eingeleitet au werden verdiente: „Ich bin es 
erinnert daran, dab er „den bemundernd- | nicht, der zu Ihnen redet — die Geichichte 
wertben Effay über die neuere deutſche ſelbſt Spricht durdy meinen Mund.” 
Geſchichtswiſſenſchaft“ deutichen Leſern zu— 
gänglich gemacht hat. Seitdem iſt Lord Acton, ad. Monographien ger Weltgeichichte. 
der lehte Erbe des alten Stammes der Dal-| In en. mit Anderen herausgegeben 
berg, zum Regius Profeflor der neueren Ge von Ed. Heyck. 1. Die Mediceer. Bom 
ihihte ernannt worden und hat jein ehren- Ardivrath Prof. Dr. Ev. Heyd. Mit 
volles Amt mit einer Rede angetreten, die! 4 Kunftbeilagen und 148 Abbildungen. Biele- 
Solden, die nit den Vorzug genießen, ihn| feld und Leipzig, Velhagen & Klafing. 
perfönlih zu fennen, eine annähernde Bor: | Das oben genannte literarifche Unter— 
ftelung defien geben wird, was dieſer unver- nehmen, das in Beiten von 7—8 Bogen mit 
gleihliche Kenner und raftlofe Arbeiter im | reichhaltigen Abbildungen die für ihre Zeit 
Dienfte der Wifjenihaft von ihren Jüngern | maßgebenden und harakteriftiichen Perjönlich- 
erwartet. Es ift der eigenthümliche Zug feines keiten ſchildern will, wird durch Heyck's Mediceer 
geiftigen Wejens, daß er, dem fein Seiten: alänzend eröffnet. Wir befigen in Herman 
gebiet biftorifher Forihung unbefannt ge- | Grimm’s Michelangelo eine Darftellung der 
blieben ijt, der Jahrzehnte lang in Studien gleihen Epode der Mediceer in der form, daß 
ſich vertiefte, deren Ergebnifle, aus den Archiven die gewaltige Geftalt des Erneuerers der 
Europa’8 gewonnen, Anderen den Anlaß zu, Plaftit im Mittelpunfte fteht, fein Leben aber 
roßen Publicationen gegeben haben würden, ſtets im Hinblid auf die Zeitgeſchichte ge- 
Dielen ungeheuren Schatz des Ermworbenen vor fchildert wird. Von dem anderen Ende hat 
Allem deswegen angefammelt hat, um den, beyd diefelbe Aufgabe ergriffen. Er a mer 
Ausblid auf die große biftorifhe Entwidlung uns die Gefhichte der merkwürdigen Kauf? 
zu gewinnen, welde die Geichide der Welt ihm  mannsfamilie, die Florenz groß gemadt hat, 
erleuchtet und erklärt. Er findet diefe Er- und in diefe Geichichte reihen ji die Anfänge 
Härung in einem Geſetz des Fortichrittes: und Gefchide der großen Künftler, Bauten und 
„Und eben dieſe Beharrlichfeit des Fort- Kunſtwerke ald wichtige Momente ein. Die 
ſchrittes,“ Schreibt er, „des Fortſchrittes zur, Taufende, die die Pläge, Straßen und Baläjte 
organifirten und geficherten ‘yreiheit, ift die von Florenz in treuer Grinnerung tragen, 
harakteriftiiche Thatfadhe der neueren Gefchichte | können bier erfahren, warn und unter welchen 
und ihr Beitrag zu der Xehre von der Bor: , Verhältniffen diefelben erwacdhlen find. Die un» 
ſehung. Mancher, ih weiß es wohl, würde übertroffenen Werke der Sculptur und Malerei 
finden, daß das ein jehr alte8 Märchen und | entitehen vor unferen Augen, und treffliche Ab» 
ein trivialer Gemeinplaß ift, und würde erft bildungen weden die Erinnerung an all’ das 
den Beweis dafür verlangen, dab die Welt. Große, was wir in Florenz gefehen. Die 
nicht lediglich intellectuelle Fortichritte macht, | florentinifhe KHunft im Zufammenhange mit - 
dab fie an freiheit gewinnt, oder daß Zur | der Geſchichte des florentinifhen Staates ift 
nahme an freiheit ein Fortichritt oder ein | das wundervolle Thema diefer Schrift von 
Gewinn ift. Ranke, mein Lehrer, verwarf die | 126 Seiten, und Heyd ift ein trefflicher Führer 
Anihauung, die ich ausgeſprochen habe . . .. von umfaſſendſter Sachkenntniß und friicher 
Ih ſtelle den Einwand hin, nicht damit wir Darſtellungsgabe. Neben den einzelnen Mediceern 
uns nur in das entiheidende Für und Wider | werden ung Dante, Brunelleshi, Giotto, Dona— 
einer Wiffenihait, die nicht mit der unirigen |tello, VBerochio, die della Robbia, Gozzoli, 
identifch ift, vertiefen, fondern um das Set | Marfitio Ficino, Melozzo, Botticelli, Lippi, 
durch die erflärende Hülfe ausdrüdlichen Wider: | Ghirlandajo, Signorelli, Perugino, Boliziano, 
ipruches klar zu bezeichnen. Kein politifcher | Bulci, Pico von Mirandola, Savonarola, 
Lehrſatz dient „meinen Zmweden bejler als der) Migelangel, Maciavel und Die anderen 
Grundjag des Hiftoriferd, das Befte, was er | großen Geifter des Cinquecento vorgeführt, und 
vermag, zu Gunften der gegnerifhen Seite | überall zeigt ſich Heyd als berufener Eultur« 
aufzubieten und Eigenfinn und Emphaſe auf | biftorifer und geiftvoller Interpret. — Wer 
der eigenen zu vermeiden.“ Lord Acton hat | die Fülle der Eindrüde, die er aus der glänzen— 





die Leitung eines Geſchichtswerkes übernommen, | den Arnojtadt mitgebradt hat, nachträglich 
das unter dem Titel „The Cambridge History“, | ordnen und klären will, der findet in dieſer 
von der Renaiſſance angefangen bis auf Eule | eren Ueberficht ein treffliches Hülfsmittel; 
Tage, dem anbrechenden Jahrhundert die Er- | aber auch der, der nad) Florenz reift, wird gut 
gebniffe biftorifcher Forfhung vorwiegend, aber thun, ſich diefen kurzen Yeitiaden mitzunehmen ; 
nicht ausfchließlih, von den aroßen lebenden |e8 gibt feinen anderen, der Weltcultur und 
Geſchichtſchreibern der angelſächſiſchen Raſſe in Kunſtgeſchichte von Florenz' Glanzzeit jo ge— 
Einzelarbeiten verfaßt überliefern fol. So ſchickt und kurz zuſammenfaßte. 
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Ak. La Turquie et l’Hellenisme eontem- gezeigte Neifebericht berechnet, mit gutem Grunde 
porain, Par Victor Berard. Seconde und, wie wir fehen, mit gutem Erfolge. 
Edition. Paris, Germain Baillöre et Co. 1897. ar. Zum ewigen Eife. Eine Sommerfahrt 

Diefes von der Akademie u ins nördliche Bolarmeer und Begeanung mit 

Buch erfchien zum erften Male 1892. Der Andiee umd Nanfen von Georg Wegener. 

Verfafler hat die dritte Auflage in dieſem Mit zahlreichen Abbildungen nad Entwürfen 

Jahre unverändert abdruden laffen und fie von Dans B. Wieland und nad Photo- 

feinem Neifegefährten Legrand gewidmet. Das graphien nebit zwei Karten. Zweite Auflage. 

Bud ift nur infofern nicht mehr zeitgemäß, | Berlin. Allgemeiner Berein für Deutiche 

als die Greignifle der legten Monate den Hoff- Literatur. 1897. 

nungen des Berfaflerd in Bezug auf Ermweite- In unferen Tagen, die in der Geſchichte 


rung der griechiihen Grenzen wohl auf —— 
ie 


Jahre hinaus ein Ende bereitet haben. 
griechiſche Cultur hat ſich unfähig erwieſen, 
die ihr zugewieſene Aufgabe zu erfüllen. Das 
albanefitde Spridwort: „Wo das Schwert, da 
der Glaube," hat vorläufig gegen das Kreuz 


der Polarforſchung unvergeffen bleiben werden, 
darf diejes mit einer Fülle hübfcher Abbildungen 
verjehene, reich ausgeitattete Buch der Beachtung 
in weiteften Kreifen fiher fein. Es führt in 
die — Welt des ewigen Eiſes vor 
'trefflih ein und gibt ein frifchefter Anfchauung 


entichieden. Es darf bezweifelt werden, ob zur | entiprungenes Bild ihrer Größe und munder: 
bleibenden Befriedigung Derjenigen, die ihrem ſamen Schönheit Der Beriaffer hat zunächſt 
türfophilen Enthuftasmus das beleidigte Ge: | nur eine Sommerfahrt nah Spitbergen mit- 
rechtigfeitögefühl opfern, welches, trog aller maden wollen, die im vergangenen Jahre das 
augenblidlihen politiichen Bedenken, in feinem normwegiihe Schiff „Erling Jarl* unternahm; 
Hriftlihen Gewiſſen zum Schweigen gebradt aber durd die Ereignifie, die alle Welt in Auf- 


werden ſollte. — Wir Deutiche befigen in 
83 „Albaneſiſchen Studien” ein elaſſiſches 
erk über den von Deſterreich und Italien 
umworbenen kriegstüchtigen Vollsſtamm, der 
Zn Berard warme Sympathien einflößt. 
iſchung der Raſſen, Spraden und Belennt- 


requng bielten: Andree’s Verſuch, eine Luft 


‚ ballonfahrt über den Bol zu wagen, Fridtjof 


Nanſen's Heimkehr, Wiederfunft der „ram“, 
bat fih hernach jein Plan immer mehr er- 
weitert und ihn ſchließlich lange im Reiche des 
ewigen Eifes feftgehalten, ihn zum Augenzeugen 


gif in Macedonten führt ihn dagegen zum | der denfwürdigen Begebenheiten in den Andree— 


chluß, dab es vorläufig nur dem kürkiſchen 
Indifferentiömus gelingen werde, dieſe wider- 
ftrebenden Elemente zujammenzubalten. 


allen auf hiftorifhe Anſprüche ſich berufenden 


und Nanfentagen gemadt. So weiß er Vieles 
als befter Gewährsmann zu erzählen, was eines 


Unter | Jeden lebhaftes Intereſſe in Anſpruch nimmt; 


er gibt nicht nur Schilderungen der norwegiihen 


Utopien jcheint ihm feine auf den Beſitz diefer | Landſchaft, nicht nur anheimelnde Städtebilder, 


Provin 

Seine 

gemacht und mit lebendiger Anſchaulichkeit 

rag A verdienen auc in tichland 

volle Beachtung. 

Schilderung der kirchlichen Zuftände, die nad) 

wie vor allen ftaatlihen Ummälzungen im 

Orient die Richtung geben. 

dy. Siidweft:A . Kriegd: und Friedens: 
bilder aus der eriten deutichen Colonie von 
Dr. Kart Dove. Mit Jlluftrationen und 
einer Harte. Zweite Auflage. Berlin. Allgem. 
Berein für Deutiche Literatur. 1896. 

Bereits in zweiter Auflage liegt diefe an- 


gerichtete haltloier als die jerbiiche. 


ziehende Neifeihilderung des befannten Geo— 


raphen und Afrikaforſchers von der Berliner 
niverfität vor. Es ift die Frucht einer Reiſe, 
die Karl Dove im Auftrage der Deutichen 
Eoloniaigejelihaft im Juni 1892 antrat, um 
am Kilimandicharo eine wiffenichaftliche Station 
zu begründen. Er geriet) während diefer Er- 
pedition mitten in den Krieg hinein, der im 


April 1893 gegen Witbooi entbrannte. Die: 


Schilderung diejes Feldzuges und das Leben in 


Windhoek bilden einen Haupttheil des Buches. | 
Zu Anfang des Jahres 1894 kehrte der Reijende | 


nad) der Heimath zurüd. Das literarifche Er: 
—— ſeiner Forſchungen hat er in zwei 

attungen geſchieden. Die fachmäßigen Reſul— 
tate een als „Ergänzungsheft zu Beter: 
mann's Mittheilungen“. 
Kreiſe des lejenden 


, Für Die weiteren | - 
ublicums ift der hier an» fann nicht behaupten, daß es feine Einfiht in 


nicht nur feflelnde Ausführungen über Land 


eobachtungen, mit unparteiifhen Blick und Leute der Polargegenden, bei denen er 


reiches wifienfchaftliches, hiſtoriſches, geologiſches 
und geographiiches Material geſchickt verwertbet: 


Völlig ungenügend ift die fondern er fpiegelt auch die gewaltigen per 


jönlichen Eindrüde wider, die auf ihm durch die 
Begegnungen mit Andree und Nanfen, durd 
die —— Fügungen im Schickſal dieſer 
beiden Männer einſtürmen mußten. Dadurch 
erhält das Bud einen überaus reizvollen 
Charakter unmittelbaren Erlebens und faft das 
Gepräge einer fünftleriih aufgebauten und von 
Capitel zu Capitel fi fteigernden Erzählung. 
‚Man folgt dem Verlauf diefer Sommerfahrt, 
die wie eine Touriftenfahrt anhebt und ſich 
dann zu einer Fahrt zu den meiftgenannten 
Vorkämpfern der Polarforfhung gejtaltet, mit 
wacdfender Spannung, um fo mehr, als Georg 
Wegener alle jeine Eindrüde in den lebendigſten 
Farben malt und feine Erlebnifje in der an 
ziehendften liebenswürdigſten Darftellung erzählt. 
Ph. Aus dem Lande der —— Eng» 
er 


lifche Neifebriefe. Bon Julius ner. 
Deffau. Berlagsbuhhandlung Paul Baus 
mann. 1896. 





Es gibt Dinge, die nachgerade die Geduld 
Hiob's erihöpfen könnten. Wie oft, fo möchten 
wir und zu fragen erlauben, wird in Deutid- 
ı land alljährlich gedrudt, daß die Engländer eine 
Nation von Krämern find. Der Eränder dieſes 
Axioms iſt bekanntlich Napoleon J., und man 
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die Berhältniffe Englands bewiefen oder ihm | Zuftände nicht gerade freundlid) und von einem 
Glüd gebracht babe. Gleichviel, Taufende und | ſpecifiſch Fa wen Standpunkte geſchildert 
Abertaufende wiederholen nah ihm, dem Er- werden). ES bezeugt den mehr und mehr zur 
finder der Continentalfperre, dieſes einfeitige, , Herrſchaft gelangten focialpolitiihen Stand- 
zuerſt von Haß und Berblendung eingegebene, | punft im heutigen England, dak Diele opti- 
dann gedanfenlos nachgeſprochene Wort. Der miſtiſch angethane UWeberfiht des Zeitalters 
Verfafler des vorliegenden Buches erfreut uns | weit entfernt ift von einer einfeitigen Ver— 


damit auf S. 10 jeiner Reifebriefe und ift nicht 
einmal durch die Entichuldigung der Ignoranz 
ededt, denn es gibt Seiten des enalifchen 
ebens, die er recht qut kennt und zu beurtheilen 
verfteht. Mit der Einſchränkung, dab England 
nicht mehr und nicht weniger als alle übrigen 
Eulturftaaten „ein Land der Gegenſätze“ iſt. 
Sie treten dort nur greller hervor, weil diefer 
bis jegt erfte Handelsjtaat der Welt auch die 
größte Metropole der Welt zur Hauptftadt hat 


herrlichung der Fortichritte, wie fie wohl vor 
‚dreißig bis fünfzig Jahren in England beliebt 
war. Vielmehr wird auf die Nothwendigfeit 
einer angemefjenen Bertheilung des Wohl- 
ftandes hingewieſen, gelegentlich in Worten wie 
‚diejen: „Große Vermögen erzeugen nicht noth- 
| wendig Gorruption; die Gewinne des Wirth» 
ſchaftoͤlebens können legitime fein und nuß— 
| bringend für alle Claffen, und ihre Verwendung 
ift oft wohlthätig. Unter diefer Vorausſetzung 





und mit der größten Zahl von Reichen auch iſt zunehmender Neihthum der Civiliſation 
die ärmften Maffenbevölferungen auf einzelnen | jörderlih; nur wenn jolde großen Vermögen 
Punkten vereinigt. Wenn wir England einft | dazu dienen, ihre Befiger in Lurus und Müßig— 
auf wirthichaftlihem Gebiet geichlagen haben | gang zu erhalten, werden fie ein Fluch für den 
werden, was wir hoffen, wünichen und glauben, | Einzelnen und eine Gefahr für den Staat. 
dann wäre damit noch lange nicht bemieien, | Kein Staat ift jemals gefallen durch Armuth, 
daß wir al8 Krämer bezeichnet zu werden ver- aber viele Staaten find untergraben worden 
dienten, weil wir es gemacht haben werden wie und zu Grunde gerichtet durch Reichthum und 
unfere angelfächfiihen Bettern, und die Erde Luxus.“ 

mit ihren Schägen ung tributpflichtig geworden. | ar. Deutſcher Literatur-Htalender auf das 


Iſt dies gefchehen, dann fteht zu hoffen, daß | 
auch von und geſagt werden möge, es jei uns 
der Sinn für die Güter nicht verloren gegangen, | 
die Roft und Motten nicht verzehren. ie, 
wenig das in England der Fall ıft, mag das 


ahr 1897. Herausgegeben von Joſeph 


ürſchner. Neungehnter Sehegang- Mit 
zwei Porträts. Leipzig. ©. J. Göſchen'ſche 
Verlagshandlung. 


Ein treuer Berather hat ſich auch in dieſem 


Büchlein von Julius Werner dem bdeutichen | Jahre wieder eingefunden: von Kürſchner's 


Publicum erzählen. Wir hätten es nur zu 
loben, wenn es der Eintönigfeit nichtöfagender 
einpläge entgangen wäre. 

de. The Civilisation of our day. A series 
of original essays on some of its more 
important phases at the close of the nine- 
teenth Century. By expert writers, edited 
by James Samuelson. London, Sampson 
Low, Marston and Company. 1896. 

, Ein anmuthiger Band, in welchem durd 

eine längere Reihe von Aufſätzen der Fort. 

ſchritt unieres Jahrhunderts im techniicher, 

vollswirthſchaftlicher, focialpolitifcher, päda— 

gogiſcher, intellectueller, 


altigen trefflichen Mitarbeitern und zumal von 
dem — ſelber, dazu Abbildungen ver— 
ſchiedenſter 

ihnungen) wird ein fortſchrittsfreudiger An— 
blid gegeben von dem, was in der Gegenwart, 
insbeſondere im u. England erreicht ift, 
und hiermit ein Ausblid in das neue Jahr: 
hundert. Theilweiſe ift es eine vergleichende 
Betrachtung der Geſetzgebungen in den haupt- 


religiöfer Richtung 
dargelegt wird. In vier Abjchnitten und in 
——— fünfundzwanzig Artikeln, von mannig⸗ 


rt (Porträts, Karten, techniſche 


deutſchem Literatur-Kalender halten wir den 
neuen, neunzehnten Jahrgang in Händen. Wie 
ſeine Vorgänger wird er von Allen, die mit 
literariſchen Kreijen Fühlung haben, gern will 
‚tommen geheißen werden. Denn dieſes aus 
beſcheidenen Anfängen zu einem umfangreichen, 
‚ mehr als anderthalbtaufend Seiten ftarfen Bande 
angewachſene Nachſchlagebuch ift Vielen ument- 
\ behrfich geworden. Die Ueberfichtlichfeit aller 
‚feiner Angaben, die Knappheit jeiner bio- 
graphiſchen und bibliographiihen Notizen, die 
unbedingte Zuverläffigteit jeiner Daten haben 
uns fo fehr an den „Kürfchner“ gewöhnt und 
dur ihn jo jehr verwöhnt, daß wir ſtets zu— 
erft nach ihm greifen, wenn wir über eıne 
literariihe Perſönlichkeit Auskunft erhalten 
‚wollen, und uns auf ihn unbedenklich verlafien. 
Durch die Mittheilungen über literariiche Rechts— 
‚verhältniffe, über literariihe Vereine und 
‚ Stiftungen und über Preisausichreibungen, 
\durd eine reichhaltige Nekrologie, durch Die 
namentliche Auffüßrung der deutihen Verleger, 
der deutichen Zeitichriften und Zeitungen, der 
deutichen Theater und ihrer VBorftände wird 
der Werth dieſes reihhaltigen Kalenders auch 





fählih wichtigen Ländern, jo beifpielähalber in diefem Jahre wefentlich erhöht, wie er denn 
der Auffag über das Unterrichtsmweien oder auch jept wieder durch zwei Porträts von Mar 
eine vergleichende Ueberfiht der Zuftände in, Ring, deſſen achtzigiter Geburtstag nahe bevor: 
England und in anderen Yändern, fo der Auf: fteht, und Detlev von Lilieneron einen freund» 
lag über die Preſſe (in welchem Deutichlands lichen Schmud erhalten hat. 


160 


Ton Neuigkeiten. melde der Rebaction bis zum 
15. Juni jugegangen find, verzeichnen wir, näheres 


Eingehen nad Raum und Gelegenheit uns 


vorbebaltend: 

Basch. — Essai critique sur l’esthetique de Kant. 
Par Vietor Basch. Paris, Felix Alcan. 1896. 
Bode. — Die Berliner Akademie. Gedanken bei 
der Feier ihres 200 jährigen Bestehens. Von Wil- 

helm Bode, Berlin, Fontane & Co. 1807. 

Föntlinnt. — Doctor Nartin Auther und Janay, 
Loyola. Eine geihichtlihe Parallele von Arthur 
linat. Heidelberg, J. Hörning. 1897. 

Bourlier. — Les Tehöques et la Boh@me contem- 
poraine. Par Jean Bourlier. Paris. Felix Alcan. 
1897. 

Busch. — Zwei Grafenkinder, Ein Sang aus dem 
Odenwald. Von A. 
Schauer. 1897. 


von 
oth· 


WButtler. — Zwei Rillionen und nichts anzuziehen. 


Amerikaniſche Gedichte von Billiam Allen Buttler 
Ueberſezt von Eduard Dorſch. —— von 
Karl Anorg. Züri und Leipzig, Karl Hendell & Co. 
Champion. — La France d’aprös les enhiers de 1789 
par Edme Champion. Paris, Armand Colin & Cie. 


Demolins. — A quoi —— la sup6riorit6 des Anglo- | 


Saxons par Edmond Demolin:. Paris, Maison 
Didot. . 
Denis. — Histoire contemporaine, Par M. Samuel 


Denis. Tome premier. Paris, Librairie Plon. 1897. 

Deussen. — Sechzig Upanishad’s des Veda. Aus 
dem Sanskrit übersetzt und mit Einleitungen 
und —— RABEN versehen von Dr. Paul Deussen. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1897. 

Bonnellm. — Die Boldflaihe. Ein allegoriihes Traum« 
gefiht. Bon Ignatius Donnelly. Deutih von Wolf— 
ang Schaumburg. Leipzig, Friedrich Fleiſcher. 

Ebner:@fchenbardh, — Alte Schule. Ersäblungen von 
Narie von Ebner-Eihenbad. Berlin, Gebrüder Paetel. 
(Elwin Baetel.) 1897, 

es — Das Gemeindelind. Erzäblung 
von Marie von Ebner Eſchenbach. Fünfte Auflage. 
Berlin, Gebrüder Paetel. (Elwin Paetel). 1897. 

Ebner⸗Eſcheunbach. — Miterlebted,. Erzählungen von 
Marie von Ebner-Eſchendach. Dritte Auflage, Berlin, 
Gebrüder Paetel,. Elwin Raetel,) 1807, 

Ebner: @ichenband. er perennis. Ein 
Wunder bes beiligen Schall an. Zwei Wiener Ge— 
ihidhten. Bon Moriz von Ebner-Eidenbad. Stutt⸗ 
gart, X. G. Cotta Naht. 1897. 

Friedlaender. — Blüthenlefe englifher Dibtung. Für 
Freunde engliicher Literatur ausgewählt und Übertragen 
von Bargarete riedlaender. Erſtes Heit. Leipzig, 
Ga. Freund. 1897. 

Falke. — Die Runft im Haufe. Geſchichtliche und fritifch- 
äftbetiihe Studien über die Decoration und Ausftattung 
der Wohnung. Bon Nacob von Faltke. Sechſte Auf: 
lage, Bien, Garl Gerold'a Sohn. 1897. 

Geilerftam. — Meine Jungen. Ein Sommerbuch filr 
Grob und Alein von Guftaf af @eijeritam. Baris, 
Leipsig und Winden, Albert Zangen. 1897, 
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Schlimme Zlitterwoden. 


Novelle 
von 


Helene Böhlau (Frau al Raſchid Bey). 


— 


Erſtes Capitel. 
Im Rattenneſt. 


Jenſeits des Brenners, da, wo es mit Gewalt in den Süden hinabgeht, 
wo der Eiſack ſeine Sprünge allmälig etwas mäßigt, liegt ein Stück Erde, 
das ich jedem Guten gönne. Schade, daß es die geehrten und jovialen Herren, 
die Reiſebeſchreibungen liefern, ſo belaſtet haben mit Ausdrücken, die einen 
einfachen Menſchen in Verzweiflung bringen können, Ausdrücke wie: „Südlich 
ſonnige Gelände, lachende Fluren, hehre Wälder, liebliche Weinberge, ſelige 
Gefilde, ſtrahlende Lichtküſſe; und mehr noch: „Hochgenuß, feierlicher Morgen- 
gang, vom entzückten Schauen ermüdet, ſtrahlend blaut der Himmel — üppiger 
Schmelz, höher ſchlug das Herz.“ Derlei Ausdrücke, die Manchem verlockend 
und ſehr angenehm klingen, fallen Anderen aber auf die Nerven. 

Doch eine Gegend, von der ſolch ausgezeichnete Leute in ſolch aus— 
gezeichneten Ausdrücken ſich ergehen, muß nicht übel ſein, und ſie iſt es 
auch nicht. 

Ich fahre alſo ganz einfach fort und ſage: 

Mitten in dieſen ſchönen Dingen liegt ein graues Steinneſt, ein Städtchen — 
nein, eine Gaſſe. Ich glaube, eine Gaſſe iſt noch das Richtigſte, angeſchmiegt 
an eine rieſige, ſtarre Felswand, mit einem uralten Bauwerk auf ihrer Höhe, 
das aus einem Götzentempel im Laufe der Jahrhunderte ſich zu einem Nonnen— 
klofſter umgewandelt hat. 

Und an dieſe Felswand iſt die Gaſſe durch den hüpfenden, ſpringenden 
Eiſack, der hier mit Culturſcherben und Steinen ſpielt, eng angedrängt. 

Er hat an dieſer Stelle ſchon weit über tauſend Jahre das Vergnügen 
gehabt, leiſe Tag und Naht mit Scherben zu fpielen, denn das Neft jteht 
jeit unvorbdenklicher Zeit, und das Hausgefinde hat eben jo lange und von 
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jeher, wie auch heute noch, das, was merkfwürdiger Weiſe aus den Händen 
ſchlüpfte und zerbrach, vor der Hausfrau verborgen. Und hier hatten fie einen 
fo bequemen Burſchen in nächfter Nähe, der Alles, was fie ihm zumarfen, in 
feine Taſche fteckte, um unſchuldig damit zu Klimpern. 

Der enge Raum zwiſchen den Reihen der altersgrauen Häufer war jeiner 
Zeit ein viel betretener und befahrener Weg, die alte Brennerftraße nämlid, 
die hier eine Strede lang ala ſtädtiſch gepflafterte Gaſſe ſich gefällt, über 
deren runde und ſpitze Steine Jahrhunderte lang Alles gezogen ift, was von 
jenfeit3 und von diesjeit3 über den Brenner wollte. Kriegszüge und vollgepadte 
Frachtwagen, Reifekutichen und arme Teufel, berühmte und unberühmte Leute, 
fahrendes Bolt und Fürftlichkeiten mit ihrem Hofftaat, Bärenführer und 
Kameeltreiber, einmal jogar ein Elephant, Kurz Alles und Jedes, was hier 
von Süden nad) Norden oder umgekehrt von Norden nad) Süden wollte, alfo 
ein mächtiger, ununterbrocdpener Verkehr, der auf den Landftraßen wie das 
Blut in den Adern rollte, bis endlich diefe unaufhaltfamen Blutmwellen und 
Ströme, die da3 Leben von Land zu Land tragen, andere Wege nahmen. 

Seht ift e8 auf der Brennerftraße ftill geworden. Auf der kurzen Strede, 
die fich zwifchen den alten Häufern hin mwindet, trägt fie noch Leben; das 
Leben, wie e3 fi in einem Landftädtchen zu beiwegen pflegt, und zwar in 
einem Landftädtchen mit zwei Dubend oder Gott weiß wie viel mehr nod 
ftilen Wirthshäufern in der engen Gafje, die an langen Armen gejchmiedete 
und gemalte, halb verroftete Schilder von ſich ftreden und nur hie umd da 
einen braven Bürgerdmann anloden, der fein Schöppchen Landivein bejcheiden 
trinken will. 

Sonntag3 und Markttags kehrt allenfall3 aud) ein Bäuerlein ein. 

Die alte Luftige, einträgliche Zeit ift für diefe Häufer aber endgültig 
vergangen. Nur in einer einzigen jener uralten Fremdenherbergen geht es 
nod, und zwar Frühling, Sommer und Herbft, lebendig wie in einem Bienen: 
ſtock zu. 

Lange Zeit hindurch war das Haus eine Art Unterfhlupf für Maler, die 
an dem alten Rattenneft, da3 in jener unheimlich viel bejungenen und ge 
ſchilderten Gegend wie ein tiefgrauer Schatten Liegt, ſich wahrhaft feftgejogen 
hatten. Schließlich wurde von allerlei Herrlichkeiten des NRattenneftes jold 
ein Aufhebens gemadjt, es wurden jo bedenklich viel jener jonderbar gefühls- 
überſchwenglichen Ausdrüde in die Welt getragen, daß e3 zu Zeiten in dem 
alten Städtchen von Fremden wieder wimmelt, und zwar von fremden, die 
nicht nur durchziehen, jondern in jenem alten Gafthaus eintehren, Wochen 
lang bleiben und dem Wirth ein gutes Stüd Geld einbringen. 

Und es ift in der That ein Wirthshaus, einzig in feiner Art, alterägrau 
wie aus einer Sage aufgeftiegen. 

jeder, der zum erften Male mit dem Abendzug von Süden oder Norden 
fommt und die abgetretene Treppe, die durch einen dunkeln Schacht führt, in 
den großen, hohen Raum tritt, fteht zum Gaudium der Alteingejeffenen im 
erften Augenblid wie verblüfft — überrafchende Farben, Formen, Schatten 
und Lichter. 
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63 ift ganz etwas Anderes, al3 wa3 wir in unferen Tagen von einem 
Gafthaufe erwarten. Ein uralter Raum, um welchen fich jteinerne Galerien 
mit jhweren Brüftungen ziehen, ein ungeheurer Bogen, der das Ganze über- 
ipannt, Erker und Eden und Niſchen, Alles jo ſchwer und fteinern, jo dämmer- 
haft und alterögrau, eine hohe, wunderliche Lichthaube, an den Wänden Farben 
von eigenthümlicher Tiefe, ein riefiges Spinnennet, aus Striden geknüpft, von 
Galerie zu Galerie geipannt. Die hohe, getäfelte Dede ſchwarzbraun; ein 
düfteres, großes Crucifix an der Wand, und rings buntes Allerlei, Scherz- 
gegenftände von Künſtlerhand, allerlei, was von luftigen Abenden zeugt und 
ſich flitterhaft von den greifenhaften Wänden abhebt. 

Die Langeingefeffenen haben das Umherſchnüffeln und Schauen, da3 Ent- 
deden und Aufftöbern von ihnen längit bekannten Herrlichkeiten außerordentlich) 
oft mit angejehen. Es langweilt fie, manche macht fie geradezu nervös. Allen 
ift e8 mit der Zeit „zu dumm“ geworden, und fie find daher jehr geneigt, den 
Ankömmling einer ftrengen Kritif zu unterwerfen. 

An einem Herbftabend fitt eine ſolche eingejeflene Gäſtegeſellſchaft, die 
Tags über im hellen Sonnenſchein, unter goldfarbenen Edelkaftanien, Jeder 
auf jeine Art umher geftreift war, bei einander. Sie trinken den rothen 
Zwölfer, d. 5. den Zwölftreuzer- Wein. 

Ein geredter, junger Mann in gemöledernen Kniehojen und einer un— 
förmlicden Lodenjoppe fingt, jodelt und Elimpert dazu auf der Guitarre. Sein 
Geſicht ift lang gezogen, ſcharf geichnitten, gutmüthig im Ausdrud, ein Kraft- 
menſch. Wenn er nicht gerade in den höchſten Kehltönen jodelt, hängt ihm 
ununterbrochen eine kurze Tabakspfeife in der linken Mundede und zieht ihm 
dieſe hinab. Unbedingt ift er ein bejonder3 geräufchvoller Menſch. Seine 
Stimme ift riefig, feine Jodler wändeerfhütternd. Er verfteht zu krähen, zu 
gadern, und es vergeht feine Viertelftunde, in der nicht aus der mächtigen, 
jungen Bruft ungeheure Töne aller Art hervor dröhnen, die Einige der Gejell- 
ihaft mit ungeheucheltem Wohlwollen über fid) ergehen laſſen, weil fie Ver— 
ftändniß für den feljenfeften, mit unverwüftlichen Loden überzogenen Riejen 
und jeine gutmüthige Kraft haben. Andere wieder find empört und jchimpfen. 

Dort an der Tiſchecke unterhalten fi vier Leute, eine etwas blau= 
ftrümpfige, lange Dame, deren Gemahl und zwei Maler über alle Tiefen und 
Weisheiten. Sie find eben dabei, die Welt einmal gründlich aus den Angeln 
zu heben und wieder frifch einzujegen. Sie haben ſich ſeit Wochen, wie die 
Maden in einem Käſe, in allerlei Geiprähsthemata mit einander eingefrefjen. 
Jeder von ihnen hat natürlicher Weife von jedem Dinge feine eigene Meinung; 
Keiner hört auf den Anderen und wartet nur, bi der Andere endlich aus— 
geiprochen hat, um mit der einzig rechten Meinung wieder einzujpringen. 
Sie find von einem unergründlichen Eifer befeelt. Die Vier find der Aerger 
aller ihrer Nachbarn. Wenn fie Tag für Tag und Stunde für Stunde fi 
damit unterhalten hätten, ſich einander die trivialiten Wite zu erzählen, 
würde ihr Plab an der Tafel ein Ehrenplaß jein. Sie würden ein Publicum 
und Zuhörer die Hülle und Fülle haben, jo aber haben fich dieje jonderbaren 
Heiligen, wie gejagt, zu allem Möglichen verftiegen. 

11* 
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Die vier Tapferen erhigten ſich unnöthiger Weife. 

„sh weiß mir nichts Blödfinnigeres!" brummte ein Kleiner, dider 
Regierungsrath, der jeit Jahren, ungeftört von philoſophiſchen Tiſchgeſprächen, 
feinen Urlaub bier verbracht Hatte, und ſchlägt mit feiner Serviette rieſig ge- 
ſchickt Fliegen todt, die, herbſtlich ermattet, fich in feiner Nähe auf den mit 
weißem Wachstuch überzogenen Tijch niederließen. 

„Ich enthalte mid, des Tödtens lebender Weſen,“ wendet ſich einer ber 
Philofophen jcherzend an ihn; denn jelbft Buddhiſten verftehen zu jcherzen. 

Aber der Kleine Regierungsrath war nun einmal aufgebracht und hatte 
nur ein nicht gerade höfliches Achjelzuden zur Erwiderung und einen zornigen 
Serviettenſchlag, mit dem er einer Fliege geſchickt den Garaus madhte. 

Der philofophiiche Eifer der vier tapferen Seelen berührte ihn wider: 
wärtig. Er jpielte leidenjchaftlic gern Stat, und ein Partner ſteckte mit in 
dem philoſophiſchen Sumpf. 

Ein Anderer, wieder ein Skatmann, unterhält ſich vorzüglich mit einer 
hübſchen Jüdin. 

Der kleine Regierungsrath ſchießt zornige Blicke auch auf dieſen Sünder 
und ſchlägt wieder unerbittlich nach Fliegen. 

„Was thun Sie da!“ ſagt die hübſche Jüdin. „O, pfui!“ 

Ein vernichtender Blitz aus den Augen des Fliegentödters, der zugleich 
enragirter Judenhaſſer iſt. Er ſchlägt erneut, trifft wieder eine Fliege, und 
plattgedrückt liegt ſie auf dem Tiſchtuch. 

„Aber das iſt nicht angenehm,“ ſagt eine weißhaarige, vornehme, elegante 
Dame, die neben der Jüdin ſitzt, zu ihrem Mann gewendet, der ein Pole iſt, 
übrigens ſeit Jahr und Tag Münchener Maler. 

„O Herrſchaft,“ erwidert er gleichmüthig und beruhigend. 

Ein edler Münchener Ausruf, den er annectirt hat und häufig gebraucht, 
ſo häufig wie ſeine lebhafte, weißhaarige Frau ſich alterirt, und ſie alterirt 
ſich über die verſchiedenſten Dinge. Aber nicht nur ſie alterirt ſich — nein, 
es alterirt ſich eigentlich jeder Einzelne von der Geſellſchaft. Und über was? 
Jeder über den Anderen, oder zur Abwechslung Einer über Alle oder Alle über 
Einen, oder cliquenweiſe Trupp gegen Trupp. — Und weshalb? Iſt ein 
beſonderer Grund vorhanden? Bewahre! Es geht zu wie überall, wo 
Menſchen unter einander find. 

So etwa: Ein Fremder tritt ein und wirkt, wie jeder Menſch fait, im 
erften Augenblid erjchredend, grotest unangenehm. 

Es iſt ein häßliches Gejchlecht, entartet, verfümmert, Allerlei ift gewadjien, 
was nicht wachſen joll, und Anderes wieder ift ausgeblieben, was vorhanden 
jein follte, manches ift abgefallen, abgefault — kurzum, e3 ift verftümmelt, 
wie Alle verftümmelt find. — Er tritt aljo ein. Der Schred ift auf den 
erſten Augenblick gegenfeitig. 

Bald gewöhnt man ſich auch gegenſeitig an den Anblick. Man ſitzt ſich 
gegenüber. Man hat ſich mit den Augen grobſinnig wahrgenommen. 

Der Angekommene thut den Mund auf, und das berührt wieder fremd, 
und fremd iſt feindlich. Man muſtert ihn, er muſtert wieder, der erſte 
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Augenblid ift oft enticheidend. Iſt er ein Durchſchnittsmenſch, Einer, der 
zu den Maffen gehört, hat er Amt und Stellung, und verfteht er qut ein 
Dutend Anekdoten vorzutragen, wohl ihm, jo wird er von der Maſſe ala 
einer der Jhrigen aufgenommen. Gehört er zu den Wenigen, den Einjfamen, hat 
er nicht Seinesgleichen in nächſter Nähe — grenzenlofes Mißtrauen; aber auch 
die Maſſenmenſchen mißtrauen einander. Wer etwas jagt, dem wird etivas 
untergelegt. Keiner faßt den Andern auf, tie der Andere ift, jondern fo, 
tie er fih ihn einbildet. Alles Reden ift umjonft. Keiner wird wirklich 
gehört. Es jcheint nur jo. Sie finden Einen lächerlich, weil fie ihm jelbft 
etwas Lächerliches unterjchieben. — Und fie jchieben jelten, jelten etwas Gutes 
unter — immer dad, wovon fie fich jelbft möglichft frei glauben. Der Eine 
fteht immer über dem Andern, überſchaut ihn immer, urtheilt immer. 

Tritt ein Weib ein, jo heißt es: Alt oder jung? Prüfend fchauen die 
Männer: Jung? Gut. it fie nicht mehr jung, jo ift fie überhaupt nicht 
vorhanden. Sie ift Luft. Sie nähert fih, man fieht fie nit. Sie redet, 
man hört fie nicht. Sie ift nublos, etwas Unerfreuliches. Und wohl ihr, 
wenn man fie nicht bemerkt, und wehe ihr, wenn man fie bemerft. 

Da fit im uralten Gafthof, ein paar Malern gegenüber, ein ältliches 
Fräulein, da3 Haar geſchmackvoll und mühjelig frifirt, zierlich gekleidet, 
Bracelet3 um die feinen Handgelenke. Sie möchte liebenswürdig jein, fie 
möchte nett jein. Sie trinkt den Thee mit ausgeftreditem Kleinen Finger. 
Sie möchte etwas recht Hübfches jagen, damit man freundlid mit ihr ift. 
Sie jagt etwas, und e3 fällt zu zierlid aus. Der, den fie angeredet hat, ift 
empört. Er ift gezwungen, ihr zu antworten. Er thut es widerftrebend, ex 
verurtheilt fie erbarmungslos — er wendet fich zu jeinem Nachbar und jagt 
von dem Kleinen, armjeligen Weibe, das in jeiner Einſamkeit die Hand geziert 
ausftredt, um mit ihm anzubinden,, etwas für fie Tödtliches. Er hat mit 
dem roheſten, leichtfinnigften Burfchen mehr Mitgefühl, mehr Nachſicht als 
mit der armen Greatur. Sie ift vogelfrei erklärt. Einer jagt’3 dem Andern. 
Sie braudt den Mund nur aufzuthun, und fie ift blamirt. Sie haben fie 
die „Affectirmaſchine“ getauft. — Sie ift ganz wehrlos, ganz hülflos, und fie 
meint es qut. 

Die Philojophen find zu Vier. Die find ſchon etwas unter ſich. — Aber 
wehe dem Einzelnen. 

Drei alte Jungfern fiten da, die haben das Verbrechen begangen, tactlojer 
Weiſe zu Dritt zu reifen. Sie amüfiren ſich unter einander ganz leidlich. 

„Reizloje Weiber — und gar zu Dritt!“ 

„Scheußlich!“ 

Wehe ihnen, wenn ſie ſich eines Dinges ſchuldig machen, das dem Anderen 
als Thorheit erſcheint. Ihre unerbittlichen Richter lauern ſchon. 

Der letzte Zug, der Fremde bringt, iſt der um zehn Uhr dreißig. 

Der kleine, mißvergnügte Regierungsrath, der ſich augenſcheinlich lang— 
weilte, zog langſam die Uhr. „Dreiviertel auf Elf!“ damit wendete er ſich 
zu dem hübſchen Mädchen, der Tochter des Hauſes, die eben ein Viertel Roth— 
wein vor ihn hinſetzte, „da hat ſich Gott Lob diesmal nix gefangen.“ 
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„A—a—ber,“ ſagte die Kleine halb verlegen und zugleich die Würde des 
Hauſes wahrend, „es kann jchon noch eppes fommen.“ 

In demjelben Augenblide öffnet fi) die Glasthür. 

„Wenn Eins den Teufel nennt u. ſ. w.,“ brummte der kleine Regierungs- 
rath und hatte gerade wieder eine unglückliche Fliege in Sicht. 

„A—a—ber, Herr Regierungsrath” — die Kleine war ſchon halbwegs den 
Gäften entgegen. 

Eine Dame und ein Herr. 

„Was Feines,” meinte ein ungejchicter, etwas Eropfiger Herr und klemmte 
fein Augengla® auf die Naje. 

„Der ift Schon ma — dageweſen,“ wendete er fi zu feiner Nachbarin, 
„damals ohne Frau oder was. Vor ein paar Jahren aber nur kurz. Jh 
erkenne ihn, und da machte er immer jo tiefe Falten in der Stirn, fingertief. 
Ich weiß nit — er muß ſchlechter Laune geweſen fein.“ 

„Donnerwetter!* Der Fliegentödter rief: „Fräulein Wawi!“ 

Die Kleine kam. 

„Das ift ja — wie jagten Sie doch damals jo ſchön? — Muatter, draußen 
fit Einer, der red’ ganz nicht.“ 

„A—a— ber, Herr Regierungsrath,” ertwiderte die Kleine wieder verlegen. 

„Eingeſchrieben Hat er fi) auch nicht, wie?” 

„Ich weiß wirklich nicht.“ Sie ftand etwas ungeduldig Rede. 

„Fräulein Wawi!“ brüllte der Jodler, „Erautfabel noch einmal, ſoll id 
verdurſchten!“ 

„Fräulein Wawi! Fräulein Wawi!“ Er ſchrie, als ſteckte er am Spieß. 

„Herr Gott noch einmal!“ ſtieß der Regierungsrath hervor. — „Da, und 
jetzt zeigt er ihr den Saal — natürlich die alte Leier.“ 

Der Wirth kam aus der Kindsſtube heraus und ſagte: „Gelt, wir haben 
an alte Hitten?“ Das war ſein Spruch. 

Das Paar hielt fich im dämmerigen Hintergrunde des Saales auf. Sie 
ſtanden jetzt neben dem Crucifix, vor welchem ein kleines, rothes Lämpchen 
brannte, und hielten wirklich gründlich Umſchau. 

„O Herrſchaft!“ ſagte der vornehme Pole, „Raſſe!“ Er hatte die Fremden 
gemuſtert. 

Die anweſenden Damen betrachteten die Neuangekommenen mit dem eigen— 
thümlichen Blick, mit dem Weiber nur Ihresgleichen zu betrachten pflegen. 

Die Geſpräche waren unterbrochen, und eine gewiſſe Stille trat im Saale 
ein. Eine alte Dame, die mit ihrer Tochter an der anderen Tafel etwas ab— 
ſeits ſaß, rückte mit einem Male ihren Stuhl zu der ihr Zunächſtfitzenden. 

Die alte Dame flüſterte, die Angeredete ſchaute groß auf. 

„Ja, gewiß,“ betheuerte die alte Dame, „ich kann es Sie verſichern, 
gnädige Frau. Ich kenne fie genau von Anſehen, da iſt gar fein Zweifel. 
Ahr erfter Gatte ift in der guten Gejelihaft ein hoch angejehener Dann — 
ungeheuer reih. Ganz Berlin war voll von der Geſchichte. Uns Hat der 
Mann damals jo leid gethan, und wie gejagt, ein Prachtmenſch und jo hoch 
angejehen. Jetzt jcheint fie aber den betreffenden Zweiten geheirathet zu haben. 
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Wiſſen Sie, eine ganz unbedeutende Perjünlichkeit — er ift nicht? und hat 
nichts und fann nicht und ift noch dazu ſonderbar.“ 

„Wir haben nämlich Bilder von ihm in der Ausftellung gejehen,“ warf 
die Tochter dazwiſchen. 

„Was ift denn das? Das ift ja eigenthümlich,“ jagte die alte Dame 
zögernd; „wann haben die denn geheirathet? Davon haben wir ja gar nichts 
erfahren? Wie's auch jein mag, hoffentlich bleiben fie wenigſtens nicht hier. 
Meine Tochter und ich würden uns jedenfalls gänzlich zurückziehen. In ſolchen 
Fällen habe ich immer die größte Vorficht beobachtet.” 

„Natürlich,“ jagte die andere Dame. „Wie heißt der, wie es doch jcheint — 
zweite Gatte ?“ 

Die alte Dame fagte gedehnt, al3 wäre ihr die ganze Sache unendlich 
gleichgültig: „Göpper — oder Köbber — oder Köppert, jo etwas.“ Als der 
Standal eclatirte, jprah man in der guten Gejellihaft natürlich Allerlei. 
Da hieß e8, dat es ſeinerſeits durchaus nicht die erjte Affaire fei. „Finden 
Sie ihn hübſch?“ Die alte Dame zog ihr langgeftieltes Lorgnon und richtete 
e3 ziemlich impertinent auf ihn. 

„Nein, hübſch ganz und gar nicht. Faft möchte ich jagen bäueriſch — 
oder ... Mein Geſchmack wäre er nidt — — Merkwürdig, daß ſolche 
Männer...“ 

„Gott im Himmel,“ meinte die andere Dame, „was gibt es für Leute —“ 

Sie ſchaute mit tugendfiherem, aber etwas neugierigen Blid auf das 
Paar, das fich eben zu Tiſch ſetzte. 

Die Dame ift vornehm — und raffig, wie der Pole ganz richtig bemerkte. 
Sie ift hoc gewachſen und biegjam, ſchmale Hüften, der Kopf Klein und feft. 
Er jet pratvoll an den Hals an, und der Hals ift frei und rund wie bei 
einer antiten Statue. Es liegt ein großer Zug in der ganzen Erſcheinung, 
gewiffermaßen etwas Stilifirtes. Das Haar legt fich breit und in jchöner 
Linie um den Kopf und ift tief im Naden zu einem feften Knoten gedreht. 
Lange Arme, die ſich vornehm bewegen, ſchmale Handgelenfe, große, wohl- 
gebildete Hände. Ein einfaches, vornehmes Gefiht, das fi) mit wenigen 
Linien Harakteriftiich zeichnen läßt. Es ift feine Kleinlichkeit an der ganzen 
Perjon. Auch ihre Toilette ift einfach ausgeſucht, ruhig gehalten. 

Ahr Gatte, ein hagerer, etwas ediger Dann, mit einem Elugen, häßlichen, 
farblojen Gefiht, merkwürdig ftarrem Haar, einem fahlen Schnurrbart. Er 
trägt graue Lodenkleidung, enganliegende Joppe, ſturze Beinkleider, lange 
graue Strümpfe und genagelte Schuhe. Sein Gang, als er vorhin durch 
den Saal ſchritt, hatte etwas Elaſtiſches, ein Gang, der auf Intelligenz 
ſchließen läßt. 

Den beiden fremden war am unterften Ende ber Tafel, wie dies für 
alle Neuangelommenen im alten Gaſthaus Sitte ift, ihr Pla angewiejen 
worden. Somit konnten, die am oberen Ende jaßen, ungeftört ihre Bemerkungen 
weiter austauſchen. 

Bon der alten Dame aus geflüftert, hatten fich alle Neuigkeiten über das 
Paar verbreitet. „So! — Ja! — Wer find die aljo eigentlih? — Sie jehen 
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fonft ganz anftändig aus. — Jawohl, ich habe auch jchon einmal davon reden 
gehört; fie joll von jeher eine etivas gewagte Dame geweſen fein.“ 

Derlei Ausdrüde begleiteten jedesmal die oft wiederholten geflüfterten 
Neuigkeitsbrocken. 

Ein junger Maler mit einem kleinen, friſchen Köpfchen fragte feinen alten 
Gollegen: „Ernftlid, ift das Köppert?“ „Kann wohl fein,” jagte der Alte; 
„für ihn wär's jedenfalld beifer, wenn er’3 nicht wär'.“ 

„Warum denn?“ fragte der Andere, wie zum Kampf gerüftet. „ch 
meine, den jollte doch eigentlich Jeder gelten lafjen.“ 

„Nu, zum Beifpiel meine Wenigfeit nicht.” 

„sa — wenn fie freilich einfadh ohne jede Begründung . . .“ 

„Dir find derartige Sachen unſympathiſch. Das iſcht kei Malen mehr, 
das ijcht Eofettire, und dann will er immer damit demonjchtrire.” 

„Eigentlich“ — war die Antwort des Jüngeren, „er will, was wir 
Alle wollen, wir Neuen, ex will das Simple — das Wahre — dad — jo — — 
wie joll ich jagen —; aber er will es und fieht es jo ungeheuer herb, jo 
ohne jede Beimifchung von dem, was den Leuten gefällt.“ 

„Nu ja, 's isch gut!“ Der Alte wehrte behaglich lächelnd ab. „Ach meine, 
für ihn und die Kunſcht wär's net übel, wenn er die vortreffliche Herbigteit 
ein biſſerl eßbar machte. Schließlich: die Kunſcht i3 net zum Fürchtemade 
da. Dder? — Doch?“ Der Alte late; er wollte ſich nicht wieder in Streit 
mit dem Jüngeren einlaffen. 

Während dem verjpeifte das viel erläuterte Paar feine Schnitel und 
geröfteten Kartoffeln. Sie ſchaute immer wieder um fid. 

„Das wußte ih, daß Dir das hier gefallen würde, das ift jo was für 
Deinen Schnabel, nicht Du?“ 

Er goß Wein in die Gläfer, und fie ftießen ftumm mit einander an. 
Er jah ganz verjunten auf fie hin. 

Die alte Dame bemerkte das — und lächelte. 

„Komisch, daß wir mit diejen Leuten zujammentommen mußten. Die 
rau Hat geradezu in brillanten Berhältnifien gelebt. Sie wurde factiid 
durch die Verdienfte ihres erften Mannes von der guten Gejellichaft auf 
Händen getragen.“ 

„Iſt das die, von der Sie reden?” fragte zerftreut ein kurzſichtiger Herr 
zwei ihm gegenüber fißende Damen. „Solche Leute jollten hier davonbleiben — 
die pafjen nicht Hierher. So unklare Verhältniffe jollten wir hier nicht 
leiden.“ Er jagte dies Alles mit einem lächerlich wegwerfenden Ausdrud und 
jo laut, daß die Damen ihm lächelnd ein „Bft“ zumadten. 

Aber feine Frage und jeine Erläuterung war bis an das untere Ende 
des Tijches gelangt. 

Ein leifes Zucken der Finger, die eben einen Biſſen zerſchnitten — eine 
dunkle Blutwelle, die über das ganze Geficht fluthete. Die Haltung der 
jungen Frau änderte jih nicht im Geringften; fie führte den Bilfen zum 
Munde, aber die Hand zitterte leije. 
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Ein forjchendes Augenpaar, jo ein jcharfes, graues, lebendiges war auf 
fie gerichtet. Sie hielt die Augen niedergejchlagen. 

„Örete, was ift Dir denn? Iſt Dir nit wohl?“ 

Sie neigte fi nah zu ihrem Manne hin. „Weißt Du, ih möchte auf 
mein Zimmer.“ 

63 lag etwas Gedrüdtes in ihrer Stimme, etwas Scheues in ihrem Blid. 

„Was fällt Dir denn ein?“ 

„Sie ſprechen von uns,“ flüfterte fie leife, bebend; „ich merkte es längſt. 
Es muß da wer jein, der mich fennt oder Dich.“ 

„Nun — und? Weshalb jollen fie niht? Es ift ihr Recht — mas 
willft Du denn! Laſſ' doch die Hühner — was geht’3 Dich an?“ 

Sie ftand aber haftig auf, grüßte leicht, gab ihrem Manne die Hand und 
ließ fi von dem hübjchen, jungen Mädchen auf ihr Zimmer führen. 

„Sp haben wir nicht gewettet,“ murmelte er unwirſch vor fi Hin. 
„Rein, mein Schaf.“ 

Der Zurüdgebliebene zog die Blicke auf fi), denn er hatte das Benehmen 
eines Menschen, der fich mitten unter Andern völlig gibt, al3 wäre er allein. 

So wie er jebt da ſaß, jo unbefümmert um Alle, jo bequem, jo in 
fi verjunten, jo mochte er au) daheim im dämmerigen Atelier fiten und 
grübeln. Er blickte dem Rauch jeiner Gigarette nad, als ginge ihm etwas 
durch den Kopf. 


Zweites Gapitel. 
Tags darauf. 


Sie ftüßt fi ein wenig auf ihn und Hilft ſich jo über ein fteiles Stein- 
geröll hinweg. Sie klimmen mit einander einen bejchiwerlihen Weg. Der 
führte fie aufwärts unter mächtigen, goldbraun gefärbten Edeltaftanien. 

Jetzt fteht fie hochaufathmend, um einige Schritte höher als er. 

Ziefblauer Himmel, der Weg und das Erdreich feucht dunkel wie Sammet, 
in den Wegvertiefungen glänzende Waſſerlachen. Die Luft leicht und be- 
rauſchend, als hätte noch niemals Jemand darin geathmet, jo rein, jo ſonnen— 
durchleuchtet, jo lebendig und erregend in ihrer unerhört ftillen Klarheit. 

Das bunte Laub der Bäume in diefer Kryſtallhelle flammend. Ein 
wilder Birnbaum auf tiefſchwarzem, aufgepflügtem, nafjem Acker Teuchtete wie 
im rothen Feuer. Schwefelgelbe Birken, und die Lärchenbäume wie mächtige 
altgoldfarbene Fahnen und Schleier mit ihren goldenen Nadeln, dunkle 
Kiefern — Farben! — Farben! — Farben! — Und Alles in diefer unentrinn- 
baren Klarheit und friſch wie da3 Leben. — Die Edellaftanien mit den 
ihtwebenden, goldenen Zweigen, den Inorrigen Riefenftämmen, die fidh wie in 
Verzweiflung aus dem Erdreich herausgefhraubt und gerungen zu haben 
ſcheinen und nun fiegesfroh wie fein andrer Baum die ſchwarzen, mächtigen 
Aeſte in die Luft ftreden, mit den feinen ſchwebenden Zweigen. 
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In der blauen Ferne Felskoloſſe im Lichte ſchwimmend, mit Schnee 
gekrönt, mit Strahlen umwoben. Ein ungeheures Meer von Licht und Luft, 
das alle Farben, alle Formen überfluthet, Alles wie durchſichtig, wie felbft- 
leuchtend. 

Dort über dem Berg jchaut eine große, ruhige, filberweiße, ungegliederte 
Wolke und wälzt ſich vor und jegelt ſchwerfällig durch die blaue Sonnenbahn 
und ftrahlt blendendes Licht aus wie Alles und Jedes. 

Wie fie jo beide ftehen und tief die Bergesfriiche einathmen und beide 
ausjchauen, jagt er: „So wie Du jehen dod die Starken und Guten aus, 
Grete.“ 

Sie hält fih jo feit und leicht, und ihre Schlankheit Hebt ſich dunkel 
von dem leuchtenden Hintergrund ab. Der friiche Wind ummeht fie. Ihre 
Gefihtsfarben leuchten; die Augen jehen weit und frei und hell aus. Es iſt 
eine prächtige Stunde für beide Menjchen. 

Um ihren Mund aber liegt ein eigenthümlider Zug — etwas Ge- 
ipanntes, etwas Nervdjes. Und diejer Zug paßt nit in das vornehme, ein- 
fache Geſicht. 

Er fieht fie lange forſchend an und küßt fie auf den Mund. So — ohne 
ein Wort zu jagen. 

Dann gehen fie mit einander weiter, neben einander her. 

Der Weg ſenkte ſich ein wenig, um bald wieder jcharf anzufteigen. 

„Wie die Kinder,“ jagt er. 

„Wie?“ 

„Wie die Kinder gehen wir da, jo ohne jede Vergangenheit. Und jede 
Hundert Meter mehr, Du jollft jehen, da thaut und rinnt es von einem ab. 
Da fteht man mit einem Mal jo wie man eigentlid) fein müßte — wie 
eine ganz glatte Bohne, als hätte noch nichts daran gefnappert, ganz un— 
verdorrt. Saft und Kraft ift noch darin.“ 

„Bohne?“ jagt fie lachend. 

„Bohne oder was Du willft — etwas Pralles — meinetwegen Gurke.“ 

„Pfui!“ Sie ladjte etwas. 

Gr jchlägt mit feinem derben Stod auf einen Stein. 

„sa, Jo! — Die Lotosblumen oder Gralsſchüſſeln oder Frauenzimmer 
wollten immer jhön — immer gewählt fein. Und was habt ihr eigentlich 
davon? Na ja, meinetiwegen wie die Engel. Die ganze Schuld und die 
ganze Gejchichte ift, wenn wir da oben erſt angelommen find, von uns 
abgefallen wie Plunder. — Siehft Du?“ Er rüdte ihr die Schulter zurecht, 
damit fie in der Richtung jehen jollte, die er zeigte. „Wie die frijch gelegten 
Eier, jo unfhuldsvol fommen wir da oben an — und fo fidel wie bie 
Kibitze.“ 

„Schuld?“ fragte fie ernſt. 

„Schuld? Bohnen? Gurken?” affte er ihr ungezogen nad. „Womit 
bift Du eigentlid zufrieden?“ 

„Gewißlich nicht damit,“ jagte fie jet. „Schuld? Nein. Und das aus 
Deinem Mund! Sonderbar! Gottlob nit. —“ 
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„Alfo nicht,“ ſagte er. 

„Nein.“ 

„Und wa3 dann?” 

„Du meinft, weil ich eine gefchiedene Frau war.“ 

„Nein, das ift Redensart. Ich meine, weil wir, um glüclich zu erden, 
einem Menjchen weh gethan haben — ganz fimpel.“ 

„Und doch nit Schuld!“ jagte fie feit. „Schuld! Gewiß nit. Wie 
kannſt Du jo etwas jagen? Du weißt, wie ich lebte, wie ich fühlte — oft 
verzweifelt — oft dumpf — verburftet — nicht froh — und Niemand, den 
ih froh madte. — Dann kamſt Du. —“ 

„Da haben wir’3,“ unterbrad) er fie. „Das ift die Schuld. — Du machteſt 
Niemanden frod — und dann — thateft Du jogar weh.“ 

„Sehr jonderbar,“ antwortete fie ruhig. „Schuld ift’3 nach meiner Auf- 
faffung, auf einem Pla, auf den man nicht gehört, auf dem man fchlecht 
und Hart und bitter wird und Niemandem nüßt, ausharren.“ Sie ift tief 
erregt, bleibt aber äußerlich ruhig. „Das ift Schuld!” 

„Das ift Philofophie-Salat; da3 ift etwas Zurechtgemadhtes,“ fährt er 
lebhaft auf. „Ja wohl, ich weiß, man jagt, es ift Pflicht und Moral, eine 
unglücliche Ehe zu löjen. Dan jagt — man jagt Vieles — Ich pfeif’ d’rauf. 
Ih nenn’ das Ding Schuld, ganz einfach, wie ich eine Rübe — Rübe nenne. 
Ahr thut an die Rübe Del und Gott weiß was, und Paprifa, und fchneidet 
Gott weiß was noch hinein und nennt die Rübe Salat. Das ift der Unter— 
ihied. Meine rohe Rübe ift ein ſchweres Geriht, und euer Salat rutſcht 
beifer Hinunter, liegt aber gerad’ jo jchwer im Magen. — Ich Lieb’, zu jehen, 
mit wem ih zu thun Habe. — Gut, ich hab’3 mit einer Schuld zu thun. 
Bravo! Ich richte mich danach. — Ich Eleb’ mir einen Zettel an die Stirn 
wie an eine Medicinflafhe. G'rad jo — Gift für die Einen — für bie 
Andern wieder nit. — Wahrheit! Betrügen will id) Niemanden. Und 
lange jhütteln und jchnüffeln jollen fie nicht an der Flaſche. — Klarheit! 
Was meinft Du denn, weshalb verkriehft Du Dich vor dem Wörtchen Schuld ? 
Das rächt fih. — Du thuft, als hätteft Du einen jungen Hund im Haus, 
derweilen ift’3 ein Bär und wächſt. — Ach bin, was ih bin — und thu’ 
was ich thu’,“ fuhr er eifrig fort und ſchlug abermals mit feinem Stod leb- 
haft wie ein Schulbube auf den Weg. „Dabei verliert man den Humor nicht 
und fteht über dem Troß. Will man fi aber appetitli für die Andern 
maden — ift man Waare, Waare, nichts als Waare!“ 

„Wie Du mich mißverftehit,“ xuft fie heftig. „Wie ein Bauer miß- 
verſtehſt Du mid.“ 

„Nun, und wie weit bin id) vom Bauer?“ 

„Wenn ih Dich nicht jo gut fennte, mein Gott, wie müßt’ ich böſ' auf 
Did fein. Du bift jo grob, mein Junge,“ 

„Ja, wenn Du eine echte rechte Lotosblume wärft, würdeft Du jebt 
brummen und hätteft allen Grund dazu; aber Gott ift gnädig! — Weißt 
Du, laff’ uns einfach rüdfichtslos gegen einander fein.“ 

Sie lädelt. — „Gegenjeitig?“ fragt fie etwas von oben herab. 
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„Stel’ Dir einen grundlojen, großen See vor, Grete. Thuſt Du's?“ 

„Ja.“ 

„Einen grundloſen. Nun wirf mit Steinen hinein. Sie fallen und fallen 
und fallen und kommen nie an. — So ſoll die Güte ſein.“ 

„Weſſen Güte?“ fragte ſie. 

„Deine.“ 

„Und Deine?“ 

„Wol’n ma—' jeh’n,“ antwortet ev. „Weißt Du, jebt laſſ' das deutjche 
Alphabet in Frieden — jetzt kommt's fteil, — durd die Naje athmen — 
Mund zu! —“ 

Sie lachte und blieb ftehen. „So ein komiſcher Menſch — ganz und 
gar Kauz! — Glaubjt Du, daß Du mich vielleicht überzeugt haft! Gewiß 
nicht!” 

„Dumm genug.“ 

„Nein, weißt Du, verjuch’ nicht, mich jo zu beeinfluffen. Ich kann mid 
nicht ausdrüden, wie ich möchte. Das ift nit gut. — Laſſ' mich meinen 
Meg gehen.“ 

„Ih will Dir übrigens helfen.“ 

„Ich brauche keine Hülfe. Wie kommſt Du darauf ?“ 

„Weil Du nervös bift. Fertig einfach.“ 

„Nervös war id) immer.“ 

„Schlimm genug.“ 

„Sp ein Prachtweib joll nicht nervös fein. Glaubft Du, daß ein neroöjer 
Menſch gut jein kann? — So über Alles hinaus gut?” 

„Ich zu Dir — ja,“ antwortete fie — „das ift ftärker ala alle Nerven.“ 

„Ein nervöſer Menſch ift ein gepeitichter Menih — fortwährend ge- 
peitſcht — da jei Einer gut!“ 

„Du Armer!” jagte fie. — „Du kennſt's. So fpridt nur Einer, der's 
fennt.“ 

„Großes Wunder! Natürlid. Leb' Einer, wie ich lebte — mehr ala 
farg in der ganzen Jugend — karg. Ueberanſtrengt — gehebt. — Erregt 
und gezerrt und immer Widerftand. Unſere heutige Kunft ift nervös. Sie 
ift nur mit den feinjten Fühlfäden zu faffen. — Und diefe Fühlfäden! Weißt 
Du, diefe Dinger, wie bei den Schneden, die Augen — gerade fo, an jedem 
Fühlfaden ein Auge Und ſolche Fäden jpringen überall qualvoll hervor, 
bohren fi) durch die Haut zu Zaufenden und Tauſenden, tvie eine Bürfte, 
und Jeder will fallen und halten, was er fieht und will, und ift jo verleßlich, 
genau wie ein Schnedenauge. Sieht Du — und Jemanden, der fein’3 von 
den Tauſenden von Augen drüdt, der der ganzen Bürfte nicht? tut, fo 
SJemanden zu haben muß wie ein laues, weiches Bad fein. Bleib’ einmal 
ftehen, wie Du jebt ſtehſt — jo — und fieh mid an. Es iſt doch richtig, 
jo wie Du ſeh'n die Guten und Starken aus mit den weichen Händen. Weißt 
Du, id möchte Jemanden, der mich ſchützte, verfteh” mid — lächerlich! — 
Ich möchte Jemanden haben, der wie eine warme Stube ift, jo behaglich —“ 
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Er redte und dehnte ſich — und Frampfte jeine Hände zufammen. „Aus 
feinem Ed bläſt's. — Frieden. Man kann den Rod ausziehen. Und jo 
Jemand kann nur ein Weib fein. Ein Weib — das nur Weib ift. — Im 
Gotteswillen nicht nervös, Grete, da3 macht den Griff nur haftig und heftig. — 
Den! an die Schnedenaugenbürfte ... Nun mad’ aber vorwärts. Mund 
zu und durch die Naſe, Du weißt ſchon.“ 

Sie fliegen mit einander. 

Weit unter ihnen liegt das Thal; leichte Herbftnebel find darüber gelagert. 
Ein Bahnzug kriecht tief unter ihnen, wie eine Kleine Raupe an einer grauen 
Telswand hin. Durch die ftille, are Luft hört man fein Dröhnen und 
Stöhnen. Der Eiſack ſchlängelt fi in der Tiefe glänzend hin. 

Sie fteigen und fteigen, eifrig und kräftig. Die Luft wurde immer 
herzhafter, berafriicher, immer kryſtallheller. Ferne Bergſpitzen tauchen auf. 
Das Auge jieht weiter und weiter. 

Es geht fi jo gut. Sie machen große, leichte Schritte. 

lleber eine feuchte, moofige Wieje laufen fie mit einander und werfen 
ihre Stöde vor fi hin und fangen fie wieder auf, und jagen ſich und treiben 
allerlei Pofjen und find beide dabei, ſich wie die Schulbuben zu unterhalten. 
Er jchreit jhrill wie ein Habicht. Sie find von der Höhenluft wie von 
Champagner erregt. 

Ein Bauer fommt mit feinem Weib an ihnen vorüber. Die bleiben 
ftehen und ftarren mit offenen Mäulern; dann gehen fie weiter. 

„Ja, die Herriſchen!“ xuft Köppert ihnen nad. „Die find natürlich der 
Meinung, daß wir direct aus dem Tollhauſe fommen! So eine Bauern- 
mürde — die ift gefund. Das, was wir find, ift Nervenfieber. Das Leben 
ift im Grunde nur für Bauern gemacht, für eine Bauernkörperftructur. Für 
Fühlfädenbürſtenmenſchen ift’3 nichts.“ 

Sie hatten fi) außer Athem gelaufen und jeßten ſich unter einen herbitlich 
tiefrothen, wilden Birnbaum nieder. Köppert nahm feinen Rudjad ab, kramte 
darin, goß aus einer Flaſche Wein in ein Glas und brad) ein Weißbrod in 
zwei Hälften. 

„Hier.“ 

Sie tranken und aßen und ließen die Blide ſchweifen. 

Die Schönheit um fie her war unerhört — Schimmer, Farben, in Licht 
ſchwimmende Formen und eine endloje Weite. „Da find wir der Erde aufs 
Dad) gejtiegen!” rief er und ftieß mit feiner jungen Frau an. 

Sie war träumeriſch verwirrt. „Früher war ich die, die jo etwas Wie 
den Gedankenquell in ſich jpürte und die fich Tebendig dünkte — jogar ver- 
zehrend lebendig manchmal — und die Andern ſchienen mir ftumpf — und 
jegt ift’5 umgekehrt. — Ich werde ganz ftil. Mir fällt nichts ein — Du 
bift jo jehr lebhaft.“ 

„Sa, weiß Gott, ich bin eine wahre Getreideputzmaſchine; gut, daß Du's 
fagft; wenn die einmal in Gang kommt, da Elappert und rafjelt fie Alles 
nieder.“ 
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„Weißt Du — und in mir ift etwas Müdes,“ fuhr fie träumerifch fort. 
„Es liegt zu viel Qual Hinter und — zu viel. Und die tödtlichen Erregungen !” 

„Red' Dir nichts ein, Grete. Dann ift’3 nicht.“ 

63 war, als wenn fie tief erichauerte. Er achtete nicht auf fie und 
ichenkte ihr das Glas wieder voll, und fie ftießen mit einander an. 

Eine Drofjel pfiff auf einer großen Kiefer, jo vol — jo Kar — jo 
lebensluſtig. Won dem purpurrothen Birnbaum riejelten hin und wieder 
die glühenden, leuchtenden Blätter durch den Sonnenſchein wie Blutstropfen 
nieder. 

„Wie ſchön! Sag’ einmal, Fri, bin ich auch noch jung? Weißt Du, 
nod ganz und gar jung? Auch nicht leije vom Froſt geftreift ?“ 

„Du? — Schaf!" Und er faßte ihren Kopf mit beiden Händen und 
füßte fie. „Siehft Du, wie ich den vornehmen Kopf küffen darf — und jo 
mit den Händen paden — unglaublih! Wie ic Dich zuerft jah, da warft 
Du etwas Unnahbares, — ja — etwas Unnahbares. Weißt Du, ein wenig 
zu vornehm bift Du für mid. Aber das madt nichts!” 

So plauderten fie, und die Blätter fielen und fielen wie Blutstropfen 
und leuchteten im Fallen. Jetzt Eramte er wieder in feinem Rudjade. „Ein 
Brief, daß ich's nicht vergeffe.“ 

„Don wen?“ fragte fie erregt. 

„Als wir gingen, brachte ihn der Bote.“ 

„Gib ihn.“ Ihre Wangen brannten. „Bon Mathilde!“ 

„Sp, das ift auch fo ein heiliges Gefäß. Geh’, lies das Ding gar nidt. 
Sie hat Dir ja erft neulich geſchrieben. Werthlos.“ 

Sie überhörte ihn aber und las vertieft: 

„Liebes Gretchen! 

„Du armes, wundes Herz. Wie freu’ ich mich, Dich bald wiederzuſehen. 
Alſo nah Münden kommt Ahr? Wirklich? Wollt Euren Wohnſitz in 
Münden aufichlagen ? 

„Hättet Ihr mich doch Lieber erft um Rath gefragt! 

„Offen geftanden, ich halte München nicht gerade für den geeignetiten 
Boden. Du jchreibjt, Dein Mann braucht Münden. Nun, Du mußt das 
ja beffer willen. Du wirft mir glauben, wenn ich ala Deine treuefte, ältere 
Freundin Dir verfichere, daß ich mich nicht wohl in eine Lage wie die Deine 
bineindenten fann. 

„Aber empfindlich bin ich für Dich wie eine Mimoſe. 

„Wer mir Dein reines Bild trübt, thut mir körperlich weh. 

„Du weißt ja, daß frühere Bekannte von Dir jet in München Ieben. 
Es wird daher natürlid viel von Euch geiprocdhen und leider nicht jo, wie 
ic) e8 wohl wünſchen möchte. 

„Sag mir, weshalb habt Ihr in England geheirathet? Ging es denn 
gar nicht anders! Das macht Alle vollends ftußig. Beſonders Reinhard 
Wolfs ſprechen jehr viel und ſehr hart darüber. Die natürlich gerade, weil 
bei ihnen, Du weißt ja, in diefer Beziehung es auch nicht ift, wie es fein 
ſollte. Jetzt wird ein Schaufpiel wieder von ihm aufgeführt. 
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„Und Frau Natalie trägt einen Wintermantel, ſchwarz mit ſchwarzem, 
Ianghaarigem Pelzwerk, eine mir unbefannte Art Pelz, aber das Feinſte und 
Neuefte, was Du Dir vorftellen kannſt. Sie geht damit umher wie eine 
Königin. Nun, fie hat immer verftanden, ſich zu leiden. 

„Sie haben dasjelbe gethan, was aud Ahr gethan Habt, reichlich) und 
überreihlich dasjelbe, ſchwimmen aber wie zwei Gummibälle oben auf und 
maden die allerharmlojeften Gefichter. Hauptſächlich ſchimpfen fie über Deinen 
Mann. Reinhard Wolf jet ihm wirklich jehr herab und jchadet ihm gewaltig 
dadurch. Auch als Künftler jpricht er ziemlich verächtlich von ihm. 

„Sie find beide wirklich elegant und jcheinen wieder Geld zu haben. 
Woher? 

„Bon Deinem erjten Mann reden fie wie von einem Heiligen. Ja, ber 
alten Baronin Köchern hat er neulich jo herzbrechend von dem Unglück erzählt, 
daß der alten Dame die Thränen in die Augen gefommen fein follen. 

„Dann Haben fie fi vor Rührung einander die Hände gedrüdt und haben 
fid) umarmt. Du weißt ja, wie er's madt. Er muß doch ein großer Komöd- 
Diant jein oder wa3? 

„Ich rathe Dir, ſtell' Dih mit diejen Leuten recht gut. Sie jcheinen 
in Münden bleiben zu wollen. Freilich haben fie gejagt, daß fie mit Euch 
nit zu verkehren wünſchen, mit Dir möglicher Weife. Mit Deinem Dann 
feinesfalla. 

„Sie find wirklich unverihämt. Sie wären’3 vielleicht nicht jo jehr, wenn 
fie nicht den Leuten Sand in die Augen ftreuen müßten. 

„Mach' Dir einfach nichts daraus. 

„Geſprochen wird einmal, und daß die, die jelbjt etwas auf dem Gewifien 
Haben, am keckſten find, das ift eine alte Gejchichte. 

„Ich hab’ mich jehr um Deinetwillen über ihn geärgert. 

„Du mußt Dich eben ftellen. Aber wie wirft Du das wohl thun, arme 
Seele? Ih wüßte es wirklich nit. Alle find gegen Euch, bejonders gegen 
Deinen Dann. Wenn Dein Mann doc wenigſtens als Künftler einen Namen 
hätte, jo wenigſtens wie Wolf, daß die gute Gejellihaft an ihn glaubt. Denn 
da3 jcheint mir ganz gleichgültig, ob die Leute, die etwas von der Sache 
verftehen, etwa3 von ihm halten oder nicht, wenn es nur die qute Gejell- 
ſchaft thut. 

„Mit einem Wort, Du haſt Dir was Rechtes eingebrockt, mein armes 
Herz! 

„Ich weiß nicht, hätteſt Du mich doch rechtzeitig gefragt. — ‚Und dieſe 
Heirath in England!‘ Ad, mein Herz, was find das für Sachen. Dan ſoll 
nie über Vaterland hinausgehen mit jeinen Angelegenheiten, denn die Leute 
aus der Gejellfchaft glauben nicht an die Gejeße anderer Länder. ‚Und Alles 
fommt auf den Glauben an‘, jagte immer unfer alter Doctor. 

„Das Klügfte wäre eben doch geweſen, Du wärft pflichttreu bei Deinem 
vortrefflihen Mann geblieben, dann hätteft Du ja dem Andern ruhig einen 
Altar der Freundichaft in Deinem Herzen aufrichten fünnen. Das wäre viel 
beſſer gewejen. 
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„Run lebe wohl, Gott befohlen!“ 

„Was hat fie denn gejchrieben?“ fragte Köppert. 

63 lag ein jo gejpannter Zug über dem eigenthümlichen Geficht feiner Frau. 

„Biſt Du fertig?“ 

„a,“ jagte fie leife und reichte ihm den Brief hin. 

Er las und lachte. 

Lach' nicht!” bat fie. 

„Na! Weißt Du, es ift einmal ein Chalif gewejen — fo ein großes Thier 
im Often. Zu dem kommt ein Derwiſch oder Hotſcha in einer ſpitzen Mütze 
oder Gott weiß was für ein Kerl, und fällt dem Chalifen zu Füßen und 
füßt ihm den Kleiderfaum und jpricht: ‚Allergewaltigfter, oder irgend jo etivas, 
babe die Güte und Hör’ mich ma’ an. Da ift nämlich ein gewiffer So und 
So, der redet auf dem Markte über Dich ganz ſchändlich, jagt, Du bift nicht 
werth, daß die Sonne Dich befcheint u. ſ. w., und es jei eine Schande, Di 
zum Chalifen zu haben — und man jollte.. .‘ Da winkt der Chalif und 
läßt den braven Mann gar nicht ausſprechen, und es erſcheinen zwei handfefte 
„Mander“, wie fie hier in Tirol jagen, und führen den Schwäßer davon, um 
ihm zwanzig oder dreißig, oder Gott weiß wie viel dev Chalif befohlen hat, 
aufzuzählen. Und der Chalif jagte: ‚Das iſt dafür, mein Sohn, daß Du zu— 
getragen haft, was Did nichts anging und den Frieden ftörteft.‘ — ‚Aber 
der Andere?‘ jchreit der Derwiich, während fie ihn davonjchleppen, ‚der Andere!‘ 
— ‚Did traf’ ih, und Allah wird den Andern ftrafen,‘ antwortete ihm der 
Chalif. — Und ic) werde mir die Freiheit nehmen, mit diejer jchreibjeligen 
Lotosblume einmal ein paar vernünftige Worte zu reden.“ 

„Sie meint e8 gut,” jagte die junge Frau düfter. 

„Donnerwetter!“ ruft er im Aufipringen und indem er haſtig feinen 
Ruckſack auf den Rüden wirft: „Laß mid) Deinen Namen nit unnüß führen, 
heilige Gut! Ja wahrhaftig, Grete, Du denkſt jetzt nicht, Du Haft ganz redit. 
Was fällt Dir denn ein, in einem ſolchen Gefajel das Gute zu finden?“ 

„Und mir ſchnürt's die Kehle zu!” ruft fie außer fih. „Ich weiß nicht, 
es ift, als hätte man fich jelbft aus der Hand gegeben. Sie können mit Einem 
machen, was fie wollen. Sole Halbmenſchen, wie diefe Reinhard Wolfs, er 
kecken fih!" Sie ballte die jchlante Hand. — „Solde Menſchen! Solde 
arımjelige Menjchen. Pfui!“ rief fie mit heißen Thränen. „So ein quabbliger 
Menjch, der jedes Loch ausfüllt. Ex hat keine Eden und läuft immer wieder 
zufammen wie ein Brei; auch wenn man ganze Löffel voll davon genommen 
bat, er bleibt immer ein ganzer Brei. Und fo ein Menſch — fo ein Menſch 
darf und... —! Und gejtern Abend haft Du gehört, wie fie im Gaſthaus 
über uns ſprachen? Wie fie uns anjahen! Und weshalb? Was mögen fie 
Alles Lügen!” 

„Grete, um Gotteswillen,” jagte er ſcheinbar ruhig, aber eö lag etwas 
wie Entjeßen im Ton, „Grete!“ 

Sie erhob fih: „Fort — fort!“ rief fie und ftrich fi das Haar aus 
dem Gefiht und biß die Zähne auf einander. Dann jagte fie laut, immer 
unter Thränen: „Jh lache über fie Alle, Alle mit einander — ihnen zum 
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Frog! Mögen fie lauern, mögen fie über Did) raifonniren, mögen fie thun, 
was fie wollen. Mögen fie uns verachten!“ 

„Bravo!” rief er. „Nun red’ und ſtreck' Dich einmal tühtig und laß 
da3 dumme Zeug.“ 

„Soll id?“ rief fie mit blißenden Augen. 

„Freilich!“ 

„Und im Augenblick wird's geſchehen ſein!“ ſtieß ſie athemlos hervor. 

Und es war im Augenblick geſchehen, wie ſie ſagte. Sie ſtand ruhig vor 
ihm. „Siehſt Du.“ 

„sa, ich ſehe,“ antwortete er ihr glückſtrahlend, und er faßte fie an der 
Hand und z0g fie im Laufjchritt einen grasbewachlenen, langgedehnten Abhang 
hinab. 

„Fritz!“ rief fie, „Fri! um Gotteswillen! Ich kann nicht mehr! Ich 
falle! Laß doc!“ 

Er zog fie weiter mit fi) und rannte leihtfühig mit großen Schritten 
vorwärts. 

„Nur ke! Immer zu! Nur keine Angſt!“ 

Und fie Hält mit ihm Schritt — umflammert jeine Hand und läuft mit 
Zodesveradtung. 

„So jeßt!” jagt er und bleibt ftehen. „Du bift gutes Material — man 
fann mit Dir ſchon etwas wagen.” 

Es ftanden ihr aber die Thränen in den Augen. Die Kniee zitterten, und 
fie athmete haftig. 

„Das war albern von mir,” fagte er. „Was find wir für überreiztes 
Volt! Das muß abgejchüttelt werden. Eine verdammte Zeit, jo nad) dem 
Schiffbruch, auch wenn man nichts verlor, jondern noch Gott wei was dabei 
gewonnen hat... Bift Du jehr müde geworden? Das war eine Albernheit. — 
Komm!“ 

Sie hatte etwas Geduldiges, etwas Eigenthümliches im Benehmen gegen 
ihn. Ihre Art, fich zu geben, ftand nicht im Einklang zu ihrer raffigen Erſchei— 
nung. Eine vornehme, verwöhnte rau benimmt ſich nicht jo. Nichts Ueber— 
flüffiges in’ der Ausdrudsmweife — nichts Spielerifches, nicht? Anjpruchsvolles. 
Troß ihres tapferen Steigen, troß ihres frifchen Ausſehens hatte fie das 
einfache Benehmen eines müden Menſchen, von dem alles Unndöthige, was das 
Leben darum und daran Eryftallifirt hat, fortgethaut ift. 

Nur jetzt kam es wie Uebermuth über fie. Sie ftanden unter altgold- 
gefärbten Lärchen. Tiefpfaublau ſchauten fern Berge durch die goldenen 
Schleier. Meberall eine fieberhafte, beunruhigende Schönheit. 

Sie Jah ihm wie beraufcht und entzüct in die Augen. „Daß das Leben 
jo herrlich fein fann! So unerhört! Weißt Du, ich fühle eine Glückjeligkeit — 
die ganz zu dem tollen Wunder hier paßt. Mir ift’3, ala wär’ in mir 
eine große, große Melodie, die von mir aus Alles erfüllt und ganz jo Klingt, 
wie die Dinge jet ausſchauen — fo unmöglid) — jo, als könnte man nicht 
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nicht in jich aufnehmen. Dan möchte fich Fieber wünſchen und würde dann 
erft Alles genießen und verftehen.“ 

Er küßte fie. „Weshalb braucht fo ein prachtvolles Weib wie ein Künſtler 
zu fühlen, weshalb? Was willft Du damit thun? Wozu —? Schrecklich!“ — 

„Schrecklich —, ſchrecklich.“ — wiederholte fie tief erregt. „Wenn Du 
wüßteſt, was Du jagit! Als Mädchen, da habe ich gefühlt wie ein Menſch, 
der die Welt ſich erobern will; jo eine Kraft war in mir, daß ich meinte, 
mit dem Kleinen Finger einen Eifenbahnzug aufzuhalten, wäre nicht? Unmög— 
lies. — Es hätte etwas aus mir werden können, hätte man mich gehen 
laffen, wäre ich arm geblieben und hätte arbeiten müſſen. Dann kam bie 
Heirath, die reiche, die Verwöhnung, die Ziwedlofigkeit — die Langeweile — 
das Gefangenjein, die große Verbummelung, da3 dem lieben Gott die Tage 
Stehlen — ad, und was Alles fam! Die große Dede, die dummen Ge: 
danken, das ſich innerlich Verzehren. Das Nervöſe — das llebertriebene, 
Alles, Alles, was da8 Leben verzerrt. Das kam und nichts mehr.“ 

„Grete!“ ſagte er jo gewiflermaßen mahnend. „Grete!“ 

„Ja, und dann kamſt Du!“ rief fie jubelnd. „Nun will ich ganz für 
Dich leben, und Deine Kunſt joll meine Kunft fein, und Dein Leben joll mein 
Leben jein. In Dir will ich erreichen, was mir verjagt blieb. Das foll ein 
Erjaß jein!“ 

„Ein Erjag! Alfo auch nichts Ganzes? Ein Weib muß etwas ‚Ganzes‘ 
fein.” 

„Muß,“ ſagte fie lachend. „Mein Lieber Junge, ein Weib ift eben aud) 
ein Menjch, wie ihr, gerad’ jo halb und gerad’ jo ganz und gerad’ jo ans 
gefreffen oder nicht angefrefen wie ihr. Herrgott, wenn ſich die Männer 
doch feine Ideale vom ‚Weib‘ maden wollten! Ideale fallen jo komiſch aus. 
Dein Ideal ift ein lauwarmes Bad, das alle Eden und Stacheln Liebevoll 
umjpült, nicht wahr? wenigjtens bequem für Dich.“ 

„Grete,“ unterbrady er fie, „wenn Du wüßteſt — diefe Sehnſucht nad 
MWeichheit, jo von Jugend auf überfiel mich’3 wie krankhaft. Du mußt Dir 
jo einen vereinfamten Kerl vorftellen — fo einen Borftigen.” 

„Und Deine Mutter?" fragte fie. 

„Ich weiß nicht, wie ich eigentlich zu der Dame gefommen bin und fie 
zu mir,“ antwortete er jchroff. 

„Fritz,“ rief fie erftaunt. 

Er riß ſich den Hut vom Kopfe und fuhr fi) mit gejpreizten Fyingern 
durch das fefte, feuchte Haar. „Ganz unbejorgt, das vortreffliche vierte Gebot 
habe ich leidlih gehalten, darüber kannſt Du Dich beruhigen, mein Kind. 
Stell’ Dir vor, eine große, kräftige Geftalt — ſchlecht zu Fuß, die Tritte 
ſchwer — ſchwer — ſchwer, jo, ala wenn fie einem beim Gehen aufs Herz 
träte, und eine breite Tiroler Schürze und gewaltige Schuhe und harte Hände — 
und immer in Angft und Sorge um alles Mögliche — und in Verzweiflung 
um ihren eingeborenen Sohn, der nichts kann und nichts hat und nichts vor- 
ftellt, und überall horchend und überall lauernd auf das Geſchwätz — und 
von jedem Geſchwätz beeinflußt — unfrei und mißvergnügt. Zu Weihnachten 
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brachte ed meine Kindesliebe jedesmal zu einer Kifte mit Feigen und Orangen, 
und wenn id) die vor fie Hinftellte, auch jo lange ich denken kann, da hieß 
eö regelmäßig: ‚Wie mwird’3 aber nachher, wann's gar is.“ So auf die Art.“ 

Sie waren hoch, hoch oben in Bergeseinjamkeit. Es athmete fich jo Leicht, 
alle Mattigkeit war wie hinweggenommen. Lebenskraft durchriefelte den 
Körper. Der Grund, auf dem fie gehen, ift moofig. Ein wucherndes, fpärlich 
von Graswuchs durchſchoſſenes Moos. An manchen Stellen quillt das Waſſer 
bei jedem Schritt und Elatjcht über den Füßen zufammen. 

Hier oben ift’s kühl. Die Herbitjonne wärmt hier nicht mehr. In der 
Luft Liegt Schon etwas wie friiher Schneehaud). 

Eine ungeheuer Klare Stimmung. Die bunten, flammenden Bäume find 
zurüdgeblieben, und nur die dunkle Kiefer fteht in lichten Beftänden. Am 
MWaldesrand ein weltverlorenes Bauernhaus, und weit davon Wieder eins und, 
fo weit das Auge fieht, das ſchwellende, braune, nafie Moos, das allen Gras— 
wuchs übertwuchert hat. Und durch das Moos ſchäumt ein tiefer, glasklarer 
Quell, eine lebendige, fprudelnde Aber. 

Gewaltige Bergzüge find aufgetaucht — Kegel und Zaden, und Alles wie 
aufgelöft in Klarheit. Die Nähe ift goldenfonnig. Jenes goldig warme Licht, 
da3 die Herbitjonne, wenn fie auf ihrer Bahn abwärts geht, über die Erde 
gießt. 

„Grete,“ jagt er, „da oben in dem Haus follten wir jehen, ob fie nicht 
eine Milch für uns haben. Für Dich wird’3 gut fein, wenn Du in der Stube 
ausruhen kannſt. Du bift heiß.” Sie gehen. 

Bor dem einjamen Haus ein abgeernteter jpärlicher Ader und ein Ge— 
müfegärtchen mit ein paar tiefgrünen Biefelftauden, ein hellgrünes, leuchtendes 
Rübenland, ein Stüd Frühling mitten im Herbite. 

Sie treten in? Haus. 

„Unmöglich iſt's doch jchon Abendläuten,“ jagt Köppert. 

E3 ſummt ihnen entgegen wie aus einem Bienenſchwarm, als beteten fie 
drin in der Stube das Ave. 

Der uralte Hausflur, wie eine in Fels gehauene Höhle. Ein Stübpfeiler, 
von endlojem daran Hinftreifen abgejchliffen und polirt, trägt das graue, rohe 
Gewölb. Die Wände abgebrödelt, mißfarben. Der Erdboden aus Löchern, 
Senkungen, Steigungen beftehend, unglaublich holprig. 

Sie ftehen beide und warten, bi3 das Gebet zu Ende jein wird. 

Aber es jummt und ſummt fort. 

Er geht und will Umſchau Halten, winkt ihr, zurück zu bleiben. Sie hat 
den Wink nicht bemerkt und folgt ihm. 

Beide jehen zugleich in eine holzgetäfelte enge Bauernftube, aus der das 
Summen rudweis laut an ihr Ohr jchlägt. 

Die Sonne jcheint ſchräg durch zwei Kleine Fenfterfcheiben über Bauern- 
köpfen hinein. 

Und mitten in dem engen Raum, auf einem jchmalen Bahrenbrett, 
da3 mit einem weißen Tuch überdeckt und von vier brennenden Kerzen ums 
geben ift, ruht die Leiche eines Kindes — ein Bübchen mit gelb wächſernem 
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Geficht, auf dem ein jonderbar ftiller, troßiger Ausdrud liegt. Er trägt ein 
fteifes Kränzchen aus filberweißen Blättern und weißen Papierrojen auf dem 
Kopf. Die gefalteten Händchen halten ein Kleines, ſchwarzes Kreuz. 

Niemand hat die Fremden noch bemerkt, die vor der Thür ftehen. 

Ein alter Bauer betet vor. Er ift ganz kahl und hat mitten auf dem 
Schädel, wie einen Anopf, eine runde Geſchwulſt. Er qurgelt und jchnarrt 
die Worte und dehnt und würgt daran. Aber er jpricht andädtig und lang- 
fam, und die draußen verftehen ihn faft und find ergriffen troß der fremdartig 
bäuerifhen Laute und des wunderlichen Anblides. Es ift feine grotesfere 
Menjchenverunftaltung zu denken, al3 die des würdigen Vorbeterd. Er betet 
die uralte Litanei zu Ehren der Mutter Gottes, und er betet mırrmelnd: 

„Du Urſache unferes Heils.“ 

Die Andern jummen dumpf andädtig: 

„Bitt’ für die armen Seelen.“ 

Er betet: „Du geiftliches Gefäß,“ die Andern: „Bitt’ für fie.“ 

„Du vortreffliches Gefäß der Andacht, Du geiftliche Roſe.“ 

Und die Andern bei jeder Anrede: „Bitt’ für fie." Dabei deuten fie ſich 
mit drei zujammengefügten Fingern auf die Bruft. 

Das „Bitt’ für fie* jchwirrt durch die enge Stube, als flöge ein Flug 
Staare mit Geihtwirr und Saufen unerwartet auf. Er: „Du Thurm David's.“ 
Die Mebrigen: „Bitt’ für fie.“ 

„Du elfenbeinerner Thurm, 

„Du goldenes Haus, 

„Du Arche des Bundes, 

„Du Pforte des Himmels, 

„Du Morgenftern“ — — „Bitt’ für fie.“ 

So beten fie dröhnend weiter und immer weiter — unaufhaltiam. 

Zu Häupten des Kindes fteht die Mutter und ſpricht das „Bitt' für fie” 
mit den Anweſenden. Sie fteht, ohne eine Miene zu verziehen, feierlich wie 
ein Menſch in Amt und Würden. Jetzt erreicht der breite Sonnenftrahl, der 
dur) das Fenſterchen fällt, den Kopf des zarten Kindes und vergoldet das 
Geſicht, das den ftillen, troßigen Ausdrud trägt. Das Geſicht leuchtet blendend, 
durchfichtig. 

Der jungen, fremden Frau treten die Thränen in die Augen. Sie faßt 
bang nach der Hand ihres Mannes. So ſtehen ſie. Sie ſind beide ergriffen. 
Es iſt Alles ſo fremdartig und einfach. 

Ein Geräuſch hinter ihnen läßt ſie umſchauen. Da ſehen ſie in einer 
dämmerigen Ecke einen ältlichen, verarbeiteten Mann an einem rohen Tiſch 
fitzen, und vor dem Mann liegt ein Haufen würfelförmig geſchnittenes Brot 
und mit ſeinem Taſchenmeſſer ſchneidet er eben noch zwei Strutzen!) in ge— 
hörige Püffe. Darauf ſchichtet er Alles bedächtig zuſammen, ſtützt den Kopf 
mit der einen Hand und hebt an, die Brotpüffe, die vor ihm aufgeſchichtet 
ſind, zu verzehren. Er iſt ganz verſunken in ſeine Beſchäftigung und ſchaut 
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nicht nach rechts noch links. Jetzt tritt eine Paufe im Gebet ein. Die Fremden 
werden bemerkt und angeftarrt. 

Die Bäuerin geht auf fie zu. „Grüaß Gott!“ Sie reicht beiden die 
harte Hand, als hätte fie fie erwartet, genau wie fie e3 bei jedem Bauer und 
jeder Bäuerin gethan hätte, die hereingefommen find, um ihrem Find die 
legte Ehre zu erweiſen. 

„Ra,“ Fragt Köppert, „was ift denn bei Euch dem armen Büabel geichehen! 
J mein, da heroben gibt’3 feine Krankheit?“ 

„Du mai! — woll, woll genug! % woas nöt,“ fagte die Bäuerin lang- 
ſam, „der Bua iS nöt recht bei einander geweſen, a Wochen a drei jchon. An 
Pfinftig') war's, wia i überm Roggenader” — fie zeigte zum Fenfter hin — 
„umiganga bin, hoat’3 auf vamal im Haus an Quengazer?) thoan; wia noch— 
gihaut ha, is der Bua in joan Betterl hinweft. Die zwoa Altften fin im 
Bergwerk. Der is der Yüngfte gewejen. Er war halt an Halbtodter joan 
Lebtag.” 

Sie zeigte auf die Bruft. „Do hoat's g’fehlt." Eine alte, gebredhliche 
Frau miſchte fi ins Geſpräch. „Bon den Kindern fan Öppes drei, mein’ i 
g'ſtorben.“ 

„Mit dem do vier,“ ſagte die Bäuerin kurz. 

„Miachel,“ rief fie, „Zeit iſch.“ 

Sie ging zur Thür und jchaute nad) dem ftillen Broteſſer. 

„Der käut nody Brot,“ wendete fie fich zu den Fremden. „Doa läßt er 
Ti nit gern ftören. Beim Brotkäuen is er auflommen. Des hänget em an, 
von den Bergwerken her hänget’3 em an.“ 

Das Gebet beginnt von Neuem. Der alte Mann mit dem kahlen Schädel 
und der jonderbaren Verzierung darauf betet weiter vor: 

„Heilige Maria” — die Andern: „Bitt’ für fie.” 

„Heilige Gottesgebärerin, 

„Heilige Jungfrau aller Jungfrauen, 

„Mutter Ehrifti, 

„Mutter der göttlichen Gnade, 

„Du allerreinfte Dtutter, 

„Du allerkeufchefte Jungfrau” — „Bitt’ für fie.“ 

Die Bäuerin tritt wieder wie in Amt und Würden zu Häupten des Kindes. 

„Wie ruhig die find,” flüfterte die junge Frau ihrem Manne zu. 

„Gott mag wiſſen,“ jagte Köppert, „zu was das Menfchengejchlecht fich 
auswachſen will. So etwa fing’ an wie hier — fo fimpel — Und jet? 
Die Nerven wachſen einem zu den Fingern heraus.“ 

Die Kerzen brennen trüb im Sonnenlicht, und dies Sonnenlicht küßt das 
arme, wächſerne, troßige Kindergefiht und das papierne Kränzchen auf dem 
blonden Haar. 


1) Tonneritag. 
2) Quengazer, etwas zwiichen Seufzer und Schrei. 
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Und jo warteten fie Alle mit einander, bi3 der Bauer fein Brot gekauft 
hatte. 

Die beiden Fremden rühren fich nit vom Plaß und mischen ihre Stimmen 
mit in das „Bitt’ für fie!” das jedesmal wie ein heulender Windftoß das 
enge Zimmer erfüllt. 

Und der Bauer in der dämmerigen Ede faut und faut, und das trodene 
Häufchen Brot jchmilzt langjam dahin. Als der lebte Broden verſchlungen 
ift, erhebt der Dann ſich Schwerfällig, klappt jein grobes Taſchenmeſſer mit 
einer gewohnheitsmäßigen Bewegung zufammen und jchreitet an den Fremden 
vorüber in das Zimmer, ohne auf fie zu achten. Sein ungelenter Baß brummt 
in das „Bitt’ für fie!” ungezügelt mit hinein. 

Jetzt tritt wieder Stille ein. 

„Miachel, Zeit iſch!“ wiederholt die Bäuerin. 

„Wol — woll,“ ift die Antwort. 

Der Bauer jhlürjt wieder hinaus und fommt mit einem weiten Tragkorb 
herein, auf dem ein Brett feſtgebunden liegt. 

Jetzt jchwillt das Gebet wieder an. Die Bäuerin tritt an die Bahre 
und nimmt das Bübchen vorfihtig mit jammt einem Tederbettchen, auf dem 
e3 liegt, in die Höhe und legt e3 bedächtig auf den Korb zuredt. 

„Guat Liegt’3,“ jagt fie ruhig. Sie det noch ein weißes Tuch über das 
Bübchen. Und der Bauer hebt den Korb auf den Rüden. Ein alter Dann 
hilft ihm dabei. 

Und wieder jeßt der Vorbeter raſſelnd ein: 

„Du Königin der Engel!“ — die Anderen: „Bitt’ für fie!” 

„Du Königin der Patriarchen, 

„Du Königin der Propheten, 

„Du Königin der Apoftel, 

„Du Königin der Märtyrer, 

„Du Königin der Beichtiger, 

„Du Königin der Jungfrauen, 

„Du Königin aller Heiligen!“ 

Und der alte Vater hält andädhtig jeinen abgeſchabten Hut zwiſchen den 
Händen und betet mit den Anderen, den Korb auf dem Rüden. 

Zwei, die neben den fremden ftehen, unterhalten fi halblaut: „Wann's 
der Miachel nöt war, an Anderer machet quat jeine fieben Stunden.“ 

„Sell woll, ſchlachter Weg.“ 

„Woll, twoll.“ 

Köppert neigt fi) zu dem Sprecher und fragt ihn, indem er auf den Korb 
deutete: „Weshalb muß denn das Alles fein?“ 

Sie ftarren ihn erft an, ohne ihn einer Antwort zu würdigen; dann jagt 
Einer: „Miachel iS aus Latzfons gebürtig. Und die Leich’ kommt zur Gotel?), 
die er in Labfons hat. Morgen begraben ſie's Büaberl dort.“ 
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„Nah Latzfons?“ Fragt Köppert erftaunt. „Und da geht der alte Mann 
jegt allein übers Joh? — Wird ja gleich dunkel.“ 

„Sell woll.” 

„No, ſchwer hat er’s grod nöt, 's war nur a kloans, letzes!) Büaberl.“ 

Draußen um das einſame Haus weht der friiche Bergwind und jchüttelt 
an den Fenſterläden. Wolken jind über die Sonne gezogen. Die Stube mit 
den winzigen enfterchen liegt im Dämmer. 

Die Bäuerin neftelt no etwas an dem Korbe. Die Bauern jchlurfen 
mit ihren genagelten Schuhen im engen Zimmer und rüften ſich zum Aufbruch. 
Es wird dumpf gemurmelt. 

Die alte Frau, die fi) vorhin in das Geipräd zwischen der Bäuerin und den 
„Herriſchen“ gemiſcht hatte, fragte jet: „Miachel, haft die Lantern a bei Dir?“ 

„Roa, brauch’ i nöt.“ 

„Woll — wol!“ jagte die Alte eifrig. „Miachel, ohne Liacht übers Joch!” 
Das war der Alten doch nicht geheuer- 

„Mia kimma jo ummer,“ jagte der Alte zuverfichtlid. 

Die Frau widerſprach noch einmal und jchüttelte den Kopf. „Dane Liacht 
über Joch! ’3 is nöt quat. Na — das muajt nöt thia, Miachel.“ 

Der Brotefjer achtet aber nicht weiter auf fie. „So, lebt g’jund, pfücat 
Gott!” ?) brummt er und ſchon im Hinausgehen auf Alle. 

Als Gegengruß: „Zeit laſſen — Zeit laffen, Miachel, Zeit lafjen!” gurgelt 
und Eollert es aus den ungelenken Kehlen. 

„Gſchiacht ſcho! Gſchiacht ſcho!“ antwortet er, wie es fi) gehört, darauf. 

So geht er dahin mit ſeiner Laſt über den ausgetretenen, ausgearbeiteten 
Flur zum Haus hinaus. Die beiden Fremden folgen ihm langſam und ſehen 
ihn durch das tiefe, braune Moos ſtapfen, das allen Graswuchs faſt erſtickt hat. 

Der alte Weidenkorb Enadt und Eniftert. — Jeder Laut ift Hier oben jo 
tar, jo weit tönend. 

„Daß der ohne Licht übers Joh fommt, glaub’ ich jchon,“ meinte Köppert 
gedanfenvoll. 

„Ob aber wir?“ 

„Wie meinft Du?“ 

„sch mein’ nur jo.“ 

Er redte fi und jchüttelte fi und jchob jeinen Ruckſack zureht. „Jetzt 
aber heißt’3 Beine machen. Ins Dunkel fommen wir nun; aber hinab geht’3 
überall raſch. Aljo los!“ 

„Was ift das unter diejen Leuten für eine Welt,“ meinte die junge rau. 

„Eine gejunde Welt! Ich hab's ja gejagt, das Leben ijt für Bauern 
gemacht, die werden damit fertig.“ 

Sonnenuntergang noch auf Bergeshöhen. Ein rofiges Leuchten der fernen 
telskoloffe, ein Strahlen und Schimmern. Ein weißes Glühen wie aus einem 
Rieſenkalkofen, ein Zuden unter den flammenden, herbftlich gefärbten Bäumen, 


) Kümmerliches. 
2) Behut Gott. 
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das feuchte Erdreich tiefduntel wie Kohle, die nahen Bergzüge Lila - bräunlic) 
jchimmernd wie malvenfarbener Sammet. Eine Pradt und Stille — ein 
Glühen und Erhöhen aller Farben. Mit einem Male Erlöſchen, Bläſſe und 
Fahlheit. Die eben noch rofigen Felſen ftehen leichenhaft grau-lila, und dann 
die weiche, lang anhaltende Dämmerung. 

Als das Dunkel herein bricht, find fie jchon weit abgeftiegen — die 
Lichter des grauen Rattenneftes flimmern zu ihnen herauf. 

Allerlei Laute Schlagen ans Ohr. Fernes Hundegebell, das Signalläuten 
auf dem Bahnhof, das Schnaufen und Stöhnen der Locomotive, das Knarren 
eines ſchweren Fuhrwerkes. Da find fie wieder unter dem Menjchenvolf. 

Bei dem Abjtieg ift fie heiter und muthwillig geweien, tapfer und friid. 
Seht, ala fie vor dem uralten Gafthof ftehen und eben den dunfeln Treppen— 
ſchacht hinauf gehen wollen, hält fie ihn haftig zurück und jagt tief auf: 
athmend: „Wart’ einmal!” 

„Nun?“ 

Die lauten Stimmen der Gäfte, Lachen, Yärmen dringen bis zu ihnen herab. 

„Nun, was denn?” fragt er wieder. 

„Warte,“ wiederholt fie befangen. „Weißt Du, ich gehe gleich hinauf in 
mein Zimmer — id) bin müde.“ 

„Müde?“ 

„sh fürcht' mich,” jagt fie kurz. 


Drittes Gapitel. 
In Münden. 


Ein Wintertag in Münden. — Nad) langanhaltender Oftluft ift der 
Wind umgeiprungen, weht aus Weſten und hat Schnee gebradjt. Die 
Stimmen auf der Straße haben etwas Friſches befommen. Und es find junge 
Stimmen, die jo lebendig Klingen. Die alten Stimmen werden vom Schnee: 
fall längft nicht mehr erhöht, auch wenn die Floden, wie jeßt, in großen 
weißen eben herabwirbeln. Uhren und Gloden klingen gedämpft; die Pferde: 
bahn gleitet wei) und dumpf und holpernd dahin. 

E3 liegt etwas wie Jauchzen in der Luft — die Flocken wirbeln die 
langweilige Alltäglichkeit aus der Stadt. Sie bringen etwas von Freiheit, 
Natürlichkeit und überjprudelndem Leben, und junge Herzen hüpfen beim 
Schneefall. 

In der langen, öden Iherefienftraße, in der Haus an Haus fteht, ohne 
Abwechslung von Baum und Garten, ift es auch, als jollte die fefteingebaute 
und gemauerte Langeweile endlich einmal erichüttert werden. 

Es jchneit und jchneit, die Leute laufen, der Wind fegt den Schnee zu 
ſchlanken Wehen an, in welche die Straßenbuben jubelnd hineinftolpern, um 
mit den Schuhipigen darin zu wirthichaften. 

Feierlich ift’3 oben unter den Dächern. Die Leute, die im vierten Stod 
wohnen, in den Quartieren mit den jchiefen Wänden, haben einen wunder: 
baren Eindrud, als läge ein nebliges, weißes, twogendes Meer vor ihnen. 


Schlimme Flitterwochen. 185 


Da ift eine Malerwohnung, ein Atelier, deffen Riejenfenfter hoch über 
da3 Dad ragt. Der Wind lebt flodige Schneemaffen an die Glasjcheiben 
feſt. In dem Hohen Raum ift’s fill und kalt. Es ift keins jener üppigen 
Ateliers, jener Nefter voll Behagen und Luxus, fondern ein ernfter Raum — 
eine Arbeitsftätte. 

Das Quartier hat noch zwei Zimmer, alle mit jchiefen Wänden, aber 
hoch und luftig. Und aus allen Fenſtern kann man jebt dasſelbe Schaufpiel 
haben, ein feierliches Wehen und Wogen Hoch über dem Menfchentreiben — 
Gewalten toben in diefer Höhe, von denen die heute in der dämmerigen Straße 
nichts wifjen. 

In der Kleinen, jchmalen Küche diejer Wohnung treiben zwei Mägde ihr 
Weſen, die Köchin und die Landsmännin der Köchin, ihr Beſuch, Zirolerinn.n. 
Sie find mit Abjpülen beichäftigt. 

Die Köchin ift ein Kleines, junges, häßliches, einäugtges Meibsbild mit 
überlangem Oberkörper. Sie thut jehr behende, um der Andern, wie es jcheint, 
zu imponiren. „Mac zu,“ jagt fie. „Haft Du den Suppentopf ſchon gehabt ?“ 

Victor, ein jchtwerfälliges, langſames Geſchöpf mit breitem Gefiht und 
breiten Hüften, auch ganz jung, antwortet: „J hoan ſchon derwuſchen, awer 
reacht ſchean is er nich.“ 

Die Köchin greift danach und jpült ihn nod einmal energiih: „Schau, 
daß Du weiter fimmft, wann's jo treibjt." Dabei dreht und wendet fie ſich 
wie eine Badhitelze. 

Die derbe Victor fieht ihr verfunfen und bewundernd zu. 

Die kleine free Köchin fingt halblaut: 

„Koan Zoan mehr in der Goſch 
Und zittar wia a Froſch!“ 

„Koalt is,“ jagt Victor. 

„ja, in dem mijerabeligen Neft is kalt“ — 

Victor Schaut wie verfunfen auf jede Betwegung ihrer Freundin. „Woan 
i nöt jo a kurzer, dicker Niegel, jo a broatjtodeter wampeter wär, — i moan, 
i friagt a an Schaf?“ 

„J moan a —“ jagt die Köchin gönnerhaft und wiegt fi in den 
Hüften und jchaut mit dem einen Auge jo unternehmend, als fehle es ihr an 
dem beſprochenen Artikel durchaus nicht. 

„Io, Du verſtehſt's!“ meint Victor, „bei mir langt’3 halt nöt.“ 

„Trink Kaffee, do is einer,“ jagt die Köchin wieder gnädig- 

„J hoan ſchon viel inni epampft!” 

Victor gibt fich eben mit etwas ganz Anderem ab ala mit Kaffeetrinten. 
Sie madt fih um ihre weiblichen Reize Sorge. Sie ift ein jonderbares 
Mädchen, hat fich Hier im Haufe ganz eingeniftet und hält wunderlicher Weije 
fanatifch zu der Kleinen, häßlichen Köchin. 

„Da hobelt er wieder,” jagt die Köchin höhniſch. 

„Der Herr,“ brummt Victor vorjicdhtig. 

„Jo, wer fonften? Umeinandgangen is er heut wieder wie an angebrannte 
Wanzen. Thun thuat ex jezt wieder niren, vor lauter daß er grantig iſt. 


186 Deutſche Rundichan. 


Das Atelier Heizen wir gar nöt. Er will nöt inni gehen. Sel is g'ſcheidter. 
J bon Kohlenjchweinerei a jo a gnua. Aber die Hobelbant in der Wohn- 
ftuben! — J bedant mi — wenn Dans kommen thät, jaftig! — Schamen 
thät i mil Dem jei Frau möcht’ i nöt fein.“ 

„Was würd'r denn a mit jo'n Kit thian?“ fragt Victor. „Es fein dächt 
feine Leut, Dein Herr und Deine Frau.“ 

„Hein Schon,” antwortet die Köchin, „fie b'ſunders, aber i möcht's nöt 
jein. Heunt hat’3 wieder nöt reden kennen vor lauter daß ’3 gereart hat! 
S'iſch holt alle Tag eppas. — Und dann find’3 wieder narret vor Liab. Sie 
immer hinter ihm drein, al3 wenn er a kloanes Kindl wär! Un die alte 
Frau Muatter unten macht ihnen den Kopf warm. Ruh geben’3 all nöt. 
Na! Wann i ging, dann pfüat Di Gott du jcheane Gegend. Das möcht' i 
nöt derleben, denn ging’3 Haus aus'm Leim.“ 

„Wann Du gingeft?“ fragt Victor ganz verdußt und jchaut ſich in der 
Kühe um, in der die freche Perfon Alles herumgeftellt und getvorfen hat, daß 
es eine Schande ift. „Was jchaffft denn Du hier jo B'ſunders?“ fragt fie 
verblüfft lachend. 

Die Köchin aber dreht und wendet fi wichtigthueriſch und achtet gar 
nicht auf den Zweifel ihrer Freundin. Sie fühlt nur die beiwundernden 
Dlide, die das derbe Mädchen auf fie wirft. Ja, und Victor ift auch jchon 
wieder dabei, ganz verjunfen zuzufehen, wie Fanny, die Köchin, mit den Röden 
Ihwippt, einen Zopf ſchwenkt, dabei hinaus nad) den Nachbarfenjtern mit 
ihrem einen Auge kofettirt. 

Victor vergißt, daß all die Künfte ihrer Freundin nur mit einem Auge 
gethan werden und mit einem häßlichen, Frechen, üppigen Körperchen. Sie 
bewundert da3 Weib in ihr. Sie bewundert das, was ihrer eigenen vier- 
Ihrötigen Perjon fehlt, und nichts Anderes. 

„In Kürze kriagt unjer Herr Beſuch von an Herren,“ jagt die Köchin. 
„Sie haben drin an Brief aufn Tiſch liegen laſſen. Mir is butti.“ 

„Iſt's an Moler?“ fragt Victor. 

„Woas nöt, qut beinander fcheint er nöt zu fein. % bon nöt all’3 lejen 
gefennt, aber er fimmt, weil’3 'm nöt reacht eretrig iſch.“ 

„So,“ jagt Victor, „da joll er nur jei Herzl z'ammhalten!“ 

Dabei ſchaute fie auf ihre angebetete Landsmännin. 

„Selm mwoll, jo an Gimpel dös fehlt mir, han a jo a qnug.“ 

Dabei ſchwippte fie wieder unternehmend mit den Röden und fegte mit 
dem Bejen KHehriht unter den Schrant — worüber Victor bedenktlih den 
Kopf jchüttelt, aber nichts jagt. 

Im Wohnzimmer, aus dem regelmäßiges Geräuſch dringt, das lang» 
gezogene Schürfen eines Hobel3, dann wieder das Schnarcdhen einer Säge, 
die energiſch geführt wird, fteht Frau Grete am Fenſter und ſchaut in das 
feierliche Schneetreiben hinaus. Köppert arbeitet an der Hobelbant mit 
wüthendem Eifer. Die Späne fliegen, bededen den Fußboden; im Ofen fteht 
ein Leimtiegel und ſchmort und riecht, wie Leim rieht. Dies Alles geht in 
einem behaglichen Zimmer vor fi, das fich jehr wenig zur Werkitatt eignet. 
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Köppert hat e3 nad) beiten Kräften für feine Frau eingerichtet. Sie follte 
es behaglich haben, fie follte ihre frühere, elegante Lebensweiſe nicht allzu jehr 
vermiſſen. 

Er ſelbſt hat von jeher eine herbe Umgebung geliebt. Sie durfte nicht 
weichlich, nicht farbig ſein — durchaus ſeelenberuhigend ſimpel. Das weiche 
Neſt für Grete aber hatte er mit einer wahren Kinderfreude zufammengetragen, 
war bei Antiquaren umbergeftiegen, in elegante Läden gegangen und hatte 
ihließlich ein Kleines Wunder mit wenig Mitteln und großer Mühe zufammen- 
gebracht. Grete war ganz entzücdt davon gewejen und hatte ihn immer von 
Neuem verfihert, dab fie nie in ihrem Leben einen jo ſympathiſchen Raum 
gefannt habe, wie jet ihr eigenes Zimmer. 

Und nun Hatte fie ihm erlaubt, die Hobelbank hineinzuftellen und feinen 
mächtigen Werkzeugkaften, den Leimtiegel, die ſchmierigen Flaſchen mit Beizen 
und Gott weiß was, die Bretter und großen Schraubenziwingen, und er durfte 
nad; Belieben wirthſchaften, weil es ihm jet unmöglid war, in feinem 
Atelier fi aufzuhalten. E3 Hatte ihn eine ſchwere Arbeitsunluft gepadt; er 
fonnte den Anblick der eigenen Arbeit nicht ertragen. 

Zu jolden Zeiten war die Hobelbant feine Zuflucht. Die derbe Arbeit 
rüttelte und jehüttelte ihn wieder auf. Nur vom Atelier mußte er dann fern 
bleiben — durchaus. Und fie hatte ihm ihr Zimmer gutwillig angeboten, 
ohne daß ihn auch nur ein Schatten von Unwillen berührt hätte. 

Grete war gut gegen ihn, hülflos gut. Er empfand an Allem, was fie 
that, daß fie es ihm gut machen wollte Wenn wir ein Glied an unjerem 
Körper überhaupt fühlen, ift es nicht ganz richtig damit, war jo jein Gedanke 
dabei. Volle Gejundheit jpürt man nidt. 

Heute Morgen Hatte er Grete über ein Zeitungsblatt in heißen Thränen 
geneigt gefunden. Es war eine Beſprechung jeiner Arbeiten und feiner 
Richtung. Irgend ein KHlugichreiber hatte darin vortrefflich bewiejen, daß 
Köppert’3 geniale Beanlagung, die vor Jahren das Befte Hoffen ließ, durch 
Erperimente und die ungejunde Richtung, die fie genommen, vorzeitig erichlafft 
jei, und daß man mit Bedauern u. j. w. Aljo mit einem Worte: ein Eluger, 
ausgezeichneter Menſch Hatte ihm öffentlich den Lebensfaden unterbunden. Eine 
regelrechte Hinrihtung vor den Augen der Welt. 

Und Grete hatte diejes Blatt mit zitternden Händen, außer ſich, fafjungs- 
lo3 gehalten. 

„Bon wen haft Du’s? Wie fommft Du dazu?“ hatte er fie gefragt, 
aber feine Antwort befommen. Es hatte fie wie ein Entjeßen gepadt. 

Schließlich erfuhr er, daß fie es ich durch Mathilde hatte verichaffen laſſen. 

„Wie fam die darauf?“ 

„Sie hat mir davon erzählt.“ 

„So.“ Er war volllommen fühl. 

„Weißt Du, dies NMeberall-Hinhören und Herumhorchen ift Deiner nicht 
würdig, überlaß da3 der Mutter. Mein Gewiſſen und meine Widerftands- 
fraft habe ic; mir Gott Lob dreifirt. Was geht mich jo ein Wild an?" Er 
hatte Grete das Blatt aus den Händen geriffen, die Ofenthür mit dem Fuß 
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aufgemacht und das Blatt ins Kohlenfeuer geworfen. „Aber daß ih noch 
nebenbei Zotosblumen und Gralsſchüſſeln dreffiren joll — da3 — damit habe 
ich nicht gerechnet.” Lotosblumen, das war und blieb nun einmal fein Lieb- 
lingsausdrud für Frauenzimmer. „Thut Eure Menjchenarbeit doch jelbit, zum 
Donnerwetter, wenn Ihr Menjchen fein wollt! Das Erfte von allen Dingen 
iſt das Sich-jelbjt-eberwinden — das Allererfte — alles Andere ift Firlefanz. 
— Da unten, die Mutter,” er ftampfte mit dem Fuße auf, „da hat mir das 
gebenedeite vierte Gebot nicht gejtattet, ihr meine Hergensmeinung zu jagen — 
aber Dir — Du follft mir gleichwerthig fein. Herr Gott! Haft Du je ein 
Gradirwerk gejehen? Wie die falzige Lauge durch die Dornenwände tropft? 
Rieſenhoch. So eine Dornenwand ift man jelbft und das jalzige Leben. Tropfen 
für Tropfen ohne Aufhören rinnt an Einem herab, und die Dornen haben das 
große Werk zu thun. — Ja, weißt Du mein Herz, ind Blaue hinein läßt’s 
fih nicht leben. Man muß nur wifjen, daß man ein Stüc Asket ift, dann 
geht’3 — dann ganz gut.” 

Köppert ftand in feiner Hagerkeit jo feſt und fühl vor ihr. 

Sie meinte und meinte. 

„Du bift heute nicht fähig, mit mir zu denken,“ jagte er, „Du fißeft, 
Gott ſei's geklagt, in der Patiche, nicht etwa heute erſt — bewahre. Weißt 
Du, in dem verfludhten Rattenneft fing’3 deutlid) an, wo Du Did vor den 
fremden Fratzen gefürchtet haft — da fing die Unfreiheit an. Und dann kam 
das und das und alle Najen lang etwas Anderes und immer dasſelbe. Was 
haft Du denn gedacht, als Tu mir gehören wolltejt ?” 

Sie weinte und Weinte. 

Er faßte fie an der Hand und führte fie zu der Thür, durch welche man 
vom Wohnzimmer ins Atelier gehen mußte. Eine mit weißer Delfarbe ge- 
malte Thür, auf der eine ganze Reihe dünner blauer Stricheldden zu jehen 
war, derartige Stridje, wie der Wirth fie feinen Gäſten ankreidet. 

„Siehft Du,“ jagte Köppert, „jebt muß ich wieder einen maden, Grete! 
Sieh nur! Geftern drei — vorgeitern — und jo weiter. Siehft Du: Den 
Erften — den Zweiten — den Dritten — jeden Tag im Monat Stride — 
das heißt: Verdorbene Stunden. Du haſt's nicht glauben wollen. Jetzt fiehit 
Du's. Gute Menichen, die ſich Lieben, zanten miteinander! Das ift eine Ab- 
Icheulichkeit! Wenn wir nicht zu einander halten, wer joll’s denn thun? Das 
ift’8 eben: Du überihauft nicht. Weißt Du, was ich der Mutter jagte, als 
fie einmal meinen Ofen heizte? Mutter, Du mußt weniger mit Kohlen, aber 
mit mehr Vernunft heizen. Merl’ Dir's!“ 

„Das läßt fi alles recht gut jagen, was Du ſagſt,“ erwiderte Grete 
verwundert. „Ach leſe, daß alle Leute jeßt erfahren, Du ſeieſt ein Menſch, 
von dem nichts mehr zu Hoffen ift — und joll ruhig dabei bleiben! Meinet- 
wegen ja, weshalb nicht ruhig — äußerlich ruhig, aber ob ich den Schmerz 
verbeiße oder nicht, da ift er doc.“ 

„Soll aber nicht da jein — braudt nit. Natürlich müſſen fie irgend 
etwas jchreiben! Der das Zeug geichrieben hat, findet eben, daß ich ver- 
bummelt bin; ein Anderer, wenn das Glüd gut ift, findet, daß ich ein Halb- 
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gott bin — ganz gleihgültig! Die Hauptjache ift, wie man fich ſelbſt findet. 
Augenblidlic jag’ ih Dir, bin ich ſchändlich nervös. Du glaubſt nicht, was 
für eine Anftrengung es ift, Dich zu tröften.“ 

Er lief im Zimmer auf und ab. „Und es ift ja nicht das allein, daß 
Du Did Heut’ über das Blatt geärgert haft. Geftern war da3 — morgen 
fommt das. Heut’ jchneidet Einer über die Trauung in England ein bedent- 
liches Geſicht — morgen grämft Du Did, daß wir arme Teufel find, und 
macht Dir Geldjorgen,, übermorgen grüßt Dich wer nit — in acht Tagen 
bringt die theure Mathilde einen friſchen Klatſch, oder Du findeit, daß feine 
Menſchenſeele zu uns kommt, daß wir gemieden werden.“ 

„Es fommt auch Niemand,” jagte fie düfter. 

„Herr Gott, noch einmal, Grete!” rief er. „Wenn wir nur wollten — 
Jeder käme. Und wenn fie kämen! Uebrigens habe ih Dir ja gejagt, Noring 
fommt.“ 

„Ja,“ jagte Grete, die heute von böſer Laune ganz benommen war, „aber 
in welcher Berfaffung, um Gottes Willen, wenn ex’3 ſelbſt jagt!” 

Da braufte Köppert auf! „Verfaſſung! Verfaſſung! Ich bin kein Freund 
vom Alkohol. Das weißt Du, aber darauf fommt e3 jet nit an. Er iſt 
frank, vergiftet — . . . Bom Alkohol oder vom Leben vergiftet, oder was 
weiß ih — von Rattengift — von Hunger — von Enttäuſchung — von 
Wuth oder durch irgend eine Kupferotter — durch irgend etwas eben ver- 
giftet! — eben furziveg einfach vergiftet! und da ift mein Haus fein Haus — 
jegt wie e3 jonft auch war.“ 

Köppert machte fid) an feiner Hobelbant zu jchaffen. „Ich hab’ Dir's 
ja zur Genüge erzählt, wie brillant mir’ gegangen tft. — In der ſchönen Zeit, 
in der ih am Morgen nie ahnte, mit was ich Tags über mich durchfuttern 
jollte — ah was — famoſe Zeit! Da war ich draußen, Studien malen — bei 
Dahau herum. Ein, zwei Tage Studien malen ohne einen recht vernünftigen 
Biſſen — einfach wüthend — vor Hunger und Abſpannung. Bon Dachau 
wieder herein. Hier in den Straßen herumgelungert und fpeculirt. Da be= 
gegnet mir Noring. Noring twar gerad’ jo brillant geftellt wie ich, aber 
heute hatte er fünf Mark für eine große Studie von einem Tandler befommen, 
und mit den fünf Mark wollte er einer Kupferotter von Zimmervermietherin, 
die ihm die Hölle heiß machte, den Mund ftopfen. Wie er mich ſieht und 
Alles begreift — wir gehen gerade durd) die Maffeiftraße —, jagt er: ‚Wart!‘ 
und ift im Laden von Bader und Lang verſchwunden. Wie er heraus kommt, 
hat er ein Paket unter dem Arm, und aus dem Paket jchaut der Knochen 
‚ einer friſch gebratenen Kalbskeule etwas heraus. ‚Freß mer’ich‘ jagt er — 
und wir beiden rennen mit einander auf jeine Bude, ftürzen vier Treppen hoch 
hinauf. Das Waller läuft uns beiden im Munde zufammen. — Die Zimmer: 
vermietherin vertritt uns den Weg und keift und will ihr Geld — Noring 
iiebt fie bei Seite, und wir verriegeln uns in feiner Bude und freffen die 
Keule. Ich ſeh' fie no. Bader und Lang hatte ſchon gehörig davon ab- 
gejäbelt, und e3 war ein Kalb mit Riefenknochen geweſen, aber was noch daran 
war, war göttlich! Unterwegs hat Noring noch einen Laib Brot mitgenommen. 
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Wir jauchzten auf und knirſchten mit den Zähnen. Raubthierwonne! So 
eine Kalbskeule vergißt fein Menſch, auch wenn er Vater und Mutter ver: 
geilen jollte!“ 

Köppert hobelte mit einer Vehemenz, ala wollte er fein ganzes Brett in 
lauter Hobeljpäne auflöjen. 

Das war die erfte Morgenftunde des Tages geweſen. Köppert war bei 
feiner Beichäftigung geblieben. Grete hatte bedrüct dies und jenes gethan. 

„Biſt Du gut?“ Hatte er fie ein paar Mal gefragt. 

„sa, gut.“ 

„Das ift nicht gut — gut ift andere. Gut, wenn man ‚gut‘ jagt, muß 
ed wie eine Glode Klingen.“ 

Dabei hobelte er wüthend. 

„Das find jeßt, glaub’ ich, drei Wochen, daß Du nicht malft,“ hatte fie 
einmal jo nebenbei bemerft. 

„Zählſt Du? thu das nicht.“ 

Und er hobelte und hämmerte und jägte — fand kaum fünf Minuten, 
um zu Mittag ein paar Biffen zu eſſen — fie war und blieb trübjelig. 

Dann begann das Schneewetter. 

Da ſchaute fie zum Fenſter Hinaus mit dunkeln Gedanken. Es tauchte 
einer nad) dem andern auf. 

Ein ſpitzer Windftoß jprigte den Schnee von den Dächern. Dann kam 
ein weicher, voller, der bildete ganze Wogen von Schneeftaub, und große 
Flockenfetzen janten mild und dicht nieder. 

„Ad, ich weiß nicht,“ ſagte fie, „heute erftidft Du mich mit Deiner 
Wirthſchaft Hier; Fein Fleckchen, auf dem nicht etwas Liegt.“ 

In diefem Augenblict zifchte e8 im Ofen. Der Leimtiegel war über- 
gelaufen und verbreitete einen erftidenden, efelhaften Dunft. 

Köppert bemühte ſich, den Schaden wieder gut zu machen. 

Sie fühlte, wie ihr Alles ſchwer auf den Nerven lag. 

Jetzt ſchellte es. 

„Wer zum Teufel!“ ſagte Köppert. „Horch doch!“ 

Stimmen. Jetzt ſprach Fanny. 

Da ging etwas draußen vor ſich. 

Fanny die Köchin kam hereingeſtürzt in einem fragwürdigen Aufzug. 
ſchlumpig, wie fie immer zu gehen liebte, und mit ihren ſchwarzen Kohlen- 
händen war fie fi ins Geficht gefahren. 

„eine Herrſchaften!“ ftieß fie im jcharfen ylüfterton hervor. „Sollen 
fie ’rein?" Dabei hielt fie zwei Viſitenkarten in der Hand. 

Frau Grete ftieg bei diefer wilden Art, Beſuch zu melden, die Gluth der 
Scham ind Gefiht. Wie lächerlih, wenn fie an die Vergangenheit dachte, 
und tie ftrafbar indolent von ihr, daß fie Hier jeßt Alles gehen ließ, wie es 
ging. Dieſe ſchwere Müdigkeit, die, nachdem alle tödtlichen Erregungen vor— 
über waren, ſich über fie gelegt hatte! ... 

„sch Laffe bitten,“ ſagte fie. 

Ein Bli durch das Zimmer ließ ihr das Herz heftig jchlagen. 
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Sie bemerkte, wie Köppert in feinen Rod fuhr; er arbeitete in Hemds— 
ärmeln. Die blaue Arbeiterichürze hatte er aber vergefjen abzulegen. 

Fanny in ihrer Fahrigkeit hatte die Karten wieder mit hinaus genommen, 
ohne fie vorzugeigen. 

Herr und Frau Reinhard Wolf traten ein. Frau Natalie in dem er- 
wähnten fabelhaft chiken ſchwarzen Pelzmantel. „Belle femme“ im claſſiſchen 
Styl. Und im Bewußtfein ihrer befannten Schönheit und im Bewußtfein, 
Barone, Börjenbarone, feudale Barone, Grafen, Fürften, Herzöge u. j. w. zu 
ihren Belannten, das heißt näheren Bekannten zählen zu dürfen, im Bewußt- 
jein, die Frau des berühmten Mannes zu fein, im Bewußtjein, einen Salon 
und drei Zimmer im Hötel Gontinental für diefen Winter zu bewohnen, im 
Bewußtjein, mit Kammerjungfer und Diener zu reifen — fo trat fie ein. 

Herr Reinhard Wolf war draußen mit Fanny's Hülfe aus dem Pelz 
geichlüpft, tadellos wie ein friſchgelegtes Ei. „Comme il faut“ in des Wortes 
tieffter Bedeutung, ein wenig feift, gerade jo viel, um abjolut glatt zu fein, 
ein wenig früh ergraut, gerade jo viel, um interefjant zu jein — weiche Be- 
wegungen, feine, ftrahlende Wäſche zu einem Anzug, den ein Uebermenſch einzig 
und allein zum „five o’clock-tea“ gejchaffen hatte. 

Das Berühmtjein kleidete ihn. Er hatte eine reizende Art, dies Berühmt- 
jein etwas bei Seite zu jchieben und wie ein Acteur bei der Begrüßung zu 
lächeln. Er trug wahre Kunſtwerke an chiker Fußbekleidung und trat, wenn 
er auf eine jchöne Frau zuging, gewiſſermaßen tweihevoll auf den Zehen auf. 
Das jollte etwas heißen — und die jhönen Frauen verftanden ihn auch und 
verehrten ihn. 

Und jo ging er jeßt auf Frau Grete zu. 

„Verehrtejte Freundin,“ ſagte er, hatte jich aber, wie es jhien, im Stimm- 
regifter geirrt und das Gondolationsregifter gezogen. 

63 Klang jo impertinent mitleidsvoll. 

Frau Grete ſchoß die Gluth in die Wangen, fie durchſchaute Alles — fie 
verftand Alles. Wie helljehend jah fie mit Reinhard Wolf’3 und rau 
Nataliens Augen! 

Reinhard Wolfs waren im Haufe ihres erften Mannes oftmals Gäfte 
gewejen, hatten diejen Verkehr energiich geſucht. Ein reiches und vornehmes 
Haus mußten fie außerordentlich zu jchäßen. 

Sie hatten ſich beide früher um Frau Grete’3 Gunft höchlichſt bemüht. 

Und jeßt zeigten fie jo etwas „Glimpfliches“ im Benehmen, jo etwas 
Nachſichtiges“. 

Sie ſchauten ſich einmal gewiſſermaßen mit einem einzigen großen Blick, 
der Alles in ſich aufſaugte, im Zimmer um, dann vermieden ſie augenſchein— 
lich rückſichtsvoll jedes weitere kritiſche Umherſchweifen der Blicke. Sie ſprachen 
gehalten mit Köppert, theilnehmend mit Grete — ſehr liebenswürdig und 
tadellos. 

Herr Dr. Reinhard Wolf unterhielt ſich mit Frau Grete, ganz als wäre 
nichts vorgefallen, von ihren früheren gegenſeitigen Bekannten. „Haben Sie 
kürzlich von unſerer theuren Excellenz Gaßner gehört?“ Oder im angenehmen, 
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ſalbungsvollen Ton: „Graf Eckenthal's goldene Hochzeit iſt nun doch, wie wir 
ſchon damals vorausſahen, in Dresden gefeiert — höchſt begreiflich, daß dieſe 
vortrefflichen Menſchen ſich in derſelben Kirche trauen laſſen wollten, in 
welcher ihre grüne Hochzeit ſtattgefunden. — Wiſſen Sie, ob Maurice gegen— 
woaärtig ſein konnte? Der Arme war ja wirklich leidend. Das letzte Mal, 
als ich ihm meinen Beſuch machte, ſchien er mir etwas abgemagert, war aber, 
ich verfichere Sie, ganz fleur d’orange zu mir... Und Erneft — natürlic) 
mit Frau und Kind“ — oder: „Unfere hochverehrte Baronin Weitenheim 
mußte leider diefen Winter ſchwer die Influenza durchmachen. Natalie und 
ich fühlten una buchftäblich verwaift, wenn nicht unfere herrliche Fürftin Kot— 
koff gewifjermaßen an deren Stelle getreten wäre” u. ſ. w. 

„Sie find etwas ſchmäler geworden,“ wendete Frau Natalie fi) zu Grete, 
in langgezogener Sprechweiſe. „Ich glaube, eine Zeit, wie die, die Sie durd)- 
leben mußten, mag jehr mitnehmen.“ 

Auf Frau Grete's Zungenſpitze ſchwebte eine gereizte Antwort, die etwa 
fo gelautet haben würde: „Niemand weiß das beſſer zu beurtheilen, ala Sie 
jelbft, verehrte Frau, aus eigener Erfahrung.” Statt deſſen aber fragte fie 
in Verwirrung nad) einem Ehepaar, das fie auf ihrer Reife kennen gelernt 
hatten, defjen Geſchichte in Eleinem Kreife Staub aufgewirbelt hatte. Die 
junge Frau hatte dasſelbe Schickſal wie Frau Grete und ihrer Zeit Frau 
Reinhard Wolf gehabt. 

Das Paar war mit Wolf3 näher befannt geworden. 

Frau Natalie aber nahm eine bejonders gleichgültige, kühle Poſe an, als 
diefer Name genannt wurde, jehaute zerftreut durch ihre Lorgnette und jagte 
nachläffig: „Ich kenne die Leute nicht — nein.“ 

„Nein” — jagte der Gatte ebenjo nachläſſig. „Unbekannt.“ 

Sie zeigten beide eine eifige Miene. 

„Brillant!“ brummte KHöppert undeutlih vor fi Hin. Er ſaß mie im 
Schauſpiel und amüfirte fid. 

„Nun, wie fteht’3 mit der Kunſt,“ fragte Reinhard Wolf gnädig, um 
etwas Anderes zu berühren. 

„Vorzüglich!“ fagte Köppert, „Sie jehen, ich tiſchlere. Ach thue ſchon 
jeit Wochen nichts.“ 

„D weh, — o weh,“ antwortete Herr Reinhard Wolf. 

„Das müßte Ihnen,“ unterbrad) ihn Köppert lächelnd, „bei Ihrer Rich— 
tung, die fie jo glüclich vertreten, doch angenehm zu hören fein, wenn ein 
jogenannter ‚Moderner‘ feine Zeit mit etwas Unſchädlichem verbringt... Alle 
Modernen jollten eigentlih in einen Riefenballon gepackt werden, und wenn 
der jo vollgepfropft wie ein Heringsfaß ift, und jo hoch geftiegen — wie möglid), 
dann die Stricke anſchneiden — ein — zwei — drei — und fort damit!“ 

„Oh — oh! Sie find alfo enragirt modern?“ fragte Herr Reinhard 
Wolf, ala wüßte er von Köppert nicht das Geringite. 

„Bielleicht erinnern Sie ſich eines oder des andern meiner Bilder, die 
lagen doch jchließlich etwas,“ bemerkte diejer. 
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Herr Reinhard Wolf aber fand es gut, darauf nicht zu antworten. Er 
Iprang mit großer Gejchidlichkeit auf ein anderes Thema über. 

Es Ichellte Schon wieder draußen. 

rau Grete fuhr es wie ein Stich durchs Herz. Sie empfand fi) wie 
ein Menih ohne Haut. Alles that ihr weh. Alles erjchütterte fie bis in die 
innerften Nerven. 

Sie fühlte wie etwas Körperliches die Mißachtung Reinhard" Wolf’s 
gegen ihren Mann. Er hatte eine Art, ihn nicht recht zu beachten, über ihn 
wegzureden, die ihr das Blut ins Geficht trieb. Sie fühlte in diefem Augen— 
blid eine unfäglich tiefe Liebe. Ein Gefühl, jo übermädtig und qualvoll, ein 
Empfinden, da3 nur in der Sonne gedeihen wollte. 

Die Köchin hatte das Schellen überhört. 

Es jchellte zum zweiten Male. 

„Sroßer Gott!" dachte Frau Grete. 

Sie war ihrer jelbft nicht mächtig, wie im Fieber. Es war ihr zu Muthe, 
als jäßen die beiden Wolfs da wie zwei Schwämme, die bei ihnen alles ein- 
und aufjaugten. Dabei jprad fie volllommen gelafien, lachte, war liebens— 
würdig, aber die Lippen wurden ihr troden. 

Jetzt hörte fie auf dem Vorplatz jpredhen. Fanny, die Köchin, Victor 
und eine ihr fremde Stimme. 

„Noring!* rief Köppert freudig erregt, jprang empor, riß die Thür auf. 
„Noring!“ 

Herein kam ein blonder, mittelgroßer Mann, etwas zur Corpulenz neigend 
und Mitte der Dreißig. Er hatte etwas Schlaffes in der Haltung. 

„Grüß Gott, Köppert, da bin ich!“ 

Er hatte den Hut noch auf dem Kopf, einen ſteifen Ueberzieher im Arm 
und war augenjceinlich bejchäftigt, für diefen Neberzieher an der Wand hajtig 
einen Nagel zu ſuchen. Er verjuchte diejen Meberzieher, ganz verjunfen, an 
alles Mögliche und Unmögliche aufzuhängen und betrachtete fürs Erfte Frau 
Grete's verſchiedene Anläufe, ihn vorzuftellen, nicht. 

„Oho,“ jagte Köppert. „WBerbauert ?“ 

Da fuhr er zufammen und lachte. „Wirthshausjeele, elendige!“ rief er, 
war mit ein paar Schritten zur Thür hinaus und kam dann ohne Hut und 
Meberzieher wieder herein. „So geht’3,” jagte er und war ganz roth im 
Geſicht geivorden. „Aber das ift nicht die Hauptjahe! Etwas Anderes ift 
Gott Lob die Hauptjache.“ 

„Meine Frau!“ fagte Köppert, „lieber Junge, und Herr und rau Wolf 
— Herr Noring.“ 

„Bravo!" Er gab Grete die Hand — „Boticelli! Da haft Du ja einen 
Boticeli! Meinen Liebling unter den alten Schwarten — Bravo ! — Bravo!“ 

Er jchien entzüdt von Grete. 

„Nu ja!” jagte Köppert — „beruhige Dich!“ 

„Gott Lob, bei Euch ficht’3 nicht geleckt aus! ich fürchtete jchon, in fo ein 
Ding von Salon zu fommen, wo Vaſen und Vaſerl und Dinger und Dingerl und 
zwanzig Ofenſchirm' und Wand- und Lihtihirm’ herum ftehen. — Gott Lob!“ 
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„Und Dir geht es nicht, wie e3 jollte, Alter, einfach fertig einmal?“ frug 
Köppert. 

„Stimmt — ftimmt —.“ 

Er bewegte feine Hand jo nachläſſig. In der Haltung der Finger lag 
etwas MWeichliched, Sonderbares. 

Grete unterhielt fi) eifrig und angeftrengt mit Herrn und Frau Reinhard 
Wolf, die den Ankömmling ignorirten, und Köppert ſprach mit feinem Gaft. 

„Stimmt — ftimmt —” wiederholte der. „Weißt Du“ — er rüdte ihm 
näher — „weißt Du, jo ganz das — was —, ja, was wollt’ ich jagen?“ 
Er ſchaute vor fi) Hin. „Aerger und Scherereien — und — und — na —“ 
Er rieb fih die Naſe. — 

„Weiß ſchon,“ jagte Köppert. „Es ift das Verwünſchte, daß der Deutjche 
erſt Menſch wird, wenn er mit jo und fo viel Alkohol verjegt ift. Vordem 
ift er eine Art Maſchine oder ein Beamter, irgend ein philiftröjer, gedrüdter 
Ehrenmann, Gott weiß’3, etwas Derartiges. Und nun bat er fein Quantum 
und iſt ein Prachtkerl, — nichts jchert ihn. Er wird geiftreih. Hat er vor: 
dem vor Scham und Verzweiflung, daß in feinem Beutel volllommen Ebbe 
ift, fi in die Jar ftürzen wollen, — jet fieht er ganz fidel feinen Nachbarn 
an und denkt: der hat’3 ja für mid. Wenn ich's brauche, ſag ich's ihm ein- 
fa. Und jo etwas fällt Einem erft immer zulegt ein. — Das Beſte immer 
zuleßt. — So in allen Dingen,“ jagte Köppert; „dann erft kann er Alles. 
Dann fieht er ein, was für eine bodige Beſtie er ift. Und die Kunft! die 
Sonne jcheint wie durch hohe Kirchenfenfter!” 

„Jawohl,“ jagte Noring, und ſchwappte mit der Hand heftig in der Luft. 
Wieder jchaute er ftier, wie beobadhtend vor fid hin. Er jah etwas. „Ach 
bin au ganz zufrieden, daß ic jet Alles immer bei mir hab'.“ 

Alle waren ftill und horchten. rau Grete und Reinhard Wolfs und 
Köppert, und Noring fuhr unbeirrt fort: „Weißt Du Alter — damit Du's 
weißt —.“ Er rüdte Köppert wieder näher, wie um ihm etwas Wichtiges 
mitzutbeilen. „Unter meinem Ueberzieher hab’ ich Dir meine Krähe mit herein- 
gebracht. Siehft Du,“ jagte er, „und jet hat fich die jchlaue Beſtie jchon 
oben auf die Gardinenftange hinauf gemadt. No — das ift ihre Art jo — 
das haben fie jo an fid — aber — aber! —“ Noring madte ein ganz merk: 
würdiges Geficht, riß die Augen weit auf und jchaute nach der Gardinenftange, 
blies die Baden auf — verfuchte den Mund zu ſpitzen und blies da hinauf, 
two er etwas zu jehen glaubte. Dann jagte er flüfternd zu Köppert und 
ſchwappte dazu twieder jo eigenthümlich mit der vollen, jehr gelenten, jchlaffen 
Hand in der Luft: „Das ift ihre Art, das thun fie nu’, na — das müffen fie 
ja auch — dagegen ift nichts zu machen, daß ein ſolches Vieh auf den Stuhl 
hüpft — und vom Stuhl auf den Tiſch und dann wieder vom Tiſch auf den 
Stuhl und vom Stuhl auf den Tiſch — aber das Anblajen!" Es durd: 
Ichauerte ihn merklich — „das hätte fie bleiben laſſen ſollen.“ 

„Ja, mein armer Kerl!” jagte Köppert und griff nad der Hand jeines 
Freundes. — „Da hat's Did ja. Doc das kriegen wir ſchon, das wär’ net 
übel. Da verlaß Di auf mid.“ 
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Noring ſah ihn verftändnißlos an. Das Schlaffe im Ausdrud und in 
der Haltung nahm überhand. 

„Grete!“ ſagte Köppert, „geh’ ins Atelier und bring’ den Cognac und 
eins von den Weingläfern.“ 

Während Grete das Verlangte holte, erhoben ſich Reinhard Wolfs. Köppert, 
der mit jeinem unglüdlihen Freund beichäftigt war, achtete nicht auf fie. 

Noring trank haftig mit zitternder Hand. „Bravo!“ fagte er, „Bravo!“ 
und bejah fi das Weinglas. „Ein Menſch — der weiß, was fich gehört. 
Dante — meinen beften Dant.“ 

Dann wendete er fi zu Reinhard Wolf, aber redete in die Luft. 
„Köppert — der KHöppert — ift ein rie — — — fig feiner Kerl. Wenn — 
Einer nit weiß, was er mit fi anfangen fol — da — da — da — joll 
er nur mit Köppert gehen — — der — gibt Jedem, was er braucht — oder 
er jagt etwa — — oder er thut etwas.” Darauf jchaute er wieder ftil und 
trübe vor fi) Hin. 

Das Ehepaar Wolf Hatte dieſen Ausſpruch überhört. Sie verabjchiedeten 
fih von Grete und jehr fühl von Köppert. 

Der lächelte und reichte beiden feine derbe Hand. 

„Das rapauzige Zeven! Da haben wir’3 ma’ wieder beim Wickel. Wie 
drüdten Sie fi vorhin dod aus? Er war ganz fleur d’orange zu mir. 
Ausgezeichnet!” 

Grete begleitete die Gäfte hinaus, 

Draußen jprang Fanny, die Köchin, aus der Küche, fo geräuſchvoll und 
fo ſchmutzig wie ein Jahrmarktsteufel aus der Schadtel. Sie wollte dem 
vornehmen Herrn in den Pelz helfen. Frau Grete winkte ihr aber, fich zurückzu— 
ziehen. 

„Ab, meine verehrte, liebe Frau Grete!” Er faßte ihre Hand und führte fie 
zu jeinen Lippen in einer Weije und Theilnahme, die ſich Grete centnerſchwer 
aufs Herz legte. 

„Berzeihen Sie, wenn Sie und Jhretivegen bewegt und jorgenvoll jehen. 
Ich weiß nicht, ahnt er denn nicht, was Sie für ihn gethan, und was Sie 
verlaffen haben? Wie kommt es, dab er in dem Salon einer Dame... 
Nun, es fommt uns nicht zu.“ 

„Sie meinen,“ jagte Grete, „daß er feine Hobelbank in meinem Zimmer 
ftehen hat? Das hab’ ih ihm erlaubt.“ 

„Ah — ah, Verehrtefte, von ſolch' einer Erlaubniß madt man aber dod 
keinen Gebrauch! Er jcheint nicht zu wifjen, was der Salon einer vornehmen 
Frau bedeutet. — Das ift Tempelſchändung.“ 

„Merkwürdig — weshalb arbeitet er nicht. — Iſt er nicht wohl?“ fragte 
Natalie. 

„Mein Mann ift jehr nervös,“ antwortete Frau Grete. 

„Nervös, mein Gott, nervös ift ein Jeder.“ 

Herr Reinhard Wolf jchlüpfte in feinen glatten, jeidenmweichen Pelz und 
reckte ſich um in den linken Aermel zu fommen. „Ich bin auch nervös, liebe 
Frau Grete — ſchwer, jchwer, ſchwer nervös — aber die Pfliht hält mid 
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aufrecht,“ ſagte er und war völlig in ſeinen weiten, koſtbaren Pelz einwattirt. 
„Wir von der alten Schule kennen noch die Pflicht der Arbeit.“ 

Da gedachte Frau Grete eines Abends, als fie voller Ekel nad) einer ſeiuer 
Aufführungen mit Reinhard Wolf nad Haufe gefahren war und, im Zimmer 
auf- und abgehend, ihn verachtet hatte, wie er ihr jo Klein, jo elend, jo erbärmlich 
vorgefommen war, jo bedauernswerth, daß er ſich in feiner armjeligen Mittel=- 
mäßigfeit den Augen der Menſchen preisgab. Sie glaubte ihm nicht wieder 
unbefangen ins Geficht jehen zu können. Er erjchien ihr wie gebrandmarft. 
Und jeßt? Jetzt ftand fie vor demjelben Reinhard Wolf und zitterte vor ihm 
und fürdhtete ſich vor ihm. 

„Verehrte Frau Grete, wer ift diefer Noring?“ fragte er in väterlich 
beforgtem Ton ein Elein wenig von oben herab. „So etwas empfängt man doch 
nit. — Wir find in Sorge um Sie,“ wiederholte er mit beiwegter Stimme. 

Damit reichte er ihr vielfagend die Hand, und Frau Natalie küßte Grete 
theilnahmsvoll auf die Stirn. 

Grete aber fteht wie in Verzweiflung — hellſehend, zornig, zitternd vor 
Empörung. Wie fie ſich beihimpft fühlt in ihrem eigenen Haufe! Ihre 
große Liebe hatten fie ihr herabgeriffen und mitleidig lächelnd darauf geblidt. 
„Beihimpft! Beihimpft!" Was fie für Worte gebraudt Hatten, das war 
gleichgültig — aber was Hinter den Worten lag — die große Fülle — die fie 
überjchaute! 

Bon dem, ben fie jo heiß liebt, der ihr Gott, ihr Alles ift — von dem 
hatten fie in ganz unverhüllter Mißachtung gedacht. Diefe Mißachtung hatte 
durch jede Silbe geihaut. Sie verftanden ihn nicht, fie ahnten nicht, fie 
wußten nit. Und fie Hatte fein Wort gefunden, zu erklären, zu wiber- 
ſprechen. Nein, fie Hatte nicht gewußt, wo anfangen, wo aufhören. Hülflos 
war fie geweſen. Dumm und ftumm, hatte Alles über fich ergehen laſſen. 
Ihre Liebe brannte wie ein großes, jchmerzenhaftes Tyeuer in ihr. Jetzt noch 
möchte fie ihnen nachſtürzen, nachſchreien, fie zurüdhalten, ihnen Alles erklären, 
fie beſchwören, fie in ihr Herz jchauen lafjen, wahr gegen fie jein, ohne Rück- 
halt — ihn loben und preifen! Ihnen jagen, wie glüdlich fie ift; fie diefe 
große, tiefe Liebe, um derentwillen fie Alles aufgegeben, begreifen lafjen. — 
Aber fie fteht ftumm, bla, die Hände auf? Herz gedrüdt. 

Seht fteigen fie in den Wagen. Sie hört im Geifte Frau Nataliens 
Kleid Eniftern, fieht, wie Reinhard Wolf fich bequem zurecht rüdt. — Zu 
ſpät! — Sie tragen das tödtliche Mikverftändnig — das faljche Bild — die 
Lüge — den großen Klatſch hinaus unter die Leute. 

Ihr ift die Luft wie vergiftet. Es ift ihr, ala könne fie für fi allein 
nicht lieben, nicht fühlen — als hänge fie mit dem Bilde, das draußen in 
der Welt von ihr und ihrem Glück umgeht, jo eng zufammen, daß, wenn 
fie ihren Doppelgänger draußen vergiften und verichänden, fie es an ſich 
jelbft fühlt. Ein Haß fteigt in ihr auf — der verzehrende Haß der Ohn- 
mächtigen. 

Sie kennt die Menſchen. Sie hat lange genug unter ihnen gelebt. Wer 
ihnen einmal zwiſchen die Zähne gekommen ift, den lafjen fie nicht wieder 
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los. O! wer frech jein, wer den Mund auf dem rechten led haben Könnte! 
Aber fie Hatte nicht ſprechen können — nie — und jebt war fie wie verftummt. 
Da ift nichts zu thun. Das Bild, das ſich Einer vom Andern madt, ift un— 
auslöſchlich. 

Frau Grete iſt ſo vernichtend erregt. Sie weiß nicht, wo aus noch ein. 
Sie ſteht noch bewegungslos im Corridor, außer ſich. 

„Grete!“ ruft Köppert. 

Sie rührt ſich nicht. 

„Grete!“ ruft er wieder. Und er ruft aus dem Zimmer, ohne die Thür 
zu Öffnen. Es jcheint ihr, daß er ungefähr vom Sopha aus ruft. Das ift 
feine Gewohnheit jo. Er fteht nit auf, um zu rufen. Da fährt es ihr 
durch den Kopf, daß im Zimmer irgend etwas paffirt jein könnte. Diejer 
entjegliche Noring! . . . 

Sie rafft fi auf, tritt ein. Da fiten beide. Noring ganz aufgelebt, 
und beide rauchen Gigaretten und befinden fich jehr behaglich, wie e3 fcheint. 
Noring begann eben ſchlaff: „Was ich jagen wollte — jprihft Du denn noch 
immer von Lotosblumen und Gralsihüffeln und zuckſt mit Deiner rechten 
Schulter jo in die Höh' wie früher?“ 

„Natürlich, Grete,“ wendete fi) Köppert gut gelaunt an dieſe, „läſſeſt Du 
einen ſtarken Kaffee machen. Aber wie fiehft Du denn aus — was ift Dir denn?" 

Da bricht Frau Grete faffungslos in Thränen aus. 

„Was ift denn Köppert?” fragt Noring. 

„Das iſt's,“ antwortete der. „Die netten Leute, die vorhin da waren, 
haben Frau Grete das Herz ſchwer gemacht!“ 

„Zeufel au!” brummt Noring. „So — fo eine herrlie Frau — jo — 
fo — ja — was id) jagen wollte —“ Er vergaß fi einen Moment und 
verſank ins Starren, rüttelte fih auf. „Ja, einfach wie ein Stüd Natur — 
und Bewegungen jo fein — jo fein — ganz Rafje — Und von Proßen ſich 
das Herz ſchwer machen laſſen! Weshalb? Und ift die Frau von Köppert — 
dieſem Köppert?“ 

„Ja!“ jagt Köppert — „das find eben die Gralsſchüſſeln! komiſche Leute. 
Sie find immer erftaunt, daß die Thaten Conjequenzen haben — übrigens 
die meiften Leute wundern jich darüber. Komiſch, eigentlih riefig komisch. 
Denken jollte man die Menjchen lehren, die Dinge überſchauen — es würde 
für fie und Andere bequemer fein.“ 

„Bitte!” jagte Grete und winkte ihrem Mann. 

„Na?“ 

„Du verftehft mich nicht,” ſagte Grete — „Du weißt nidt —“ 

„sch weiß!” jagte er. 

„Allerdings, ein herrlicher Menſch, Dein Reinhard Wolf. Wenn er will, 
athmen wir, und wenn er nicht will, erftiden wir.” 

„Beinah',“ jagte Grete. 

„Alfo wahrhaftig! Bravo!“ 

Was hatte fie nun wieder gejagt! Ganz etwas Anderes, als fie Hatte 
jagen wollen. 
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Köppert war verſtimmt und ging im Zimmer auf und nieder. 

„Sie gehen jetzt und reden über Dich,“ fuhr ſie fort. „In jeder Silbe 
war es ja zu leſen, wie Du ihnen mißfielſt — Du weißt ja, was Mathilde 
ſchrieb, wie ſie von Dir ſprechen — und die Unordnung im Zimmer, die 
Wüſtenei.“ 

„So?“ 

Noring erhob ſich und trat ſchlaff auf Frau Grete zu. „Verzeihen Sie 
mir“ — er rieb ſich die Stirn, gleichſam als wollte er ſich aus einer tiefen 
Schlaftrunkenheit wach reiben. Statt aber auf Grete jetzt zu ſehen und mit 
ihr zu fprechen, wie er es jcheinbar vor hatte, ftarrte er zur Gardinenjtange, 
blies die Baden auf, verjuchte die Lippen zu ſpitzen und fauchte da hinauf, 
fuhr fi durchs Haar und fträubte es in die Höhe. „Anblafen? Das paßt 
mir aber gar nicht,“ jagte er verfunten. „Aber jegt! Seht! No, da ift fie 
hinter den Ofen geflattert. Merkwürdig — merkwürdig. — Dem Ton nad) 
ift fie mit ausgebreizten Flügeln die Wand hinter den Ofen herab geruticht. — 
Was jo ein Vieh alles anftellt. O Gott! O Gott! O Gott! O Gott!“ 
Er dehnt fi, reißt die Augen auf und fieht fi vor Frau Grete ftehen, die 
ihn anſtarrt. 

Und als hätte er fi vor dem gar nicht unterbrochen, jagt er noch ein- 
mal: „Berzeihen Sie — — Sie find eine vor —“ er räufpert fih und 
huftet — „vornehme Frau. Glauben Sie, ich verfteh’ mich nicht darauf?” — 
Er ſieht wieder ftil und trüb vor fi hin. „Kann fein — ja — kann fein. 
Ich weiß es eigentlich auch nicht, was e3 damit im Grunde auf ſich hat, aber 
ich ftelle mir eine unendliche Weichheit dor, etwas — ganz ohne Eden — ja — 
ohne Eden und — doch etwas mit zarten, ſpitzen, angedrüdten Ellenbogen — 
etwas, das fich zwiſchen goldgeftidten Wandichirmen und Ofenihirmen und 
allerlei Flimmer, ja — — — und tieffarbigen Teppichen — und zwischen 
Bajen und Lampen zärtlich durchwindet und ſchiebt — — fo einen zarten 
Katzenkörper — — in Spitzen — jo ſchmiegſam — und ſüß unbehülflih und — 
verhätichelt — — — und kennt die Welt nidt — — — will fie gar nicht 
fennen. Ihre enge Welt ift jo riefig fein. — O — — und parfümirte Luft!“ 
Er zieht diefe Luft, wie es jcheint, wollüftig ein. „Und rein — ja mehr als 
rein — ewig von Schmuß und Staub verfhont. Eine Welt unter einem 
Glasfturz. Eine Welt aus Emaille. Ein Kunftwert — Alles aus edlem 
Stoff — Alles für die Bevorzugten — Alles begehrlih — Alles Neid er- 
regend — Alles gedankenlos — und übermüthig.“ 

Er wiſcht ſich mit jeinem ſchmutzigen Schnupftucdh die Stirn. „Aus jo 
etwas find Sie gekommen — ja — ja — freilid! — Und — Sünde — und 
Unrecht — Mein Gott — —“ Er huſtet — — „Und Sünde und Unrecht — — 
das haben Sie auch gethan.” — Er ſchien fih im Sab zu verwideln. — 
„Natürlich, jo was, was man Sünde und Unreht nennt — fi und ihm 
zu Lieb’ — — eine gejegnete Sünde — — gejegnetes Unrecht.“ 

Er horchte, er hörte etwas. Er fieht wieder mit ſchweren Lidern vor ſich 
hin und ſchwappt mit der Hand nadläffig in der Luft, als jagte er etwas 
fort, was ihn beläftigt. 
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„Don was ſprachen wir denn?“ begann er nach einer Weile wie wieder 
erwacht und jah fragend auf Köppert. 

Der jagte: „Du Hatteft die Liebenstwürdigkeit, zu behaupten, daß Grete 
aus einer Art Paradies in diefe Wirthihaft gefommen ift — daß fie Grund 
bat, ſich meiner und ihrer jelbjt zu ſchämen, daß jedes Schafsgeficht fie in 
Angft verjegen darf.“ 

„Ne“ — fagte er — „ne — das hab’ ich nich gejagt.“ Dabei machte er 
ein jo treuherziges Gefiht. „Ich wollte ihr Halt jagen, fie foll fich die 
Geihichte einmal von oben herab anfehen. Und uns fol fie ſich auch anfehen.“ 

Er goß ſich jelbit noch einmal fein Glas Halb voll Cognac mit einer 
Miene, al3 ignorirte er diefe Handlung volllommen. 

„Dieje Gedankenmenſchen, die lebendigen Menſchen — die Menſchen aus 
der ftarfen Luft — das find doc wir? Was? Ob's bei uns gut zu wohnen 
it? Jawohl! Gut!” 

Er ſpricht jo friſch mit einem Male. 

„So — und ob wir nicht beffer zu leben verftehen — als die Proben, 
da3 frifirte Kalb von vorhin, das wirklich Schlecht lebt — nichts zu thun Hat 
al3 herum zu jcharwenzen. — Was für ein Leben ift das ſchließlich, ein 
iheußliches Leben — ein anftrengendes Leben. — Dann wollte id Deiner 
Frau jagen... .“ 

Hier brach er gedankenlos ab, und mit einer ganz anderen Art Stimme 
bat er Köppert um etwas Cognac. „No — weißt jdon — ja — ja! The 
best of life — — The best of life is but intoxiecation — Byron — Byron — 
weißt Du!” 

„Weiß ſchon, weiß Ion! Unſinn!“ jagte Köppert. „Laß ihm jetzt einen 
ftarfen Kaffee machen, Grete.“ 

Köppert ſprach leife weiter zu ihr. 

„Aber da3 jage ih Dir, mein Schaf: Selbft ein Kerl im Delirium, wenn 
er fonft das Herz auf dem rechten led hat, bringt mehr Ruhe, Befonnenheit 
in3 Haus al3 die allervortrefflichfte, ſüßeſte Gralsjchüffel, wenn fie ſich den 
Berftand nicht gepußt hat. Gut, die Leute mögen mid nicht. Sie mögen 
auch meine Bilder nit — die Wenigften verftehen fie. Gut, Thatſache — 
ungeheuer einfach. Kein Wort ift darüber zu verlieren. Und brauch’ ich die 
Leute, die mich nicht brauchen ? Nein. Und machen fie mich glüdlih? Nein. 
Vermiſſ' ih fie? Nein. Wir leben! — Wir find unfere eigenen Herren. 
Wir haben unjer Heim — unjere eigene Welt — unſer eigenes Thun und 
Laſſen. Was jcheren uns die Anderen! Ob dieje einfache Sade ein Weib 
verfteht? Nein! Nie! — Immer ausfhauen — fein freier Schritt und 
Tritt — fein offener, jelbftbewußter Blick, immer horchen, immer in Angft 
vor den Andern — immer Stklavenjeele — Geh’! — Und wenn fie noch jo 
ftolz find — es gehört ihnen feinen Fuß breit, auf dem fie ftehen — überall 
lafjen fie fi) verjagen, ängftigen, aufjcheuchen. Nicht eine That gehört ihnen. 
Nicht ihre Liebe, nichts vertreten fie. Nichts! — Feigheit! Ann Alles laſſen 
fie fih hinein reden. Aus den ureigenften Angelegenheiten laſſen fie fich Fred) 
hinaus treiben. Und daß aud Du fo Eine bift! — Weißt Du!“ — er kam 
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ihr näher und flüfterte heftig: „Weißt Du, daß Du auf mich drüdjt? — daß 
Du mich erdrüdft? — Lieber crepiren! — Lieber beim Teufel!” 

Grete hatte ihn wie erftarrt angejehen — leihenblaß, ohne Thränen, und 
war jtill zum Zimmer hinaus gegangen. 

Nach jolder Scene, war fie betäubt in das Schlafzimmer geftürzt und 
hatte fih in einer dämmerigen Ede verfroden und den Kopf an die Wand 
gepreßt. Was hatte fie gethan? Was war gejchehen? Wen Hatte fie noch 
auf Erden? 

Das war die große Einjamfeit und Rathlofigkeit, die jo nur in den 
herzbeflemmenden Stunden der Ehe gekannt ift, in denen Unverftändniß und 
Verwirrung, die aus Unfreiheit und Drud und Störung fommt, plötzlich als 
Wirbelwind hervorbricht und Alles mit fih nimmt und fein Eares Wort 
auflommen läßt, zerrifjene Worte und zerfeßte Gefühle hin und ber jchleudert 
und damit wie mit jpiten Steinen verwundet, vor ben Kopf ſchlägt und 
tödtet. 

Zertreten, mit Schmach beladen erſchien fie ih. War das, was eben 
geichehen, wieder gut zu machen? 

Kein klarer Gedanke fommt ihr. 

Es dreht fih ihr Alles ſchwindelnd im Kreiſe. Ihre Vergangenheit, ihr 
ganzes Leben und taufend Einzelheiten, die, fich jagend, in ihrem Hirn auf- 
tauchen. 

Und immer wieder das: „Was Hatte fie gethan?“ Was war es denn 
eigentlich gewejen? Und dann wieder dieje entjegliche Menſchenfurcht, die wie 
ein ſchwerer Sandjad auf ihr Liegt und fie niederdrüdt und lähmt. 

Und diefe Furcht vor den Menſchen erſchien ihr jo natürlih, jo noth— 
wendig — jo zugehörig zu ihrem Schidjal. Wie konnte er verlangen, daß 
fie frei davon war? 

Da lehren fie Einem von Kindheit an, in Menjchenfurdt zu leben, zu 
athmen, zu handeln, zu denken, zu fprechen, zu jchweigen. Da pfropfen fie 
Einen voll mit Menſchenfurcht, der Triebfeder all’ ihres Handelns, und das, 
was fie ald Weiblichkeit preifen, ift Menjchenfurdht, ewiges Sid) - Verfteden, 
Verleugnen, Verjchleiern, Heucheln. 

Sie fühlte fich erbittert. Sie dachte nur an fid). 

63 fam ihr gar nicht in den Sinn, wie fie ftörte. Sie fühlte, daß fie 
recht hatte — daß fich Alles fo verhielt, wie fie e8 empfand und mußte. 

Sie wollte ihm beweijen, was er von ihr verlangte: Gefühllofigkeit, 
Stumpfheit. Woher jollte fie die nehmen? Er follte e8 ihr jagen, wenn fie 
e3 wußte. Nein, fie war erbittert. Seine Ungerechtigkeit, feine Rüdfichtslofig- 
feit jtanden vor ihrer Seele. 

Hoffnungslos und troftlos! Und draußen das dichte Schneegeftöber und 
die tief verjchneiten Dächer und über den Dächern die Einjamkeit und 
Dämmerung. 

Es war Alles jo unerträglid — drüdte ſich in die Seele wie eine Laft. 

Und dieje Laft mußte abgewworfen werden augenblidlih. Es ließ fich mit 
diejer Laſt nicht leben. Grete ging zur Thüre und rief: 
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Franziska!“ 

Sie hörte, wie die beiden Mädchen in der Küche lachten. 

„Franziska!“ rief ſie noch einmal. 

Franziska geruhte, endlich zu hören. 

„Sagen Sie dem Herren, daß ich ihn ſprechen möchte.“ 

„Nun, was iſt denn?“ fragte Köppert, ala er bei jeiner Frau eintrat. 

Was jollte fie aber jagen? Ihre Gedanken waren unklar und von Er- 
bitterung und Erregung erhißt, glühten und brannten unnatürlid). 

„Du bift jo ungerecht!” jagte fie und wußte faum, was fie ſprach. „Du 
verjegeft Dich nicht in mich.“ 

„So!“ jagte Köppert und ging im Zimmer auf und nieder. 

Tiefes Schweigen. 

„Fritz, ſei gut!“ bat fie haftig, erregt, mit Thränen in den Augen, „fei 
mit einem Mal gut! — im Umdrehen! Friß aus der Hand!“ Dabei lachte 
fie und ftredte ihm ihre Hand entgegen. 

Er faßte die Hand leicht und ging weiter auf und nieder. 

„Sei gut!” bat fie wieder heftig. „Sei gleich qut!“ 

„Du vergißt Did! Unvornehm! Was mahft Du?“ 

Ja, das war e3, er hatte recht! „Unvornehm." Sie vergaß ihrer Würde. 
Und er mußte e3 ihr jagen, jo fühl und jchonungslos. Sie hätte auffchreien 
mögen. Alles ging ins Grundloje. — Was war denn aus ihr geworden? Sn 
welches Teufels Macht war fie gerathen? Kein Wort und fein Gedanke war 
ihr eigen. In einer widerwärtigen Unklarheit fühlte fie und ſprach fie. 

„Uebrigens,“ jagte ex, „am beften ift’3, fein lafjen. Zufammennehmen. — 
Noring ift Mathäi am letzten. Fürs Erfte bleibt ex hier.” 

„But,“ jagte fie erregt, „gut, hab’ Geduld mit mir. Es wird anders.“ 

„Hoffentlich.“ 

„Was ift denn mit ihm?” fragte fie. „Wie unangenehm!“ 

Es war ihr jehr fatal, daß Noring hier blieb. Und das lag deutlich in 
ihrem Ausdrud. 

Köppert ging, ohne fich wieder nad ihr umgejehen zu Haben, aus dem 
Zimmer. 

Und fie blieb mit einem öden, widerwärtigen Gefühl zurüd. Wie fie ſich 
jelbft haßte! 

Mit Eifer machte fie fih daran, für Noring Alles herzurichten. Aber fie 
that es mit einer ſolchen Laſt auf der Seele. Und dieje Laft war Köppert's 
Mißachtung und Stühle. u 

Als Grete in das Wohnzimmer trat, jah fie zu ihrem Erftaunen Die 
Landsmännin ihrer Ködin, das ftämmige Mädchen, auf dem Sopha fiten, und 
Noring lag mit dem Kopf auf der Schulter diefes Mädchens und athmete 
ihwer. Er ſchien nicht bei fich zu fein und ftöhnte. 

Grete fühlte fi ungeheuer widerwärtig von diefem Anblick berührt. Es 
ihüttelte fie, und die Erbitterung gegen Köppert brannte aufs Neue in ihr. 
Sie hörte aufs Neue Reinhard Wolf's Worte von der ZTempelihändung. 


202 Deutiche Rundſchau. 


Ya, Köppert hatte ein Talent, fie in die unangenehmften Situationen zu 
bringen. 

Das Mädchen fühlte den unmilligen Blick, der auf ihr ruhte, wurde 
dunkelroth und ſagte: „Gnädige, es ging halt nöt anders, er gab kei Ruh’ nöt.” 

Und wieder ftöhnte der Kranke vor fidh Hin. 

„Wo ift mein Mann?“ fragte Grete. 

„Zum Heren Doctor.“ 

„Jawohl, Doctor! Zum Pfarrer ift — er, zum Pfarrer!” murmelte der 
Kranke eigenfinnig. 

„Des nöt,“ meinte da3 Mädchen, „jet denkt der Herr, es geht ſchon ans 
Verſehen. „Na, na, da kennen's ruhig fein. So jhlimm is nöt. Krank 
wenn eins is!“ Victor jchüttelte bedächtig und nachdenklich den Kopf. 

Sie ſaß jo gutmüthig da, hielt den Kranken einfach und natürlich, jo wie 
ohne jede Nebengedanten — hielt ihn wie ihren Unglüdsgefährten, socius 
malorum, jagt Schopenhauer. 

Frau Grete's Blick ruhte auf einmal ohne Widerwillen auf beiden, und 
fie gedachte jener Stunde in dem weltverlorenen Bauernhaus: Wie einfach find 
ſolche Menſchen, wie einfah! So läßt's fi) leben. Da lag für fie ſofort 
unvermittelter, großer Reiz in dem Anblid, der fie eben noch unangenehm 
berührt hatte. — „Wir leben wohl falſch,“ dachte fie. „Vielleicht denken wir 
auch falſch. Wir find am Ende nicht mehr wir jelbft.“ 

Das derbe Mädchen erſchien ihr wie auf einer feit gegründeten, ruhigen 
Inſel, und fie jelbft fühlte fi von einem Meer von Gefühls- und Gedanten- 
hetzerei hin- und hergeworfen. Sie hörte Köppert jagen: „Glaubft Du, daß 
ein nervöſer Menſch gut jein kann? Wirklich gut?” 

Köppert ftand vor ihrer Seele. Köppert mit feinem Verlangen nad 
Frieden — in feiner ganzen Ehrlichkeit — frei von Menſchenfurcht, auch einer 
von den Einfadhen, aber Feiner von den Naiven. Mitten unter den Gehetzten, 
Verzerrten hatte er fich zurüd erobert, was einzig und allein das Leben 
erträgli macht: „das Ueber-dem-Leben-Stehen.“ 

„Das ift mehr als Amerika entdeden,” hatte er einmal gejagt. 

Es dämmerte ihr, als ftümperte fie jelbft am Leben herum. 

63 dämmerte ihr aud), al3 wenn ihr Mann das Leben ganz recht erfaßte 
mit einem derben, fühlen Griff. Das taucht Alles jo vor ihr auf, jo in un- 
beftimmter Dumpfheit. Wie mußte fie ihm exjcheinen, fie, die die vielen 
Worte madte! Wie unklar, wie Eindifch, wie unbeholfen, twie lächerlich! 

Eine tiefe Gluth überzog ihr Geſicht. 

Und war dies nicht troß aller Beihämung wie ein Aufathmen nad 
langem Drud? Sie empfand wie im Fieberbewußtfein, in welcher Stickluft 
fie athme, und was für eine ſchwere Atmojphäre fie um ſich verbreitete. 

Der Kranke, der immer noch mit dem Kopf auf der Schulter des Mädchens 
lag, ftöhnte hin und wieder, murmelte halb laut vor fi Hin und fuhr dem 
Mädchen mit ausgejpreizten Fingern täppiſch übers Gefiht und nannte fie 
lallend „mei Schaterl.“ 
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Das Mädchen jah wie entjchuldigend auf Frau Grete. 

„Krank, wenn eins is,“ jagte fie gleihmüthig, und ein eigenthümliches 
Lächeln belebte für einen Augenblid den grob gejchnittenen Mund. Es trat 
etwas MWeiches in da3 herbe Alltagsgeficht, etwas Rührendes. 

Ya, das war das erfte Mal, daß fie Einer „mei Schaßerl” genannt hatte. 
Da Hatte fie das Erjehnte! 

Gut, daß Fanny draußen e3 nicht mit angehört hatte. 

Das Mädchen brütete vor fi hin. Auf den Fleck in ihrem Herzen, der 
nah Segen durftete, war ein Tropfen gefallen. 

Sie kannte fi; ihr ehrbar derber Körper gefiel den Männern nit. Das 
Liebestwort, das auch fie hören wollte, blieb aus. 

Ihre beiden Brüder waren Schlofjergejellen und Socialiften, und fie hatte 
mit den Brüdern und deren Kameraden oft Abends beifammen gejeffen und 
den Geſprächen zugehört und mit drein geredet und hatte den Burfchen das 
Bier aus dem nächſten Gafthaus geholt und die Bücher aus der Volks— 
bibliothet und hatte mit ihnen gelefen, geraucht und getrunfen, und e8 war 
Keinem eingefallen , fich ihr zu nähern. Und fie war doch ein junges Weib 
mit feften Knochen, dihtem Haar und guten Zähnen und war klug. Wie fie 
ihre eigene Derbheit haßte! Wie der Sattel auf der Kuh jaßen ihr die 
ftädtifchen Röde und Taillen. Die unehrbarfte, jhlüpfrigfte Geftalt hätte fie 
mit Freuden eingetaufht. Gierig konnte fie einem flotten Mädchen auf der 
Straße nachgehen, gierig ihre Bewegungen in fi auffaugen. Das war das 
Sehnen nad) Sonne in ihr. 

Und jegt in diefer trüben Dämmerftunde, an diefer armjeligen Schein— 
ſonne, wärmte fie ſich ihre Phantafie. 

„Nein, heirathen is nid! Ne — ne — ne — kein Pastor! Teufel auch!” 
jagte der Kranke und wadelte mit dem Zeigefinger dicht vor feinen Augen. 

Offenbar ging etwas in ihm vor. 

„Köppert joll ihn nur da laſſen. — Brauch’ feinen Paſtor! Ich beftimmt 
ni!“ Und wieder jchlappte er abwehrend mit der energielojen Hand in 
der Luft. 

„Köppert, daß Du mir feinen PBaftor bringft!" — Er ftöhnte und fuhr 
wieder täppijch dem Mädchen übers Gefiht und lachte vor fih Hin — und 
tappte wieder nad) ihr. — 

Ein dunkler Abend über den verſchneiten Dächern. 

Tiefe Windſtille, weiche Luft, eine fahle Schneewolkendecke über den Nacht— 
himmel geſpannt. 

In der Atelierwohnung über den Dächern hat der Sturm ſich auch gelegt. 

Die Zimmer liegen öde und dunkel. Nur in Grete's Salon brennt die 
Lampe, als einziges Licht im Hauſe. Köppert und Victor haben Noring mit 
einander in des Doctors Anſtalt gebracht, in der er eine entſprechende Pflege 
finden konnte. 

Noring iſt gutwillig und ruhig mit ihnen ausgezogen, höchſt fidel, daß 
er der Copulation entgangen iſt. 
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Franziska iſt aus der Wohnung entwiſcht und hält ihren Empfangsabend 
unten an der Hausthür ab. 

Grete ſitzt ſtill und regungslos, die Arme lang geſtreckt, die Hände über 
den Knieen gefaltet. 

Dieſe beiden Kameraden, Noring und Köppert! Ja, die verſtehen einander, 
die athmen dieſelbe Luft. Sie iſt die Ausgeſtoßene, die, die ſtört und quält. 

Mitten im Elend war es ihnen mit einander behaglich. Mitten in Krank— 
heit und Lebensnoth hatten ſie Freude an einander. Sie ſehen einander und 
werden gut gelaunt. 

Ja, jo muß es jein. 

Wahre Kameradichaft ift die größte Freude auf Erden! 

Das fühlt fie und erkennt fie — aber wie etwas, was ihr verloren ift — 
wie etwas, was fie verjchleudert hat, wozu ihre Kräfte und ihre Einficht nicht 
reichen. 

Diefelbe Unordnung, die Reinhard Wolf's moralifche Entrüftung hervor— 
gerufen, liegt noch über dem Zimmer: Hobelipäne, Bretter, Werkzeuge, Lad 
und Beizenflaſchen. Der Leimtiegel fteht auf einem Stuhl vor dem Ofen, 
Köppert’3 Arbeitsfchürze liegt auf der Diele, und all’ diefes Durcheinander 
über Grete’3 raffinirte Möbel gebreitet. Mitten zwiſchen den Spänen bie 
echten, mit Stoff eines alten Meßgewandes überzogenen Rococojefjel. Auf den 
zierlihen, eingelegten Schränkchen und Tiſchen Stemmeifen und Hobel aller 
Art verjtreut. 

Grete fit gedankfenvoll, ftarr. Sie gehört fich jelbjt nicht mehr, ift fich 
jelbft wie unter den Händen entwiſcht. In ihrem eigenen Empfinden fühlt 
fie fich tie in einem Meer verfunten. Was joll fie thun? 

Iſt Hier nichts gut zu machen, zu retten? — Iſt an ihrem Leben nod 
etwas zu retten? 

In Köppert’3 Augen Hat fie Heute etwas gelejen, was ihr das Blut 
erftarrte. 

Sie ift ihm läſtig. E3 hat wie Haß in feinem Blick gelegen — etwas 
Empörtes — etivas wie Verachtung. 

Sie fühlt jet, fie ftört. Und das erftarrt fie. Sie will ſich aufraffen. 

Aber das find alles nur Worte. 

Ihr innerjtes Lebensmark hat mit diefen Worten nichts gemein. Sie 
dringen nicht bis in den Grund der Seele. Leben jchaffend, Aufruhr und 
Kraft bringend. Der Grund der Seele liegt in ſchwüler, giftiger Windftille. 
Der Grund der Seele ift wie ein verdidtes, verihlammtes Wafler. Kein 
MWellenichlag mehr — jumpfig — brodelud — ſchwer — ſchwer — ſchwer — 
und leblos — und ftatt der friichen Wellen giftige Dünfte. 

Und eine Wolkenſchicht liegt über dieſem dunkeln, verfumpften Wafler jo 
gewitterſchwül — jo leidenſchaftlich — jo drüdend und drohend — jo alles 
Leben niederhaltend! 

Und dieje giftige, ſchwarze Wolkenſchicht, das ift die Menſchenfurcht — 
die Furcht vor den Menjchen! Wie ein ewig drohende Gewitter liegt fie 
über der armen Seele. Kein Sonnenftrahl kann die ſchwer hangende Dede 


Schlimme Flitterwochen. 205 


durchdringen. Kein Windzug kann fie rühren — diefer düftere Wolkenjad, 
der tief hernieder hängt, hält alles Leben ab, alle Klarheit. Ihre Seele ftirbt 
den Eritidungstod. Es ift ihr fo angſt, jo weh — jo zum Aufftöhnen — 
die Fäuſte möchte fie ballen und vor die Stirn jchlagen, aber das iſt Alles 
nichts! Das nußt nichts. Das ift kein gejundes Leben, nur ein nublojes 
Zuden, ein Stöhnen und Sich-winden in Qual; das richtet nichts aus. 

Deshalb figt fie jo ftarr und ftill, von Sehnſucht nad Luft und Licht, 
nad) reinen Athemzügen gepeinigt. 

Dann geht fie ftill, gedemüthigt, niedergedrüdt, um zu fchlafen. 

Köppert kommt heute nicht; er wacht diefe Nacht bei Noring. 

Sie hat Köppert’3 Achtung verloren. 

Möglih, daß es eine Zukunft wieder gibt — die Gegenwart ift aber 
nicht zu ertragen. Wenn es fi in einem Augenblidle machen ließ, wie durch 
einen gewaltigen Rud, der fie und ihn mit einem Male auf einen anderen 
Standpunkt ftellen würde! Beide mit einem Male zu gleicher Zeit — ja, 
dann — aber dies Schritt für Schritt, wie durch undurddringliches Dornen- 
geftrüpp ſich durchwinden müſſen, diefe Mühjeligkeit, mit gelähmten Händen 
und Sinnen! 

‘a, und wenn ein Windftoß ihr die fchwere, drüdende Wolkendecke aus— 
einander treiben und neue, friiche Quellen in den verdidten, jchlammigen See 
einbreden wollten — ja dann! — So aber würde ein Tag nad) dem andern 
fommen. 

Morgen jollte fie mit Köppert zum erften Male unter Menſchen gehen, 
zu einem Künftlerfeft. Sie wußte, daß fie Bekannte von früher dort treffen 
würde — auch Reinhard Wolf. Sie fühlte jchon die Blide — fie hört — 
fie fieht im Geifte. Ja, Hatte fie denn nicht all’ da3 im Voraus willen 
fönnen ? 

Nein. 

Erft wenn die Dinge körperlich werden, uns mit ihrer Gegenwart über- 
tafchen, haben fie die wahre Geftalt. 

Es graut ihr, unter Menfchen zu gehen, jebt geiftig von ihm getrennt, 
au von ihm mißachtet und ſchutzlos ohne fein Mitgefühl. 

Sie will nicht gehen, gewiß nicht! — Jetzt noch nicht! — Später einmal. 
Gr mußte das einjehen. 

Da ift fie wieder im alten Fahrwaſſer. 


— — — — 


Der andere Morgen bricht an, ſo freudlos, ſchwer und trüb. 

Köppert kommt nicht. Sie wartet. Sie will nach ihm ſchicken und ſich 
nach Noring erkundigen, läßt es aber. 

Sie hätte gern in ihrem Zimmer Ordnung geſchaffen, das heißt Köppert's 
überflüſſige Werkzeuge und Bretter in das Atelier ſtellen laſſen — wagt es 
aber nicht. 

Das Alles macht ſie launiſch und bitter. Dazu kommt, daß heute 
Köppert's Collectiv-Ausſtellung im Kunſtverein eröffnet iſt. Sie muß und 
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will gehen, aber es ift ihr unfäglich peinlich zu gehen. Ein Jeder, der ſich 
dort blicden läßt, weiß von jener Kritik über Köppert, das ift zweifellos. 

Und fie fommen aus Neugierde und Schadenfreude, einen Niedergetretenen 
zu ſehen. Sie aber will ftolz auf ihn fein! Sie will fi feinetwegen nicht 
gedemüthigt fühlen. Der Menjchen Urtheile, das Lächeln, ihr naives Erftaunen 
werden ihr das Herz zerreißen, werden ihr an den Nerven zerren und fie 
finnlo3 maden. 

Sie weiß das Alles im Voraus, macht ſich aber auf. Sie will ſich über- 
winden. 

Und ſie geht. 

Köppert iſt noch immer nicht zurück. Sie hat allein zu Mittag ſpeiſen 
müſſen. 


—— — — 


Und in der Dämmerung kommt ſie zurück. Sie hat es nicht über ſich 
vermocht und iſt nicht dort geweſen. 

Lachende, ſchwatzende Menſchen hat ſie aus der Eingangsthür kommen 
ſehen, Menſchen mit amüſirten Geſichtern, kichernde Frauenzimmer. Sie hat 
ſtöppert's Namen ausſprechen hören. Sie hat Einzelnes aufgefangen, das ihr 
das Blut zum Herzen getrieben; die Kniee haben ihr gezittert. Wie kann er 
ſich dieſem Volke preisgeben? — Wie kann er! 

Von Weitem ſieht ſie Reinhard Wolfs kommen. Sie ſieht ſie die 
Richtung zur Ausſtellung nehmen, und wie gehetzt, mit ſchlanken Schritten, 
bebend vor innerer Erregung, geht ſie die entgegengeſetzte Richtung weiter und 
hört im Geiſt Reinhard Wolf, während er vor Köppert's Werken ſteht, 
ſalbungsvoll ihr Schickſal beklagen. 

Und ſie fühlt es deutlich, wie unvornehm ſie geworden iſt, wie würdelos! 

Und weshalb? 

Wie Beſeſſenheit iſt es über ſie gekommen. Wie war Alles ſo klar und 
kräftig, als es noch in der Zukunft vor ihr lag, begeiſternd und lebendig. 
Mit ihm gegen die Welt ſtehen! Ein Jubelgedanke! Ueber ihr großes, tiefes 
Glück Achſelzucken und mitleidige Blicke ertragen — ein luſtiger Scherz. 

Wie ein doppelt ſüßes Geheimniß erſchien ihr das Glück, das die Welt 
nicht verſteht. 

Und jetzt? 


„Der Herr iſt zurück!“ ſagt Franziska, als ſie Frau Grete die Thür 
öffnet. 

Und als Grete in das Zimmer tritt, ſteht Köppert mit der Stirn gegen 
das Fenſter gelehnt und achtet nicht auf ihr Eintreten. 

Ihre Züge ſind erregt wie ihre Nerven. Es fiebert Alles in ihr, und es 
quält und empört fie — dieſes Sich-nicht-Umdrehen, dieſes fühle In-ſich— 
Verſunkenſein, dieſe Unnahbarkeit, die Köppert zur Schau zu tragen verſteht. 

„Wie geht's Noring?“ fragt ſie. 
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„Noring?“ Er bleibt unbewegt. 

„Sonderbar!“ jagt fie erregt. 

„Roring befindet ſich erträglich,“ jagt er auf eine eigenthümlich, höflich 
fremde Weije, wendet fi) aber immer noch nicht nad) feiner Frau um, jondern 
ftarrt auf die Straße. „Nun — und Dir?“ fragt er gezwungen und ver- 
ftimmt nad) einer drüdenden Pauſe. 

„Mir?“ jagt Grete bitter. 

„Weshalb die Jronie? Was fehlt Dir?“ Er jpricht jo kurz. 

„Köppert!“ ruft Grete, außer jid. 

Da wendet er fi langjam um, und fie fieht in ein erdfahles, jonderbar 
ſtarres Geſicht. 

„Köppert!“ ſchreit fie jetzt auf, „was iſt denn? Was haft Du denn?“ 

Es ſtürzt ihr ein Thränenſtrom aus den Augen. 

„Woher kommſt Du?“ fragt er. 

Sie antwortet nicht. Ein Krampf hat ihr das Herz gepackt. Sie fühlt 
ſich mitten in einem großen Unglück ſtehen, mitten im Untergang. Die Luft 
im Zimmer iſt überfüllt zum Wändeeindrücken von Unheil, Qual und Ver— 
wirrung. Sie athmen beide in dieſer Luft und ſind tödtlich vergiftet. 

„Wo warſt Du? Was bringſt Du? Was iſt denn wieder geſchehen? 
Ih ſeh' Dir's ja an.“ Er bewegt ſich drohend auf fie zu. 

„Köppert! Köppert!“ 

„Wo warſt Du? — Jh will's wiſſen. Ich will Alles wiſſen! Ich will 
an al’ dem Unfinn, mit dem Du mic würagft, erſticken!“ 

Er padte fie am Handgelenf. 

„Ich wollte in Deine Ausstellung!” jagt fie zitternd — erjtarrt vor 
Angſt. 

Die ſtolze, ſchöne Geſtalt ſteht gebrochen vor ihm. 

„Und Du haſt Dich nicht hinein gewagt?“ 

„Natürlich! Haft Dich meiner geihämt. — Und das joll jo fortgehen ? 
Wie Haft Du Di bei mir nur eindrängen dürfen? Wie haft Du wagen 
bürfen, Di mit Deiner bettelhaften Schwäche an mich zu hängen? Weißt 
Du denn nicht, was e3 heißt, ſich jein Leben mit jedem Blutötropfen erfämpft 
haben? Und Adtung! Was weißt Du von Adtung! So ein Stüd Kunft. 
Wer das jein eigen nennt! — So ein Stüd der Natur abgerungene Kunft! 
Und Du? Gott gebe, Du veritehft e3 nit, wie Du mir mein Heiligtum 
angepadt haft! — Pöbelhaft, gedankenlos!“ jchrie er wie ſchluchzend auf. 

Sie blieb ftumm, wie gleichgültig ftehen. 

Er ging im Zimmer auf und ab, ftarren Blides und erdfahl. 

Grete jah den Eleinen Kaften mit den zierlichen Revolvern, den KHöppert 
auf der Reije mit ſich geführt, geöffnet auf dem Tenfterbrett jtehen. 

„So?“ dachte fie todeskühl. 

„Wir haben Euch Weibern jede Geiſtesarbeit verſchloſſen,“ ſagte Köppert 
unvermittelt, heftig — „wir haben Euch das Denken elend verkümmern laſſen. 
Wir haben Euch zu Menſchen zweiter Claſſe abgeſtempelt, wir haben Euch 
rechtlos gemacht — wir haben Euch nach Möglichkeit herabgedrückt zu Sklaven— 
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jeelen, um bequem über Euch weggehen zu können. Bon feiner erdenklichen 
Gemeinheit jeid Ihr verichont geblieben, und nun rächt Ihr Euch mit dem, 
was man aus Euch gemacht hat, und werdet tödtlih! Unzurechnungsfähige, 
verjumpfte, arbeitsunfähige, erbitterte Sklavenjeelen — gedankenlos Gemadte! 
Das rohe Pak fommt mit ihnen aus! — Das rohe Pad! — Aber wen e3 
trifft — —! Herr Gott, Grete! mag e3 jo natürlich zugehen, wie e3 will, 
magst Du in Deiner Unfähigkeit, felbft zu denken und zu handeln und 
Gonjequenzen zu tragen, in Deinem heiligften Recht ftehen — zu ertragen ift 
ed nit. Du kannſt nichts dafür und leideft obendrein! Armes Geſchöpf!“ 

Durch Köppert’3 tödtliche Härte rang es fi) wie MWeichheit. 

Grete jchrie chluchzend auf und wollte zu ihm hinftürzgen. Sie machte 
einen Augenblid Miene dazu. Der weiche Stimmenklang hatte fie erjchüttert. 

Köppert jtredte aber beide Arme vor, wie um fie fi fern zu Halten. 
„Grete, es geht nit! Ich will mir mein Leben nicht langjam erdrofjeln 
lafjen! — Ich will nit! Hörft Du!“ jchrie er auf. „Nur diejes langjame 
Hinwürgen nit! Wie gejagt, das rohe Pad mag ſolche Ehe ertragen. Ich 
nit! Ich bin mir zu gut dafür. Meine Kunſt ift mir zu gut dafür. Fort 
mit den ungeſchickten Fingern, die mir ins Leben greifen! ort mit Allem! — 
Und Allem und Jedem! — Ich bin ungeduldig!” 

Mit einem Griff hatte er in den Piftolenfaften gelangt — mit einem 
frampfigen Griff — und mit entjtelltem Gefidht ftand er drohend. — Auf 
ihn? — Auf fie? Grete wußte es nicht, jah nit, dachte nit — ftürzte 
ftumm auf ihn zu. 

Ein gewaltiges Erſchüttern. Ein Blitz, ein Knall, ein Dröhnen, Pulver- 
geruch und Raud). 

Ein Dröhnen wie Donner in Kopf und Nerven — und zwei Menſchen 
ftanden und jahen ſich ftarr an. 

„Sp — nun haft Du's gethan!“ jpracdh das Weib. „Nun laß mid thun, 
was zu thun ift. Jeder das Seine.“ 

Ihr Geficht ftrahlte. Ein jo wunderfamer Ausdruf von Stolz und Ruhe. 

Sie geht auf ihn zu und gibt ihm ruhig die Hand. 

Sin den verfumpften See find die mächtigen Quellen eingebroden. Die 
ihwarze, ſchwüle Wolfendede hat Blitz und Donner zerriffen. Es ift gejchehen, 
wovon fie ahnend Hülfe erhofft hatte. Das Waller lebt! 

Ihre Bewegungen find vornehm und unnahbar. Sie hebt die Hand und 
fährt leije damit über Köppert wie jegnend, wie beihüßend. 

„Grete! — Grete!” jagt der dumpf. „Grete!“ 

Da lächelt fie. 

„Ich kleide mich jet um,“ jagt fie. „Wir müfjen heute Abend pünktlich 
jein.“ Sie geht nad) ihrem Schlafzimmer; Köppert folgt ihr und ſinkt vor 
ihr auf die Aniee und verbirgt feinen Kopf in ihre Kleider und jchluchzt 
laut auf. 

„Du kannſt ganz ruhig fein!” jagt fie einfach, wie mütterlid). 

Das Weib war erwacht zu ihrer Menjchenhoheit. Da braucht e3 feiner 
Worte und feiner Betheuerungen und keiner Schwüre. 
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Nun kommt ein Abend unter ftrahlenden Lampenfronen. Muſik und 
geſchmückte Menjchen und das Dröhnen der Unterhaltung vieler Hundert feftlich 
Grregter oder Gelangweilter, Leidenichaftliher oder Kühler, Kluger oder 
Dummer, Guter oder Böſer — Alles zu einem einzigen Ton vereinigt. 

Und dieſe dröhnende, Tichtüberftrahlte, bewegliche Menſchenmaſſe birgt 
Hunderte einzelner Freudentheile und Hunderte von ftillen Kummerwelten und 
Entjagungswelten — und Menjchenleidenichaften aller Art, und Alles dreht 
fih dur einander — ein ganzes Chaos von menſchlichen Thorheiten und 
Wonnen und Befürchtungen und Leiden und Qualen und Seligfeiten. 

Und mitten darunter Zwei, Mann und Weib — zwei Gerettete — unter 
all’ den Alltäglichen, Zwei, in deren Herzen das Schiejal heute ein Zeichen 
eingegraben hat; Zwei, die nur durch ein Wunder hier gegenwärtig ſind. 

Sie beivegt fi ruhig und ſtolz unter der Menſchenmenge; ihr Blid ift 
frei, und Freude ift über fie gefommen, ein tiefes, feliges, wie überirdijches 
Aufathmen. 

Sie fieht, wie man fi zu ihrem Manne drängt. Sie hört ihn begeiftert 
loben. Man hält ihn hoch! Man achtet ihn! Von den Beften ift er ver- 
ftanden. Das Scidjal ift gnädig, es hat fie erwachen laſſen, nicht ziı Kampf, 
jondern zur Freude. Es Hilft ihr. 
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Nachdruck unterfagt.] 
-J. Die griechiſche Sprache, Literatur und Philoſophie. 


Die Grenzen der beiden Reiche, in die ſeit Theodoſius dem Großen die 
römiſche Welt zerfiel, waren im Weſentlichen auch die Grenzen der Gebiete 
ſeiner beiden Hauptſprachen: im Oſten herrſchte das Griechiſche, im Weſten 
das Latein. Seit der Trennung des oſt- und weſtrömiſchen Reichs und der 
zunehmenden Entfremdung beider von einander ſchwand hier wie dort die 
Kenntniß der Sprache des andern Gebiets überraſchend ſchnell. Gregor der 
Große (Papſt 590-604) verſtand fein Griechiſch, obwohl er ſechs Jahre als 
Nuntius in Konftantinopel gelebt hatte, und er jagt, e8 gebe dort Niemanden, 
"der qut aus dem Griehiichen ins Latein und umgekehrt überjegen könne). 
Am längften mag fi) die Kenntniß des Griehiichen in Irland erhalten haben, 
Dort lebten noch in der Zeit Beda's de3 Ehrwürdigen (674—735) Schüler 
der von Gregor nad Britannien gejandten Mijfionare Adrianus aus Afrika 
und Theodor von Tarſus, die Griechiſch und Latein wie ihre Mutteriprache 
fannten ?). 

Als Iebende Sprache beftand innerhalb des Occidents die griechiſche nur 
in dem bis 752 zum byzantinifchen Reich gehörenden Exarchat fort. Dort hat 
fie in beiden Galabrien in den Klöftern und Schulen der Bafılianermönde 
die byzantinifche Herrichaft überdauert und war auch unter den Normannen, 
den Hohenftaufen und den Anjous noch nicht völlig ausgeftorben. Seit bie 
aus dem Altertum fortgepflanzte Kenntniß der Sprache im ganzen übrigen 
Abendlande erlojhen war, müfjen die jehr wenigen Europäer, die fie ver- 
ftanden, fie mittelbar oder (wie Boccaccio) unmittelbar von Galabrejen ge- 
lernt haben, mit Ausnahme Einzelner, die als Reifende oder (wie Liutprand 
bon Gremona 968) ala Gejandte im byzantiniichen Reich geweſen waren oder, 


) Gregorovius, Geichichte ber Stabt Rom. Pb. II, ©. 87, 2. 
) Cramer, De graecis medii aevi studiis. 1849. I, p. 38 f. 
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wie die aus Schefjeld „Ekkehard“ befannte Herzogin Hadwig von Schwaben 
(17994), einen der äußerft jelten nad Europa gefommenen Griechen zum Lehrer 
gehabt hatten. Ihre Zahl nahm je länger je mehr ab. Die 827 von dem 
griehiihen Kaiſer Michael Balbus an Ludwig den Frommen gejandten 
Shriften des jogenannten Dionyfius Areopagita konnte Niemand überſetzen 
als der Ire Johannes Scotus Erigena, und ſeine Kenntniß des Griechiſchen 
war, wie die groben grammatiſchen und metriſchen Schnitzer in feinen an 
Karl den Kahlen gerichteten griechiſchen Verſe zeigen, eine ſehr mangelhafte). 
Wenn es dom 10. bis 14. Jahrhundert Europäer gegeben hat, die vom 
Griechiſchen mehr kannten, als die Buchftaben und eine Anzahl von Vocabeln, 
fo ift lihre Zahl jedenfalls klein gewejen. Roger Bacon jagt 1267, es gebe 
nit vier Lateiner (d. h. Wefteuropäer), die die Grammatik der griedhiichen 
Sprade kennen, und ohne dieje nüße die Kenntniß der Sprache nicht3 und 
reiche namentlich zum Ueberſetzen nicht hin. Dies wird auch von den Bafilianer- 
mönchen gegolten haben. Die Vorliebe für griechiſche Büchertitel bei Schrift- 
ftellern (3. B. Johann von Salisbury) ift aus dem Reiz des Fremdartig-Ge- 
beimnißvollen vollkommen erklärlich?). 

Bon der ganzen griechiſchen Literatur kannte man im früheren Mittel- 
alter nur einiges Wenige aus lateinifchen Ueberſetzungen. Doc; allmälig ge- 
langte auf einem weiten Umtege ein beträchtlicher Theil der wiſſenſchaftlichen 
Werke der Griechen wieder in den Beſitz des Abendlandes®). Die Depofitare 
und Ueberlieferer diejer jeit einem halben Jahrtauſend verloren gegangenen 
Erbſchaft des Altertfums waren die Araber: man lernte im hriftlichen Europa 
Hippofrates, Galenus, Euklid, Ptolemäus, Ariftoteles und Andere erſt durch 
lateiniſche Neberjegungen aus dem Arabifchen Kennen, in welches fie aber in 
der Regel nicht direct aus den Originalen, jondern aus ſyriſchen Ueberſetzungen 
übertragen tworden waren. Wie im Orient die Abbaſſiden und zum Theil 
auch ihre Veſiere, waren in Spanien die Omejjaden Freunde und Beſchützer 
der Wiſſenſchaft. Hier waren Cordova, Granada, Sevilla, Toledo, dort 
Bagdad, Basra, Damascus im 9. ‚und 10. Jahrhundert Stätten einer hoben 
Cultur und eines reihen geiftigen Xebens, das in der ganzen damaligen Welt 
nicht feines Gleichen hatte. In Cordova, das die Nonne Roswitha als eine 
durd die von ihr umjchloffenen Wonnen berühmte und im Vollbeſitz aller Dinge 
ftrahlende Zierde der Welt pried, gründete der Omejjade Hakem (912—976) 
fiebenundziwanzig neue Lehranftalten, in denen die Kinder unbemittelter Eltern 
unentgeltlid) unterrichtet wurden; die dortige Bibliothek foll 400000 Bände 
gezählt haben. Im ganzen arabiſchen Spanien waren die im übrigen Europa 
faft nur einem Theil der Geiftlichkeit befannten Künfte des Lejend und 
Schreibens allgemein verbreitet. In Bagdad ließen die Abbaſſiden befonders 
dur neftorianiiche Chriften, die ihnen oft als Aerzte dienten, griechiſche 


!) Eramer, ibid. 1853. II, p. 29. 

2) Schaarschmidt, Johannes Sarisberiensis, p- 111. 

2) Ich benuße Hier außer den Arbeiten von Wenrich, Wüftenfeld, Steinfchneider und Auguft 
Müller hauptjählid einen Vortrag von H. Suter, Die Araber ald Vermittler der Wiffen: 
ſchaften und deren Uebergang vom Orient zum Occident. 1896. 
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Werke ins Syriſche überjegen; daß die nochmalige Uebertragung ins Arabijche 
zur Vermehrung der ohnehin auch bei den fpäteren directen Ueberſetzungen 
unvermeidlihen Mißverjtändniffe und Entftellungen der Originalterte beitrug, 
ift jelbjtverftändlid. Im 10. Jahrhundert waren alle damals noch vorhandenen 
Schriften der griehiichen Aftronomen, Mathematiker und Aerzte ins Arabijche 
überjeßt und fommentirt. 

Die Erften, die einen Theil diefer Schätze nad Europa zurüdbradten, 
waren Gonftantinus Africanus aus Karthago und Athelard von Bath. Sener, 
der dreißig oder vierzig Jahre im Orient gereift tvar, bei feiner Rückkehr als der 
Zauberei verdächtig aus feiner Heimath vertrieben, an der medicinifchen Schule 
von Salerno lehrte und 1085 ala Benedictinermönd in Monte Eajfino in 
hohem Alter ftarb, überjeßte zuerſt Schriften des Hippofrates, Galenus und 
arabiicher Aerzte aus dem Arabiſchen ins Lateinifche. Ein Benedictinermönd 
war aud) Athelard von Bath, der, ebenfalls nad) langen Reifen (auch im Orient 
und in Spanien) nah England zurüdgetehrt, zuerft (1120—1130) mathe- 
matifhe und aftronomijche Werke aus dem Arabifchen überjegte und durch 
eine vollftändige Wiedergabe der Werke Euflid’3 den Grund zu einem frucht— 
baren Studium der betreffenden Wiſſenſchaften legte. Auf dem von den Griechen 
und Arabern bereiteten Boden ftanden im 13. Jahrhundert Leonardo Fibo— 
nacci von Pija, der fein Willen auf Handelsreifen erworben hatte, und der 
Deutihe Jordanus Nemorarius, die Vorgänger der deutjchen und italienischen 
Mathematiker und Algebraiften des 15. und 16. Jahrhunderts"). Durch die 
arabifchen Ueberfegungen der griechiichen, ſowie die eigenen Werke der arabi- 
ſchen Ajtronomen (die den Abendländern auch die Kenntniß der Trigonometrie 
vermittelten) ?), wurde die Epoche der Peuerbad), Regiomontanus und Copernicus 
vorbereitet. Erſt im 12. Jahrhundert wurde (von Gerard von Gremona) 
dag 827 ins Arabijche überjegte, noch heute mit feinem arabijhen Namen 
(Almageft) bezeichnete Hauptwerk des Claudius Ptolemäus, das jein Welt- 
iyftem enthielt, ins Lateinische übertragen. Die Hauptfiße der mediciniichen 
Richtung, die fi auf Galen (und Avicenna) ftüßte, waren Bologna und Paris, 
während die Schulen von Montpellier und Padua mehr den Arabern, be— 
jonderd dem Averro&s, folgten. 

Von unvergleihlic; größerer Bedeutung al3 für dieſe Wiljenichaften war 
die Meberjegerthätigkeit der Araber für die philojophiichen und theologiichen 
Studien des Mittelalter3®). Die griehiiche Philojophie hatte nad) dem Unter: 
gange der alten Welt in den Ländern des Orients neue Zufluchtsftätten ge- 
funden. Die Schulen der ſyriſchen Neftorianer zu Edeſſa und (nad) defjen 
Zerftörung 487) in Nifibis waren Hauptfige ariftotelifcher Studien. Die 
legten griechiſchen Philojophen, die der orthodore Kaiſer Yuftinian vertrieb, 

1) Euter, ©. 17. 

2) Suter, 8.26—30. Die Bezeichnung sinus ftammt daher, dat die Araber das indiiche 
Wort für „Sehne“ in dem Wert des im 7. Jahrhundert lebenden Mathematifers Brahmegupta 
durch dschaib Buſen (im Kleid) wiedergaben, wofür die Abendländer sinus jehten. Suter, 
e. 12. 

3 Meberweg: Heinze, Grundriß ber Geichichte der Philofophie. II”, S. 19, 4 f. 
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fanden ein Aſyl bei dem Safjaniden Chosru Nuſchirvan, der mehrere berühmte 
Werke ins Perſiſche überjegen ließ. Dem GChalifen Almamun (813 — 833) 
fol ein Traum das Berlangen erweckt haben, die griechiſche Weltweisheit 
fennen zu lernen. Nad einer Erzählung jah er Ariftoteles in königlicher 
MWürde auf feinem eigenen Throne fien, der ihm drei Fragen über das höchſte 
Gut beantwortete; nad) einer andern erſchien ihm eine rau von überirdiſcher 
Schönheit, die fi ihm al3 die griehifche Philojophie zu erkennen gab. Durd) 
lange Unterhandlungen habe er dann von dem oſtrömiſchen Kaifer eine Sendung 
auserlefener griechiſcher Schriften erhalten. Aber, jo jchließt die Erzählung, 


bei der Ueberſetzung ward vom Glanz 
Viel verwijchet dort und hie. 
Ten Ghalifen jchien fein Philofoph jo ganz 
Schön wie die Philojophie?). 


Nah und nad wurden jämmtliche erhaltene Werke des Arijtoteles und 
feiner Erflärer den Arabern bekannt, auch diefe Anfangs aus dem Syrijchen 
ins Arabijche übertragen, jpäter auch durch directe Meberjegungen. Am meiften 
ftudirt und fommentirt twurden die logiſchen und phyſikaliſchen Schriften, am 
wenigften die ethijchen?). Die Metaphyfit machte die Lehre von der perjön- 
lichen Einheit Gottes den Belennern de3 Islam annehmbar?). Ariftoteles, 
der Größte aller Weifen im Lande Rum, der das Fundament der Weisheit 
gelegt hatte, war für fie eine unanfechtbare Autorität, der Philojoph Ichlecht- 
bin, dem feine Erflärer faum je zu widerſprechen gewagt haben*). Unter 
ihnen waren die Bedeutenditen Avicenna (980—1037), der zu Iſpahan, und 
Ibn Roſchd (Averro&s) (1126—1198), der zu Gordova lehrte und. von den 
Orthodoxen verfolgt, in Marokko ftarb. Nach ihm hatte Ariftoteles unter allen 
Menſchen die höchſte Stufe der Volllommenheit erftiegen, war jeine Erkennt— 
niß die Grenze der menſchlichen Erkenntniß überhaupt, und hatte die Vor- 
fehung ihn uns gegeben, um uns Alles zu lehren, was gewußt werden kann?). 
Averrods, der mit Ariftoteles die perjönliche Unfterblichkeit Teugnete, geitaltete 
fi in der Borftellung des Occidents allmälig zu dem Urheber aller Ketzereien 
und Feinde der Kirche. Petrarca nennt ihn den wüthenden Hund, der Chriftum 
und den katholiſchen Glauben anbelle und ſchmähe. In der (gegen 1335 aus- 
geführten) Hölle des Orcagna im Campo Santo von Piſa ift er (von einer 
Schlange ummwunden) zujammen mit Mahomet und dem Antichrift Repräjen- 
tant der ala Feinde des Glaubens Verdammten. Ebenjo, am Turban kenntlich, 
ericheint Averrods als Härefiarh in den großen, den Dominicanerorden ver— 
herrlidenden Gemälden in Santa Catarina zu Pija und in Santa Maria 
Novella zu Florenz“). Doch wurde er im 14. Jahrhundert auch vielfach 


) Rüdert, Morgenländiiche Sagen und Geichichten. Bd. II, S. 113. 
2), Suter, ©. 10. 

%) Neberweg:Heinze, ©. 19. 

*) Ueberweg- Heinze, ©. 198 und 201. 

°) Renan, Averroös et l’Averroisme®, p. 55 f. 

*%, Renan, ©. 302 ff. 
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anders beurtheilt, und ſchon bei Dante gehört „der große Kommentator“ wie 
Avicenna zu den edeln Geiftern des Limbus, die nur deshalb vom Paradieje 
ausgeichloffen find, weil fie die Taufe nicht empfangen haben. Ein großer 
Theil der Scholaftiter trat ihm bei, und in der paduaniſchen Schule hat die 
in Averro&3 perjonificirte arabifche Peripatetif fi bis ins 17. Jahrhundert 
erhalten '). 

Wie Averroös wurde auch der jüdiiche Philojoph Moſes ben Maimon 
(1135 — 1204) in Cordova von feinen Glaubensgenofien ald Ketzer verfolgt, 
der für die Kenntniß der jublunarifchen Welt dem Ariftoteles eine unbedingte 
Autorität zufchrieb und zur Verbreitung jeiner Philojophie unter den Juden 
mädtig beitrug. Seine Behauptung, daß es ein vom Glauben unabhängiges 
Wiſſen gebe, erſchien fanatifchen Rabbinen in Frankreich als eine Gefährdung 
der jüdiichen Religion, „ein Verkaufen der Heiligen Schrift an die Griechen“, 
und fie verlangten und erhielten die Hülfe der Inquifition gegen den verhaßten 
Srrglauben ?). 

Im Kriftliden Europa kannte man im früheren Mittelalter nur einen 
Theil der logiſchen Schriften des Ariftoteles (das jogenannte Organon) aus 
der lateiniſchen Bearbeitung des Boethius, in welcher fie eine Quelle des ge- 
lehrten Unterrichts blieben, bi Araber und Juden dem Abendlande die Kennt- 
niß jeiner jämmtliden erhaltenen Werke vermittelten. Um 1130 gründete 
der Erzbiihof Raimund von Toledo, Großfanzler von Gaftilien, eine Ueber- 
jegerfchule, die den Europäern das Wichtigſte aus der arabijchen Literatur zu— 
gänglihd machen follte.e Der Leiter derjelben, der Archidiakon Dominicus 
Gundifalvi (d. h. Sohn Gonjalvo’3), der Anfangs kein Arabijch verftand, ließ 
fih von dem Juden Johannes ben. David (Avendeath) aus Sevilla eine 
caftilifche Neberjegung vorjagen, die er ſofort ins Lateinifche übertrug. Ueber— 
haupt haben die Juden zur Verbreitung der griehiicharabijchen Philoſophie 
jehr viel beigetragen, ſowohl als Ueberſetzer wie al3 Lehrer an den hoben 
Schulen Spaniens, Jtalien3 und Südfrankreichs in der Zeit vom 12, bis 14. 
Jahrhundert. 

Auch Kaiſer Friedrich IL, der von Jugend auf mit arabiſcher Sprache 
und Bildung vertraut war, ſich mit gelehrten Mohammedanern umgab und von 
jeinem arabiſchen Lehrer der Philofophie jogar auf feinem Kreuzzuge begleiten 
ließ, hat durch Juden und Araber die Schriften des Ariftoteles und feiner 
Kommentatoren überjegen laſſen, die er dann mit einem eigenen Schreiben der 
Univerfität Bologna überreichte. Für die Rechtgläubigen war der Kaijerliche 
Freidenker, der jede pofitive Offenbarung leugnete, ein Vorläufer des Antichrift. 
Daß er das berüchtigte, ihm von Gregor IX. 1239 zur Laft gelegte Wort von 
den drei Betrügern (Mojes, Jeſus, Mohammed) geſprochen Hat, ift zwar uner- 
weisbar, aber mindeftens nicht unwahrſcheinlich“). Dante nennt ihn unter 
den Ketzern und Leugnern, die in der Hölle in glühenden Särgen büßen, und 


1) Renan, ©. 322 fi. 
?) Ueberweg: Heinze, dafelbft S. 206, 217, 218. 
3) Neuter, Geſchichte der religidien Aufklärung im Mittelalter. Bd. II, ©. 296 f. 
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deren mehr als taufend feien. In der That Hatte im 13. Jahrhundert eine dem 
Glauben feindliche Strömung eine nicht geringe Stärke gewonnen, jowohl unter 
dem Einfluß der arabiſchen Literatur als in Folge der durch die Kreuzzüge und 
die Handelsreifen verbreiteten befjern Kenntniß des Islam und der vorurtheils- 
lojeren Beurtheilung feiner Bekenner. Der Gejhichtichreiber der Kreuzfahrt des 
Königs Richard Löwenherz nennt die Mohammedaner reich an jeder Art der Recht- 
ſchaffenheit und meint, fie entbehrten nur des rechten Glaubens, um das erite 
Volk der Welt zu fein. Der Predigermönd Ricoldus de Monte Eruci3 (um die 
Wende des 13. und 14. Jahrhunderts), der Jahre lang unter den Ungläubigen 
gelebt hatte, bekennt, daß er mit Staunen auf dem Boden einer joldhen Irr— 
lehre jo viele gute Werke habe erwachſen jehen, und fordert die Chriften nach— 
drüdlich zur Nahahmung des Vorbildes auf, das ihnen die Mohammedaner in 
vieler Hinficht geben; er rühmt an ihnen den Bildungstrieb, die Gebetsinbrunft, 
die Mildthätigkeit, die Gaftfreundidhaft. Der Eindrud der Geftalt Saladin’3 
auf das hriftliche Europa war ein nahhaltiger; Dante hat aud) ihn in den 
Limbus verjeßt. Die Anerkennung jo vieler Tugenden bei einem ungläubigen 
Volt war der erſte Schritt zu der Erfenntniß, daß die Sittlichkeit von der 
Form des Glaubens unabhängig ſei!). Es bildete ſich die Vorftellung von 
der Gleichberechtigung der drei monotheiftiichen Religionen und ihrer natürlichen 
Entftehung. Die (vieleiht in Andalufien, wo ihre Miſchung am größten 
war, entftandene) Parabel von den drei Ringen ift wahrſcheinlich jüdijchen 
Urjprunges ?). 

Seit dem zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts waren faft ſämmtliche 
Werke des Ariftoteles ins Lateiniiche überjeßt. Nach wiederholten Berboten 
(1209, 1215, 1231) feiner Metaphyſik und Naturphilofophie, in der bejonders 
die Lehre von der Ewigkeit der Welt Anftoß erregte, verhalf der ariftoteliichen 
Philojophie (die man nun auch durch directe Meberjegungen aus den griechijchen 
Driginalterten kennen lernte), ihr theiftiiher Zug zum Siege, und damit be- 
gann für die Scholaftif eine neue Epoche. Die großen Dominicaner Albert 
von Bollftädt (Albertus Magnus F 1280) und Thomas von Aquino (f 1274) 
ftellten die im Sinne des kirchlichen Dogmas umgebildete Lehre des Ariftoteles 
in den Dienft der Theologie. Für deren dem Glauben vorbehaltenen Theil 
war er nun formell, für den philofophiich beweisbaren auch materiell der 
anerkannte Führer und jo „der Vorläufer Chriſti auf dem Gebiet des Natür- 
lihen“. Dante fieht ihn, „den Meifter Aller, die da wiſſen“, im Limbus 
allein fißend in der Mitte der Philojophen, die ehrerbietig auf ihn jchauend 
umber ftehen. Auch die deutjchen Myſtiker kannten ihn. Melanchthon erklärte 
ihn für den Philojophen, der am meisten mit der Offenbarung ftimme, während 
Luther als Haffer der jcholaftiihen Theologie ihn „eine gottlofe Wehr der 
Papiften” und wegen feiner Leugnung der perjönlichen Unfterblichkeit einen 
frehen Menichen, einen ſchalkiſchen Heiden nannte. 





I) Pruß, Gulturgeichichte der Streuzzüge. S. 56 ff., 85 ff., 267. 
2) Reuter, ©. 302 fi. — Renan, ©. 294, 1. 
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Während nun Ariſtoteles ſchon ſeit Jahrhunderten auf das Geiſtesleben der 
Araber und Juden, dann auch der chriſtlichen Welt einen dominirenden Ein— 
fluß geübt hatte, wurde Plato nach einer tauſendjährigen Vergeſſenheit erſt in 
der Renaiſſancezeit wieder in Europa befannt!). Die Araber, deren realiſtiſchem 
Sinne feine Jdeenlehre nicht zufagen konnte, hatten außer einigen Dialogen 
nur die Bücher vom Staat und den Gejegen überjegt. Im Abendlande beſaß 
man von ihm nichts als eine unvolljtändige lateinifche Ueberſetzung des Timäus 
und fannte ihn außerdem nur aus Anführungen, befonders der Kirchenväter. 
Albert der Große, dem einzelne platoniſche und neuplatonijche Schriften be— 
fannt waren, hielt ihn für einen Stoifer. Petrarca, der, ala Gegner der 
Scholaſtik dem Ariftoteles abhold, um defjen Autorität zu erſchüttern, fi auf 
Plato berief, ihn ala den dem Chriſtenthum am nächſten gelommenen Philo— 
jophen pries, wußte (ebenjo wie Dante) nichts von ihm, ald was er bei Cicero, 
Seneca, Auguftinus und Boethius gelejen hatte. Zwar überjegte Schon Leonardo 
Bruni (1397/98) eine Reihe feiner Dialoge, aber die Wiedereriwedung feiner 
Philojophie erfolgte exit durch das 1438 eröffnete Unionsconcil von Fyerrara. 
Bei diefem erjchien als begeifterter und begeifternder Apoftel des Platonismus 
der mehr als achtzigjährige Grieche Georgios Gemiftos Plethon aus Miftra ?). 
Er war der Begründer einer neuen religiös-philoſophiſchen, auf einer jeltfamen 
Miihung von Platonismus und Neuplatonismus beruhenden , ſtark zur 
Theurgie und Dämonologie neigenden, dem Chriſtenthum entſchieden abholden 
Meltanihauung; jehr wohl kann er die von einem feiner Gegner berichtete 
Aeußerung gethan haben, in Kurzem werde die Welt eine von der heidnifchen 
nur wenig verichiedene Religion annehmen. Seinen Gegnern war Gemiftos 
Plethon ein zweiter Mahomet; der Patriarch von Konftantinopel ließ 1453 
feine Schriften verbrennen. Dagegen jchrieb fein pietätvollfter Verehrer, der 
Gardinal Beſſario, nad) feinem Tode: Plato’3 Seele habe feinen Körper zu 
ihrem Aufenthalt erwählt; er fei in den Himmel aufgeftiegen, um mit den 
Göttern den olympijchen Reigen zu tanzen. Pandulfo Malatejta ließ jeine 
Gebeine aus Miftra nah Rimini bringen, um fie dort in San Francesco zu 
bejtatten. Seine Vorträge in Ferrara und Florenz, die gewaltig wie eine 
Offenbarung wirkten, bewogen Cosmo de’ Medici zur Gründung einer platoni- 
Ihen Akademie, deren Platonismus allerdings, wie der ihres intellectuellen 
Urhebers, jehr ſtark mit Neuplatonismus verjegt war und blieb und je länger 
je mehr zu Myſticismus und Theojophie neigte. 

Bei den Platonikern hatte der Gegenſatz ihres Syſtems gegen die jcholajti- 
Ihe Theologie eine Abneigung gegen Ariftoteles als deren höchſte Autorität 
zur Folge, und der Kampf zwiſchen ihnen und den Ariftotelifern wurde mit 
nicht geringerer leidenjchaftlicher Erbitterung geführt, als ein Kampf ziveier 
einander feindlich gegenüberftehender Religionsparteien. Allmälig glichen dieje 
Gegenſätze jih aus. Auch Diejenigen, die in Plato den Fürſten der Philo- 


1) 6. Voigt, Die Wiederbelebung bes claffiichen Altertyums. 1°, ©. 83, 84. 
2, Fr. Schulfe, Geſchichte ber Philojophie der Renaiffancezeit. I. Georgios Gemiftos 
Plethon und feine reformatorijchen Veftrebungen. 1874. 
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fophen verehrten, der wie fein Anderer Weltweisheit und Gotteserfenntniß zu 
vereinen vermocht habe, erfannten an, daß die Lehre des Ariftoteles den Weg 
zu dem von ihm erreichten Gipfel bahne. In Raffael’3 Schule von Athen 
ftehen beide auf der höchſten Ejtrade der dargeftellten Halle in der Mitte des 
Bildes neben einander. Plato, der den Timäus in der Hand hält, deutet ala 
Perkünder einer auf eine höhere Welt weifenden und darum dem Chrijtenthum 
verwarrdten Lehre gen Himmel. Die Gebärde des Ariftoteles (mit der Ethik 
in ber Hand) ift nicht, wie A. Springer jagt, die eines Gebietenden, jondern 
eines Grörternden und Demonftrirenden, durch die er ala Meifter der Methode 
harakterifirt wird. 

Ueber die wifjenjchaftlichen Gebiete der griehiichen Literatur hatte fich die 
Meberjegerthätigfeit der Araber nur in einigen wenigen Fällen hinaus erjtredt. 
Das Traumbuch des Artemidor war überjeßt worden, weil es ohne Zweifel 
die (au) von jeinem Verfaſſer beanſpruchte) Geltung eines wiſſenſchaftlichen 
Werkes hatte, die Fabeln des Aeſop wegen ihres lehrhaften Inhalts. Der 
weitaus größte, nicht ins Arabiſche überjegte Theil der griechiichen Litera— 
tur, namentlich die ſämmtlichen Dichter, Redner und Gejchichtichreiber, war 
den Abendländern im Mittelalter, wenn überhaupt, nur aus Anführungen 
römiſcher Schriftfteller, aljo faum mehr al3 dem Namen nad) bekannt. Dante 
erwähnt unter den im Limbus weilenden großen Geiftern der griehiichen Welt 
weder Aeſchylus oder Sophokles, noch Herodot, Thukydides oder Demofthenes. 
Er gibt gelegentlih") dur ‚Nennung einiger anderer Namen (Euripides, 
Antiphon, Agathon, Simonides) einen Beweis ungewöhnlicher Gelehriamteit, 
der aber zeigt, daß dies für ihn eben nur Namen waren. Sonft nennt er 
(außer den jagenhaften Dichtern Orpheus und Linus) nur Homer, „den fönig- 
lien Dichter“, der, durch da3 Schwert in der Hand ald Begründer des Epos 
gekennzeichnet, den vier größten römischen Dichtern ala Meifter voranjchreitet. 
Aber auch von ihm wußte er nichts, als was er bei römischen Autoren gelejen 
hatte. Wie völlig unbefannt Homer dem ganzen Mittelalter blieb, geht daraus 
hervor, daß er vielfad für einen lateiniihen Dichter galt, weil man unter 
feinem Namen einen Auszug aus der Ilias in lateinifchen Herametern (aus 
dem 1. Jahrhundert nad) Chr.) las. 

Bon welcher Beihafienheit die Vorftellungen jelbft der Gelehrteften im 
Mittelalter von der griehiichen Literatur waren, joweit man fie nicht durch 
die Araber Fannte, und wie völlig ihnen das Verſtändniß für die Bedeutung 
der überlieferten Namen fehlte, zeigt am bejten eine Aeußerung Richard's von 
Bury (Erzbiſchof von Durham im 14. Jahrhundert), de3 Gründers der Or: 
forder Bibliothet, der aufs Eifrigfte Bücher kaufte und durch Andere kaufen 
ließ. Er beklagt, daß durch den Brand der alerandrinifchen Bibliothek jo 
viele foftbare Werke verloren gegangen jeien, wie die Antidota des Aesculap, 
die Grammatik des Cadmus, die Gedichte des Parnafjus, die Orakel des Apollo, 
die Argonautica des Jajon, die Kriegsliften des Palamedes u. j. w.?). 





1) Fegefeuer, XXIL, 106. 
#%) Fr. Haase, De medii aevi studiis philologieis, p. 14. 
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I. Die lateiniſche Sprache und Literatur. Die allegoriſche Erklärung. 


Während alſo im Abendlande mehr als acht Jahrhunderte hindurch mit 
der griechiſchen Sprache auch die griechiſche Literatur ſo gut wie völlig ver— 
ſchollen war, gehörten nicht unbeträchtliche Reſte der römiſchen durch das 
ganze Mittelalter zu den weſentlichen Fundamenten der Gejammtbildung. 
Die lateinifche Sprache erwies ihre unverwüftliche Lebenskraft, ſowie die ihr 
ihon von Plinius nadhgerühmte Fähigkeit, die Völker zu einigen, auch nad 
dem Untergange der römischen Welt. Sie behauptete ſich ald Sprade des 
Staates und des internationalen Verkehrs bis zum Frieden von Utrecht, als 
Sprache der Wiſſenſchaft bis ins 19. Jahrhundert. Die Sprade der fatho- 
liſchen Kirche wird fie immer bleiben, weil fie die einzige ift, die fich für deren 
MWeltherrihaftstendenz eignet. Im Mittelalter war fie Jahrhunderte lang 
die einzige Schriftipradhe des Abendlandes, blieb aber auch nad) der Entſtehung 
von Werken in den Vulgärſprachen eine vor diejen in Poefie und Proja in 
vieler Beziehung bevorzugte, und neben den Literaturen der einzelnen Nationen 
beftand eine jehr reiche und umfafjende, allen Völkern gemeinfame in lateinifcher 
Sprade fort. So Hat das Mittelalter die von Goethe erhoffte Weltliteratur 
wirklich bejeffen!). Lateinifche Poefie und Proja wurden am Ebro und an der 
TIhemje, an der Seine und an der Elbe verjtanden. Wer in feiner Mutter- 
ſprache jchrieb und dichtete, konnte nur auf den Beifall jeiner Volksgenoſſen, 
wer in der lateinifchen, auf Weltruhm hoffen. Die in der Sprache und den 
Versmaßen des Birgil, Horaz, Juvenal verfaßten epifchen, fatiriichen und 
didaktiichen Gedichte wurden in allen Klofterfchulen neben ihren altrömiihen 
Muftern gelejen. Die gereimten rhythmiſchen Lieder namenlojer Poeten von 
Liebe und Wein trugen fahrende Schüler von Land zu Land?). Heloiſens 
Name war, wie fie jelbft jagt, durch Abälard’3 (lateiniſche) Gedichte in Aller 
Munde; alle Gafjen, alle Häufer halten von ihm wider. Die erſchütternden 
Klänge des Dies irae, die jchmelzenden de3 Stabat mater erflangen in allen 
Kathedralen der Chriftenheit. Und dabei verbreiteten ſich die neuen literariſchen 
Erſcheinungen mit erftaunlicher Schnelligkeit „von einem Ende Europa’3 bis 
zum andern“. „Ein in Marokko oder Kairo verfaßtes Buch,“ jagt Renan, 
„war in Paris und Köln in kürzerer Zeit befannt, als jetzt ein wichtiges 
deutiches Werk braucht, um den Rhein zu überjchreiten“ ®). 

So war e3 aljo aud für Dante, der in Stalien zuerft die verachtete 
Vulgärſprache zu Ehren brachte, ein großer Entihluß, auf die Anfangs 
beabfihtigte Abfaffung der „Göttlihen Komödie” in lateinifhen Herametern 
zu verzichten; fie follte beginnen: Ultima regna canam. „Als ihm Giovanni 
di Birgilio zumuthete, feine edlen Geifteswerfe nicht dem Pöbelhaufen, jeine 





!) Ebert, Allgemeine Geſchichte der Literatur des Mittelalterd im Abendlande. Drei 
Pände 1874 ff. — ©. Gröber, Meberficht über die lateinische Literatur von der Mitte des 
6. Jahrhunderts bis 1350. Grundriß der romanijchen Philologie. Bd. II, S. 97—432. 1893. 

2) O. Hubatſch, Die lateinifchen VBagantenlieder des Mittelalters. 1870. ©.8 f. 
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Perlen nicht den Schweinen vorzuwerfen und die kaſtaliſchen Schweftern nicht 
in ein unwürdiges Gewand zu zwängen, wies Dante dieje Aufforderung in 
der erften feiner Eklogen jcherzend zurück“). Petrarca, den nur ein jehr 
Heiner Theil der Mitwelt als den Sänger Laura’3 kannte, verdankte die Ehre 
der Dichterkrönung auf dem Capitol zu Rom im Jahre 1341 feinen lateiniſchen 
Dihtungen und Schriften (da3 1339 begonnene Epos „Afrika“, durch das er 
jelbft unfterblich zu werden hoffte, war damals noch nicht befannt)?). 

Die Geſchichte der lateiniſchen Literatur des Mittelalters zerfällt in drei 
Perioden. In der erften (vom 6. bis Ende des 8. Jahrhunderts) befand fie 
fi in tiefftem Verfall; „die beiden folgenden Zeiträume waren Stufen einer 
fortichreitenden Wiedergewinnung der einjt geläufigen Darftellungsmittel und 
der Kenntniß des Alterthums.“ Auf eine erfte Stufe der Vervollkommnung 
erhob ſich die meulateinifche Schriftftellerei mit der Herrihaft Karl’3 des 
Großen über den europäifchen Weften; die mit ihr anhebende Periode der 
kirchlichen Renaiffance dauerte bi3 zum Ende des 10. Jahrhunderts. Die 
dritte Periode, die Blüthezeit der lateiniſchen Proſa und Dichtung, währte 
bi3 zur Mitte des 14. Jahrhunderts, d. 5. bis zum Beginn der weltlichen 
Renaiffance?). 

Die Erhaltung der Refte der römijchen Literatur wurde ganz und gar 
den Klöftern verdankt). Zu den Arbeiten der Mönche hatte das Schreiben 
von jeher gehört; die Regel bes Heiligen Benedict jeßt eine Bibliothet im 
Klofter voraus. Neben den geiftlihen Büchern bedurfte man aber auch der 
profanen. In neu befehrten Ländern mußten die Klöfter dafür jorgen, daß 
die Mönche Leſen, Schreiben und Latein lernten; ihnen fiel, da die Melt- 
geiftlichkeit überbürdet war, die ganze gelehrte Thätigkeit zu, namentlich die 
Herftellung von Eremplaren der für den Unterricht erforderlichen Bücher. In 
Irland und England entwidelte fich diefe Neugeftaltung des Mönchslebens 
zuerft; dort wurde mafjenhaft und jchön geſchrieben; jchottifche und iriſche 
Mönche verpflanzten dieſe Thätigkeit auf das Feftland; die Klöfter von 
Luzeuil und deſſen Filialen Gorbie und Bobio, bald auch St. Gallen 
zeichneten fich dadurd) aus. Der dann allmälig wieder eingeriffenen Barbarei 
und Jgnoranz fteuerte Karl der Große im Jahre 789 durch die Verordnung, 
daß bei jedem Kloſter und jeder Kathedralkirche eine Schule errichtet werden 
jolte. Bon dem dur Alcuin geftifteten Mufterklofter in Tours ging die 
Reform des ganzen Sloftertvejens aus. Die Klöfter von Fulda, Hersfeld, 
Lori, St. Gallen, Reichenau wurden Bildungscentren für weite Gebiete und 
bargen große Schäße antiker Literatur. Die Beftrebungen der karolingiſchen 
Zeit nahmen mit nocd größerem Erfolge die Ottonen auf, unter denen neben 
den ſchwäbiſchen Klöſtern auch die bayerijchen blühten und zahlreiche neue 
entftanden (jo zu Paderborn, Magdeburg, Bremen, Hildesheim). Die Reform 
Odo's von Cluny, des Erneuerers der Regel des Heiligen Benedict im 10., 


1) Boigt, IE, ©. 14. 

2) Gregorovius, Gejchichte der Stadt Rom. 2b. VI, S. 209--216. 
2) Gröber, ©. 8 f. 

) Wattenbad, Schriftweien im Mittelalter. S. 247 ff. 
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die Stiftung der Orden der Karthäuſer und Giftercienfer im 11. Jahrhundert 
waren auch für die Erhaltung der antiken Literatur fruchtbar; die Mönche 
der beiden neuen Orden jchrieben fleißig, die Giftercienjer auch kalligraphiſch. 
In der Blüthezeit der Klöfter, vom 9. bis 13. Jahrhundert, wurde eine un- 
ermeßliche Menge von Eremplaren römischer Werke in Vers und Proſa her- 
geitellt; au Nonnen betheiligten fih an diefer Arbeit. Selbftverftändlich 
wurden die zu Unterrichtsgweden gebrauchten Bücher am meiften vervielfältigt. 
Während von Vellejus, dem erften Theil der Annalen des Tacitus, der fünften 
Dekade des Livius nur je cine Handjchrift befannt ift, gibt es etwa zweihundert 
von der Naturgefhichte des Plinius, jehr zahlreiche von den gelejenften Dichtern 
(etwa 250 von Horaz) und gegen taufend von dem großen grammatijchen 
Werk des Priscian. Zu den gefhäßteften und folglich am meiften abgefchriebenen 
Büchern gehörten aud einige encyklopädifche, die Hauptfächer des höheren 
Unterrihts umfafjende (von Martianus Gapella, Gaffiodor und Yfidor), ferner 
geihichtliche Compendien (Florus, Eutropius, Yuftinus), rhetoriſche Schriften 
(und die Beilpielfammlung de3 Valerius Maximus für xrhetorifche Zwecke), 
ein Theil der Schriften Gicero’3 und Seneca’3, die man beide zu den 
Moraliften (ethiei) rechnete; endlih mehrere aus dem fpäteften Altertfum 
ftammende Werke (wie da3 des Macrobius). Von diejen leßteren haben die 
Schriften des „lebten Römers“ Boethius (F 524) auf die gefammte Bildung 
des Mittelalters, befonders des früheren, den größten Einfluß geübt, namentlid 
feine (bereit3 erwähnte) Ueberſetzung und Bearbeitung des Ariftotelijchen 
Organon, auf Grund deren er als der größte Philojoph des Alterthums galt; 
auch jeine Ueberſetzungen von Schriften griehiicher Mathematiker. Als Kaijer 
Dtto III. die Statue des Boethius in jeinem Palaft aufftellen ließ, feierte ihn 
Otto's Lehrer Gerbert in ſchwungvollen lateiniſchen Verſen nicht bloß als 
MWeifen, jondern auch als Vertreter des Alterthums'). Seine im Kerker 
verfaßte Schrift „Vom Troſt der Philojophie“ war in zahlreihen Hand- 
Ichriften verbreitet, wurde in alle Spradhen überjegt und viel nachgeahmt. 
Dante jhöpfte aus ihr Troſt nad dem Verluſte feiner Beatrice, Griftina di 
Piſan nad) dem Tode ihres Gatten. Bald galt Boethius auch ald Märtyrer 
des wahren Glaubens, obwohl Theoderich der Große zu jeiner Hinrichtung 
nur durch politiiche Gründe beftimmt worden war, und wegen jeiner wirk— 
lihen und angeblichen theologiichen Schriften zählte man ihn zu den Lehrern 
der Kirche, ja zu den Heiligen. Dante hat feine Seele (zuſammen mit denen 
des Thomas von Aquino, Albert des Großen und anderer Gottesgelehrten) in 
die Sonne verjeßt ?). Von den im Mittelalter vorzugsweiſe gelejenen römischen 
Dichtern wird noch beſonders die Rede jein. 

Konnte man nun aud) die Umentbehrlichkeit de Studiums der römischen 
Literatur nicht verkennen, jo erregte doch deren heidniicher Inhalt die größten 
Bedenken, und aud der äſthetiſche Genuß daran erſchien jündhaft. Petrus 
Damiani, einer der angejehenften Wortführer des Mittelalterd (F 1072), ver- 
gleiht das Studium der lateinischen Sprache mit einem unzüchtigen Liebes— 


) Ebert, Bd. II, ©. 389 f. — Gregorovius, Bd. III, ©. 524. 
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verhältniſſe). Schon der heilige Hieronymus (F 420), der Verfaſſer der in 
der Tatholifchen Kirche noch Heute geltenden Bibelüberjegung (Bulgata), war 
von Getwifjensbiffen wegen feiner fündhaften Liebe zu den claſſiſchen Autoren 
gequält worden. Auch als er fich bereit dem ascetifchen Leben zuzumwenden 
begann, konnte er ſich nicht enthalten, bei Plautus und Cicero Troft und Zer- 
ftreuung zu juchen, während die ungebildete Sprache des lateiniſchen Pjalmen- 
textes ihn abjchredite. Aber er entjagte für Jahre der Lectüre der Alten, als 
er fi in einem Zraumgeficht vor den Richterftuhl Gottes gefordert ſah und, 
auf die Trage, was er ſei, ſich für einen Chriften erklärend, die furdhtbare 
Antwort vernahm: „Du lügft, ein Ciceronianer bift Du, nicht ein Chrift, denn 
wo Dein Schaf, da ift auch Dein Herz.“ Solche Träume werden aud) aus 
fpäteren Jahrhunderten mehrfach berichtet. Nah der Viſion eines Klerikers 
war auch Brun, Erzbiichof von Cöln, Bruder Otto's des Großen, wegen 
feines Studiums heidniſcher Schriften vor Gottes Richterftuhl geftellt worden, 
und hatte es nur dem Fürwort des Apofteld Paulus zu danken gehabt, daß 
ihm ein Pla unter den Heiligen gelafjen wurde. Der heilige Odo (7 942) 
ſah, nachdem er Birgil gelejen, im Traum ein jchönes Gefäß voll Schlangen, 
ein Bild der ebenjo verführerifchen wie verderblichen heidniichen Poefie?). Hugo 
von Autun, um 1050 Abt von Gluny, träumte, daß ein Knäuel von Schlangen 
unter feinem Kopfe jei; erwachend fand er einen Virgil unter dem Kopf: 
fiffen, warf ihn fort und konnte dann jchlafen. Einem Mönd des Laurentius- 
kloſters in Lüttich, der mit feinen Schülern den Terenz las, erjchien in der 
Nacht der heilige Laurentius, um ihn zu züchtigen. Der Chronift Radulfus 
Glaber (Mönd von Cluny, Berfafjer einer Zeitgeſchichte 900—1044) erzählt: 
Einem Grammatiter in Ravenna, Namens Wilgard, der jehr eifrig die Alten 
ftudirte und auf jein Wiſſen ftoly war, erfchienen im Traum drei Teufel in 
der Geftalt des Virgil, Horaz und Juvenal. Sie dankten ihm für die ihnen 
bewiejene Liebe und verjpradhen ihm, daß aud er an ihrem Ruhm Antheil 
haben jolle. Durch diejen teuflifchen Trug ließ er ſich verleiten, in aufgeblajener 
Weije vieles der heiligen Schrift Widerfprechende zu lehren und zu behaupten, 
daß den Worten der Dichter durchaus Glauben beizumefjen jei. Schließlich 
wurde er ala Heer erfunden und vom Papft jelbft verdammt, und Biele in 
Italien, die jenem verderblichen Glauben anhingen, endeten durch das Schwert 
oder auf dem Scheiterhaufen. 

Daß die jo vielfach und lebhaft empfundene Furcht vor den unheilvollen 
Wirkungen de3 heidnifchen Geiftes zu immer neuen Verſuchen führte, das 
Studium der Alten auf ein möglichft geringes Maß zu beichränten, ift 
jelbftverftändlich. Selbft Alcuin von York (735—805), der Begründer der 
farolingijchen NRenaiffance, warnt einen Freund vor einem zu eifrigen Lejen 


1) Springer, Nachleben der Antife im Mittelalter. Bilder aus ber neueren Kunft- 
geichichte. 1%, ©. 5. 

2) D. Comparetti, Pirgil im Mittelalter. Deutich von Dütichke. 1875. S. 75—90. — 
F. A. Specht, Geichichte des Unterrichtäwejens in Dentichland. 1885. ©. 541. — 9. v. Eicken, 
Geſchichte und Syitem der mittelalterlicyen Weltanichauung. 1887. ©. 674 ff. und 713. 
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de3 Virgil und Fam im Alter zu der Anfiht, daß man überhaupt nicht 
nöthig habe, ſich mit deffen üppiger Beredtſamkeit zu befleden, jondern ſich mit 
den chriſtlichen Dichtern begnügen könne. Am feindlichiten ftand der claſſiſchen 
Literatur Gregor der Große gegenüber, der e3 geflifjentlich verſchmähte, Spradh- 
fehler zu vermeiden, da er e8 für unwürdig hielt, das Wort Gottes in die 
Regeln des Donat zu zwängen; dad Lob Chrifti und Jupiter's könne nicht in 
demjelben Munde Raum haben. Die Beratung der weltlichen Bildung war 
zu jehr im Geift der Kirche, als daß fie nicht immer wieder hätte ala Beweis 
wahrer Frömmigkeit zur Schau getragen werden jollen. Auf die Klagen der zu 
Rheims verfammelten Biſchöfe Galliend über die Unwiſſenheit der römiſchen 
Geiftlichkeit antwortete der päpftliche Legat Leo in einem Brief an die Könige 
Hugo und Robert, daß die Stellvertreter und Schüler des heiligen Petrus nicht 
Plato, Virgil, Terenz und Andere von dem Philofophenvieh zu Lehrern haben 
wollten. Die Auserwählten Gottes feien zu allen Zeiten nicht Redner und Philo- 
fophen, jondern Solche geweſen, die von der Welt nichts wuhten. Die Wahr- 
heit, daß das Evangelium zu rohen und ungebildeten Fiſchern, nicht zu ge— 
wandten Redekünſtlern gelommen ei, wurde durch unaufhörliche Wiederholung 
zum Gemeinplat. Wenn nun Gregor der Große den Geiftlichen das Lejen der 
römischen Schriftfteller ganz unterjagte, jo ließ fich dies Verbot unmöglich auf- 
recht erhalten; auch konnte man fich dagegen auf das Beijpiel der Kirchenväter 
berufen. Immerhin meinte man den Abſcheu vor dem die antike Literatur 
befledenden und vergiftenden HeidentHum nicht oft und nachdrücklich gemug 
betonen zu können. Der Mönd Ermenrich von Elwangen (850—885) erklärt 
die Werte der heidniſchen Dichter in derjelben Weiſe für nüblic wie den 
Mift für den Ader: feien fie auch garftig, weil nicht wahr, jo fördern fie 
doch das Verftändniß des göttlihen Wort. Im Gluniacenjerorden, wo für 
gewiſſe Zeiten und Orte das Gebot de3 Schweigens galt und daher eine 
Art Zeichenfprache eingeführt war, mußte Derjenige, der ein heidnifches Buch 
verlangte, bei defjfen Angabe ein Ohr mit einem Finger berühren, wie ein 
Hund, den e3 juckt, mit der Pfote, „weil nicht mit Unrecht ein Ungläubiger 
mit einem ſolchen Thier verglichen wird”. Die Regel der Dominicaner und 
Franciscaner geftattete das Leſen heidnifcher Bücher nur mit ausdrüdlider 
Erlaubniß. Die VBerwahrungen dagegen, daß man an den alten Autoren, die 
man erwähnt, Gefallen finde, ziehen fich durch die ganze Literatur des Mittel- 
alterd. Uebrigens wurde die claffiihe Bildung ſchon damals nidht bloß vom 
Hriftlichen, fondern auch vom nationalen Standpuntt befämpft. Wipo, Ver— 
fafjer eines Lebens des Kaiſers Konrad II. (deſſen Gaplan er war) jagt: es jei 
thöricht, von Tarquinius Superbu3, Tullus und Ancus, dem Vater Aeneas und 
dem troßigen Rutuler und anderen Solchen zu jchreiben und zu leſen, dagegen 
unjere Karle, die drei Ottonen, den Kaifer Heinrich II. den Kaifer Konrad, 
den Vater des höchſt ruhmreichen Kaiſers Heinrich III. und denjelben in 
Chriſtus triumphirenden König Heinrich ganz und gar zu vernadläjfigen '). 


1) K. Franke, Zur Geichichte der Lateinischen Schulpoefie des 12. und 13. Jahrhunderts. 
©. 3 f. 
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Doh man bejak ein Mittel, das in den alten Autoren enthaltene Gift 
unſchädlich zu machen: die allegoriiche Erklärung. Auch diefe war aus dem 
Altertum übernommen. Schon im 6. Jahrhundert vor Chriftus hatte man in 
Griechenland zu ihr gegriffen, um Homer von dem Vorwurfe der Gottlojig- 
keit zu befreien: unter den bei ihm auftretenden Göttern, denen er jo viel 
menſchliche Schwächen nadjagt, jeien Naturericheinungen oder Tugenden und 
Lafter zu veritehen. Auch der Glaube, daß Homer im Beſitz des Willens aller 
fpäteren Zeiten gewejen jei, das er in die Ilias und Odyſſee hineingeheimnißt 
babe, ließ ſich nur durch allegoriiche Erklärung aufrecht erhalten. Bei der im 
ganzen Altertum jo verbreiteten Anficht, daß die Dichtung ihren Zwed nur 
erfülle, wenn fie mit der Ergökung Belehrung verbinde, mußte der Werth 
eines Gedicht um jo größer erjcheinen, wenn e3 außer dem allgemein ver- 
ſtändlichen Sinne nod einen oder gar mehr als einen tieferen Sinn enthielt, 
und wenn man fi bemühte, diefen zu entdeden, verjagte die bewährte Methode 
niemals. Nach Fulgentius, einem chriftlihden Autor aus der zweiten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts, ift Virgil's Neneide eine Darftellung des menichlichen 
Lebens!). Der Schiffbruch des Aeneas bedeutet die ftet3 unter Gefahren er- 
folgende Geburt, dad Brechen des goldenen Zweiges im Tempel des Apollo, 
die Erlangung der Lehre, mit der ausgerüftet Aencas in die Unterwelt, d. h. 
in die Geheimniffe der Weisheit, hinabfteigt, nachdem er vorher den Miſenus, 
d. h. die eitle Ruhmjucht, begraben hat u. j. w. Die Schäßung diejer Er- 
Härung im Mittelalter beweift die große Zahl der Handichriften des Ful- 
gentius; Siegbert von Gemblour (im 11. Jahrhundert) rühmt, daß er ver- 
ftanden habe „im Koth Birgil’3 Gold zu ſuchen“. Nach dem Grammatifer 
Donat hatte Virgil dur die Gattungen feiner Gedichte und deren Reihen- 
folge auf die drei großen Stufen in der Entwidlung der Menjchheit hin- 
weijen wollen: durch die Bucolica auf das Nomadenleben, durch die Georgica 
auf die Zeit des Aderbaus und durch die Aeneide auf den Krieg, zu welchem 
die Neigung der Völker mit dem Wachen des MWohlftandes immer größer 
tverde. 

Die allegoriihe Erklärung des alten Teftament3 ging im Alterthum von 
den alerandriniichen Juden aus, die die griehiiche Philojophie kennen gelernt 
hatten und überzeugt waren, daß ihre heiligen Bücher auch die philojophifche 
Wahrheit enthalten müßten. Indem fie dieſe aufs Gewaltjamfte in die Bibel 
hinein interpretirten, glaubten fie den tieferen Schriftfinn aufzuzeigen. Für 
Philo war die heilige Schrift ihrem ganzen Inhalt nad ein Gewebe von 
Allegorien?). Die buchftäbliche Bedeutung der Schriftiworte ftellte nur ihren 
Leib dar, die geiftige d. h. allegoriiche, ihre Seele. So ift 3. B. Adam der 
Geift, der in das Paradies, d. h. die Fülle göttliher Tugenden, gejegt wird, 
um fie zu pflegen, der Baum des Lebens die Gottesfurdt. Abel ijt die 
Frömmigkeit, der es an wiſſenſchaftlicher Bildung fehlt, Kain der gewandte 
Egoismus, die Sophiftit, Seth die beftändige Tugend; Abraham, Iſaak und 


1) Comparetti-Dütſchke, ©. 108. 
3 Zeller, Geichichte der Philofophie der Griechen. V?, S. 303. 
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Jacob find die Repräjentanten der erlernten, angeborenen und durch Uebung 
erworbenen Tugend u. j. w. Die Chriften waren von Anfang an durch die 
Gleichniſſe Chrifti und die Ausiprüche dev Propheten an die allegoriiche Aus— 
legung gewöhnt. Mit dem Glauben an einen verborgenen Sinn der Schrift- 
werke ging auch die Methode feiner Erſchließung aus dem Altertfum ins 
Mittelalter über, und e8 gab kaum ein Buch, an dem man fie nicht verfucht 
hätte. Durch die fortwährende Anwendung und Ausbildung diefer Inter— 
pretationsweife bildete fi) die ſchon bei Johannes Gaffianus, dem eifrigen 
Förderer des Mönchsweſens in Gallien (F 435), vortommende Lehre von den 
vier Bedeutungen, die man in jeder Schrift finden könne: der wörtlichen 
(hiſtoriſchen), allegoriichen, tropologiichen und anagogischen '). Der hiftorijche 
Sinn der heiligen Schrift, jagt ein mittelalterlicher Poet, jei nur Milch oder 
Waſſer, der typiſche (allegorifche) beraufchender Wein, der das Herz begeiftere ?). 

Nun kam aber zu den ſchon im Altertum wirkſamen Momenten ein 
neues, jehr mwefentliches hinzu, um die allegoriiche Erklärung der heidniſchen 
Literatur al3 die natürliche und nothwendige erfcheinen zu laffen. Das Mittel- 
alter fuchte und fand überall bewußte oder unbewußte Hinweifungen auf das 
der Menſchheit durch Chriflus gebrachte Heil ala den Endzweck der Schöpfung, 
in der Gegenwart wie in der Vergangenheit, in der Natur wie im Leben ?®). 
Die Sinnenwelt war ihm ein Gleihniß der überfinnlichen, die Natur ein 
Sinnbild der Sottheit, die Aufgabe der Naturwiffenihaft die Erkenntniß 
der Harmonie der religiöfen dee der Kirche und der Körperwelt. Die fiht- 
bare Welt, lehrte Albert der Große, ift des Menjchen wegen geichaffen, damit 
der Menſch durch ihre Betrachtung zur Erkenntnig Gottes gelang. Man 
jah die ſymboliſche Zeichenfprache der Natur als deren vom Schöpfer beab- 
fihtigten objectiven Zwed an. Wald, Feld und Firmament redeten in Gleich- 
nifjen die Geheimnifje der unſichtbaren Welt; auch in die Sterne hatte Gott 
fie gefchrieben. Die fieben Planeten waren nad) Berthold von Regensburg Sinn- 
bilder der fieben Hriftlichen Tugenden; die Sternbilder des großen und Kleinen 
Wagens deuteten auf Glaube, Liebe und Beharrlichkeit. Die Grundlage der 
mit befonderer Vorliebe behandelten Symbolik der Edelfteine war einerjeit3 
die Stelle der Apokalypſe (21,19), nad welcher das himmlische Jerujalem aus 
zwölf dort genannten Edelfteinen gebaut ift, andererfeit3 die Nachrichten der 
Alten, beſonders des Plinius, von den Wunderfräften der Steine. Ihre ver- 
ichiedene Bedeutung wurde von ihrer Farbe abgeleitet; im Einzelnen waren 
die Auslegungen verichieden. Auch die Pflanzenwelt bot der religiöjen Sym— 
bolif zahlreiche Beziehungen. Der Weinftod bedeutete Chriftus, ala welchen 
er fich ſelbſt bezeichnet hatte, der Apfelbaum die Erbjünde, die Palme den 
Sieg des Gerechten über den Tod u. j. w. Doch am ergiebigften war für die 
religiöfe Symbolik die Thierwelt. Eine in Alerandria vor 140 n. Chr. ent- 

1) G. Kaufmann, Rhetoren: und Klofterichulen (Raumer, Hiftoriiches Taſchenbuch. 
»b. IV, ©. 10. 1869) ©. 67. Die Tropologie zieht die Moral aus den Worten der Schrift, 
die Anagoge ftrebt nach Erkenntniß des Heberfinnlichen. 

2) Franke, ©. 67. 

3) Giden, ©. 612—640. 
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ftandene populär=theologifhe Schrift der „Phyſiologus“, die in allegoriicher 
Anlehnung an Thiereigenichaften die widhtigften Sätze der hriftlichen Glaubens- 
Ichre zum Ausdrud bringt und andere Thiereigenichaften als nachzuahmende 
oder abjchredende Beifpiele den Menſchen für ihren Lebenswandel mahnend 
vorhält, ging früh, in die abendländiichen und morgenländifhen Sprachen 
überjeßt, in die Naturgefchichte des Mittelalterd über und wurde allmälig zum 
Gemeingut der mittelalterlihen Welt‘), Dort wird 3. B. das Geheimniß 
der Menjchwerdung des Heren durch den Löwen und das Einhorn allegoriic) 
erläutert. Daß das Einhorn fi nur von einer Jungfrau fangen läßt, be- 
deutet, daß Chriftus von einer joldden geboren jein wollte. Daß der Löwe 
feine Spuren mit dem Schwanz vertwijcht, bedeutet das auch den himmlifchen 
Mächten verborgene Geheimniß der Menſchwerdung. Wenn der Panther, von 
einem dreitägigen Schlaf erwachend, feine Stimme erhebt, entftrömt ein köſt— 
licher Wohlgerud) feinem Munde, und alle Thiere außer dem Drachen ſammeln 
fi um ihn. So ftand Chriftus am dritten Tage auf und fammelte um ſich 
die Juden und Heiden; der Drache aber ift der Teufel u. ſ. w. Dieje Thier- 
ſymbolik war in der Poeſie (namentlich jeit dem 12. und 13. Jahrhundert) 
und Kunft jeher beliebt und iſt jchon in der Ornamentik der romanischen 
Bauten zur Anwendung gefommen. 

Derjelben Betrachtungsweiſe ergaben fih auch in den Meberlieferungen 
der vorchriftlichen Welt überall Beziehungen auf die Heilslehren, vor Allem 
natürlih im alten Teftament: die Schlange de Moſes jollte auf Chriſtus 
am Kreuz deuten, das dreimalige Wafjerjprengen des Elias auf die Dreieinig- 
keit, die warme Quelle in der Wüſte auf den heiligen Geift in der Gejeßes- 
öde?). Gleiche Nejultate gewann man mit derjelben Methode aus der 
antiten Sage und Geſchichte. Die Gesta Romanorum, eines der am meiften 
verbreiteten Bücher des jpäteren Mittelalters, enthalten 3. B. Deutungen der 
von Herodot und Plinius bejchriebenen fabelhaften Völker: die hundsköpfigen, 
in Thierfelle gefleideten Menſchen find die Priefter, die in ftrenger Buße 
leben, aljo gleihjam in Thierfelle gekleidet find. Die Menjchen, die nichts 
eſſen, durch Strohhalme trinken, vom Duft der Früchte und Blumen leben 
und von übeln Gerüchen fterben, find die Stlofterleute. Sie jollen im Eſſen 
und Trinken mäßig fein, von guten Lehren und Tugenden leben. „Sie fterben 
aber an einem übeln Geruche, d. h. an plötzlicher Sündhaftigkeit, denn jobald 
jemand eine Sünde begangen hat, jtirbt er unjerem Heilande, Chrifto Jeſu.“ 
Die Menjchen mit langen Ohren, mit denen fie den ganzen Körper zudeden 
fönnen, bedeuten die, jo gern Gottes Wort hören, durch das fie Leib und 
Seele vor Sünden behüten. Die Leute, die nur ein Bein haben, aber jehr 
ihnell laufen können, find die, welche nur das eine Bein der Vollkommenheit 
gegen Gott und ihren Nächſten haben, d. 5. das Bein der Liebe; dieje laufen 
ihnell dem Himmelreich zu. 


) Fr. Lauchert, Geichichte des Phnfiologus. 1889. 
) Franke, ©. 67 f. 
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Wie hätte man bei einem jo allgemeinen und tiefgewurzelten Bedürfniß, 
überall Beziehungen auf die Lehren der Kirche zu entdeden, in der geſammten 
heidniſchen Literatur einen andern Anhalt vorausſetzen follen, al3 einen mit 
der ewigen Wahrheit des ChriftenthHums übereinftimmenden? Gin hervor- 
ragender Schhriftfteller des 14. Jahrhunderts, der Engländer Robert Holcot 
(+ 1349), hat nicht bloß Moralifationen der Gefhichte und der Heiligen Schrift, 
fondern aud) der Metamorphojen des Dvid gejchrieben!). Es jei die Art der 
Dichter, fi) der Fabeln und Räthjel zu bedienen, damit man eine Moral 
daraus ziehe; jo werde das Falſche gezwungen, der Wahrheit zu dienen; dies 
geichehe häufig auch in der Heiligen Schrift. Er wolle zur Moralifirung der 
Dichter beitragen, damit jo jelbft durch die Exrdichtungen der Menſchen die 
Sittenlehre und die Geheimniffe des Glaubens eine Beftätigung erhalten. 
Wenn Dvid den Apollo in feinem Stolz auf die Befiegung de3 Draden 
Python die Pfeile Amor’3 verachten läßt, und diefer ſich dann rächt, indem 
er ihm eine unerwiderte Neigung zu Daphne einflößt, jo ift Apollo von Den- 
jenigen zu verftehen, die, im Klofter oder in der Welt auf ihre Tugenden ftolz, 
ihre Gebrechlichkeit vergeſſen; diefe fich felbft Erhöhenden werden dann von 
Gott erniedrigt, indem er zuläßt, daß fie von den Pfeilen fleifchlicher Liebe 
getroffen werden, auf daß fie die Schwäche des Fleiſches erkennen und fürder 
Andere nicht verachten. Auch kann man Daphne auf weltliden Ruhm 
deuten, dem Diele glei” Apoll unabläfftg nachſtreben. Oder Apollo ift der 
Teufel, der Daphne, d. h. die riftliche Seele, verfolgt, bis fie durch ihr Gebet 
an Chriftus eine fichere Zuflucht erlangt und Wurzel jchlägt. Lylaon, der 
Jupiter als jeinen Gaft tödten wollte, ift das jüdijche Volk; deshalb wird 
e3 in einen Wolf verwandelt, d. h. flüchtig und unftet u. j. w. 

In diefer Weife wurde die ganze römische Literatur behandelt. Es gibt 
aus dem 14. Jahrhundert ein Buch „über die geiftliche Kriegführung“, worin 
die Anweifungen der römifchen Militärjchriftiteller Frontin und Vegetius zur 
Kriegskunſt auf den Kampf des Menjchen gegen dad Böſe angetvendet werden. 
So tar e3 möglidy, ſelbſt objcöne Gedichte in den Schulen leſen zu laſſen, 
wie die Elegien des Maximianus?). 

So ſeltſam dies ericheint, jo ift e8 doch kaum jo erftaunlidh, als daß 
kraft derjelben Auffaffung das Hohe Lied einen Pla in der Heiligen Schrift 
gefunden und behauptet hat: eine Dichtung, in der die Freuden glüclicher 
Liebe ohne jede Prübderie befungen werden, und die vor dem dreißigiten Jahre 
zu lejen ein Theil der jüdifchen Gejeteslehrer nicht geftatten wollte. Daß 
der buchftäbliche Sinn der wahre fein fünne, erichien al3 undenkbar. Schon 
im 5. Jahrhundert wurde Theodor von Antiochia (lange nad) feinem Tode) 
von einem. Concil verdammt, weil er fih an diejen halten wollte, und 
Chaſtillon mußte Genf verlafjen, weil er in diefem Punkte heller jah, als der all- 
gebietende Calvin. Um einen unterzulegenden tieferen Sinn ift man auch hier 
nie in Berlegenheit geweſen; e8 genügt, einige der zahlreichen Erklärungen an- 

') Haaſe, ©. 9. 

2) Haaje, ©. 16 f. und 24. 
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zuführen. Man hat ala den wahren Inhalt des Hohen Liedes das eheliche 
Verhältniß Jehovahs zu Israel, ferner die Liebe der Seele zu ihrem himm- 
liihen Bräutigam oder die Vermählung mit jeiner Kirche angenommen; nad) 
Hengftenberg ift unter dem Liebenden Mädchen das nach dem Heiland fid 
jehnende Judenthum zu verftehen u. ſ. w.'). Und alle diefe Erklärungen, die 
fih in nichts von den Moralifationen des Robert Holcot unterfcheiden, haben 
im 19. Jahrhundert Zuftimmung gefunden. 


III. Die fieben freien Künſte. 


Auch die Organijation de3 Unterrichts hat das Mittelalter aus dem 
AltertHum übernommen. Der gelehrtefte Römer, Varro, hatte (kurz vor 
Ghrifti Geburt) neun Lehrfächer als diejenigen bezeichnet, die ala Grundlage 
jeder höheren Bildung zu betrachten feien, und für fieben derjelben ift feine 
Autorität, wie auf anderen Gebieten, für da3 ganze jpätere Altertfum maf- 
gebend geblieben?)., Man kannte im Mittelalter diefe fieben „Disciplinen“ 
aus encyElopädifchen Werten des 5., 6. und 7. Jahrhunderte. Das ältefte 
derjelben, von Martianus Gapella in Nordafrila noch vor deſſen Er- 
oberung durch die Bandalen verfaßt, diente allgemein im Klofterunterricht ala 
Schulbuch und wurde vielfach fommentirt. Die fieben Wiffenichaften treten 
bier bei der VBermählung des Mercurius mit der Philologie (d. 5. der höheren 
Bildung) als zum Hofftaate de3 Bräutigam gehörige Perjonen auf: eine 
Einkleidung, die dem Gejhmad des Mittelalter3 gewiß jehr zuiagte. Die bei 
uns eingebürgerte Bezeichnung diefer Lehrfächer als der „fieben freien Künfte“ 
ift ganz unzutreffend. Denn die fieben artes liberales find ſämmtlich Wiſſen— 
ihaften, mit Ausnahme der für jeden Geiftliden unentbehrliden Muſik, und 
auch bei diejer ift neben der praktiſchen Ausübung an die Theorie zu denen. 
Das Beiwort liberales bedeutet nicht, daß fie in irgend einem Sinne frei find, 
jondern daß fie zur Bildung des Freien (Edlen, des gentleman) gehören. Drei 
diefer artes bilden die untere Stufe de3 Unterrichts (daS trivium), vier die 
höhere (da3 quadrivium); jene find Grammatik, Dialektik (Logik), Rhetorik, 
diefe Muſik, Arithmetik, Geometrie, Aftronomie. Daß alle dieje Disciplinen 
nur auf Grund der erhaltenen Schriften römijcher Autoren gelehrt wurden, 
verfteht fi von ſelbſt. Zu den am meilten benußten gehörten die des 
Boethius. 

Auh die Bildung des durch die Univerjalität feines Wiſſens aus— 
gezeichneten Südfranzoſen Gerbert von Aurillac (Rheims), als Papft 999 
bis 1003 Silvefter II., des größten Gelehrten feiner Zeit, erſtreckte ſich nicht 
über den Bereih der fieben artes hinaus. Mit Unrecht hat man früher ge— 
glaubt, er habe (bei einem Aufenthalt in Barcelona) feine mathematijchen 


1) Reuß, Das Alte Teftament. 189. 2b. V, ©. 318, — Derjelbe, Geichichte ber 
heiligen Schriften des Alten Teftamente. Zweite Auflage. 1890. ©. 233. 
2) Spedt, Geichichte des Unterrichtäweiens in Deutichland. 1885. ©. 81 ff. 
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und aſtronomiſchen Kenntniffe aus arabiſchen Quellen geſchöpft; feine Schriften 
tragen durchaus den Charakter der griechiſch-römiſchen Rehnungsweijen und 
Ausmeffungsmethoden’). Sein Führer auf diefen (wie auf anderen) Gebieten 
war kein Anderer al3 Boethius. Durch feine Gelehrfamkeit in der Muſik und 
in der Aftronomie hatte Gerbert das Intereſſe Papft Johann’3 XII. erregt ?). 
Er jcheute weder Mühe noch Geld, um die Werke der römischen Claſſiker zu 
eriverben, die ex beim Unterricht in der Grammatik und Rhetorik zu Grunde 
legte®). Als Kenner der Dialektik erwies er fich in einer durch einen Streit 
mit Kaiſer Otto II. veranlaßten Behandlung einer logijchen Frage +). In dem 
damals in die tieffte Barbarei verfuntenen Rom mochte die Gelehrjamteit de3 
Papftes übermenſchlich erjcheinen, der auf einem Thurm des Lateran die Sterne 
beobachtete, von Pergamenten umgeben geometrifche Figuren zog, eine Sonnen- 
ubr, aſtronomiſche Inftrumente und Globen conftruirte, die mit Pferdeleder 
bezogen und mit verjchiedener Farbe bemalt waren; es ift begreiflich, daß er 
ſchon nad einem Jahrhundert für einen Zauberer galt, der fi) dem Teufel 
verjchrieben habe. 

Auch in Frauenklöftern wurden die Wiffenichaften des Trivium und Qua— 
drivium gelehrt. Die Aebtijfin des Kloſters von Odilienberg im Elſaß, Herrad 
von Landsberg (F 1195), war auf beiden Gebieten gleich beiwandert. Sie 
dichtete Lieder und fehte fie in Muſik, befchäftigte fi) mit den complicirteften 
Aufgaben der Kalenderberehnung, trieb mit Vorliebe Geometrie und exrcerpirte 
die geiftlichen und die profanen Bücher der Klofterbibliothef. 

„Unerſchöpflich“, jagt A. Springer, „war die Phantafie des Mittelalters in 
der Anweifung und Befchreibung der freien Künfte, nicht minder fruchtbar 
die Einbildungskraft der KHünftler in der ausdrudsvollen Wiedergabe ihrer 
Bilder. Wer alle Stellen in mittelalterliden Schriften und Dichtungen, alle 
bildlihen Darftellungen der fieben freien Künfte fammeln wollte, wird ftaunen 
über den breiten Raum, welden fie in den Anſchauungen des Mittelalters 
einnehmen. Bon der Farolingifchen Periode an bis in die Tage Raffael’3 
wiederholen ſich ihre Bilder; jo ließ beiſpielsweiſe Karl der Große in einem 
Saal jeines Palaftes zu Aachen die fieben freien Künfte malen. Bereit? am 
Ende de3 11. Jahrhunderts kann ein franzöfifher Dichter keinen jchöneren 
Shmud für da3 Brautbett eines Fürſten erfinnen, ala daß er es mit den 
Statuen der Philofophie und der freien Künfte krönt. Sie kehrten wieder in 
Wandgemälden, Miniaturen und Spielkarten. Die Malerei wie die Sculptur, 
die leßtere auch, wenn fie der Kirche diente, fanden in der Schilderung der 
Wiffenihaften einen fruchtbaren und dankbaren Gegenftand. Weibliche Ge- 
ftalten perfonificiven die einzelnen Künfte, Wahrzeichen in ihren Händen geben 
Kunde über ihre befondere Richtung; Lernende Knaben zur Seite bezeichnen 
den Lehrberuf. Als nächſtliegende Beifpiele erwähnen wir die Eculpturen 


1) Suter, &. 17. 

2) Ebert, Bd. II, ©. 385. 

3) Gregorovius, ®b, III, ©. 512, 
4) Gröber, ©. 134. 
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Giovanni Pijano’3 im Campo Santo zu Piſa und ferner die Fresken im 
Gapiteljaale von S. Maria novella in Florenz“!). Unter den minder zahl- 
reihen Darftellungen der ſieben Wiſſenſchaften in Deutjchland verdienen Die 
Figuren am Portal des Freiburger Doms Erwähnung. 

Mit dem Trivium und Quadrivium war die Bildung nicht abgejchloffen ; 
die fieben Wilfenjchaften waren auch im Mittelalter wie im Altertfum Vor— 
ftufen für das höchſte Studium, das philoſophiſche. Die Aufgabe der Philo- 
jophie definirt der Chronift Bernhard tier (f 1225) ganz im Sinne der 
Alten: fie ift Erforſchung der Natur, Erkenntniß der göttlichen und menſch— 
lihen Dinge, joweit e3 den Menſchen möglich ift, fie zu beurtheilen; die 
Philojophie ift auch Ehrbarkeit des Lebens, das Streben, (fittlih) gut zu 
leben, Vorbereitung auf den Tod, Verachtung der Welt?). Auch jebt zerfiel 
fie in drei Theile, Ethik, Logik und Phyfit. Die Logik (Dialektik) hatte ſchon 
Rabanus Maurus, ſowie Auguftin für die „Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften“ 
erklärt, die vor Allen den Geiftlichen unentbehrlich jei, um die Trugjchlüffe 
der Ketzer zu widerlegen ?). Ihr Anjehen ftieg, je mehr die Kenntniß der 
ariftoteliichen Schriften und die Schäßung ihres Werthes für die dialektifche 
Bearbeitung der Begriffe der Glaubenslehre zunahm. Beſonders jeit Berengar 
von Tours galt die Logik „als ein unverächtliches Rüftzeug für die Sicherung 
überlieferter, von ihrer Unbegreiflichteit bis dahin nicht befreiter kirch— 
licher Lehrjäße” +). Im Unterricht erhielt fie jchon ſeit der erſten Hälfte 
de3 12. Jahrhunderts eine Art centraler Stellung’). In bildlihen Dar- 
ftellungen hält fie öfter Schlangen (ala Symbol der Schlangenklugheit) in den 
Händen. 

Wenn aud Vielen die Philofophie mit dem wahren Glauben unvereinbar 
dien, jo hatten doc die hervorragendjten Kirchenväter anerkannt, daß in den 
Shriften der heidniſchen Philoſophen Keime der Wahrheit enthalten jeien, 
und namentlich Plato und Sokrates rechnete man zu Denen, die von einer 
Vorahnung des Chriftenthums erfüllt gewejen waren, und hoffte, daß ihre 
Seelen zu den geretteten gehörten. Auch Herrad von Landsberg war der An- 
fit, daß die artiftiich-philofophifche Bildung nicht nur mit dem orthodoren 
Glauben vereinbar, jondern auch ihn zu unterftüßen geeignet fei. In ihrem 
den Nonnen von Ddilienberg gewidmeten, bei der Belagerung von Straßburg 
1870 zu Grunde gegangenen enchklopädiſchen Bilderwerf, dem „Luftgarten“ 
(Xortus deliciarum) hat fie ihre Auffafjung durch eine bildliche Darftellung auf 
einem bejondern-Blatte zum Ausdrud gebracht. Ein äußerer Kreis, der die 
al3 weibliche Figuren dargeftellten, dur; Embleme charakterifirten fieben 
Artes enthält, umfchließt einen inneren mit dem Bilde der Philofophie, deren 
Krone drei Köpfe mit den Inſchriften Ethik, Logik, Phyſik ſchmücken; zu ihren 





1) U. Springer, Raffael’3 Schule von Athen. Wien 1883. S. XXXVI, vergl. ©. I. 
2) Gröber, ©. 243. 

2) Spedt, ©. 3. 

) Gröber, ©. 224. 

5) Sröber, ©. 249. 
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Füßen ſitzen Sokrates und Plato. Die Kreisform ſoll vielleiht auf das 
Wort „Encyklopädie“ hindeuten. Eine Inſchrift jagt: Sieben Quellen der 
MWeisheit fließen von ter Philofophie, die die freien Künſte heißen; eine 
andere: Der heilige Geift ift der Erfinder der fieben freien Künfte (die dann 
namentlich aufgeführt werden). So hoch aber die gelehrte Klofterfrau die 
antite Wifjenichaft und Philofophie jhätte, jo unbedingt verdammte fie (mit 
Abälard und vielen Anderen) die Poefie. Den Dichtern Hat fie zufammen mit 
den Zauberern ihren Pla außerhalb der beiden Kreiſe angewiejen; ihnen 
ſpricht ein Rabe ins Ohr, und die Beiſchrift jagt: Dieje, von unreinen Geiftern 
infpirirt, jchreiben Zauberkunft und Poefie und fabelhafte Erdichtungen'). 
Auch an dem Beden des großen Brunnens von Perugia (von Niccold und 
Giovanni Pijano um 1280) ift die Philojophie mit den freien Künſten ver- 
bunden: eine prachtvoll gekleidete, Fönigliche Frau, mit Krone, Scepter und 
Weltkugel auf einem Throne fitend. In Raffael’3 Schule von Athen, in der 
die herrſchenden Anfichten der Zeitgenofjen von dev Würde und Bedeutung 
des wiſſenſchaftlichen Lebens zum Ausdruck gebracht find, erfcheinen die 
fieben freien Künfte ebenfalls als Stufen, auf denen man zur Höhe der 
Philoſophie emporfteigt, wie fie Jacopo Sadoleto und Marfilio Ticino be> 
zeichnet hatten ?). 


IV. Die Abhängigkeit der mittellateinifhen Poefie und Geſchichtſchreibung 
von altrömiſchen Vorbildern. 


Wurde nun auch da3 Studium der heidnifchen Dichter von ftrenger Ge 
finnten für jchädlich gehalten, jo waren fie doch nicht aus den Schulen zu 
verbannen. Die am meiften gelejenen waren jene acht, die der Grammatiker 
Aimericus in einer 1086 verfaßten Rangordnung zu den „goldnen” Autoren 
zählt: Terenz, Virgil, Ovid, Lucan, Statius, Horaz, Perſius und Juvenal?). 
Dante nennt fie (außer dem ins Fegefeuer verjegten Statius) ſämmtlich als 
im Limbus befindli; fie alle gehören „zur jchönen Schule der Meifter des 
erhabenften Gejanges“. Offenbar nur aus Nachläſſigkeit wird bei ihrer Auf- 
zählung öfter der Eine oder der Andere übergangen: jo Statius in den Romans 
de tous les philosophes de3 Alars de Cambrai (im 13. Jahrhundert), wo fie 
zu den Philofophen gerechnet werden), und Ovid in Richer's Verzeichniß der 
Dichter, durch die Gerbert jeine Schüler zur Rhetorik vorbereitete, da er der 
Anfiht war, daß man zur Beredtjamkeit nicht gelangen kann, ohne fich die 
Dichterſprache bis zu einem gewiffen Grade angeeignet zu haben. 

Don ihnen war Virgil dem Mittelalter am meiften vertraut. Er galt 
ebenjo umnbeftritten als der höchſte und weiſeſte unter den Dichtern, wie 


1) Graf, ®b. II, ©. 188—195. 

2) Springer, ©. XLII—-XLVI. 

3) Außerdem: Homerus latinus Claudianus (Dionyfius) Cato Avianus Marimianus und 
die chriſtlichen Dichter (nach einem Verzeichnik des Hugo von Trimberg 1280), Specht, ©. 100 f. 

4) Graf, ®b. II, ©. 189. 
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Ariftoteles unter den Philofophen, und fein Einfluß auf die ganze mittelalter- 
liche Literatur ift ein wahrhaft unermeßlicher gewejen!). Neben ihm wurden 
als Epifer Statius und Lucan bewundert, die Einzelne ihm gleich ftellten ?). 
Bon dem Erjteren kannte man nur die für uns wenig genießbaren epifchen 
Gedichte, die Thebais und die unvollendete Achilleis, denn feine Gelegenheits- 
gedichte entdeckte Poggio erſt 1417 in St. Gallen. Dante Hatte für ihn eine 
auffallende Vorliebe, wohl weil er ein begeifterter Verehrer Virgil's war; dies 
zeigt fi) bejonder3 darin, daß er ihn für einen Chriften erklärt, der aller- 
dings nicht gewagt habe, jeinen Glauben zu befennen, wofür er im Fegefeuer 
büßt. Bei der Abhängigkeit diefes Dichters von Birgil, den das Mittelalter 
zu den Propheten des Chriftenthums zählte, lag es für Dante nahe, Statius 
Tagen zu lafjen, daß Birgil ihn ebenjo zum Chriften wie zum Dichter gemacht 
habe; jpäter ift er jogar für einen Märtyrer und Heiligen gehalten worden ?®). 
Bielleiht no) mehr ala Statius wurde Lucan gelefen, den Quintilian faum 
als Dichter gelten lafjen wollte, dem aber gerade der rhetorijche Charakter 
feiner Poefie zur Empfehlung gereichte, und der überdies als Verfaſſer des 
einzigen aus dem Alterthum erhaltenen geihichtlichen Epos (des Bürgerfrieges 
zwijchen Cäſar und Pompejus) für alle poetiſchen Darftellungen hiſtoriſcher 
Ereigniffe das erwünjchtefte Vorbild bot. Auch er ift, vermuthlich als Neffe 
des Philofophen Seneca (dev nad) der Legende von dem Apoftel Paulus be— 
fehrt jein jollte), für einen Chriften gehalten worden. Ovid's Metamorphojen 
(von denen man bereit3 mehr ala 150 Handichriften kennt) waren eine uns 
erichöpflihe Fundgrube für die Kenntniß antiker Götter- und Heldenjage; 
Alfons der Zehnte von Gaftilien nannte fie die Bibel der Heiden. Seine 
poetiſchen Epifteln und auch (troß aller Warnungen vor ihrer Gefährlichkeit) 
die erotiſchen Gedichte dienten Verfuchen in denjelben Gattungen als Mufter; 
die Kunſt zu lieben wurde in alle Sprachen überjegt*). Die jatirifchen Dichter 
ſchätzte man, weil fie das reichte Material für die jo beliebten Schilde- 
rungen menſchlicher Sündhaftigkeit, Eitelkeit und Thorheit boten, an Sen- 
tenzen reich und für moraliſche Betrachtungen bejonder3 gut verwendbar 
waren; aus bdemjelben Grunde gehörten auh Sammlungen von Sitten— 
ſprüchen, wie die fogenannten Diftiha des Cato (aus dem 3. oder 4. Jahr— 
Hundert nah GChriftus), zu den Schulbücdern. Die Satiren des Perfius 
ftanden ſchon deshalb in Anjehen, weil er von den Kirchenvätern oft an— 
geführt wird. Doch bei weitem mehr gelejen wurden die jehr viel leichter 
verftändlichen und benußbaren Satiren Juvenal’3, den man geradezu den 
Moraliften (ethicus) nannte. Aber auch Horaz Heißt jo, den man allgemein 
zu den Satirifern rechnete, jo auch Dante; denn man las vorzugsweije jeine 
Satiren und Epifteln, die alö feine Hauptwerke galten; daß die Oden und 


") Richer, Hist. ed. Pertz. 1839. III 47, p. 133. 
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Epoden wenig gelejen wurden, bezeugt noch (um 1300) Hugo von Trimberg ?). 
In Deutichland, wo Horaz erft um die Mitte des 10. Jahrhunderts recht 
heimiſch wurde, waren jeine Oden bi3 dahin nur den Gelehrteften befannt. 
Terenz wurde im 10. Jahrhundert in Deutichland wie in Italien mit Vor: 
liebe gelejen?); im 11. überjegte Notker feine Andria?). 

War nun die Anerkennung dieſer Dichter als der nachahmenswertheſten 
Vorbilder unbeftritten und das Studium ihrer Werke eine unerläßliche Ver: 
bedingung für jeden Verſuch, in ihrer Sprache zu dichten, jo ergab fich eine 
große Abhängigkeit der mittellateinifchen Poeſie von der altrömiſchen als 
nothwendige Folge; doch ift der Grund diejer Abhängigkeit in den verſchiedenen 
Gattungen ein jehr verfchiedener gewejen. Die Lyrik des Mittelalters hat fig) jo 
weit davon frei gemacht, daß man ihr wahre Originalität nicht abjprechen Tann; 
fie ift der Poefie in der Volksſprache ebenbürtig. Ein neuer Inhalt drängte 
hier zur Erichaffung einer neuen Form. Das für den Gebraud und das Ber- 
ſtändniß des Volkes berechnete chriftliche Kirchenlied wurde von Anfang an 
nicht in den ftrengen Maßen der Kunftpoefie verfaßt, jondern in dem Rhythmus 
der Volkslieder, in denen der Accent die Quantität erſetzte. Die jambijchen 
und trochäiſchen Verſe bilden Strophen; noch mehr als der Rhythmus trägt 
der je länger defto regelmäßiger angewendete Reim dazu bei, diefen Dichtungen 
einen von den antiken grundverjchiedenen Charakter aufzuprägen. Daß wir 
uns bewußt find, in den Kirchenliedern des Mittelalters Klänge aus einer 
Welt zu vernehmen, die von der des Virgil und Horaz durd) einen unermeß— 
lichen Abſtand getrennt ift, liegt nit an ihrem Inhalt allein. Dieje durch 
ihre großartige Schlichtheit ergreifende Poefie hat die Jahrhunderte überdauert. 
„Wie feierliche Glodenklänge ertönt noch fort und fort die ernfte Mahnung 
de3 Dies irae, dies illa in der ganzen hriftlichen Welt“ *). Uebrigens hat der 
Franciscaner Thomas von Gelano (im 13. Jahrhundert), der als Verfaſſer 
diefes berühmten Kicchenliede8 genannt wird, ihm nur die letzte Form ge- 
geben. Wie die kirchlichen Hymnen überhaupt, ift es allmälig entftanden und 
lange im Fluß gewejen. Die Strophe Lacrimosa dies illa u. j. w. fommt 
ihon in einem Choral des 12., der Ausdruck dies irae in einem Hymnus des 
11. Jahrhunderts vor?). 

Die profane Lyrit nahm die kirchliche zum Mufter; diejelben Dichter 
haben oft weltliche Lieder neben kirchlichen verfaßt; oft find jene diejen nad): 
gebildet worden und Verſe aus jenen in dieſe übergegangen. Auch das 
Gaudeamus, das in einzelnen Theilen wohl ins 12. Jahrhundert zurücreicht, 
ift an einigen Stellen auf geiftliche Poeſie zurüdzuführen. Drei oder vier 
feiner Verſe find faft wörtlich aus einem zur Erbauung bejtimmten Liede des 
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13. Jahrhunderts entlehnt, das mit einer Betrachtung der Eitelkeit und Hin- 
fälligfeit der Welt den Rath verbindet, im ftillen Klofter Gott zu dienen!). 
Das Geburtöland der weltlichen lyriſchen Poeſie war Frankreich, zu defjen 
Schulen fi im 12. Jahrhundert die Jugend von ganz Europa drängte. Die 
jungen Kleriker, die ihre Freuden und Sorgen, ihren Haß und ihre Liebe in 
der ihnen zur zweiten Mutterfpradhe gewordenen lateinijchen bejangen, zogen 
während ihrer oft zehn Jahre mwährenden Studienzeit von einer Hochſchule 
jur andern und verbreiteten ihre Lieder in Frankreich, England und Deutjch- 
land, bejonders den Rhein und die Donau entlang. Auch diefe Lieder, deren 
Verfaſſer namenlos blieben, find, wie durch da3 Dunkel ihres Urſprungs, 
jo auch dur ihre allmälige Entftehung der Volkspoeſie verwandt. Sie 
waren Gemeingut des ganzen Standes der fahrenden Kleriker (Goliarden, 
Vaganten) und wurden von den Vortragenden nach Belieben und Vermögen 
umgeftaltet, ergänzt und erweitert. Das Perfönlide und Individuelle 
tritt in ihnen zurüd, und nationale Unterfchiede fehlen ganz?). Großen- 
theil3 find die Vagantenlieder von einer überſchäumenden Lebensluft erfüllt 
und athmen eine derbe Sinnlichkeit. Die Dichter „befennen, daß ihnen 
nichts verhaßter fei, als ein Pfaffe mit langem Bart, ein eiferjüchtiger Ehe— 
mann, ein kleines Stück Fleiſch in einem großen Kefjel, wenig Wein mit viel 
Waſſer gemifht. Sie ſchwärmen für gefällig Damen, für muntere Gelage 
und finden ihr Paradies an dem kühlen Pläbchen, nahe an der friſchen Wald- 
quelle, da3 Liebchen im Arm“ ?). Der Dichter der jogenannten (am Hof de3 
jpäteren Erzbiſchofs von Cöln, Reinald von Dafjel, Kanzler des Kaiſers 
Friedrich Barbarofja, zwiſchen 1162 und 1165 zu Pavia verfaßten) „Soliarden- 
beichte“ bekennt feinem Gönner, daß er ohne Weiber, Spiel und Wein nicht 
leben könne; durftig zu dichten, jei ihm nicht gegeben; habe er getrunken, jo 
fei er größer ald Ovid. Dieje Beichte wurde mit Aenderung oder Weglaffung 
der perjönlichen Beziehungen von den Baganten aller Länder gefungen. Be- 
ſonders populär war der Theil des Gedichts, der mit der unfterblichen Strophe 
Meum est propositum in taberna mori beginnt; aus dem Zujammenhang ge: 
löft, wurde er ala Trinklied gejungen. Zahlreich wie die Trinklieder find 
auch die erotiſchen Gedichte, in denen, wie der treffliche Herausgeber der 
Carmina Burana, %. A. Schmeller, mit wahrhaft rührender Naivetät jagt, 
„über ein uns heutzutage kaum begreifliches Verhalten von Klerikern zum 
andern Geſchlecht geicherzt wird“. Mit Vorliebe wird der Frühling als die 
Zeit der Liebe und Freude befungen. In vielen Liedern endlich werden die 
Mißbräuche der Kirche, die Lafter der Geiftlichkeit mit jhonungslojem Spott 
aufs Schärfſte gegeißelt. 


1) Die zweite Strophe beginnt: Vita brevis, brevitas in brevi finietur, Venit mors velo- 
eiter et neminem veretur; die vierte: Ubi sunt qui ante nos in hoc mundo fuere? Hubatſch, 
S. 31 f. 
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Natürlich konnten auch diefe Dichter ihre gelehrte Bildung nicht ganz 
verleugnen. Reminiscenzen an römiſche Dichter find nicht jelten; die Ver: 
wendung von Figuren der antiken Götter: und Heldenjage ift häufig; Beijpiele 
und Bilder werden mit Vorliebe dem claffiihen Alterthum entlehnt. „In 
dem Wettjtreit zwiſchen Phyllis und Flora, wer in der Kunſt der Liebe höher 
jtehe, ob der Ritter oder der Kleriker, wird ſchließlich, da fi) die Parteien 
nicht einigen können, Amor die Entſcheidung übertragen. Phyllis und Flora 
reifen auf ſchön geſchmückten Rofjen — der Sattel zeigt die Hochzeit Mercur's 
mit der Philologie; Vulcan Hat die Arbeit am Schilde des Adill unter: 
brodhen, um das Bildwerk zu treiben — nad) dem Site Amor’, einer para= 
diefifchen Stätte, wo Mufik tönt, die Nymphen in fröhliden Reigen fi 
ſchwingen, ſogar der alte, freilich durd) den vielen Weingenuß heiſer getvordene 
Silen auf jeinem Ejel dem Chore fi beimijcht”"). Solde den Vorftellungs- 
freien des Altertbums entnommenen Bilder find in den WBagantenliedern 
nicht ein fremdartiger, nur äußerlich angefügter Schmud: auch dieſe Pocten 
waren jhon von einer tiefen Sehnjuht nad den „ſchönen Wejen aus dem 
Fabelland“ erfaßt. „Der lebendige Genußſinn,“ jagt Anton Springer jehr wahr, 
„die Naturfreude weckte unmittelbar die Erinnerungen an die Antike; die Be: 
geifterung für die Schönheiten der Natur, für die freien Empfindungen webte 
das Band zwiichen der Gegenwart und dem Altertum. Denn in den Jahr: 
hunderten de3 Mittelalters vertrat die antike Welt die vom göttlichen Athem 
erfüllte Natur, und wer dieje genießen wollte, wandte den Blid auf die 
Antike. it e8 ja doch den Künſtlern nicht anders gegangen. Auch ihnen 
mußte die Nahahmung der Antike, jo ungelenk fie auch ausfiel, die mangeln- 
den Naturftudien erjeßen“ ?). 

Konnte nun jelbjt die wahrhaft originale, nad) Form und Inhalt mit 
der altrömiſchen Ddenpoefie entjchieden contraftirende lateiniſche Lyrik des 
Mittelalters fih dem Einfluß der antiken Traditionen nicht völlig entziehen, 
jo ift die (namentlich jeit dem 12. Jahrhundert ausgebildete) lateiniſche epische 
und didaktiiche Dichtung reine Schulpoefie geblieben. Sie hat das Versmaß 
ihrer antiken Vorbilder, den Herameter, beibehalten ; allerdings twurde mit der 
Zeit (namentlich jeit dem 11. Jahrhundert) die Aufnahme des Reims, an den 
die rhythmiſche Poefie auch die Lejer lateinifcher Gedichte gewöhnt hatte, zur 
Nothwendigkeit. Bon den zahlreihen Arten der gereimten Herameter jeien 
hier nur die gepaart am Ende und die in jeder Zeile in der Mitte und am 
Schluß gereimten (caudati und leonini) erwähnt?). Der enge Anſchluß der 
ganzen herametrifchen Poefie an ihre antiken Vorbilder hat eine ungemeine, 
fi) auf alle einzelnen Dichtungsarten erjtredende Gleihförmigkeit zur Folge 
gehabt. Es gibt auch hier nicht bloß keine nationalen Unterjchiede, jondern 
auch feine individuellen zwijchen mythologiſchen und geſchichtlichen Epopöen, 
moralifchen Lehrgedichten und Satiren. „Ueberall weſentlich der gleiche Vor— 
rath an Wendungen, die gleichen Betrachtungen, überall die Herrjchaft der 
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gleichen Regel“ '); ja jelbft auf die ganze Anlage erjtredt fich die Neberein- 
ftimmung. 

Auch der durch Scheffel populär gewordene Waltharius des Ekkehard ift 
auf der Schulbank entftanden. Dem erften Mönche diejes Namens wurde 
(zwiſchen 920 und 940) die metriſche Bearbeitung der Waltharifage aufgegeben, 
doh man fand jein Gedicht nicht claffiich genug, und 1020—1031 wurde 
es von Ekkehard dem Vierten gebefjert, geglättet und gefeilt. Nibelungijcher 
Inhalt (eine Sage aus dem Kreije des Attila und der Wormjer Könige) ift 
bier in antike Form gegofjen. Die Reminiscenzen an Birgil herrſchen vor, 
aber wenn auch hin und wieder ein ganzer Vers von ihm eingeflochten wird, 
ift doch feine Ausdrucksweiſe mit volllommener Freiheit gehandhabt; übrigens 
fehlt e3 auch nicht an Entlehnungen aus anderen römiſchen Dichtern ?). 

In ein altrömijches Gewand wurde aucd die Gejdhichte von den epiſchen 
Dichtern gekleidet, die die Ereigniſſe ihrer eignen Zeit oder der jüngften Ver— 
gangenheit in der Form und der Sprache des Birgil, Lucan und Statiuß be— 
fangen. So von Ermoldus Nigelus die Hauptunternehmungen Ludwig's des 
Frommen, feine Krönung und feine Fürſorge für die Kirche (826/27)®); von einem 
Zombarden die Thaten Berengar’3 I. und feine Erhebung zum Kaifer (um 916); 
von einem kirchlich geſinnten Anonymus aus Bergamo die Thaten Friedrich 
Barbarojja'3 in der Lombardei und Stalien (bis 1160); von dem Piſaner 
Laurentius um 1115 der Sieg jeiner Landsleute über die Leute von Majorca“). 
Einer der beiten Dichter des Mittelalters, Gunther von Pairis, hat in feinem 
Heldengediht Ligurinus Friedrich Barbarofja’3 erfte Negierungsjahre, feine 
Züge in Italien und die Ordnung der inneren Angelegenheiten, unter Orts— 
bejhreibungen, längeren Reden und Grörterungen eingehend behandelt. Das 
ganze Epos ift jo jehr aus Reminiscenzen an die clajfiiche Poefie zufammen- 
gearbeitet, daß man e3 für das Werk eines Humaniften gehalten hat; bejonders 
hat fi) der Dichter Lucan zum Muſter genommen ®). 

Doch der Gegenjtand einer der gelungenften, wo nicht der am beiten ge— 
lungenen antikifirenden Epopde ift der alten Gejchichte entlehnt. Die (vor 1179 
beendete) Alerandreis de3 Gautier von Chatillon (oder, nad) feinem Geburtsort, 
von Lille), Propft an der Domkirche zu Dornik (Tournay), wurde den Werken 
der römischen Dichter gleich geihäßt, in Frankreich ihmen jogar vorgezogen 
und bi3 in die Reformationgzeit in den Schulen gelefen. Die Statuten der 
Univerfität Touloufe verpflichteten im 13. Jahrhundert die dortigen Profefjoren, 
fie ihren Schülern zu erklären. Ein Vers daraus wird noch heute viel citirt: 
Ineidit in Seyllam qui vult vitare Charybdin. Gautier hat feine Aufgabe, 








1) Franke, ©. 1 f.; vergl. ©. 16 f. und ©. 27. 

2) Scheffel und Holder, Waltharius, Lateinifches Gedicht des 10. Jahrhunderte. 1874. 
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eine möglichſt volllommene Reproduction der antiken Epik, „in einer für das 
Mittelalter claſſiſchen Vollendung” gelöft!). 

Nächſt Virgil ift im Mittelalter vielleicht Fein römischer Dichter auf den 
Schulen mehr gelefen worden, ala Juvenal, und Anführungen aus feinen 
Satiren find in der ganzen Literatur von Alcuin bis auf Enea Silvio äußerft 
häufig, befonders im 11. und 12. Jahrhundert. So hat er denn auch auf die 
mittelalterliche Poefie einen jehr großen Einfluß geübt, namentlich im 12. Jahr: 
hundert in Frankreich, two die Satirendidhtung zu den beliebteften Nebungen 
gehörte. Won Juvenal's Satiren fanden den größten Beifall die jechfte, die die 
Schwächen, Fehler und Lafter des weiblichen Geſchlechts jchildert, und Die 
zehnte, deren Gegenftand die Thorheit der Menjchen ift, in ihren Gebeten Dinge 
du erflehen, die ihnen zum Unheil gereichen müffen. Marbod, Biſchof von Rennes, 
der in feinem jiebenundjechzigiten Jahre in jeinem profanen Hauptwerke, den 
„Zehn Gapiteln“, einer eindringlichen und beredten Ermahnung zur Tugend und 
Frömmigkeit, die Summe feines Lebens zog, hat mehrfach diejelben Gegen- 
ftände behandelt, wie Juvenal, jo die Gefahren der Seereije für den nad) Ge- 
mwinn jagenden Kaufmann, die Allherrihaft des Geldes, vor Allem die Ge- 
fährlichkeit des MWeibes; feinem Abſchnitt „Von der Buhlerin“ Tiegt die jechite 
Satire zu Grunde; überhaupt ift Marbod „ein verwäflerter und verfühlichter 
Juvenal“. Ein (übrigens ungeſchickter) Nahahmer Juvenal's war aud in 
einigen feiner Gedichte Hildebert von Tours. Mit Vorliebe hat ihn ferner 
Sean d’Anneville (d’Anville) in jeinem Archithrenius (d. h. der Erzweiner, 
gegen 1154) benußt, „einer allegorifchen Reife durch die Welt des Willens 
und der Moral, die unter jatiriiher Beleuchtung der Zuftände der Zeit (aud) 
unter den Geiftlichen) den Weg der Sittlichkeit vorzeichnen und die Abwege, 
die zur Ausſchweifung und zum Lafter führen, fennen lehren fol“). Durch 
died Gedicht und den Anticlaudianus des Alain de l'Isle (ebenfalls eine 
moralifirende Allegorie)?) wurde der bei Juvenal vorlommende arme griechiiche 
Gelehrte Codrus als NRepräjentant der Bettelarmuth im Mittelalter zu einem 
ebenjo allbefannten Typus wie Tartuffe und ähnliche Figuren, und auch Pha- 
laris und Nero find e3 vielleicht durch Juvenal geworden *). 

Zu den Gattungen der mittellateinifchen Poefie, die durhaus von der 
antiten abhängig waren, gehört auch die Räthſel- und Fabeldichtung und das 
Thierepos, jo weit die Fabel zu deſſen Elementen gehört. Räthſel, die in 
Klöftern gern als Unterhaltungsmittel benußt wurden und namentlich bei den 
Angelſachſen beliebt waren, wurden bejonderd denen de3 Symphofius (im 4. 
oder 5. Jahrhundert) nachgebildet“). Die Fabeln des Phädrus, von denen aud) 
die Predigt Gebraud) machte, wurden dem Mittelalter dur die Proja- 
bearbeitung eines Romulus (im 10. Jahrhundert) vermittelt und dieſe dann 


1) Gröber, ©. 408. — Cholevius, ®d.1, S. 91. — Carraroli, Leggenda di Alessandro 
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abermals verfificirt; auch die Fabeln des Avianus (etiva aus dem 4. bis 5. 
Jahrhundert), die zu den in den Schulen gelefenen Büchern gehörten, wurden 
nacherzählt)y. Eine große Bekanntſchaft mit der äjopifchen Fabel zeigt jchon 
das ältefte (allegorifche) Thierepos, die (von Entlehnungen aus römiſchen 
Didhtern, vor Allem Horaz, ganz angefüllte) von einem Mönch des Klofters 
St. Evre de Toul, wohl zu Anfang der Regierung Otto's I, in meift leoni= 
niſchen Herametern verfaßte Ecbasis captivi (das Entlommen des Kalbes aus 
der Höhle des Wolfs). Die Innenerzählung ift ihrem Kern nad) die Tyabel 
von dem Kranken Löwen und dem gejchundenen Wolf. Aus äfopiicher Fabel 
und einer Reihe mündlich weiter getragener Thiergeſchichten ift (um 1148) der 
Niengrimus eines flandrifchen Dichters (in Diftichen) entftanden, der befonders 
Dvid gelefen hat und gern feine Kenntniſſe zeigt. Auch hier muß der durd)- 
weg von dem Fuchſe gefoppte Wolf nad deſſen Gutachten für den kranken 
Löwen jeine Haut hergeben). Doc überhaupt ift feine Gattung der mittel- 
lateiniſchen Poefie von antiten Muftern unabhängig, wenn ſolche vorhanden 
waren. Walahfrid Strabo (d. h. der Schieler), Abt von Reichenau (F 849), der 
auf die claffiiche Färbung jeiner Schriften jo bedadht war, daß er die Namen 
der Zeugen für die Wunder des heiligen Gallus wegließ, um nicht durch ihre 
barbarifchen Formen die Ehre des lateinischen Ausdruds zu verlegen, hat jein 
Kloftergärtchen in einem anmuthigen Gedicht bejchrieben, nit ohne Reminis- 
cenzen an Golumella und BVirgil’3 Gedicht vom Landbau?). Als Nachbildner 
der horaziſchen Odenmaße (ſowie der Strophen des Prudentius und Boethius) *) 
fteht in jo früher Zeit (nad) 1167) ganz vereinzelt Metellus von Tegernjee, 
der in feinen Oden Leben, Wirken und Leiden des heiligen Quirin unter oft 
wörtlihen Entlehnungen aus den benußten Muftergedichten, und außerdem in 
Eklogen in virgiliichen Wendungen Wunder des Heiligen behandelt °). 

Daß es aber bei allem nod jo engen Anſchluß an die Form und Aus- 
drucksweiſe der Alten doc nur den Wenigiten gelang. in antikem Geifte zu 
dichten, braucht kaum gejagt zu werden. Zu diefen gehört Hildebert von 
Tours, defjen im Mittelalter jehr berühmte Elegie auf Rom zuweilen für das 
Werk eines claffiihen Dichters gehalten worden ift*). Er hatte ſich nad) Rom 
begeben, um auf das ihm 1097 übertragene Bisthum von Le Mans vor dem 
Papſt Pajchalis II. perjünlich zu verzichten”). Ein Theil diejes Gedichtes, 
eines in jener Zeit ganz allein ftehenden Zeugniſſes für den Eindrud, den die 
leberrefte des alten Rom auf empfänglide Gemüther machten, mag hier 


folgen: 
Nichts ift, Roma, dir gleich, obwohl du in Schutt und in Trümmern 
Liegt: in den Trümmern noch gibt einftige Größe fidh fund. 
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Sagen wir: dies war Rom, jo fünbdet allein fchon ber Name: 
Eine Stadt ift dahin, welcher fich feine vergleicht. 

Doch nicht rollender Jahre Lauf, nicht Feuer noch Eifen 
Hat jo einzige Pracht ganz zu vernichten vermocht. 

Was hier Menjchenhand in unendlicher Arbeit erichaffen, 
Trotzt der Zerftörungswuth feindlicher Mächte noch heut’. 

Schaffte man alle Schäbe der Welt und Berge von Marmor, 
Scaffte zugleidy man ein Heer emfiger Künftler herbei: 

Nimmer gliche das neue Werk den noch ftehenden Mauern, 
Nie erftänd' aus dem Echutt je die entſchwundene Pracht. 

Was noch fteht, ift zu herrlich und groß, um es je zu erreichen, 
Zum Aufrichten, fürwahr! ift des Gefall’nen zu viel. 

Hier bewundern die Götter jogar die Bilder der Götter; 
Diefen Werken ber Kunſt wünjchen fie ähnlich zu fein. 

Solche Göttergeftalten, wie hier der Menjch fie gebildet, 
Hat die Mutter Natur nie zu erichaffen vermodht. 

Hoheit ftrahlt aus den Zügen, und daß Anbetung fie fordern, 
Danken fie menschlicher Kunſt mehr als der eig’nen Natur. 


Ein Einfluß antifer Vorbilder auf die einzige dramatiſche Dichtung des 
Mittelalters, das geiftlihe Drama, war durch deſſen Zweck (die unmittelbare 
Vergegenwärtigung der chriftlichen Heilsgefhichte) und feine Beftimmung zur 
Feier kirchlicher Feſte ausgejchlofjen'). Der religiöje Zweck machte den möglichſt 
vollftändigen und wortgetreuen Anſchluß an die biblifche oder legendariſche 
Erzählung zur nothiwendigen Bedingung. Die Gejgte der antiken und modernen 
Dramatik waren für die mittelalterliche nicht vorhanden, da dieſe eigentlich) 
nichts Anderes war als eine Umfegung der biblifchen oder legendarijchen Er- 
zählung in die Form des Dialogs. Einheitlichkeit der Handlung, pfychologiſche 
Entwidlung und Jndividualität der handelnden Perfonen waren bedeutungslos 
für das Drama der göttlichen Erlöſung?). 

Einzig in ihrer Art find die Dramen der Nonne Hrotsvith (Roswitha) 
von Ganderöheim (F 973). Die vielfeitige Dichterin, die ſich vorzugsweiſe der 
geiftlihen Epit widmete, aber auch Hiftoriiche Gedichte (über die Thaten 
Dtto’3 des Großen, die Anfänge des Kloſters Gandersheim) verfaßte, wollte 
die damals viel gelejenen unkeuſchen Komödien des Terenz, aus demen ihre 
geiftlihen Schwejtern jo viel böje Dinge lernten, durch ſechs echt chriftliche 
Stüde erjeßen?), die in der Form des dramatiſchen Zwiegeſprächs und in einer 
hier und da gereimten Proja abgefaßt find. Ihre ſechs Stüde find ſämmtlich 
Variationen desjelben Themas, der Verherrlichung der göttlichen Liebe im 
Gegenjaß zur irdiſchen. Zwei behandeln das fiegreiche Beharren in der 
erfteren, zwei den Abfall und die Rückkehr zu ihr, zwei die Belehrung vom 
heidniſchen Glauben zum chriftlihen. In der Hauptjache find alle ſechs eine 
Apotheofe der YJungfräulichkeit, die unter den asketiſchen Tugenden in der 
chriſtlichen Weltanfhauung den breiteften Raum einnahm. Eine Charafter- 
entwicklung der handelnden Perjonen ift nirgends erftrebt; fie find fertige 
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oder durch plötzliche göttlihe Erleuchtung umgewandelte Geftalten. Den 
Hintergrund bildet überall die heidnijche Welt in ihrer ſündhaften Verftocdung. 
Dramatiſche Bewegung fehlt nicht ganz; der Dialog ift raſch und ſachlich und 
berührt nur zweimal gelehrte Erörterungen aus dem Gebiete der fieben Artes 
(Zahlenlehre und Tonverhältniffe); „Verkleidungen und andere Mittel, durch 
die Spannung, Ueberrafhung, bedrohliche Lagen, komiſcher Umſchlag hexbei- 
geführt werden, find Herbeigezogen in der Ahnung von der Möglichkeit einer 
Berkörperlihung dialogifirter Handlung”). Roswitha hat auf dem Gebiete 
des geiftlichen Dramas feine Nachfolger gefunden. Das erſte weltliche Leje- 
drama, die (na) dem Helden, dem Tyrannen Gzzelino, benannte) Ecerinis 
des Albertino Mufjato (im 14. Jahrhundert), die ſich an Seneca anlehnt, 
eröffnet bereit3 die Renaiffanceliteratur ?). 


Nicht weniger ala die Schulpoefie war die Geihichtichreibung von antiken 
Muftern abhängig. Dan richtete ſich nach ihnen in Anlage und Anordnung, 
ahmte fie nad in Beſchreibungen (befonders von Schlachten), eingeflochtenen 
Reden, Excurſen über Länder und Völker und allgemeinen Betrachtungen, 
entlehnte ihre Ausdrucksweiſe, ihre Bilder und Gleihniffe, Phrajen und 
Wendungen. Der Oſtfranke Einhard (770—840) hat in feiner Biographie 
Karl's des Großen (deffen vertrautefter Rath er war), nad) Ranke's Ausſpruch 
nit bloß wie in feinen Bauwerken (bei welchen er ſich von Vitruv leiten 
ließ) die Maße und Verhältniffe nad dem Mufter der Antike eingerichtet, 
jondern auch antike Werkftüde angewendet. Aufs Engſte hat er fi an fein 
Vorbild, Sueton’3 Leben des Auguft, angejchloffen, nicht bloß in der ganzen 
Dispofition, er hat auch reihlih aus deſſen Wortſchatz und jeiner Phrajeo- 
logie geſchöpft; alle Verhältniffe, Einrichtungen und Zuftände des Heeres und 
de3 Staates, de3 Krieges und des Hoflebens find hier antikifirt?). Widukind 
von Corvey (um 973) hat die Geihichte der Sachſen in einer an Salluft ge- 
bildeten Schreibart erzählt‘). Otto von Freifing, der Biograph Friedrich 
Barbarofja’3, „arbeitet ganz mit der Technik der antiken Hiftoriographie, 
ohne ſich übrigens ſelaviſch an fie anzuſchließen“*). Eine ähnliche Abhängig» 
keit von antiken Vorbildern zeigt ji) bei Guillaume von Poitier3 (um 1080), 
dem Geichichtichreiber Wilhelm’3 des Eroberers; bei Guibert von Nogent in 
feiner Gejchichte von Jeruſalem 1095 —1104 (der außer Kritiken, Belehrungen 
und Betrachtungen auch Gedichte in verjchiedenen Maßen eingewebt find); bei 
Radulf von Gaen in feiner Geſchichte Tancred's (1099— 1105), der die Thaten 
des ihm befreundeter Helden faft dichteriich ſchildert, Charakteriftifen anderer 
Führer der Kreuzzugstruppen bei deren erjter Erwähnung gibt, Vergleiche 

i) Giden, ©. 691—6%. — Gröber, ©. 174. — Ebert, Bd. III, ©. 285 ff. und 
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mit Helden des Alterthums anſtellt, Reden, Briefe und Stücke in metriſchen 
und rhythmiſchen Verſen einſchaltet). 

Aber man begnügte ſich nicht immer damit, Stil und Darſtellungsweiſe 
der Alten nachzuahmen: man übertrug auch geradezu ihre Erzählungen und 
Beſchreibungen auf Perſonen und Scenen der Gegenwart oder der jüngſten 
Vergangenheit. Angilbert (F 814) hat ſeine Beſchreibung der angeblichen 
Hafenbauten Karl’3 des Großen dem erjten Buche der Aeneide entlehnt, wo 
die Anlage des Hafens von Karthago geichildert ift?). Lambert von Hersfeld 
hat in der Erzählung eines Kampfes der Vettern des jungen Königs Heinrich IV. 
mit dem Slaven Otto bei Hausneindorf (1059) die Schilderung copirt, die 
Livius von dem Zweikampfe de3 Aruns, Sohn de3 Tarquinius, und des 
Conſuls Brutus gibt, wobei die beiden Kämpfer ſich gegenfeitig durhbohren ?). 
Ragevin, der Fortſetzer der Geihichte Friedrich Barbarofja’3 von Otto von 
Feeifing*), hat Hauptjähli aus Salluft und Rufinus (dem Ueberſetzer des 
jüdifchen Krieges des Joſephus) entlehnt. Die von dem Erfteren gegebenen 
Gharakteriftiten des Gäfar und Cato hat er zur Schilderung Heinrich’3 des 
Löwen und des Herzogs Welf VI. verwendet; die Beſchreibung der Belagerung 
von Sjernfalem (69/70) bei Joſephus Hat er auf die Belagerung von Crema 
(1158/59) übertragen; die Rede de3 Patriarchen von Aquileja an die Unter- 
händler aus Grema iſt die Rede de3 Königs Agrippa an die Yuden bei 
Joſephus. Die Darftellung Friedrich Barbarofja’s ift aus der Theoderich's 
des Großen bei Sidonius Apollinari3 und der (auf Sueton beruhenden) 
Karl’ des Großen bei Einhard zujammengearbeitet. Uebrigens hat Ragevin 
troß feiner faft wortgetreuen Entlehnungen e3 verftanden, jeine Mufter ohne 
Entjtellung der Wahrheit zu reproduciren. Der Berfaffer der älteren von 
zwei Lebensbejchreibungen der Königin Mathilde (Gemahlin Heinrich's I.) 
läßt Heinrih und Mathilde eine Liebesfcene jpielen, wie Turnus und Lavinia 
bei Birgil, und jchildert den jungen Heinrich durchaus mit den Worten, mit 
denen der alte Simo in der Andria des Terenz den jungen Pamphilus 
harakterifirt?). 
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Nachdruck unterſagt.) 
Unter eine Zeichnung von Belvedere hat Goethe die Worte geſchrieben: 


„Erleuchtet auſſen hehr vom Sonnengold 
Bewohnt im Innern traulich, froh und hold.“ 

Sind dieſe Worte nicht auch eine Inſchrift für die ſonnigen Tage unſerer 
clajfiichen Zeit in ihrem fröhlich heiteren Glanze während des letzten Jahr— 
zehnt3 des vorigen Jahrhunderts? Eine ideale Welt des Schönen baut ſich 
leuchtend über Deutſchland auf. Drüben aber, jenjeit3 des Nheines, bricht in 
furchtbaren Unmwettern eine politifche Welt zufammen. Im Mittelpunkt der 
einen Weimar friedlich, fonnengoldig, in dem der anderen das Paris ber 
Revolution, wie e3 Goethe in der „Natürlichen Tochter” in wenigen Verſen jo 
meifterhaft jchildert: 

„Da ftürmt ein Brauſen durch bie düftere Luft, 
Der fefte Boden wanft, die Thürme ſchwanken, 
Gefugte Steine löſen ſich herab, 

Und ſo zerfällt in ungeformten Schutt 

Die Prachterſcheinung . ... 

Das Element zu bändigen vermag 

Ein tiefgebeugt, vermindert Volk nicht mehr“ ?). 


In ungezählten Scharen eilen dann Flüchtlinge diejes Volkes über den 
Rhein, hier eine Zuflucht zu fuchen vor der Tyrannei, die den Boden des 
Baterlandes mit Blut tränkt. Dieſe Emigranten bieten im Allgemeinen ein 
wenig erfreuliches Bild, jo lebhaft das Schickſal Einzelner auch unjere Theil- 
nahme erwecken mag; denn das unthätige Leben, das die Mafje derjelben, zumal 
in den erften Jahren, erfüllt von der trügerifchen Hoffnung auf baldige Heim- 
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tehr nach Frankreich, führte, ihr frivoles, fittenlojes Treiben, der Hocdhmuth, 
mit dem fie auf das Land blickten, das ihnen eine Zuflucht bot, und der fie 
die ihnen gewährte Gajtfreundichaft ala jchuldigen Tribut hinnehmen ließ, 
erregten den tiefften Unmuth der Deutichen. Goethes bekannte Schilderung 
der Emigrirten in der ARheincampagne findet ihre derberen Ergänzungen in 
vielen Schriften und Briefen jener Zeit. Indeſſen fehlte es auch nit an 
Ausnahmen. Tüchtige Männer unter ihnen famen aud nad) Weimar. Sie 
wurden wohl aufgenommen und namentlich ſolche, die, wie Goethe einmal in 
feinen „Tages- und Jahresheften“ anmerkt, darauf bedacht waren, durch „eine 
löbliche Thätigkeit” ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, nach beiten Kräften 
gefördert. Wir fennen aus Goethe’3 Aufzeichnungen das tragiihe Scidjal 
eines diejer Flüchtlinge, von Wendel’3, der das Opfer feiner verfehlten 
Hüttenbau-Unternehmungen in Ilmenau geworden ijt. Ein Anderer, der nad) 
Weimar kam, nidt um das Schmarotzerleben der Emigrirten zu führen, 
jondern um fi) aus eigener Kraft heraus ein Leben zu ſchaffen, war Derjenige, 
der im Mittelpunkt der nachfolgenden Ausführungen ſteht. Einft ein viel- 
genannter Mann, ilt das Andenken Jean Joſeph Mounier’3 doch jchneller 
verblaßt, als berechtigt ift. Ex verdient e3, der Vergefjenheit auch in Deutſch— 
land entrücft zu werden, nicht nur wegen jeines Zujammenhanges mit Weimar, 
jondern auch perjönlich als eine der ſympathiſchſten Erſcheinungen des damaligen 
Frankreichs, al3 ein Publicift, der unter den bedeutenden Kritikern der Revo: 
lution einen Plaß einnimmt. 


I. 


Wer war Mounier? und wie fam er nad Weimar? Tocqueville nennt 
jenen erften Abjchnitt der franzöfiichen Revolution, al3 „die Franzoſen nicht 
nur die Demokratie, jondern die Freiheit begründen, nicht nur Privilegien 
zerftören, fondern auch Rechte anerkennen und heiligen wollten, eine Zeit der 
Jugend, der Begeifterung, des Stolzes, der aufrichtigen jelbftlojen Leiden: 
ſchaften“. Dieje lichte Morgenröthe, der ein jo ſtürmiſcher Tag folgen follte, 
war nur von kurzer Dauer; fie verging in den Ereigniffen vom 5. und 
6. October 1789. Dieje jelben Tage zeigen uns Mounier auf der Höhe jeiner 
rarlamentariijhen Thätigkeit, als Präfident der Nationalverfammlung Lud« 
wig XVI. im Königsſchloſſe von Verſailles ſchützend, aber fie bilden auch den 
Abſchluß diejer Thätigkeit für ihn. Wie Tocqueville es ausipridht, jo hatte 
Mounier damal3 empfunden, gedacht und auf jein Volk zu wirken verfirdt. 
Geiftig und politiih ein Vorläufer des berühmten Verfaſſers von „l’ancien 
regime et la r6volution“, war er, wie diejer, erfüllt von der Sehnſucht nad 
Freiheit, von dem heißen Verlangen, fie in Frankreich zu begründen, aber 
auch wie diefer verzehrt von dem heißen Schmerz, daß jeine Landsleute die 
Freiheit vergaßen über die Gleichheit in den Ketten der Demagogie. Was 
Tocqueville, der Hiftoriker, um die Mitte des 19. Jahrhunderts auf Grund 
der Acten und Documente jchildert, Mounier, der unmittelbare Theilnehmer 
an jenen erſten Kämpfen, hat es erlebt. Er jchied aus der Nationalverfamm- 
lung. als er erkannte, daß die Freiheit rettungslos verloren ſei. 
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Mounier ftammte aus einer Bürgerfamilie in Grenoble; jein Vater war 
ein Heiner Tuchhändler; er jelbft widmete fich der juriftiihen Laufbahn. 
Schon jehr früh ward der jehr befähigte, kenntnißreiche und wohl angejehene 
junge Mann von der politifchen Strömung ergriffen, die fi) damals Frank— 
reichs bemädtigte. Die Reform de3 Regierungsiyftems wurde von der ganzen 
Bevölkerung mit ebenjo viel Leidenſchaft wie Umflarheit gefordert, im Rathe 
der Krone als nothwendig anerkannt, aber durch faljhe Maßnahmen und 
Mangel an Folgerichtigkeit und Stetigkeit verzögert und gehemmt. Mlounier 
gehört zu den wenigen Politikern, die fich ein Elares Bild von der anzuftreben- 
den Neugeftaltung des Staatswejens machten. in entjchieden liberaler 
Mann, war ihm doc die Schule Rouffeau’3, der Verfaſſer des „Emile“ und 
des „Contract social* jelbft und der ganz abftracte, jeder praktiſch politiichen 
Idee bare Radicalismus, der ſich an jenen anklammerte, durchaus antipathiid : 
in jeinen Reden wie in feinen Schriften befämpfte er beide mit großer Schärfe. 
Aber ebenjo wenig jympathifirte er, der entichiedene Royalift, mit Lafayette 
und der großen Zahl Derer, die in der Republik der Vereinigten Staaten das 
Muster für die Verfaffung des neuen Frankreichs jahen. Bon dem ihm in 
Bezug auf die politiihen Ziele wohl am nächſten Stehenden, von Mirabeaı, 
trennt ihn vielleicht etwas Eiferfucht, aber im Grund der ehrlide Widerwille, 
den der fittenftrenge, jelbjtloje Mann immer gegen den unfittlichen, wenn aud) 
genialen Abenteurer empfindet. 

Mounier fteht in feinen politifchen Beftrebungen ganz auf dem hiftorifchen 
Boden. Während nad Tocqueville'3 treffenden Worten die Franzoſen von 
1789 ſich alle erdenkliche Mühe gaben, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft 
durch einen Abgrund zu trennen, will er, an das geſchichtlich Gegebene an- 
£nüpfend, auf dem Boden der alten Monarchie, die er keineswegs für unver- 
einbar hält mit der politiichen Freiheit, den Verfafjungsftaat nad) dem Vor— 
bilde Englands aufbauen. Er hatte fich genährt an den Lehren Montesquieu’s 
und der engliichen Publiciften. Aber um dies Ziel zu erreichen, bedarf e3 
der Vorarbeiten. Diefer Boden der alten Monardhie muß erſt von den 
Ruinen, die der allmälige Zerfall der politischen und gejelichaftlihen Ordnung 
aufgehäuft hatte, gereinigt, der Despotismus des ancien régime, die Herrſchaft 
des Adels, die das Königthum umrankt und feiner wirklichen Bedeutung be= 
raubt hatte, muß bejeitigt werden. Das Königthum darf nicht der Lehns— 
träger einer Glaffe jein, jagt Mounier im Hinbli darauf, daß der König 
in Frankreich, troß der äußeren Etiquette, mit der man ihn umgab und von 
dem Volke trennte, nicht über dem Adel ftand, fondern thatſächlich von dieſem 
nur al3 der Primus inter pares angejehen ward. Mounier ift darum fein 
Feind des Adels, im Gegentheil. Aber zwiichen dem Königthum und dem 
Volke dürfen nad) feiner Anficht, außer dem gejeglichen Vertreter des Adels, 
dem Oberhaufe, und dem Unterhauje, der Vertretung des Volkes, überhaupt 
feine geſchloſſenen Körperichaften ftehen. Auch nicht die franzöfiichen Parla- 
mente, um deren Rechte im Jahre 1788, eben dem Zeitpunkt, an dem der 
dreißigjährige Mounier zuerſt politiich hervortrat, jo lebhafte Kämpfe geführt 
wurden. Wenn er damals gleihtwohl fi auf die Seite der Parlamente 
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ſtellte, ſo geſchah es wegen der Gewaltthätigkeit, mit der die Regierung ihre 
Oppoſition zu unterdrücken beſtrebt war, und weil die politiſchen Rechte der 
Nation in dieſen Parlamenten doch immer noch eine — die einzige — Stütze 
fanden. Die Entrüſtung, die ganz Frankreich ergriff, als im Mai 1788 die 
königlichen Edicte veröffentlicht wurden, durch die die Parlamente ihrer poli— 
tiſchen Machtſtellung entkleidet und in Körperſchaften mit ausſchließlich 
richterlicher Competenz verwandelt wurden, war auch in Grenoble zu ſtarkem 
Ausdruck gekommen. Die Ereigniſſe, die ſich hier und überhaupt in der 
Dauphiné im Jahre 1788 abſpielten, ſind in gewiſſem Maße das Vorſpiel 
der Revolution; fie zogen die allgemeinſte Aufmerkſamkeit auf ſich. Denn 
ſollte nicht, was die Stände der Dauphiné ohne rohe Gewaltthätigkeit, 
in maßvoller, aber energiſcher Oppoſition gegen die Regierung für die 
Provinzialverfaſſung unter Mounier's umſichtiger Führung errangen, auch für 
die ganze Monarchie zu gewinnen ſein? Für die ganze Denk: und Handlungs: 
weiſe Dtounier’3 aber ift ſicherlich von Bedeutung geweſen, daß er im Rahmen 
provinzialer Verhältniffe jeine politifche Thätigkeit begonnen und mit Erfolg 
fortgeführt hat. So kam er jpäter wohl vorbereitet und erfahren, nit 
al3 ein unteifer politifcher Gründling, in die Hauptftadt und ward davor 
bewahrt, ein Opfer der radicalen Abftractionen zu werden, wie fie in Paris 
herrſchten. 

Sin einer Denkſchrift, die der Adel der Dauphins dem König überreichen 
ließ, und mit deren Abfaffung Mounier, damals Töniglicher Richter in 
Grenoble, betraut ward, tritt der Grundzug feiner Anſchauungen bereits deut: 
lich hervor: die Nation ift auf einer Seite gefährdet von dem Dejpotismus 
der Minifter, auf der andern von dem Kaftengeift der gejchlofjenen Körper: 
ſchaften. Diejer erzeugt Uebelftände, jener tödtet. Abhülfe ift unmöglich bei 
dem bißchen Berfaffung, das noch vorhanden ift. Man muß daher der Nation 
die Gejammtheit ihrer Rechte wiedergeben, d. 5. eine Conftitution jchaffen. Wie 
aber ift dieſe Eonftitution beichaffen, die ihm vorjchwebt? Seine Reden in der 
Nationalverfammlung und feine, theilweife durch Gent und Hufeland jehr bald 
verdeutichten, Schriften geben darüber Aufſchluß. In Einzelheiten wird fid 
ihm bisweilen ein Widerſpruch zwiſchen feinen Worten, mitunter auch zwiſchen 
jeinen Worten und Thaten nachweiſen laſſen, da er zu ſehr Realpolitiker 
war, um nicht zu wiſſen, daß, wer politijch etwas ſchaffen will, mitunter 
auch den ala irrig eradhteten Zeitftrömungen Rechnung tragen muß; aber im 
Großen und Ganzen hat Mounier die Hauptgrundjäße feiner Anjchauungen 
feftgehalten. Und die Verfaffung, die er anftrebte, wurzelte in fefter Exde 
und würde, wenn damals die Regierung entſchloſſen in feinen Sinn gewirkt 
hätte, fich Iebensfähig exrwiejen haben. Seine Lehre gründet fich auf die 
Theilung der Gewalten; dieje gilt ihm al3 die ficherfte und alleinige Bürg: 
ichaft der Freiheit. Der König befißt die ausübende Gewalt mit dem Recht, 
die Gejeße, die die Kammern vorſchlagen, nicht zu ſanctioniren (das abjolute 
Veto); die gefeßgebende Gewalt ift zwifchen dem König und den beiden 
Kammern getheilt; dieje befiten das volle Steuerbewilligungsreht; das Ober: 
haus iſt zufammengefegt aus den Prinzen von Geblüt, den exblichen Pair? 
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und Mitgliedern, die von den Provinzen gewählt werden, aber ablig fein 
müſſen. Das Unterhaus geht aus indirekten Wahlen hervor. Mounier, ein 
ebenjo entichiedener Gegner de3 allgemeinen gleichen Wahlrehts mie des 
Mandat imperatif, knüpft da3 Wahlrecht an den Befit einer feiten Wohnung 
und eines geringen Genjus, die MWählbarkeit an den Befi von liegenden 
Gründen im Werthe von etwa 12000 Livred. Die Kammern treten in 
regelmäßigen Zwijchenräumen zujammen; die Provinyialvertretungen ver- 
zihten natürlich auf ihre politifchen Rechte zu Gunften der Kammern. Aber 
Mounier wünjcht für fie ein gewiſſes Maß von GSelbftändigkeit der Ver— 
waltung, wie er denn, ein Gegner des politifchen Föderalismus im Sinne 
der Verfaſſung der Vereinigten Staaten, auch ein Gegner de3 centralifirenden 
Unitarismu3 ift, aus dem heraus jpäter die von ihm lebhaft befämpfte Er- 
feßung der Provinzen durch Departements ohne gefchichtliche Baſis geichaffen 
wurde. Um bdiefe Berfaffung zu ermöglichen, ift vor Allem nöthig, durch 
Bejeitigung des beftehenden Chaos, wo „jede Provinz, jeder Stand, jede Körper— 
Ichaft, jedes Jndividuum Privilegien für fi in Anſpruch nehmen, und dadurch 
die Freiheit der Gefammtheit beftändig verlegt wird“, zunächſt reinen Tiſch zu 
ichaffen für die Gefammtvertretung, die fih in den Reichsftänden verkörpert. 
Alsbaldige Einberufung der Reichsftände, das ift die unmittelbar praftijche 
Forderung, zu Gunften deren Mounier jelbft vor einem an ſich revolutionären 
Schritt nicht zurüdichredt: er läßt die Provinzialverfammlung der Dauphine 
die Verweigerung der Steuern bejchließen, bis dieje durch die Reichsftände 
genehmigt jein werden. Weiter verlangt er die Verdoppelung der Abgeordneten 
des Tierd-Etat in den Reichsftänden, die Vereinigung der drei Stände zu ge— 
meinjhaftliden Berathungen und die Beſchlußfaſſung nad) Köpfen, nicht nad 
Ständen. Es find das alles ebenfo berechtigte wie zweckmäßige, ebenjo ver- 
ftändige wie maßvolle Forderungen, aber fie mußten, wie die Dinge lagen, 
ihren Vertreter in heftige Kämpfe bringen, nicht nur mit den ftarren Ver— 
theidigern der beftehenden Regierungsform, jondern auch mit den radicalen 
und demagogifchen Theoretikern. 

Mounier war es in feiner Heimathsprovinz gelungen, die Dinge in eine feinen 
politiihen Anſchauungen entjprechende Form zu bringen: die Stände hatten 
auf ihre Privilegien verzichtet; in der Provinzialverfammlung ward die Ver— 
tretung des dritten Standes verdoppelt, die Berathung war gemeinſchaftlich, 
die Abftimmung erfolgte nad) Köpfen. Es begreift fich daher, daß er in der 
boffnungsvollften Stimmung dem für Mai 1789 anberaumten Zufammentritt 
der Reichsftände entgegenfah, nachdem bei der Wahl der Vertreter in feiner 
Provinz jein Name als erfter aus der Urne hervorgezogen war. „Alles, was 
fih in meiner Provinz feit einem Jahre zugetragen hatte, war“, jagte er jelbit 
fpäter, „geeignet, mich in Jllufionen zu wiegen. Wenn ich daran denke, was 
wir in der Dauphins erreicht hatten, nur vermittelft Gerechtigkeit und Vernunft, 
jo verftehe ich, wie ich glauben konnte, die Franzoſen verdienten, frei zu fein.“ 

Die Fälle find zahlreih, wo in ftürmijch bewegten Zeiten Politiker, die 
in kleinen Verhältniffen Erfolge erlangt haben, wenn fie nun in größere 
Wirkungskreiſe treten, hier nicht die zu einer bedeutenden Thätigkeit erforder- 
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lihe Kraft des Geiftes und des Charakters zeigen, und entiveder in der 
Menge verſchwinden oder ihre Grundiäße über Bord werfen, wenn ihrem Ehr— 
geiz ſich Hinderniffe entgegenftellen. Selten dagegen find Männer, die in 
jolden Fällen muthig und entſchloſſen ihr Programm feithalten und weder 
von rechts noch von Links jich beeinfluffen, auch durch den Terrorismus der 
Voltsleidenihaft nicht von dem vorgezeichneten Wege verdrängen lafjen. 63 
braucht viel Feſtigkeit, um die gemäßigten Grundjäße zu vertreten und ihnen 
treu zu bleiben, meint Mounier einmal jehr treffend, und dieje Feſtigkeit hat 
er in hohem Maße während der parlamentariihen Kämpfe des Sommer? 
1789 bewiejen. Als die Reihsftände im Mai eröffnet wurden, ftand er im 
Vordergrunde des allgemeinen Intereſſes. Schon als er kurz vorher, im 
März, einmal vorübergehend in Paris anmejend war, ward er der Gegenitand 
der größten Aufmerkſamkeit. „Er galt,“ jagt fein Gegner Gamille Desmou: 
lins, „als der Retter Frankreichs“; die ironiſche Nebertreibung diefer Aeußerung 
legt gleihwohl Zeugniß ab für das Anjehen, deſſen Mounier ſich erfrente. 
Thatjähhlich bildeten die Gemäßigten, die Monardiften, die, wie er, die Um— 
wandlung Frankreichs in einen Verfaffungsftaat wollten, die Mehrheit in den 
Reichsftänden. Er jelbit galt als der berufene Führer der Mehrheit. Aber 
diefer fehlte jede innere Feſtigkeit; vielleicht hätte fie jolche gewonnen, wenn ein 
anderer Staatämann als Neder die Regierung geleitet hätte, von dem Mounier 
das bezeichnende Urtheil fällt, daß er ein ausgezeichneter Minifter in ruhigen 
Zeiten gewejen jein würde, aber nicht der Mann war für Löfung der Auf: 
gabe, die ihm jebt gejtellt war. Die anfänglich paifive, dann zweideutige, 
zulegt Shwadhe Haltung der Regierung verftimmte die Gemäßigten, während 
die Radicalen immer leidenſchaftlicher, immer terroriftiicher auftraten. Die 
conftitutionelle Mehrheit Löfte jich Schnell auf, mangelte doch den Abgeordneten 
das feſte Rückgrat, ja ſelbſt der elementarjte Pflichteifer. Mounier und jeine 
Freunde vermochten fie nicht einmal jo weit zu bringen, daß fie pünftlid 
in der Sitzung erjhienen und bis zum Schluß ausharrten. 

Auf die Einzelheiten einzugehen, hieße Tag für Tag die Gejchichte der 
Verhandlungen zunähft in der Verfammlung des Tiers-Etat — denn die 
Regierung entſchloß ſich erſt jpät, die Vereinigung der drei Stände in eine 
Körperichaft zu bewilligen — dann in der Nationalverfammlung oder Gonitt- 
tuante wiedergeben. Wir jkizziren nur in großen Umrifjfen den Antheil 
Mounier’3, dem Tocqueville das Lob fpendet, daß er unter den Männern 
jener Zeit der Einzige gewejen, der jich Nechenichaft gegeben von dem, was 
er zu thun gedadhte, und eine Elare Vorjtellung von einer regelrechten und 
freien Regierung bejeffen habe. E3 zeigt fi bald, daß mit der fteigenden 
Zerjeßung innerhalb der Gemäßigten auch Mounier’s Anjehen ſchwindet. Um die 
Mehrheit wieder an fich zu fetten und um zu verhindern, daß die Verſamm— 
lung ſchon im Juli ihren Sit von Berjailles nad) Paris legte, was Sieyes 
plante, regte Mounier den befannten Schwur der Abgeordneten im Ballhauie 
an, nicht auseinander zu gehen, bis die Verfaſſung feſt begründet jei. Er hat 
jelbft eingefehen, daß er in diefem Schritte, der damals ein ungeheures Auffehen 
madte, weil er einen revolutionären Zug hatte und auf eine Nidhtachtung 
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des Auflöfungsrehtes der Krone hinauslief, mit jeinen monarchiſchen Grund- 
fäßen in Widerſpruch getreten war. Seine Hoffnung, dadurch den verlorenen 
Einfluß im Tier3- Etat wieder zu gewinnen, war trügerifch; die Ereigniffe: 
Necker's Entlaffung und der Sturm der Bajtille, machten die Lage immer 
kritiſcher, und als num endlich die Regierung in die Vereinigung der Stände 
tmwilligte, hatte fich der Schwerpunkt der Kammer längjt nach links verjchoben. 
Immer Hlarer trat dies in der im Juli beginnenden Verhandlung über die 
Berfafjung hervor, die die Conjtituante dem Volke geben wollte. Unermüdlich 
trat Mounier, der dem Berfaffungsausihuß angehörte, mochte es fih um die 
Declaration dev Menſchenrechte, die in ihren Abftractionen die Einleitung der 
Berfaffung bilden jollte, oder um grundlegende Beitimmung der letzteren 
jelbft handeln, für den hiſtoriſchen Standpunkt und für die Berfaffung nad) 
engliihem Vorbild ein; nach glaubwiürdigen Zeugniffen ſoll auc die Königin 
Marie Antoinette damals feinen Ideen ji zugewendet haben!). Vergeben 
mahnte er, die Franzoſen jeien doch Fein neues Volt, dad eben aus dem 
Dickicht Heraustrete, um nad Rouſſeau'ſchen Ideen eine Gejellicaft zu 
bilden; vergebens zeigte er die Nothwendigleit eines ftarken Königthums, das 
mit dem abjoluten Veto ausgerüftet ſei; vergebens forderte er das Zwei— 
fammerjyftem. Die Regierung ließ ihn im Stiche und ebenjo die durch den 
Terrorismus der Radicalen und die drohende Haltung der Tribünen ein- 
gefhüchterten Anhänger gemäßigter Anſchauungen, und als jowohl das abjolute 
Deto wie da3 Zweikammerſyſtem verworfen tworden war, jchied Mounier mit 
feinen Freunden aus dem Verfaſſungsausſchuß, der ſich auflöfte, um in einer 
tadicaleren Zufammenjegung wieder zu erjtehen. 

Mounier hegte jhon damals Feine Jlufion mehr, aber die jchwerjten 
Tage ftanden ihm noch bevor. Am 28. September ward er zum Präfidenten 
der Nationalverfammlung gewählt. Die Verhandlungen in den erften Tagen 
nahmen einen ruhigen Verlauf. Aber das verhängnißvolle Bankett der Garde 
du Corps, und die bei diejer Gelegenheit veranjtalteten Kundgebungen gegen die 
Nationalverfammlung riefen lebhafte Ecenen in der Kammer hervor. Schon 
Tags vorher hatte Mirabeau’s Antrag, der Präfident jollte dem König die 
Declaration der Rechte und die bis dahin angenommenen Artikel der Koniti- 
tution zur Annahme vorlegen, die Zuftimmung der Verfammlung erhalten. 
Auf die Nachricht von jenem Bankett verlangten jehr erregte Stimmen die 
jofortige Ausführung diejes Beſchluſſes. Mounier mußte den Auftrag erfüllen, 
Die Aufregung ftieg in den nädhjiten Tagen. Am 5. October verlas Mounier die 
Antwort des Königs, der jehr richtig die Incorrectheit des Verlangens einer 
Sanctionirung von Fragmenten der Verfaſſung hervorhob, den conftitutionellen 
Artikeln zwar im Allgemeinen zuftimmte, aber fi) über die Declaration der 
Rechte jeine Entſcheidung vorbehielt. Dieje Antwort wurde leidenichaftlich 
von verjchiedenen Rednern angegriffen. Gleichzeitig aber näherten ſich von 
Paris ber Maſſen der Bevölkerung, angeblih um wegen der theuren Brot— 
preife vor dem Königspaare zu demonftriren. Bon welcher Seite die Be— 
wegung zu diejen Kundgebungen ausgegangen, ift troß der angeftellten gericht- 
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lichen Erhebungen nicht feitgeftellt worden. Mounier jelbft hat ftet3 an 
Intriguen des Herzogs von Orleans geglaubt. Mirabeau machte, während 
der Situng der Nationalverfammlung, Mounier auf die drohende Gefahr 
aufmerkſam und ſchlug ihm vor, die Berathung zu bejchleunigen und bie 
Sitzung unter irgend einem Vorwand aufzuheben: Mounier lehnte dies aufs 
Beitimmtefte ab. „Aber Herr Präfident,“ dringt Mirabeau auf ihn ein, „dieje 
40000 Menſchen werden Sie tödten.“ — „Um jo beſſer,“ entgegnete Dtoumier, 
„Sie mögen uns Alle tödten, hören Sie wohl, Alle, aber um fo befjer werden 
die Dinge für die Republik fich geftalten.“ Die bittere Jronie diefer Antwort 
läßt die muthige Haltung des Präfidenten, aber auch die Hoffnungslofigkeit 
feiner Stimmung deutlich erkennen. Als im weiteren Verlauf der Berhand- 
lungen über die Antwort de3 Königs im Zujammenhange mit den Vorgängen 
am Garde du Corps-Bankett die Rechte verlangte, man möchte die Ver— 
dächtigungen doch begründen, war Mtirabeau dazu bereit, vorausgejeßt, daß der 
König allein unverleglich erklärt werde, fügte aber, zu feinen Nachbarn gewendet, 
hinzu: „Sch werde Anklage erheben gegen die Königin und die Herzogin von 
Guide.“ Der Tumult ftieg nun aufs Höchſte; es gelang Mounier’3 kalt— 
blütiger Geiftesgegenwart, Ruhe zu ftiften. Energiſch erklärte er, er erde 
nicht die Tagesordnung unterbrechen laffen, und fein Mitglied dürfe ſich eine 
Bemerkung erlauben, die fi auf Anderes als da3 Schreiben des Königs be- 
ziche. Die Hammer beſchloß Entjendung einer neuen Deputation an den 
König, um nochmals die unverzügliche Genehmigung der Declaration und der 
Artikel ohne Weiteres zu fordern. Auch gegenüber den Banden, die inzwiſchen 
unter dem Sturmläuten der Gloden in den Berathungsjfaal gedrungen waren, 
bewahrte Mounier feine fichere Haltung. „Das einzige Mittel, Brot zu be- 
fommen, ift, daß Ihr Ruhe haltet,“ xief ex ihnen zu; „je mehr Ihr droht, 
defto weniger werdet Yhr Brod bekommen.“ Mounier begab fi am Nach— 
mittage mit einem von der Nationalverfammlung bejchlofjenen Decret über 
die Lebensmittel zum König, um zugleic; auch den früheren Auftrag bezüg- 
li der Unterzeihnung der conftitutionellen Artikel zu überreichen. Begleitet 
von Weibern und Männern aus der niedrigften Volksſchicht zog er zum 
Schloß — er jelbjt berichtet darüber in höchſt anjchaulicher Weile. Es war 
die entjcheidende Stunde für das Königthum in Frankreich. Das Schloß in 
Verjailles von den tumultuirenden Maffen umgeben, von Paris her Lafayctte 
mit den Nationalgarden in Anmarſch, um dem König die Unterjchrift unter 
jene Decrete abzutrogen und ihn nad Paris zu bringen; drinnen die Garden 
und etwa 800—900 Edelleute verfammelt, das Königspaar und jeine Räthe 
unfähig, Entichlüffe zu fallen. Man hat es Mounier ſchwer verdacht, daß er 
dem Auftrag der Kammer nachgekommen jei, aber e3 läßt ſich zu feiner Recht— 
fertigung darauf hinweijen, daß eine Weigerung jeinerjeits gar nichts geändert 
haben würde. Im Wugenblid kam e3 darauf an, Zeit zu gewinnen und 
energiihe Maßnahmen, die noch ausführbar waren, zu ergreifen. Fünf Stunden, 
von 5 Uhr Nachmittags bis Abends 10 Uhr, weilte Mounier beim König. un— 
abläjjig bemüht, ihn für jolde Maßnahmen zu gewinnen. Zunächſt jollen 
die Königin und der Dauphin zu Pferde Hinter zwei Garde du Corps ſitzend 
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unter dem Schuße der Truppen und Edelleute aus Verjailles entfernt werden ; 
der König jollte die Nationalverfammlung nad Rouen verlegen; Mounier und 
ein großer Theil der Deputirten würden ihm dahin folgen. Einen Augenblid 
ſchien der König dazu entſchloſſen; bald danad) erklärte er bleiben und Lafayette 
abwarten zu wollen. Bergebens war Mounier jchon vorher in den mittler- 
weile wieder berufenen Neder gedrungen, er möge in der Nationalverfamm- 
lung erklären, der Anmarſch Lafayette’3 jei ein Attentat, das mit Recht ver- 
mittelft der Gewalt zurüdgewiejen werde; die Berfammlung jolle dem General 
verbieten, vorzurüden, bei Strafe, dab er als Staatöverräther und Mtajeftäts- 
beleidiger behandelt werden würde. — Neder wagte nicht, diefen Schritt zu 
thun. Schließlich jprah der König die Genehmigung der Decrete aus. 
Mounier erzählt!) den Vorgang wie folgt: „Der König unterjchrieb und gab 
das Schriftftük in meine Hand. Er hatte Flintenſchüſſe gehört. Man kann 
fih feine und meine Bewegung denken. ch ging mit zerriffenem Kerzen 
hinaus, um zu meinen Obliegenheiten zurüczufehren.“ Der Eitungsfaal der 
Nationalverfammlung bot, als Mounier ihn wieder betrat, das widrigite 
Bild. Auf den Bänken, auf den Tribünen lagen Weiber, überall ftanden 
Männer mit Piken. Der Biihof von Langres, der in Mounier’3 Abwejen- 
beit den Vorſitz geführt, Hatte eben die Situng geſchloſſen. Mounier eröffnete 
fie jofort wieder und erftattete Bericht über feine Miffion, während im Saale 
jelbft eine efle Orgie veranftaltet wurde. Endlich Fam Lafayette; der König 
ließ Mounier und einige Deputirte zu fich rufen und erklärte ihnen in Gegen- 
wart des Generals, daß er ſich nicht von der Nationalverfammlung trennen 
werde. Damit war dad Schidjal entichieden, wie e8 einer der Begleiter des 
Königs, St. Prieft, im Laufe der Berathungen am Nachmittag prophezeit 
hatte, indem er jagte: „Sire, wenn Sie morgen nad) Paris gehen, jo ift 
Ihre Krone verloren.“ Mounier kehrte zur Nationalverfammlung zurüd und 
wollte, daß fie die Nacht hindurch ihre Berathungen fortjege, um jofort alle 
Mahnahmen zur Sicherheit de3 Königspaares treffen zu können. Er ließ bie 
Tagesordnung wieder aufnehmen, troß de3 Tumultes. Als Lafayette Mounier 
um eine Unterredung bitten ließ, lehnte diejer ab, weil ex fürchtete, in jeiner 
Abwejenheit könne der Schluß der Sitzung ausgeiproden werden. Da aber 
dann Lafayette aufs Beftimmtefte erklärte, die nöthigen Sicherheitsmaßregeln 
getroffen zu haben, jo ſchloß Mounier, deſſen Körperkräfte erihöpft waren, die 
Situng um 3 Uhr Morgens. Nocd einmal wandte er ſich zu dem General 
und jagte ihm: „Wenn Sie die geringfte Bejorgniß über das haben, was ſich er- 
eignen fann, jo ift es noch Zeit, ich will die herausgehenden Deputirten bitten, 
wieder hereinzukommen“. Lafayette twiederholte, es jei nichts zu fürchten und 
fo begab Mounier fi in fein Haus, das wiederholt im Laufe des Tages von 
bewaffneten Banden bedroht worden war. Am andern Morgen erfuhr er die 
Greuelthaten der Naht, die Ermordung der Garden, die Bedrohung des 
Königs und der Königin. Sofort eilte er in den Situngsjaal und erklärte 
den Deputirten, nad einer jo entſetzlichen Gewaltthat jei ihr Pla beim 
König, fie könnten, wenn es nöthig wäre, in einem Saale de3 Schlofjes be- 
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rathen. Mirabeau wies dies zurüd; die Würde der Verfammlung verböte, 
im Saale der Könige zu berathen. Ein anderer Deputirter trat an Mounier 
heran mit der unter den gegebenen Berhältniffen widerlich doctrinären 
Sentenz: Die gejeßgebende Gewalt darf fich nicht zur Erecutivgewalt begeben. 
Mounier entgegnete, die Würde der Deputirten liege in der Pflichterfüllung, 
und er jehe e8 als eine heilige Pflicht an, in diefem Augenblid der Gefahr in 
der Nähe des Monarchen zu fein. Endlich beihloß die VBerfammlung, fi nicht 
vom König zu trennen, d. h. da diejer während der Vorgänge der Nacht einge- 
willigt hatte, fich nach Paris zu begeben, ihm in den nächſten Tagen dahin 
zu folgen, zunächſt aber einen Ausſchuß zu ernennen, der ihn jebt begleiten 
jolle. Das führte noch zu einem letzten Zufammenftoß zwiſchen Mounier und 
Mirabeau. Erfterer hatte dem mit Aufftelung der Liften für den Ausſchuß 
beauftragten Secretär befohlen, unter keinen Umſtänden Mirabeau's Name 
darauf zu jeßen und es blieb dabei, troß den Bitten Mirabeau’s. E3 war 
Mounier, wie er jelbft jagt, unmöglid, den Mann, der noch eben die 
Nationalverfammlung abgehalten hatte, fi um den König zu jcharen, in die 
Zahl Derer aufzunehmen, die ihn in die Gefangenjchaft nad) Paris führen 
jollten. Bon Mirabeau urtheilte Mounier, daß er niemals einen Mann von 
hellerem Verſtande und größerem politiihen Scharffinn, aber auch von käuf— 
liherem Charakter und verderbterem Herzen gefannt habe. 

Mounier macht ſich jelbft in einer jpäteren Schrift Vorwürfe, dab cr 
nicht alabald, nachdem die Berfammlungen abgelehnt, fi zum König zu be— 
geben, den Stuhl des Präfidenten verlaffen habe, aber der Zorn habe ihn 
verhindert zu überlegen, und fo jei er ftumpffinnig auf jeinem Plaß geblieben. 
Gleih am folgenden Tage legte ex jchriftlich den Vorfiß nieder. Zwei Tage 
darauf begab er fi) nach Grenoble, um nicht wieder zurückzukehren. 

Sonderbar genug, daß der Erfte, der gegen den Schwur im Ballhausjaal 
handelte und die Gonftituante verließ, als die Verfaffung nocd keineswegs 
vollendet war, gerade Derjenige war, der diefen Schwur veranlaßt hatte. 
Mounier ift darüber viel angegriffen worden. Der Grund, den er in jeinen 
Schriften anführt, ift einfach der, daß fein Schwur einer freien Verfafjung, 
nicht aber einer gefnechteten Verſammlung gegolten habe. Als er Verfailles 
verließ, hegte er übrigens einen kühnen Plan: „Die Dauphine hat die Fran— 
zojen aufgefordert, die Freiheit zu begründen, heute muß fie fie aufrufen, das 
Königthum zu vertheidigen," fagte er zu Lally Tollendal. Selbft ein Vor— 
gehen mit bewaffneter Hand jcheint ihm vorgejchtvebt zu haben. Zunächſt 
hoffte er, alle königstreuen Abgeordneten würden jeinem Beifpiel folgen und 
von der Provinz aus gegen die Nationalverfammlung in Paris eine volks— 
thümliche Bewegung ins Leben rufen. Die Sache unterblieb, theils weil auch 
jet die Energie fehlte, theil3 weil Mounier’3 Nachfolger im Präfidium, ftubig 
geworden durd die Maffe der Eingaben um Päſſe zur Abreife von Verjailles, 
den Urlaub verweigerte. Endlich) aber, weil auch jeht das Königthum jeine 
Anhänger im Stich ließ. E3 ſchien einen Augenblid, al3 ob in der That die 
Dauphine ihrem alten Führer folgen und gegen die Beſchlüſſe der National- 
verfammlung proteftiren werde; diefe aber beichloß auf die Kunde davon, daß 
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die provinzialen Verſammlungen nicht zuſammentreten dürften, bis die Form 
ihrer Einberufung geregelt ſein werde. Ludwig XVI. ſanctionirte dies Decret 
ſofort, und damit war die Sache entſchieden. In einer Schrift, die er in 
jenen Tagen verfaßte (Expose de la conduite de M. Mounier), jegte Mounier 
fein Verhalten auseinander, und einige Wochen jpäter, al3 die Einziehung der 
geiftlihen Güter bejchlofjen ward, gab er jeine Entlaffung als Deputirter. Das 
Schreiben wurde unter lautem Beifall der Linken verlefen, die wohl wußte, 
daß fie von einem bedeutenden Gegner befreit jei. Bald aber zeigte fi, daß 
Mounier'3 Aufenthalt in der Dauphins gefährlich für ihn werde. Noch einmal 
jedoch, bevor er die Heimath verließ, ward ihm Gelegenheit, feinen politifchen 
Scharfblid zu bezeugen. In einem Schriftftüd), das ſich dagegen ausſprach, 
die Eintheilung des Landes in Provinzen aufzuheben, wies er nahdrüdlich 
auf die Gefahren hin, die daraus der Freiheit erwachjen müßten. „Wenn,“ 
jagt er, „unvorhergejehene Ereigniffe die Wiederherftellung des abfoluten 
Regiments in den Händen eines Fürſten ermöglichen, wenn die National» 
verjammlung fi für permanent erklärt ohne Neuwahlen, oder wenn fie, 
alle Gewalt fi) anmaßend, den Thron umftürzt und nun jelbft die Freiheit 
des Volkes bedroht, welches Mittel der Rettung bliebe den Franzoſen, die, in 
Heine Bruchftüce zeriplittert, nirgendwo einen Sammelpunft, eine genügenbde 
Vereinigung von Kräften finden würden, um die Tyrannei einzuſchüchtern?“ 
Frankreichs Geſchichte zeigt, wie jehr Mounier Recht hatte. Und nicht minder, 
wenn er hinzujeßt: „Eine der gefährlichften Wirkungen, die die Schwäche der 
Departements nad ſich ziehen dürfte, wird da3 unaufhaltbare Uebergewicht 
der Stadt Paris fein.” 

Mounier nahm zunädhft feinen Aufenthalt in Genf. Seine Freunde in 
Paris, die feine bejchräntte Vermögenslage kannten und den Berluft des 
Mannes für Frankreich bedauerten, wünſchten ihn dem VBaterlande zu erhalten 
und jeßten fich deshalb mit Lafayette in Verbindung. Diejer ſchlug vor, ihm 
den Poſten des Secretärs bei der Gejandtichaft in Wafhington zu geben; 
Mounier lehnte das mit Entichiedenheit ab, nicht jo jehr wegen der Protection 
Lafayettes, den er durchaus nicht Liebte, ſondern weil er, wie er an feine 
Freunde jchrieb, in nichts mit der neuen Ordnung der Dinge zu thun haben 
wollte, die auf fehlerhaften oder ftrafbaren Grundfäßen beruhe: „ih will 
nicht Agent eined gefangenen Königs oder einer tyranniſchen Berfammlung 
fein, die alle Grundjäße der Freiheit und der Gerechtigkeit verlegt hat.“ 
Aber er blieb natürlich ein aufmerkfamer Beobachter der politiihen Vor— 
gänge. Als im Jahre 1791 Defterreih und Preußen fidy anſchickten, in die 
franzöfiihen Wirren einzugreifen, richtete Mounier ein Memorandum an 
den Kaijer Leopold, in dem er mit großer Unbefangenheit und Klarheit des 
Urtheils die Zuftände erörterte und feinen Grundfäßen gemäß die Unmöglichkeit 
einer Wiederherftellung der alten Zuftände, die Nothwendigkeit einer par— 
lamentariichen Berfaffung für Frankreich, aber auch das Bedenkliche der ge- 
planten Unternehmung darlegte. Namentlih bob er mit Scharfblid hervor, 
daß die abjoluten Herrſcher von Defterreih und Preußen doch nicht eine freie 
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Verfaffung in Frankreich einführen könnten, ohne ihr eigenes Regierungsſyſtem 
zu gefährden; ſie follten jich deshalb darauf beſchränken, die Freilaſſung 
Ludwig's XVI. zu erzwingen, der dann aus freien Stücden die Verfaſſungsfrage 
löjen könne. Bedeutender find zwei andere jchriftjtelleriiche Arbeiten au3 den 
eriten Jahren feines Exils. In der einen, die im Juli 1792 in Genf erjchienen 
ift, erörtert er „die Urfachen, die die Franzoſen verhindert haben, zur fyreiheit 
zu gelangen“. Friedrich Gent, der eine deutjche Ueberſetzung im Jahre 1796 
berausgab, erklärt in der Vorrede: „Ich trage fein Bedenken, es (dies Merk) 
als das vorzüglichfte von allen ohne Ausnahme zu nennen, die über den 
Urſprung der Revolution und die erften Urſachen ihres unglüdlichen Ganges 
erjchienen find.” Grade in bdiefer Schrift zeigt fih Mounier, was jchon 
Eingangs hervorgehoben ward, ala der Vorläufer von Zocqueville in der 
Gorgfalt, mit der er die Zuftände unter dem ancien régime darlegt, in der 
Unbefangenheit feines Urtheils über die Politik der Regierung, aber auch der 
Parlamente und in der Schilderung der ſchlechten Finanzwirthſchaft, die in 
Verbindung mit Mißernten und Hungersnoth die legte Urſache der Revolution 
geweſen ift. Er kritiſirt ſcharf die Fehler der Regierung, aber auch die Fehler, 
die er und feine Freunde begangen; er geht jo weit, einzuräumen, daß, wenn 
er den Charakter und die Pläne der Obrigkeit und der angeblichen PHilojophen 
der Hauptjtadt beſſer gefannt oder mehr Scharfblid für die Zukunft gehabt, 
er zwar die Trennung der Stände nicht befürwortet, aber ſich ſchweigend 
verhalten haben würde, weil e3 befjer gewejen wäre, auf die Reichsſtände zu 
verzichten und den Dejpotismus de3 Einzelnen der Anarchie vorzuziehen. 
Seden Gedanken an eine Wiederherftellung de3 ancien régime weift er freilich) 
und mit Recht von fi) ab. Noch heute darf dies Buch als lefenswerth be- 
zeichnet werden. Das Gleiche gilt von einer weiteren Schrift: „Adolphe ou 
prineipes 6l&mentaires de doetrine*, London 1795, in der Monnier nach der 
Eitte der Zeit, in Zwiegeſprächen die Trugſchlüſſe der Revolutionäre wider— 
legt. Nicht nur werden hier die Abftractionen des Contrat social jcharf 
zurüdgewiejen: nachdrücklich tritt Mounier auch ein für Aufrehthaltung des 
individuellen Eigenthums, gegen die Volkafouveränetät, vor Allem aber gegen 
die Gleichheit im politifchen Sinne; fie ift ihm eine Chimäre; wenn man fie 
einführen könnte, würde man nur, wie er treffend bemerkt, die Rollen ver- 
tauſchen. ohne die Ungleichheit jelbft aufzuheben. Die Freiheit — diejen feinen 
alten Grundjag hält er au hier hoch — kann nur in der Theilung der 
fonveränen Gewalten beftehen. Als Mounier dies Werk vollendet hatte, jchien 
die Möglichkeit einer monarhiichen Reftauration nicht ausgeſchloſſen. Er 
richtete in Folge deffen ein Memorandum an den Grafen von Provence, in 
dem er ausführte, jetzt fei der Augenblid gefommen, Frankreich durch eine 
den Wünſchen von 1789 entjprechende Berfaffung den Frieden und die Sicher: 
heit zu geben. Der Prinz lehnte dies in einem ausführliden Schreiben ab, 
das für uns nicht nach diefer Richtung, aber deshalb von Intereſſe iſt, 
weil darin die Verdienfte, die fih Mounier in den Dctobertagen 1789 um 
den König erworben, in der Iebhaftejten Weife anerfannt werden. Mounier 
ift dann nicht weiter mit Ludwig XVII. in Verbindung getreten, 
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Unermüdli für fi und die Seinen thätig, jehen wir Mounier dod) 
zunächſt nirgends feſten Fuß fallen. Er lebte in jehr beicheidenen, ja ärmlichen 
BVerhältniffen; in Genf läßt der hohe Preis des Tuches ihm jelbft die Möglich— 
feit, fich einen dringend benöthigten Rod anzufchaffen, zweifelhaft ericheinen. 
Er beichäftigte ſich jet viel mit der Erziehung feiner Kinder, eines Sohnes 
(geb. 1784) und zweier Töchter, und für ſich namentlich mit der Erlernung der 
deutjchen Sprade. In Bern, wohin er ſich fpäter wandte, jcheint er der 
dortigen Regierung nicht unmwefentliche Dienfte geleiftet zu haben, wofür ihm 
diefe mit einer auf ihn gejchlagenen Medaille dankte, welche die Inſchrift: 
„Josepho Mounier eivi Gallico de re publica bene merito“ trug. Auch mit 
engliihen Staat3männern ftand er in Beziehung. Die ihm früher angebotene 
Stelle eines Oberrichterd in Canada hatte er ausgefchlagen, dagegen nahm er 
im Sommer 1793, um feine wirthſchaftliche Lage zu beffern, den Antrag an, 
den Sohn des Lords Hawke zu erziehen. Aber auch dieſes Verhältniß war 
von nur kurzer Dauer, und da mittlerweile der Aufenthalt in der Schweiz um 
jo jhwieriger ward, ala nicht nur die Ausfichten auf die Wiederherftellung 
der Monarchie in Frankreich mehr und mehr ſchwanden, fondern auch Frank— 
reich die Schweiz in feine Machtſphäre 309, jo beſchloß Mounier, nad) Deutid)- 
land überzufiedeln. 


II. 


63 geht aus Mounier’3 Briefen nicht hervor, was ihn zur Wahl Weimars 
beivogen haben mag. Muthmaßlih ein Mal der Umftand, daß Sadjen 
damals in frankreich als pays neutre galt — im Gegenſatz zu Oeſterreich 
und troß des Bajeler Friedens auch zu Preußen. Dann aber feine Be— 
ziehungen zu verjchiedenen vornehmen Emigranten, die fih in Thüringen 
aufhielten. In Erfurt lebte die Herzogin von Bouillon, mit der Mounier 
befreundet gewejen zu fein jcheint, in Weimar Graf Du Manoir'), der dem 
Herzog Carl Auguft nahe ftand. 

In den weimarifchen Quellenjchriften jener Tage begegnet ung Mounier's 
Name zuerit in den Tagebüchern Goethe's. Dort fteht unter dem 17. Februar 
1796 verzeichnet: „Dumanoir, Mounier, Chanorier bei mir zu Tiſch.“ Dieje 
Begegnung fand in Jena ftatt. Aber ſchon im Spätherbft des vorhergehenden 
Jahres war Mounier nah Weimar geflommen, begleitet von feiner Familie. 
Schon bald nad) der Ankunft erlebte er den Schmerz, die heißgeliebte Gattin 
durch den Tod zu verlieren, am Weihnachtstag 1795. Ein Denkmal auf dem 
alten Kirchhof an der Sakriftei der Jacobskirche zu Weimar, wojelbft fie im 
Alter von 34 Jahren beftattet worden ift, trägt noch heute in verwijchten Zügen 
die Inſchrift: „Maria Philippa Borel Johannis Josephi Mounier conjux dileetissima 
obiit Vimariae d. XXV Deembr. MDCCXCV Mounier hat, jagen feine Zeit- 
genofjen, diefen Schlag nie überwunden, und führen darauf die Leiden zurück, 
denen er ſelbſt verhältnigmäßig jung erlegen ift. Dies traurige Ereigniß 
iheint Moumier in Bezug auf Weimar als Aufenthaltsort zweifelhaft gemacht 
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zu haben; er berichtet überhaupt oft in feinen Briefen, er habe ebenjo wie feine 
Angehörigen durch das rauhe Klima viel gelitten. Jedenfalls verließ er bald 
darauf die Stadt, um mit jeinem elfjährigen Sohne dur Deutichland zu reifen, 
während er jeine beiden Töchter der Herzogin von Bonillon in Erfurt über- 
gab. Ende März 1796 kehrte er jedoch nad Weimar zurüd. Schon in dem 
eriten Brief aus diejer Zeit wird der Vorjchlag einer Niederlaffung erwähnt, 
der ihm gemacht worden jei; e3 handelt fih um die Gründung einer Er- 
ziehungsanftalt in Belvedere. Im Laufe des Trühjahres beginnt das Unter— 
nchmen einige feſte Umriffe zu gewinnen. Schon im April veröffentlicht 
Mounier einen Profpect über dasjelbe. Wenn er zunächſt darauf bedacht jein 
mußte, ſich eine Thätigkeit und einen Lebensunterhalt zu jchaffen, jo ließen 
doch die Erfahrungen, die er gemadt, ihn die Sache von einem höheren 
Standpunkte anjehen; fie Hatten ihm die Nothivendigkeit gezeigt, gerade die 
jungen Männer der höheren Stände, was Charakter und Willen betrifft, be— 
fähigter für die Kämpfe der Zeit zu maden. Die Zahl der Eleven jollte 
zunächſt 12 betragen und 25 nicht überjteigen, feiner unter 15 Jahren fein, 
der Preis für Verpflegung und Unterricht 150 Xonisdor betragen. Carl 
Auguft brachte diefem Vorhaben das größte Wohlwollen entgegen — nad) 
jenem Projpect hatte er in Ausficht genommen, jeinen eigenen Sohn, den 
Grbprinzen Carl Friedrich, die Lehrcurſe der Anftalt durchmachen zu laſſen. 
Er überließ Mounier zwei Gavalierhäufer in Belvedere mit dem dazu gehörigen 
Inventar. Unter dem 27. April 1796 bereit3 gibt er dem Geheimen Gonjeil 
die erforderliche Anweiſung, namentlich auch, daß dem Oberconfiftorium mit- 
geteilt werde, das Inſtitut ftche unter feinem (des Herzogs) bejonderem 
Schutz, und e3 jei ihm diejenige Religionsfreiheit zu verftatten, die in jeinen 
Landen den Römijch - Katholiichen und Reformirten zu Theil geworden jei. 
Eollte bei demjelben irgend etwas vorfommen, was in das Refjort des Ober- 
confiftoriums jchlage, jo möge dasjelbe bei dem Herzog berichtlich anfragen. 
63 verlief indeffen nod erhebliche Zeit, bevor die Anftalt wirkli in 
das Leben trat. Unter dem 9. Auguft 1797 erſt erging ein Reſcript Carl 
Auguft’3, das dem Gonjeil anzeigt, das Mounier’iche Inſtitut hätte nun 
jeinen Anfang genommen, und die Ausfertigung der erforderlichen Mittheilungen 
an die Behörden anordnet. Zugleich ernannte der Herzog den Kammerherrn 
Wilhelm von Wolzogen zum Commifjar bei der Anjtalt, der zwiſchen Mounier 
einer-, dem Herzog und den Behörden andererjeit3 vermitteln jollte. Carl 
Auguſt ſprach Mounier in einem jehr herzlichen Billet jeine lebhafte Theil- 
nahme an dem Erfolge aus und verficherte ihm, er werde ſich mit Freuden 
bemühen, die Sache vorwärt3 zu bringen. Dennod machten fi manderlei 
Schwierigkeiten geltend. Die Zahl der Zöglinge erreichte wenigftens Anfangs 
nicht die von Mounier vorgejehene Höhe von zwölf. In Folge deſſen drohte 
die Sache bald zu jcheitern. Schon am 25. Auguft 1797 berichtet Wolzogen 
dem Herzog, Mounier habe gehofft, im September nod) ſechs Eleven zu dem 
einen, den er bis dahin hatte, vermuthlich den Sohn Du Manoirs, den Carl 
Auguft unter jeine Pagen aufgenommen hatte, in jeinem Inſtitute zu haben, 
nämlich einen jungen Benzon-Still, zwei v. Löwenſtern — die Eltern der Letzteren 
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wohnten in Weimar — zwei Douglas und einen O'Kelly. Da e3 fraglich jei, 
ob leßtere Drei fommen würden, jo überftiegen die Ausgaben die erhofften Ein- 
nahmen um 180 Louisdor; er, Mounier müffe, da er kein Vermögen habe, 
den Herzog bitten, den Fehlbetrag zu deden. Auch erbitte er vom Herzog 
einen Vorſchuß von 20—30 Carolin zur Beichaffung theils von Büchern, 
Karten, Globen, theil® von Kleinigkeiten für den Haushalt. Carl Auguft’s 
Randbemerkungen auf dieſe Eingabe legen ein prächtige Zeugniß ab von 
feinem Haren Urtheil und praktiſchen Geihäftsverjtand, aber auch von feinem 
Eifer und großen Wohlwollen. Er jchreibt?): 


„Herrn Mounier’3 Berechnung, was er zu bedürfen glaubt, erjchredt und erftaunt mich 
wirfli. Ich begreife nit, warum er die Sache auf einem fo großen Fuße angreifen will, da 
gewiß die Abficht der engliſchen Eltern nicht ift, indem fie ihre Söhne heraus ſchicken, fie in 
Deutichland an den Lurus zu gewöhnen. Denn diefen können fie in reihem Maße zu Haufe 
lernen; vielmehr fie davon zu entfernen, ift die Abficht ihrer Abjendung. Ueberdies find die 
deutfchen Erziehungen dafür befannt und es den Engländern nicht unbewußt, daß junge Leute 
darinnen an bie Mähigfeit und eine vernünftige Sparjamfeit gewöhnt werden; faum zwei Drittel 
von dem, was Herr Mounier für einen Zögling verlangt, ift erforderlich, um einen jolchen ſehr 
gut bier zu ernähren; jedem Zögling einen Bedienten zu ftellen, ift ganz überflüffig; wozu ferner 
die theuren Lehrer aus der fremde, da man eben vor die Hälfte jo gute hier zu Lande findet ? 
Die Anſchaffung jo manderlei Lehrbücher ift ebenfalls überflüffig; jeder Lehrer bringt fein 
Gompenbium mit; will der Zögling fich Hier weiter bilden, jo findet er auf hiefiger Bibliothek 
alles Nöthige. Nur in einem Falle wollte ich Herrn Mounier rathen, einen ſtark begabten Mit: 
Helfer oder Lehrer anzunehmen, und das wäre bloß, wenn das Inſtitut völlig zu Stande fäme 
und die Anzahl der zwölf Zöglinge vollftändig würde; aladann möchte jo ein eventueller Mann 
dabei nöthig fein, auf den Herr Mounier fich ganz dabei verlaflen könnte, und dem er, im Fall 
ihn die Umftände vom Inftitute abriefen, die ganze Sache zur Fortfeßung übergeben könnte, 
Ferner widerrathe ich Herrn Mounier gänzlich, fi mit der Verföftigung der Eleven abzu— 
geben; er nehme den Wirth in Belvedere oder, wenn ber fich nicht fchidte, einen anderen Traiteur, 
dem man bie Küche in Belvedere einräumte, made mit diefem fopfweije einen Accord; für 
16 Grofchen oder einen Thaler des Tages für einen Kopf würde Herr Mounier mit feiner 
Familie und Zöglingen fürftlich leben; der Traiteur könnte durch einen ferneren Accord vielleicht 
vermocht werden, vor die Feuerung, Zifchzeng und Wäſche zu ftehen. Ging’ es mit dem Wirth 
in Belvedere nicht an, jo übernehme diefes gewiß der Hofjäger Hauptmann, der eingerichtet und 
der Sache gewachfen ift. Meberhaupt muh Herr Mounier dieſes Inſtitut ala eine Privat- 
Gntreprije für fih umd nicht wie eine anjchen, die auf meine Koften gemacht werde; ich fchaffte 
ihm bie große Facilität des fchönen Emplacements und hierbei mancherlei umjonft, bin auch 
nicht abgeneigt, hier und da, wo ich Grund jehe, Vorſchüſſe zu bemwilligen; aber meine Abficht 
ift es nicht, ſolche Koſten daran zu verwenden, twie dieſes für eine Univerfität oder Gymnafium 
grichehen könnte. Deswegen muß Herr Mounier die Sache haushälterifch, bürgerlich, aber nicht 
auf einem Fuß angreifen, wobei ich in den größten Schaden fäme, Herr Mounier nichts gewönne 
und bie jungen Leute an einen Maßſtab gewöhnt würden, der auf ihr folgendes Leben kaum 
paßte. Sollte nad diefen Aeußerungen Herr Mounier bemerken, dab er der Delonomie einer 
folchen Entreprife nicht gewachien wäre, jo wäre e3 eben jeht noch die Zeit, die ganze Sache 
aufzugeben und fich davon loszuſagen.“ 


Schlieglih aber genehmigte der Herzog die Auslage der 30 Carolin, 
ein Vorgang, der fich noch einige Mal wiederholt. Etwas unbejcheiden er- 
icheinende Wünſche Mounier’3 haben damals überhaupt verftimmend gewirkt, 
namentli auch in den Kreifen der höheren Beamten, die wohl ohnedies der 


1) Das Original im großherzoglich ſächſiſchen Kunſt- und Staats-Archiv. 
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ganzen Sache nicht hold getwejen jein mögen. Wenigſtens jchreibt Geh. Rath 
Voigt zu eben jener Zeit, am 28. Auguft an Goethe: „Mit Mr. Mounier 
ſetzt es ſonderbare Auftritte; ich Habe gejehen, daß die Nichtadligen unter den 
Emigrirten ebenjo unverfhämt find und uns zum Beſten haben, ala die 
Adligen. Das Finale wird jein, daß die Belvederiſche Unternehmung fich 
in nicht3 verwandeln wird.“ Indeſſen geftalten fi die Dinge doch zum 
Beſſeren. Im September hatte Mounier feine ſechs Zöglinge und zwei Lehrer. 
Am 23. September jchreibt Carl Auguft an Knebel: „Von Engländern 
wimmelt’3 in Weimar. Mounier’3 Inſtitut fängt an, fi zu bevölfern. 
Das wird" — ſetzt er in feiner draſtiſchen Weiſe Hinzu: — „recht Hochblut 
in die Kaffe bringen und gradere Kreuze wie bisher.“ C. U. Böttiger 
erwähnt die Anftalt öfters in feinen Briefen an den Gefhichtsforicher Johannes 
von Müller in Ausdrüden der größten Anerkennung, wie für Mounier, den 
er einmal (27. Juni 1798) der Schweiz zum Chef ihres Erziehungsweſens 
wünſcht, jo für die treffliche Organifation des Inſtituts. Da der „wachſende 
Zufluß von reichen aber erziehungsarmen Engländern“ hervorgehoben wird, 
jo ſcheint e3 auch nad) der wirthichaftlichen Seite den Erwartungen entiproden 
zu haben. Doch madte ihm dieſe viel zu jchaffen. „Mounier weiß nicht, 
wo ihm der Kopf fteht. Er hat die ökonomiſche Einrichtung fi) jo leicht 
gedaht wie in Hamburg vermuthlich," schreibt au Frau von Scardt 
einmal’). Bejondere Rüdfiht ward auf die Pflege des Unterrichts in den 
modernen Sprachen genommen und deshalb der Lehrkörper aus Angehörigen 
verfchiedener Nationen zujammengejeßt. Mounier felbit Hielt täglich mit 
Ausnahme des Donnerftags Vorlefungen über Philojophie, Geihichte, Statiftik, 
Staatsrecht, Staatswiſſenſchaft. Die Donnerjtage und Sonntage verwandte er 
auf die Prüfung der Eleven. Die jehr umfafjenden Entwürfe zu feinen Vorträgen 
befinden fich in der Bibliothef von Grenoble und in der der Societe Eduenne 
in YAutun. Eine Ankündigung der Anftalt enthält folgende Ueberſicht über 
die Lehrer und Disciplinen: Ein ehemaliger franzöſiſcher Jngenieurofficier 
Dubuat trug über Mathematik und Kriegsbaufunft vor, Bergrath Scherer, 
früher Privatdocent in Jena und von Carl Auguft, wie es jcheint, für die 
Thätigkeit am Mounier'ſchen Anftitut gewonnen, lehrte Naturgeihichte, Phyſik 
und Chemie, ein gewiffer Duvau die franzöfifche und lateiniſche, der aus 
Göttingen gelommene Mathiae die griechijche und die deutjche, der Bibliothekar 
SJagemann die italienische, ein englifcher Geiftlicher Walter die engliſche Sprade 
und Literatur. 

Diefe Lehrkräfte waren, zum Theil wenigftens, recht hervorragend. Scherer 
wird von Goethe verjchiedentlih mit Auszeihnung genannt; auch Dlathiae 
erfreute fich jeines Wohlwollens. Diejer hatte jehr bald nah Beendigung 
feiner philologifhen Studien durch jeine Arbeiten Aufjehen gemadt. Auf 
Anregung des berühmten Göttinger Heyne ward er an die Anftalt Mounier’s 
berirfen, wo ſich ihm, wie jein Biograph berichtet, der Verkehr mit dem fein- 
gebildeten Leiter der Anftalt jehr förderlich erwies. Später ward Mathiae 


I) Dünker, Zwei Bekehrte. Yeipzig 1873. 
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Director des Gymnafiums in Altenburg. Duvau ift muthmaßlich der auf 
dem Gebiet der Botanik thätig geweſene Gelehrte diejes Namens; er war 
emigrirt, hielt ficd einige Jahre in Deutichland auf und hat Wieland’3 „Neue 
Göttergefprädhe” (1796) und Hufeland’3 „Makrobiotik“ (1799) in das Fran— 
zöfifche überjegt. Die Zöglinge des Mounier'ſchen Inſtituts kamen zumeift 
aus England; doch fehlten auch einige junge Franzoſen nit. Der Gedanke, 
daß der Erbprinz Carl Friedrich Zögling der Anjtalt werden jolle, verwirklichte 
fi nit. Mounier ertheilte ihm dagegen Privatunterricht; er rühmt in einem 
Briefe aus dem Jahre 1798 das Wejen und die Begabung des damals fünf- 
zehnjährigen Prinzen, der zur rechten Zeit und mit Kenntniß zu fprechen 
wiffe und fich täglih mehr zu feinem Wortheil entwidle.. Der Prinz ver- 
fehrte, wenigftens in der erften Zeit, viel mit den Zöglingen. Später jcheinen 
einige Zöglinge fich eben nicht vortheilhaft benommen zu haben, jo daß ihnen 
der Zutritt am Hofe unterfagt ward. Auch fonft haben Vorkommniſſe nicht 
gefehlt, die da8 Wort Böttiger’3 von den bildungsarmen engliſchen Zünglingen 
rechtfertigten. Noch in den letzten Monaten vor der Abreife Mounier’3 fiel 
zwiſchen einigen dieſer jungen Leute und drei Betrunfenen eine Schlägerei vor, 
die das Einjchreiten der Behörden erforderlich machte. Die Sadje wurde 
unter Mitwirkung der Facultät in Jena zu Ungunften der Eleven Mounier's ent: 
idieden, was dieſer äußerft übel aufnahm und mit einer gewiſſen, ihm eigenen 
Rechthaberei, in dem an ſich jehr löblichen Eifer, für feine Schußbefohlenen 
einzutreten, übertrieb. Carl Auguft hob da3 Urteil des Jenaiſchen Schöppen- 
ftuhl3 auf und ließ nur die Verurtheilung zur theilweifen Erftattung der 
Unterfucgungstoften fortbeftehen, aber auch das genügte Mounier nicht; er 
ihrieb an Böttiger (15. Auguft 1801): Er habe feine Zeit, von Univerfität 
zu Univerfität zu gehen, und wolle lieber abreifen; aus der Freude, die feinen 
Gegnern feine Abreife bereite, made er fich nichts, aber ex könne nicht ge= 
ftatten, daß die Seinigen duldeten, weil fie ihre Pflicht gethan Hätten!). 
Auh in Briefen an den Herzog und an den SKammerheren von Egloff- 
ftein erging er fi in Angriffen auf die vechtiprechende Stelle, weil die Zög- 
linge feiner Anftalt, wie er behauptete, nur in Nothwehr gehandelt hätten. 
Er drohte, jofort Belvedere zu verlaffen, und bezeichnete fich in dem Briefe an 
Carl Auguft als das Opfer einer Intrigue, wie ihm dies durch eine vertrauens— 
werthe Perfönlichkeit mitgetheilt worden fei; er glaube, daß, wenn auch nicht 
alle Mitglieder der Regierung ihm jchaden wollten, doch einige, die ihn ver— 
abſcheuten, Einfluß auf den Gang der Sade gehabt hätten; er habe zwar 
Niemanden beleidigt, aber fein Freimuth und die Güte des Herzogs hätten 
ihm Feinde gemadt. Der jehr umfangreiche, leidenſchaftlich gejchriebene Brief 
ſchließt: 

m Durdlaucht wollen bie ermübdenden Einzelheiten, auf die ich zum letzten Male ein: 
gegangen bin, entichuldigen. Sie jollten mich nur rechtfertigen vor Ihnen. Ich habe niemals 
beabfichtigt, den jchuldigen Reſpect außer Acht zu laffen. Ach beſchwöre Sie, niemals zu zweifeln 
an meiner Dankbarkeit, an meinen Wünfchen für Ihr Glüd, für das Ihrer Familie, an meinem 


1) Böttiger's Correſpondenz auf der fönigl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden. Bd. 134. 
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Bedauern, die unfreiwillige Veranlaffung der Sorge gewejen zu fein, die diefe Sache Ihnen 
bereitet haben mag. Noch um eine Gunft wage ich zu bitten, diefen Brief vor bie Augen ber 
regierenden Frau Herzogin zu bringen, deren Tugend und Einficht ich immer verehren werde, 
und deren Achtung für mich von höchftem Werthe ift.“ 


Die Antwort Carl Auguft’3 auf dies erregte Schreiben ift durchaus fachlich 
gehalten. Sie lautet in deutſcher Ueberſetzung!): 


Mein Herr! 

Ich wünfche unendlich, daß Sie aus unferen Landen keinen ungünftigen Eindrud hinweg 
nehmen und fi) von der Werthſchätzung, die die Bewohner Ihnen entgegenbringen, überzeugt 
halten. 

Die Einzelheiten, die Sie mir in Ihrem Briefe vom geftrigen Tage gaben, und auf die 
Sie meine Aufmerkfamfeit zu lenten wünjchen, find an ſich jehr verfchiedener Art. Zum weſent⸗ 
lichſten Iheil handelt es fi um den Gang der in Rede ftehenden Angelegenheit. Sie jegen 
mir darin außeinander, wie nad Ihrem Willen der Proceß hätte geführt werden müffen, und 
fcheinen unzufrieden mit dem, was man gethan Hat. Da ich nicht jelbft Rechtägelehrter bin, 
fo könnte ich mich nicht an die Aufgabe wagen, Ihnen gegenüber geltend zu machen, warum bie 
Regierung in diefer Sache dies gethan oder unterlaflen hat. Aber wenn ed Ihnen von Interefie 
ift, Ihre Anſchauungen darüber zu berichtigen, jo könnten Sie fich wohl die Mühe nehmen, 
einen Mann des Rechtes darüber zu Rathe zu ziehen. Dieſer würde Sie leicht darüber auf: 
flären, daß die Sache Ihrer jungen Leute und der Diener wie die der Trunfenbolde auf 
bemjelben Fuße und in denjelben Formen behandelt und das Urtheil nach den alten Geichen 
geiprochen worden ift, nach denen alljährlich eine große Zahl ähnlicher VBorlommnifie — Rube: 
ftörung — behandelt und gerichtet werden, ſowie dab in feiner Weife Voreingenommenbeit 
(passion) bie Richter zur Stunde geleitet hat. 

Sie jagen mir ferner in Ihrem Briefe, eine hiefige achtbare Perfon habe Sie davon in 
Kenntniß gejebt, daß Sie in diefer Sache unterlegen feien, weil eine Intrigue gegen Sie der 
Gerechtigkeit nicht freien Lauf gelafien habe. ch geftehe Ihnen offen, mein Herr, daß dieſer 
Puntt der einzige in Ihrem Briefe ift, dem ich verfucht fein könnte eingehend zu beantworten, 
wenn weitere Auseinanderjegungen einer Sache Vortheil bringen könnten, die Sie felbft in 
fürzefter Friſt erledigt zu jehen wünfchen. Ich werde aljo dabei nicht verweilen und füge nur 
die Bemerkung Hinzu, daß die Perfönlichkeit, die Ihnen diefe unkluge und ganz unzuläffige 
Anficht gegeben hat, mir jehr wenig achtbar ericheint. 

Sie werden die Güte haben, mein Herr, der Regierung eine Erflärung zu geben, ob Sie 
den Proceß fortführen, Berufung gegen das Urtheil einlegen und weitere Anträge ftellen wollen 
im Intereſſe der bei der fraglichen Schlägerei betheiligten jungen Leute und Dienftboten Ihrer 
Anftalt, oder ob Sie vorziehen, daß von der ganzen Sache feine Rede mehr ift. Die Regierung 
wird Ihnen Gelegenheit geben, ſich darüber zu äußern. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung habe ich die Ehre zu fein, mein Herr, 

Ihr jehr zugethaner Garl Auguft. 


Das ift das letzte Schriftitüd über das Anftitut, das Mounier am 
1. October 1801 verlieft. 
Als er nad Frankreich zurücgefehrt war, wurde die Anftalt, bevor fie 


ganz aufgehoben ward, ein Militärinftitut unter Leitung des Schweizer Oberften 
von Groß. 


Weimar, 3. September 1801. 


') Texte beider Schriftftücde im Franzöfifchen bei Heriffon, 1. c. 
(Schluß des Artikels im nächſten Hefte.) 


Heber die Frgebniffe der fetten Volkszählung 
in Indien. 


Don 
Profeffor Iulius Ioly (Würzburg). 


— — — 


Nachdruck unterfagt.] 

Schon vor Jahren konnte man in den Kreiſen der engliſchen Beamten 
in Indien häufig klagen hören über die vielen ausführlichen „Reports“, die 
ihre Vorgeſetzten über die verſchiedenſten Verhältniſſe in ihren Verwaltungs— 
bezirken von ihnen einzufordern pflegten. Der ſtolze, ungebundene Sportsman 
von ehedem mußte ſich, um dieſen Anſprüchen zu genügen, nothgedrungen in 
einen beſcheidenen Arbeiter am Bureautiſch und bei der Studierlampe ver— 
wandeln. Die Wiſſenſchaft konnte bei dieſer Metamorphoſe nur gewinnen, 
und ganz beſonders muß man die bändereichen Berichte und Tabellen, welche 
über die letzte, 1891 veranſtaltete Volkszählung in Indien veröffentlicht 
oder noch im Erſcheinen begriffen ſind, aufs Wärmſte begrüßen. Sie enthalten, 
auf dem neueſten officiellen Material beruhend, die eingehendſte und zuverläſſigſte 
Beſchreibung Indiens und ſeiner Bevölkerung, welche zur Zeit exiſtirt, und 
ſind daher für den Geographen und Statiſtiker von unſchätzbarem Werth, 
nit minder für den Alterthumsforſcher, der bei der Stabilität der Verhält— 
niſſe und der Lüdenhaftigkeit der alten Ueberlieferungen in Indien ſich fort- 
während darauf hingewieſen fieht, die Zuftände der Vergangenheit aus den- 
jenigen der Gegenwart zu erjchließen. Die Quinteffenz der ftatiftiichen Auf- 
nahmen faßt der „General Report on the Census of India, 1891* von Baines 
zuſammen, der jchon 1893 in London erſchienen if. Doch darf man über 
der Lectüre dieſes vorzüglichen Werkes das Quellenftudium der in Indien ver- 
öffentlichten Specialberichte und Tabellen nicht vernadjläffigen, welche, von den 
berufenften Kennern des Landes verfaßt, in über dreißig Foliobänden die 
werthuollften Detailausführungen, Schilderungen und ſtatiſtiſchen Nachweiſe 
enthalten. Den engliihen Statiftifern, von denen die Bearbeitung der 
engliihen Provinzen herrührt, haben die Eingeborenen nachgeeifert, denen die 


Statiftit der Tributärftaaten anvertraut wurde; als Beifpiel ihres Fleißes 
17* 
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verdient der von einem Brahmanen verfaßte Bericht über Myſore Erwähnung, 
einen Zributärftaat mittlerer Größe, dem bier fünf ftarke Foliobände ge— 
widmet find. 


I 


Das ungeheuere Territorium des indobritiichen Reichs, das 287 Millionen 
Einwohner beherbergt, zerfällt zunädhft in die beiden Hauptgebiete der un— 
mittelbaren Befitungen Englands und der englijchen Tributärftaaten, die von 
einheimischen Dynaftien unter der Controle der engliſchen Regierung beherrſcht 
werden. Das englijche Gebiet umfaßt 62 Procent des Areald und 77 Procent 
der Bevölkerung von Indien. Dean kann aus diefen Ziffern entnehmen, daß 
die Engländer nicht müßig geweſen find, die fruchtbarften Theile des Landes 
für fih in Beihlag zu nehmen; denn die geringere Bevölkerungsdichtigkeit 
der Tributärftaaten beruht darauf, daß fie jo öde Streden wie das Hod- 
gebirge des Himalaya in Kaſchmir, die unbewohnbaren Niederungen des Indus 
und faft ſämmtliche Waldgebirge in Gentralindien umfaflen. Die größte und 
zugleih am dichteften bevölferte Provinz ift Bengalen mit 71346987 
Einwohner; es folgen die Nordweſtprovinzen und Dudh mit zufammen beinahe 
47 Millionen, Madras mit 35": Millionen, Punjab mit gegen 21 Millionen, 
Bombay mit circa 16 Millionen, die Gentralprovinzen mit über 10'/s Millionen, 
Birma mit über 7%. Millionen, Aſſam mit 5". Millionen, Berar mit unter 
3 Millionen, Sind ebenjo u. ſ. w. Die Tributärftaaten find jehr 
zahlreih und variiren an Umfang und Bedeutung zwiſchen Herrſchaften über 
ein oder zwei Dörfer und dem impojanten Staatöwejen mit über 11"/s Millionen 
Einwohner, an defjen Spike der Nizam von Haidarabad fteht. Die Dichtigkeit 
der Bevölkerung ift, wie jchon erwähnt, am größten in Bengalen, in dem 
fruchtbaren Thal des Ganges, in dem über die Hälfte der Einwohnerſchaft 
diefer Provinz jo eng zujammenwohnt, daß 784 Köpfe auf die englifche 
QDuadratmeile fommen, was jelbjt über die Bevölferungsdichtigkeit von Sachſen, 
Belgien und England, den am dichteften bevölkerten Ländern Europa's, weit 
hinausgeht. Im Ganzen kommen in Indien 184 Menſchen auf die englijche 
Quadratmeile, jo daß e3 annähernd ebenfo dicht bevölkert ift, ala Frankreich. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung in einzelnen Theilen Indiens ift um jo 
bemerfenswerther, al3 fie nicht in induftriellen, jondern in aderbautreibenden 
Diftrieten auftritt. Die Landwirthſchaft bildet überhaupt die wichtigfte 
Erwerbsquelle der Bevölkerung, jo daß die Gutäbefiter und Pächter mit 
nahezu 150 Millionen weit über die Hälfte der gefammten Einwohnerſchaft 
ausmachen. Nimmt man hierzu noch die ländliden Lohnarbeiter mit 
circa 14 Millionen, ferner 18 Millionen Tagelöhner, die man ebenfalls der 
Landwirthſchaft zumeiien darf, 3 Millionen Gärtner, Pflanzer u. dergl., 
3 Millionen Viehzüchter und Viehhirten, jo fommt man auf 188 Millionen, 
die fich direct mit der Landwirthſchaft beichäftigen. Die ländliche Bevölkerung 
Indiens wird aber mit diefer Ziffer noch lange nicht erſchöpft, denn jedes 
Dorf hat von Alterd her auch jeine befonderen Handwerker und Kaufleute, 
wie Gold- und Grobjchmiede, Zimmerer und Maurer, Wäſcher und Barbiere, 
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Töpfer, Fiſcher, Delprefjer, Schneider, Toddyzapfer, Krämer, Milchverfäufer, 
Bangquier3 u. ſ. w. Dieſe ländlichen Induſtrien ernähren einen großen Theil 
ber Bevölkerung. Insgeſammt wohnen 90%/s Procent derjelben auf dem Lande, 
fo daß für die ftädtifche Bevölkerung nur 9"s Procent übrig bleiben. Man 
fieht alfo, daß das ftädtifche Leben in Indien relativ noch wenig entwickelt 
ift, wenn e8 auch 28 Städte mit über 100000 Einwohnern gibt. Von diefen 
indiſchen Großftädten hat Bombay, das raſch emporblühende Emporium des 
Weſtens, da3 freilich inzwiſchen durch das Auftreten der Pet einen doch wohl 
nur vorübergehenden Rückſchlag erfahren hat, Galcutta mit feiner Bevölkerung 
von 741144 Einwohnern definitiv überflügelt; nur wenn man bei letzterem 
ſämmtliche noch nicht einverleibte Vororte heranzöge, würde man auf eine 
Gejammtjumme von 961670 Einwohnern fommen, während Bombay deren 
821764 aufzumweifen hat. An dritter und vierter Stelle, aber in bedeutendem 
Abftand von Bombay und Galcutta, folgen Madras und Haidarabad, weiterhin 
Ludnow, Benares, Delhi, Mandalay, Gatonpore u. j. w. Ueber Galcutta 
handelt ein bejonderer Band der Reports, aus dem ich hervorhebe, daß es ala 
die Haupt- und Refidenzftadt, in der die Beamten und das Militär den Ton 
angeben, die am meiften engliſche Stadt des Landes ift, indem über 23000 
Einwohner Englifh als ihre Mutterfprache bezeichneten; die eingeborene Be- 
völferung ſpricht Bengali und Hindoftani. Neben den obigen Großftädten 
gibt e3 aud eine beträchtliche Menge von Mittel- und Kleinftädten; berück— 
fihtigt man aber nur diejenigen Städte, deren Einwohnerzahl 20000 über- 
fteigt, jo erreiht die Gefammtjumme ihrer Bewohner nur 4,84 Procent der 
Bevölkerung Indiens, während in England 53 Procent ber Bevölkerung in 
foldhen Städten wohnen. Das ftarfe lebergewicht der ländlichen Bevölkerung 
Indiens über die ſtädtiſche manifeftirt fi auch darin, daß die Anzahl der 
Mohnhäufer oder Heimftätten eine für europäifche Begriffe überaus große ift, 
indem ein Haus durchſchnittlich nur von 5,4 Perſonen bewohnt wird. Aller- 
dings muß hierbei auch das tropifche Klima mit in Rechnung gezogen werden, 
welches Hütten von der denkbar primitivften Bauart, oft in größerer Anzahl 
in einem Gehöft vereinigt, als genügende Unterkunft erfcheinen läßt. 

Die Bevölkerung Indiens beträgt genau 287223431 Einwohner, was 
gegen die Zählung von 1881 eine Zunahme von ‚gegen 28 Millionen in 
den vergleichbaren Gebietötheilen bedeutet. Diejes Wachstum von etwa 
10,96 Procent ift nicht jo groß, als die Sitte jehr früher Heirathen, verbunden 
mit der abjoluten Allgemeinheit de3 Heirathens, erwarten ließe. Zwar geht 
die Geburtäziffer über alle europäifchen Länder, mit Ausnahme von Rußland, 
hinaus, indem fie nahezu 48 pro Taufend beträgt, aber der Procentjah der 
Todesfälle ift nicht minder abnorm, indem er durchſchnittlich 41 pro Mille 
erreicht, jelbft ohne Berüdfichtigung der häufigen Epidemien und Hungerd- 
nöthe. Während daher der Engländer bei feiner Geburt eine über einundvierzig- 
jährige Lebensdauer erwarten darf, kann der Hindu nur auf 25 zählen, und 
beim weiblichen Geſchlecht ift die Differenz noch größer, nämlich 44,62 Jahre 
in England gegen 26 in Indien. Auch wenn ein Hindu die Kinderkrankheiten 
glücklich überftanden hat und ſechs Jahre alt geworden ift, fteht ihm nur eine 
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Lebensdauer von etwa 40 Jahren in Ausfiht, einem Hindumädchen gleichen 
Alters jogar nur von 37 Jahren, während in England die Lebenswahr- 
jcheinlichkeit jchon ein Jahr früher auf 51 rejp. 53 Jahre fteigt. Abgejehen 
von ſchlechter Ernährung und ungünftigen janitären Verhältnifien tragen zu 
der hohen Mortalitätzziffer in Indien auch epidemifche Krankheiten und 
Hungerönöthe bei. Das Fieber, dem überhaupt 66 Procent aller Todesfälle 
zugeſchrieben werden, tritt in gewiljen Formen epidemiſch auf. Der zehnjährige 
Durchſchnitt der Todesfälle dur Cholera betrug 309000, der Todesfälle 
durch die Blattern 126750. Noch weit verderblicher in ihren Wirkungen als 
diefe Krankheiten find die periodifchen Hungeränöthe, wie wieder die jüngite 
Vergangenheit gelehrt hat. Dagegen ift der einft jo gefürchtete ſchwarze Aus- 
fat, die Lepra, welche den abergläubijchen Hindus als die Folge einer in einer 
früheren Eriftenz begangenen Todfünde erſchien, jo daß man fie durch religiöfe 
Bußen zu bejeitigen juchte, die unheilbar Ausfähigen aber von allem Verkehr 
ferne hielt, für erbunfähig erklärte und nicht jelten lebendig begrub, jetzt zu 
einer verhältnigmäßig harmlojen Krankheit herabgeſunken. Gründliche Studien 
über die Lepra machte von 1890 ab die „Leprosy Commission“, welde u. a. 
feftftellte, daß es nur etwa 110000 Ausjäßige in Indien gibt, und daß ber 
Ausſatz dort nicht erblich ift. Auch die Menge der Todesfälle durch Schlangen: 
bifje ift nicht bedeutend; fie beträgt in runder Summe 20000. 


II. 

Bei der jchiwierigen Frage nad) der Glaffification der verjchiedenen 
Nationalitäten, aus denen die Bevölkerung Indiens befteht, ift zunächſt von 
der Sprache auszugehen. Belanntlih find die meiften der wichtigeren 
Spraden des Landes Tochterſprachen des Sanskrit und documentiren hierdurch 
den Zufammenhang der Hindus mit dem großen Complex der indogermaniſchen 
Spraden und Völker. Die verbreitetfte diefer Sprachen ift das Hindi, das 
von über 85": Millionen geſprochen wird, in den Nordweftprovinzen, dem 
Punjab, den Gentralprovinzen u. ſ. w. Man Tann e3 beklagen, daß die 
ſtatiſtiſchen Aufnahmen nicht die zahlreihen Localmundarten des Hindi be- 
rückfichtigt haben, etwa nad) der von Hörnle und Grierfon vorgeſchlagenen Ein- 
theilung des Hindi in eine öftliche und eine weftliche Gruppe mit entjprechenden 
Unterabtheilungen. Doch entwidelt der Bearbeiter des Reports über die 
Nordweftprovinzen in verftändiger Weife die Gründe, welde eine folde 
Specialifirung der Frageftellung bei der Volkszählung als unthunlich erjcheinen 
ließen, und gibt zugleich beachtenswerthe Andeutungen über die Locale 
Gruppirung des Hindi in feiner Provinz. Als „Hindi“ wird übrigens aud) 
oft jpeciell die Sprache der ländlichen Diftricte oder überhaupt der von perfiid- 
arabiſchen Elementen freiere Volksdialect bezeichnet, im Gegenfaß zu dem mit 
jolden Elementen überladenen „Urdu“, urjprünglic der „Lageripradye“ der 
mohammedanifchen Ufurpatoren in Indien. Der weftlihe Nachbar des Hindi 
ift das Punjabi mit einem Gebiet von über 17700000 Einwohnern. 63 
unterjcheidet fi) vom Hindi nur im Wortſchatz und der Ausſprache und ver- 
dankt jeine Selbjtändigfeit in erfter Linie politiſchen und religiöjen Ver— 
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bältniffen, indem e3 die Sprache der nachher zu erwähnenden Sikhs ift, die 
im PBunjab ein mächtiges Reich begründeten. Die Dialekte, die am Fuß des 
Himalaya und in den miedrigeren Thälern dieſes Gebirges weſtwärts von 
Nepal von etwa 2700000 Menjchen geiprocdhen werden, heißen hier Pahari— 
oder Bergfpradhen. Ueber da3 Kaſchmiri in Kaſchmir fehlt eine genaue 
Statiftil. Alle bisher genannten Sprachen kann man als die nördliche oder 
nordweftlide Gruppe der indogermanifchen oder arifchen Sprachen Indiens 
zufammenfaffen und dazu auch noch das Nepali in dem jelbftändigen 
Königreih Nepal ftellen. Die weftlihe Gruppe umfaßt das Marathi mit 
beinahe 19 Millionen, da3 Gujerati mit über 10%: Millionen, das Sindhi 
mit 2 Millionen und einige minder wichtige Dialekte, wie das Marwadi— 
Kachi u. a. Das Marathi, Hauptfählihd in der Präfidentihaft Bombay 
berrfchend, ift eine jehr alterthümlidhe, dem Sanskrit noch nahe ftehende 
Sprade, wie auch die Brahmanen in diefem Theil von Indien die alte 
Sanskritgelehrſamkeit beſonders hoch Halten und treu bewahren. An ber 
Spite der öſtlichen Gruppe fteht da3 Bengali mit über 41 Millionen; es 
folgen da3 Uriya in Oriſſa mit 9 und das Aſſami in Affam mit 1'/a 
Millionen. Das Bengali zerfällt in eine Schriftipradhe, die mit Lehnwörtern 
aus dem Sanskrit überladen und nur den Gebildeten verftändlich ift, und 
eine große Menge von Bollamundarten, die nicht genügend firirt find. Die 
hiftoriihe Grundlage der jämmtlichen arifchen Sprachen Indiens bildet das 
Sanskrit, und es ift natürlich nur als Curioſum zu betrachten, daß über 
300 Berjonen bei der Volkszählung das Sanskrit jelbft ala ihre Mutterjprache 
angaben. Thatjählic kann das Sanskrit etwa in der Weiſe noch ala lebende 
Sprade angejehen werden, wie e3 das Latein im Mittelalter war, indem 
gelehrte Brahmanen in allen Theilen Indiens von Kaſchmir bis zum Kap 
Comorin ſich jchriftlih wie mündlich geläufig darin auszudrüden vermögen, 
fo daß ihnen bei der Verfchiedenheit ihrer Mutterſprache das Sanskrit als 
BVerftändigungsmittel dienen kann. 

Den ariihen Spraden Indiens kommen an Bedeutung am nädhjften die 
dravidiſchen mit zujammen 53 Millionen, größtentheil3 in Südindien. 
Die befannteften unter diefen eigenartigen Spradhen, deren Alphabete und 
Literaturen auf arifhen Muftern beruhen, während ihr grammatiſcher Bau 
durchaus jelbftändig ift, find das Telugu an der Oftküfte und im Innern 
des Dekhan und da3 Tamil im äußerften Süden der Halbinjel, jowie auf 
der Inſel Geylon, die übrigens bei diefer ganzen Statiſtik nicht berüdfichtigt 
wurde, da fie eine bejondere, von Indien unabhängige Golonie bildet. Wichtig 
für die Ethnologie, wenn auch numeriſch unbedeutend find die nördlichen 
Ausläufer des dravidiichen Sprachſtamms, wie das Gond, Kandh, Oraon, 
Brahui u. a., welche zu beweifen jeheinen, daß diefer Sprachtypus ala das 
Idiom der ſchwarzen Ureinwohner Indiens einftmals über das ganze Land 
verbreitet war. Ihren Raffenmertmalen nad) nahe verwandt, aber linguiſtiſch 
getrennt von den Dravidiern find die rohen Kolarier in DBengalen und 
jüdlih davon, gegen 3 Millionen Köpfe zählend. Die weit verzweigte Familie 
der tibeto-birmaniſchen Spraden erjtredt fi vom Himalaya und Aſſam 
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bi3 nad Birma; ihr hervorragendfter Vertreter ift dad Birmaniſche, das 
von über 5U/e Millionen geſprochen wird. 

Die linguiſtiſche Glaffification der Bevölkerung Andiend wird von der 
Eintheilung nah ihrem Religionsbefenntniß durchkreuzt, die für den 
Hiftoriker und Politiker ein beſonderes Antereffe bietet. Für das Studium 
der Religionsgejchichte ift Indien als die Heimath fo vieler Religionen ein 
claffiiches Land und für die Stabilität der engliſchen Herrſchaft über Indien 
die Stellung der größeren Religionsgenofjenihaften von entjcheidender Be— 
deutung, da bei einem jo religiöjen Volke die Religion einen der wichtigiten 
Factoren des Öffentlichen Lebens bildet. Als niedrigfte Religionsform ftellen 
die bisherigen Volkszählungen den Animismus auf, d. 5. den rohen Glauben 
an Seelen und Geifter, jei e3, daß fie auch zu Fetiſchen verkörpert werden 
oder nicht. Ueber 9 Millionen Anhänger werden diejer Religionsform zu: 
geichrieben, doc ift diejes Ergebniß offenbar ganz unzuverläffig, indem z. B. 
ganze Gemeinden, die bei der Volkszählung von 1881 ala „animiſtiſch“ be- 
zeichnet tworden waren, 1891 ala „brahmaniftiiche“ figurirten, und umgekehrt, 
ohne daß thatjählich ein Religionswechjel eingetreten war. In Wirklichkeit 
finden fi animiftifche Elemente jelbit in den höchften Religionsformen Jndiens, 
während andererjeitö der Hinduismus oder Brahmanismus, wenigſtens jeinen 
äußeren Formen nad, immer mehr felbft die roheften Völkerſchaften ergreift. 

Als die herrſchende Religion ergibt die Volkszählung den „Hinduis- 
mus“, der 208 Millionen — 72 Procent der Bevölkerung zu feinen Belennern 
zählt. Auch diefe Bezeichnung ift jehr anfehtbar und läßt ſich eigentlich nur 
negativ bdefiniren, zunädhft ala ein Sammelname für Alles, was nicht 
mohammedanijch oder animiftilch ift, weiterhin auch ala eine Zufammenfaflung 
derjenigen einheimiſchen Religionsgenoſſenſchaften, die nicht buddhiſtiſch, 
jainiſtiſch oder fikhiftiich find. Vielleicht ift es daher richtiger, von „Brahma— 
nismus“ al3 von Hinduismus zu Iprechen, doc läßt fich hiergegen einwenden, 
daß auch bei den brahmaniftifchen Religionsformen die Ausübung ber priefter- 
lichen Functionen keineswegs auf die Kaſte der Brahmanen beſchränkt if. 
innerhalb des Hinduismus tritt am meiften der Gult des Gottes Viſhnu, 
der Viſhnuismus, hervor. „Die Verehrung des Viſhnu im irgend einer 
beliebigen Form,“ bemerkt Sir W. Hunter, „ift die Religion des Mittelftandes, 
wurzelnd in ſchönen Typen des nichtarischen Naturdienftes und gipfelnd in 
den Religionsanihauungen der gebildetften Brahmanen und Schriftgelehrten. 
Es ift eine in jeder Beziehung grazidje Religion. Ihre Götter find Heroen 
oder heitere, freundliche Wejen, die mit den Menſchen umgehen und jpreden. 
Ihre Sagen athmen eine faft hellenijche Schönheit." Man kann den Bilhnu- 
ismus auch als eine enchklopädijche Religion bezeichnen, injofern er in den 
zahlreihen Ancarnationen des Gottes Viſhnu ein Mittel gefunden hat, um 
die populärften Geftalten der indifchen Götteriwelt feinem Pantheon einzuver- 
leiben. So find Rama und Krifhna, die Haupthelden der beiden großen 
Volksepen der alten Sanskritpoefie, zu Manifeftationen des Viſhnu erhoben 
worden. Kriſhna, der als Schäfer verfleidete Götterjüngling, der bei den 
Hirtinnen im Walde ein arkadijches Leben führt, hat der indiſchen Malerei 
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und Sculptur ebenjo wie der Dihtkunft zahllofe Motive geliehen und ift eine 
nicht minder volfsthümliche Figur als Rama, der fiegreiche, göttliche Held, 
der im Bunde mit dem Affengott Hanuman den Riefen Ravana niederjchlägt 
und die Inſel Ceylon erobert, und defjen Name, zweimal nad) einander her- 
gejagt, noch jet in ganz Nordindien die gewöhnliche Grußformel bildet 
(„Räm, Räm*). Die Bearbeiter der Provinzialftatiftifen haben theilweife den 
Verſuch gemacht, die einzelnen Formen des Vilhnuismus von einander zu 
trennen. So zerlegt Baillie die 7200000 Bifhnuiten der Nordweftprovinzen 
in 3700000 reine Bifhnuiten, 1100000 Ramaverehrer, 900000 Anbeter des 
Hanuman, gegen 700000 Krifhnaverehrer, 261000 Anbeter des Shalagrama 
(eine Art Ammonit), 118000 Berehrer de3 Parajurama u. ſ. w. Dod find 
die Angaben, auf denen diefe Eintheilung beruht, nicht zuverläffig genug, wie 
3. B. Baillie jelbft bemerkt, daß von den Ramaverehrern wahrſcheinlich nicht 
wenige eigentlich zu den Anhängern des Monotheismus zu ftellen find, da 
unter Rama wie unter Iſhvara und Brahına oft auch der eine, unperjönliche 
Gott verftanden wird, defjen Verehrung, angeblich eine Folge der Hriftlichen 
Propaganda, in ftarker Zunahme begriffen fein jol. Größere Glaubwürdigkeit 
kommt den Angaben über die nachher zu erwähnenden verjchiedenen Secten 
zu, die aus dem Viſhnuismus hervorgegangen find. 

Der Shivaismus, die zweite Hauptform des Hinduismus, fteht 
eigentlich zu dem Viſhnuismus in feinem gegenſätzlichen Verhältniß, und der 
die Zeugungskraft jymbolifirende, kegelförmige Linga, das gewöhnliche Emblem 
bes Shiva, dem zahlloje Tempel und Heiligthümer in ganz Indien geweiht 
find, jchließt bei feinen Verehrern andere Culte keineswegs aus. Doch ift eg, 
bei glaubenseifrigen Leuten wenigſtens, gebräudlid, daß man fich auf den 
geheimen Spruch eines jpeciellen Gottes einſchwören läßt und fein befonderes 
Abzeichen trägt, da3 bei den Vilhnuiten in einem oder zwei verticalen, unten 
zujammenlaufenden, weißen Strichen, die Fußſpur ihres Gottes darftellend, 
bei den Shivaiten in drei horizontalen Strihen von Aſche befteht. Auch 
zählt der Rojenkranz der Viſhnuiten 108 Beeren von Zulfiholz, der heiligen 
Pflanze ihrer Religion, während der jhivaitiiche Roſenkranz nur 32 oder 64 
Beeren von Rudrakſhholz enthält; die viſhnuitiſchen Götterbilder, meift 
Kriſhna oder Rama darftellend, werden gebadet, gekleidet und mit Opfer- 
törnern gefpeift, von denen nachher Alle genießen dürfen, während Shiva’s 
Emblem, der Linga, durch Beftreihung mit rother Farbe und Darbringung 
von Blättern, Blumen, ungelodhtem Reis und Wafler geehrt wird, deren 
Ueberbleibjel nur die bedienenden Priefter erhalten. Shiva, der große Gott 
(Mahadeva), der Schredliche (Bhairava), der große Büßer und Zauberer 
(Mahayogin), der nackt, mit Aſche beichmiert in tiefer Meditation unter einem 
Baldadyin von Schlangen fitt, wird mehr gefürdtet als geliebt. Sein Dienft 
ift befonder3 im Dekhan verbreitet; jo wird für die Präfidentihaft Madras die 
Gejammtzahl der Shivaiten mit 18 Millionen angegeben, neben 12”. Millionen 
Viſhnuiten. Doch iſt Shiva aud in Nordindien nad den Ergebnifjen der 
Volkszählung populärer, als manchmal angenommen wurde; wenigjtens zählt 
er in den Nordweftprovinzen über 8 Millionen Anhänger, während allerdings 
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im Punjab und in Bengalen der Shivaismus weit hinter den Viſhnuismus 
zurüdtritt. Noch weit größere Ziffern würden für erftere Religionsform 
herausfommen, wenn man ihr die Verehrer der großen Göttin (Mahabdevi) 
Durga oder Kali zuzählen dürfte, die ala Gemahlin des Shiva gilt und allein 
in den Nordweftprovinzen von über 10 Millionen Menjchen als ihre Haupt- 
gottheit bezeichnet wird. Es ift jedoch troß mancher Berührungspunfte zwiſchen 
beiden Gulten wohl richtiger, dieje blutdürftige Göttin, die einen Kranz von 
abgejchnittenen Menſchenſchädeln trägt und mit Opfern von Blut und Wein 
gefeiert wird, früher auch Menjchenopfer empfing, als eine Erbſchaft aus der 
Religion der Ureinwohner zu betrachten, zumal da ihr Cult nur unter den 
niedrigen Kaſten verbreitet ift, während der Shivaismus, troß mancher rohen 
Elemente, von Haus aus eine ariftofratiiche Religion zu fein ſcheint und fich 
bejonders bei den Brahmanen, aljo der höchſten Kafte, findet. Bezeichnend 
für den Shaktismus, wie die Verehrung des weiblichen Princips von den 
Engländern genannt wird, ift auch der Umſtand, daß diefer Dienft fich 
bejonderer Beliebtheit in Affam erfreut, das allgemein ala die am wenigjten 
civilifirte Provinz des ganzen indobritifchen Reichs gilt. Bon einem Ahom- 
fürften neuerdings wieder aus Bengalen eingeführt, jagt der Shaktismus mit 
feinem realiſtiſchen Opfercult dem derben Volksgeiſt mehr zu und hat nad) 
dem Urtheil Gait’3, des Berichterftatterd über Aſſam, mehr Lebenskraft als 
der ebenfalls aus Bengalen eingeführte Viſhnuismus. In dem gebildeteren 
Bengalen zeigt die religiöje Entwidlung die umgekehrte Tendenz; doch beweijen 
die zahlreichen Heiligthümer der Kali oder Durga, von denen erftere der Stadt 
Galcutta, leßtere dem von der ganzen Bevölkerung feierlich begangenen Feſt 
der Durgapııja im October ihren Namen gegeben hat, wie volksthümlich auch 
in Bengalen der Shaktismus geblieben ift. 

Das religiöje Leben pulfirt am lebhafteften in den Secten, die man aber 
meiftens entweder zum Bilhnuismus oder zum Shivaismus ftellen Tann. 
Wie ſtark mande Secten Propaganda maden, kann man 3. B. daraus ent— 
nehmen, daß die Kabirpanthi3, die ſonſt mehr im Gangesthal verbreitet 
waren, in den Gentralprovinzen feit 1881 von 348 000 auf 685 000 angewadjjen 
find. Iſt diefe Zunahme zum Theil auch nur ſcheinbar, indem, wie der Be- 
arbeiter diefer Statiftit vermuthet, die vorige Zählung ungenau war, jo unter- 
liegt es doch feinem Zweifel, daß die genannte Secte bedeutende Yortjchritte 
macht, weil fie fein koſtbares Geremoniell verlangt, ihre Mitglieder in ihrer 
Stellung innerhalb des Kaftenverbandes nicht beeinflußt und ſich auf ein ganz 
kurzes, leicht zu behaltendes Glaubensbekenntniß beſchränkt. Die Secte der 
Kabirpanthis geht auf Kabir zurück (um 1380 — 1420), der angeblid ein 
mohammedanifcher (?) Weber war, aber ala Schüler des vifhnuitifchen Reformers 
NRamanand freigeiftige Lehren aufftellte, den heuchleriſchen Brahmanen wie 
den fanatiſchen Mulla verlachte, jeden Göbendienft verdammte und als wahre 
Religion nur die Verſenkung in das Abjolute anerkannte, zu der fich die 
Mohammedaner und die Hindus ohne Unterjchied der Kafte vereinigen jollten 
(nad) Trumpp). Aehnliche Lehren wie Kabir verkündete auch Nanak (geb. 
1469), der Stifter der noch jet im Punjab 1870000 Anhänger zählenden 


Ueber die Ergebniffe der legten Volkszählung in Indien. 267 


Secte der Sikhs („Schüler“), die unter ihren jpäteren Guru3 den Moham— 
medanern viel zu jhaffen machten und unter ihrem tapferen Feldheren Ranjit 
Singh (1780—1839) im Punjab ein mächtiges Reich mit der Hauptitadt 
Lahore aufrihteten, das aber kurz nad dem Tode feines Begründerd durch 
innere Uneinigfeit zu Grunde ging und den Gngländern als leichte Beute 
zufiel. Die religiöjen Spaltungen, die unter den Sikhs ſchon vom 16. Jahr: 
hundert ab wiederholt eingetreten find, beftehen jeßt noch fort und find typiſch 
für ähnliche Vorgänge bei anderen Secten. Maclagan, der Berichterftatter 
über den Punjab, erkennt als echte Sikhs nur ſolche an, die nicht rauchen 
und Haar und Bart lang tragen, wodurd u. a. die Nanakpanthis, die heutigen 
Anhänger der urjprünglihen Lehre des Nanak, in Wegfall kommen. Theil- 
weile jcheint bei den Sikhs eine Wiederannäherung an den Hinduismus ein- 
getreten zu jein, da viele von ihnen fich bei der Zählung ala Hindus be- 
zeichneten. Andere aus dem Viſhnuismus hervorgegangene Secten haben ſich 
von Anfang an von dem Hinduismus weniger entfernt. Dahin gehören die 
Ramanujas, jo benannt nad ihrem Stifter, einem ſüdindiſchen Brahmanen 
des 12. Jahrhunderts, der hauptiähli in Myſore wirkte, wo feine Secte noch 
jet bejonders ftark iſt; die etwas jüngeren Madhvas, ebenfalls aus dem 
Süden ftammend, eine reine Brahmanenfecte, die in philofophiicher Hinficht 
eine ftreng dualiftiiche Weltanfhauung verfiht und in Madras circa 100000 
Mitglieder zählt; die Ramanandis, deren Stifter, der oben genannte 
Ramanand, im 14. Jahrhundert in einem Kloſter in Benares lebte und Jünger 
aus allen Kaften um ſich verfammelte, noch jet befteht feine Secte in den 
Nordiweftprovinzen aus 421000 Köpfen und hat auch in den angrenzenden 
Theilen des Punjab circa 36000 Mitglieder; die Satnami3, in den Gentral- 
provinzen durch 477000 Mitglieder, meilt aus der veradhteten Kaſte der 
Chamars, vertreten, geftiftet im 15. Jahrhundert durch NRohidas, der bie 
abjolute Gleichheit aller Menſchen und die Verehrung des einen Gottes ala 
Satnama, „guter Name”, predigte; die Caitanyas oder Bailhtams in 
Bengalen, 453000 Mitglieder zählend, deren Apoftel Gaitanya, ein Brahmane 
de3 16. Jahrhundert3, nad) der Meinung feiner Schüler und, wie e3 fcheint, 
auch feiner eigenen eine Incarnation des Viſhnu, ebenfalls Hindus jeder Kaſte 
und jogar Mohammedaner ala Projelyten annahm; die um 1520 von Ballabha- 
Spami gegründeten Ballabhacaryas, die nad den Zählungsliften nur in 
den Nordweſtprovinzen durch 13000 Mitglieder vertreten waren, wahrſcheinlich 
aber noch ftärker in Bombay find, two fie wegen der von ihren Vorftänden 
beanspruchten unfittlihen Privilegien 1861 in einen jcandalöjfen Proceß ver« 
wickelt wurden; die Bairagis und Goſains, Wworunter man die Priefter 
und Bettelmönde verjchiedener vijhnuitifcher, zum Theil auch jhivaitifcher 
Secten verfteht, u. 5. w. Die Gefammtzahl der Mitglieder diejer vifhnuitiichen 
Secten wird für die Nordiweitprovinzen mit 1888000 angegeben, für Bengalen 
mit ungefähr "s Million, für den Punjab mit 1700000, für Madras mit 
100000, für Myfore mit 32000; für die anderen Provinzen fehlt es an näheren 
Angaben. Unter den fhivaitiichen Secten, welche ſich durchweg durch eine 
ftreng asketiſche, mönchiſche Richtung auszeichnen, find hervorzuheben: die 
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Lingayats, „Lingaträger“, welche das phalliſche Emblem ihres Gottes in 
fleiner Ausgabe ftet3 mit fich herumtragen, nebft dem Bettelorden der Jan- 
gamas, „Bagabunden“, eine demofratijche, die Autorität der Brahmanen nicht 
anerfennende Secte, die in Madras 308000 Mitglieder zählt und auch jonft 
im Süden ftark verbreitet ift; die Smartad, eine jehr alte Brahmanenfecte, 
ebenfalla im Süden, 3. B. in Travancore, verbreitet, übrigens auch dem 
Viſhnuismus keineswegs feindlich gefinnt; die Dasnami Gofains in ben 
Nordweitprovinzen, etwa 100000 an der Zahl, eine ähnliche Körperſchaft, der 
viele gelehrte und angefehene Männer angehören ; die Jogis und Sannyajis, 
d. h. die eigentliden Mönche, mit vielen Unterarten wie z. B. die Kanphatas, 
fo genannt, weil fie bei ihrer Einweihung Ohrringe erhalten, die Adbhutas, 
welche ganz nadt gehen, die Urdhvabahus, welde Jahre lang beide Arme 
über den Kopf emporhalten, die den Kopf zurüdbeugenden Akaſamukhis 
u. A. Die Nogis find nicht jelten reine Charlatane, Beſchwörer und Gaufler, 
die aus der Leichtgläubigkeit der Menge ihren Lebensunterhalt ziehen. Ihre 
Anzahl wird für die Nordweftprovingen mit 276000, für den Punjab mit 
circa 150000, für Bengalen nur mit ettva 8000 angegeben. 

Streng genommen müßte man ala eine indiſche Gecte auch Die 
Budbdhiften bezeichnen, die aber, nachdem ihre Lehre auswärts zu einer Welt- 
religion geworden war, in Indien jelbft allmälig wieder in den Schoß des 
alleinjeligmadhenden Hinduismus zurückgekehrt find. Die Volkszählung hätte 
daher, abgejehen von den wenigen tibetaniihen Buddhiften des Nordens, keine 
Anhänger diefer Religion zu verzeichnen, wenn nicht jeit der Einverleibung 
Birma’ in das indobritifche Reich die hinterindiſchen Buddhiſten in Frage 
fümen. Es gibt in Birma beinahe 7 Millionen Buddhiften, gegen nur 
700000 Anhänger anderer Religionen. Bon dem Glaubenseifer der Birmanen 
legt da3 Beftehen von 15371 buddhiftiichen Klöſtern ein glänzendes Zeugniß 
ab. Ueber die buddhiftiichen Mönche in Birma, die Pongyis, ſpricht fich der 
Report für Birma jehr günftig aus und jchreibt es ihrer erzieheriichen Thätig- 
keit zu, daß Birma, den Ausweijen über Verbreitung der Schulbildung zufolge, 
die gebildetfte Provinz des ganzen indobritiichen Reichs ift. Nahe verwandt 
mit den Buddhiſten ift die alte Secte der Jaina (Didaina), die ca. 
1417000 Köpfe ftark noch jet in Vorderindien zu finden find, befonders in 
den weftlichen Provinzen, two mehrere der jchönften und koftbarften Tempel- 
bauten von ihnen herrühren. Sie find meiftens Kaufleute, oft ſehr mwohl- 
habend, ſcheinen ſich aber troß ihrer Gegnerjchaft gegen die Vedas und ihres 
auögebreiteten Heiligencultus wieder mehr dem Hinduismus zu nähern, da 
viele von ihnen fich bei der Zählung ala „Hindus der Jainaſekte“ eintragen 
ließen. Hiernach dürfte, jo weit bei der Zählung die Secten nicht berüdfichtigt 
wurden, die vorftehende Angabe über die Anzahl der Jaina hinter der Wirklich— 
feit zurückbleiben. 

Unter den nicht einheimiichen Religionen Indiens nimmt der J3lam mit 
57 Millionen Belennern weitaus die erfte Stelle ein. Die indiſchen Mo- 
hammedaner find theils Nachkommen der Friegeriichen Stämme aus den weſt— 
lien Nachbarländern, die vom Mittelalter ab jo häufig in Indien einfielen 
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und e8 nad und nad faft völlig unterjochten, theils befehrte Hindus oder 
Nachkommen von ſolchen, zum Theil auch friedliche Einwanderer au moham- 
medaniſchen Staaten. Die befehrten Hindus, die unter diefen drei Elementen 
fiher das ftärkfte find, haben freilich viele ihrer indiſchen Gebräuche und An- 
ihauungen beibehalten, zerfallen in Kaften wie die Hindus und verehren jo- 
gar nicht jelten neben Allah ihre Devi oder andere indiſche Gottheiten. In— 
tereffant wäre es, die numerifche Stärke der fanatiſchen, den Krieg gegen alle 
Ungläubigen predigenden Secte der Wahabiten zu kennen, die erft im Anfang 
dieſes Jahrhunderts in Indien eingeführt wurde, wo fie in Patna ihr Haupt- 
gebiet Hat und von der engliſchen Polizei ftreng überwadht wird. Leider 
ſcheinen fich die Wahabiten aus leicht begreiflihen Gründen meift nicht als 
jolde, fondern unter anderen Namen in die Liften eingetragen zu haben. Die 
mohammedanijche Propaganda entfaltet noch immer eine große Thätigkeit und 
bat mitunter auch bedeutende Erfolge zu verzeichnen, namentlich in Nieder- 
bengalen, two ſeit der leten Zählung die Mohammedaner um 1800000 zu— 
genommen haben, und die frühere hinduiftiiche Majorität der Bevölkerung fi 
in eine mohammedanifche verwandelt hat. Doc wird die ftarke Zunahme der 
Mohammedaner in diefer und einigen anderen Provinzen theilweiſe auf andere 
Gründe ald auf Glaubenswechjel zurüdzuführen fein, insbejondere auf die 
befjere Ernährung und dadurch bewirkte geringere Kinderfterblichkeit und längere 
Lebensdauer der Mohammedaner und auf ihre Vermeidung der Kinderheirathen 
und Geftattung der Wittwenheirathen, wodurd namentlich die Vitalität des 
weiblichen Gejchleht3 bei ihnen im Gegenjag zu den Hindus günftig beein- 
flußt wird. Uebrigens fteht dem ſtarken Anwachſen der Mohammedaner in 
einigen Provinzen eine relativ geringe Zunahme in anderen gegenüber, fo daß 
fie im Ganzen fogar noch etwas weniger zugenommen haben, al3 die Hindus. 
Was ihre geographifche Vertheilung betrifft, jo find fie, wie es der geſchicht— 
liden Entwidlung entſpricht, am ftärkften im MWeften und Nordweiten, am 
ſchwächſten im Dekhan vertreten. So find in Sindh und Kaſchmir 77 und 
70%: Procent der Bevölkerung Mohammedaner, im PBunjab 55% Procent, 
während e3 in Haidarabad weniger ala 10 Procent find, obſchon die ganze 
Verwaltung dieſes Staat3 von Mohammedanern geführt wird. 

Die Chriſten in Indien zählen 2254330, wovon über die Hälfte Katho— 
lifen find. Ihrer Entftehungszzeit nad kann man die hriftlichen Gemeinden 
in drei Gruppen theilen, ſyriſche aus den erften Jahrhunderten n. Chr., portu— 
giefiiche aus der Zeit der Portugieſenherrſchaft, engliſche jeit dem Beginn der 
engliihen Herrihaft und Miffionsthätigkeit. Die jyriihen oder Thomas— 
Hriften leben im Süden, two der Kleine Staat Travancore über Y/s Million 
Chriften zählt, ein Fünftel feiner Geſammtbevölkerung; beinahe 300000 hier— 
von find ſyriſche Chriften, theils Jacobiten, theils Papiften. Zu den Chriften 
gehören auch die in Andien lebenden Europäer und Eurafier, d. h. Mijchlinge 
von Europäern und Afiaten. E3 gibt nur 168000 Europäer und 80000 
Eurafier in Indien, und von erfteren macht das Militär einjchließlich der Frauen 
und Kinder mehr ala die Hälfte aus; der Reft befteht aus Civilbeamten, An— 
geftellten der Eiſenbahn- und Bergwerkögejellichaften, Kaufleuten u. ſ. w. nebft 
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ihren Familien. Die Zunahme der Chriſten ſeit der letzten Zählung iſt mit 
21,85 Procent doppelt jo ſtark als die der Hindus und der Mohammedaner. 
Eine weit über ihre relativ ſehr geringe Zahl hinausgehende Bedeutung können 
auch die 90000 Parſen im weſtlichen Indien beanſpruchen, welche die aus 
ihrer perſiſchen Heimath mitgebrachte zoroaſtriſche Religion treu bewahrt haben 
und durch ihre Intelligenz und Rührigkeit zu großer Proſperität gelangt ſind. 
Juden gibt es in Indien (ohne Aden) nur 14000, wovon über 10000 in 
Bombay wohnen und größtentheils moderne Einwanderer find. Doc gibt es 
aud aus alter Zeit an der MWeftfüfte zwei jüdifche Golonien, die jogenannten 
„Ihwarzen und weißen Juden“. 


II. 


Das ſchwierigſte Problem bei der Elaffification des bunten Völkergemiſches 
der Hindus bleibt immer ihre Eintheilung nah Rafje und Abjtammung. 
Ueberlafjen wir uns Hierbei der Führung eines jo kundigen Ethnologen, wie 
Mr. Baines, in feinem General Report über die Volkszählung, jo find ala 
die Älteften Einwanderer die ariſchen oder indogermaniichen Stämme an- 
äujehen, die in vorgejchichtlicher Zeit vom Nordweiten her in Indien einfielen, 
bei ihrem weiteren Bordringen aber fi immer mehr mit einheimiſchen Raffen 
vermijchten, von denen fie zum Theil ganz abjorbirt wurden. Vielleicht ftießen 
fie ihon im Punjab auf ein Volt von gelblichen Schlangenverehrern, identifch 
mit den fpäteren Stythen; jedenfalls begegnete ihnen weiterhin eine Kleine, 
ſchwarze Raffe, die fie unterjochten und in Hörige vertvandelten. Schon frühe 
aber fanden mit diefer Rafje, die vom ſprachlichen Standpunkt in die beiden 
Gruppen der Dravidier und Kolarier zerfällt, ſtarke Vermiſchungen ftatt, 
und das arifche Element wird um jo ſchwächer, je weiter man nad) Süden 
und Südoften geht, fo daß es bei den Völkern des Dekhans, obſchon auch fie 
dem Brahmanismus huldigen, nur ganz ſpärlich vorhanden ift, mit Ausnahme 
der früher colonifirten Weftküfte. Im Gangesdelta wohnen dagegen über- 
wiegend mongoloide Stämme aus Oftafien, die auch im öftlichen Himalaya 
vorherrſchen und Birma feine ganze Bevölkerung gegeben haben. Andererjeits 
erhielten auch die aus dem Nordweſten eingewanderten Völker wiederholt Ver- 
ſtärkung, zuleßt durch die häufigen Einfälle der Mohammedaner, wodurch fie 
wenigftens im Punjab durchaus zur herrſchenden Rafje wurden. 

Das ethnologiihe Moment jpielt auch eine bedeutende Rolle bei der Be— 
urtheilung des für die indiſchen Verhältniffe jo ungemein wichtigen und 
harakteriftiihen Kaſten weſens. Freilich hat ſich das arifche Blut bei 
feiner Kafte rein erhalten, felbft nicht bei den Brahbmanen, wenn aud) 
einzelne Gemeinden derjelben, twie die Nambudiri-Brahmanen im Süden, durch 
die auffallende Weiße ihrer Haut von der fie umgebenden dunkelfarbigen Be— 
völferung abftechen. Wie wenig die Brahmanen fi) von Vermiſchungen mit 
den ſchwarzen Völkern frei zu halten wußten, bezeugen fie uns jelbft in ihrer 
Literatur, wenn aud) ihre alten Rechtsbücher jolche Verbindungen in der Theorie 
ftreng verdammen. Nicht minder alt ift die Beihäftigung der Brahmanen 
mit den verfchiedenften weltlichen Berufen und Erwerbsarten, ſei es, daß fie, 
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wenn genügend vorgebildet, als Beamte, Rechtsanwälte, Lehrer, Aerzte, In— 
genieure, Schreiber thätig find oder als Gutäbefiter, Bauern und Aderknechte 
die Landwirthichaft betreiben oder dem Kaufmanns- oder Soldatenftand an- 
gehören oder als Diener, Köche, Laftträger oder jelbft als Bettler ihren 
Zebendunterhalt gewinnen. Nur ein Theil der Brahmanen lebt ganz oder 
theilweife von der Ausübung religiöſer Functionen, als Haus- und 
Yamilienpriefter, ala Aftrologen, jelten ala Tempelpriefter, da der Tempeldienft 
wenig geachtet ift und häufig den niedrigeren Kaften überlaffen wird. Wie 
untergeordnet aber auch ihre Berufsthätigfeit jein mag, die Erhabenheit der 
Brahmanen über alle anderen Kaften wird dadurch nicht berührt, und fie 
haben ihre Stellung auch unter der englifhen Herrjchaft wohl zu bewahren 
gewußt, wenn auch die reihe Einnahmequelle größtentheils verfiegt ift, die 
fie in der Gönnerſchaft bigotter einheimischer Fürſten früher befaßen. Unter 
fih zerfallen die beinahe 15 Millionen Brahmanen in zahlloje Eleine Ge- 
meinden und Gorporationen, die ſich nicht unter einander verheirathen, ja 
nit einmal mit einander jpeifen dürfen. Die gleide Mannigfaltigkeit der 
Berufe und die gleiche Gefpaltenheit zeigt ſich auch bei den anderen Staften, 
die fich nicht nur die religiöfen Anſchauungen, jondern auch die jocialen Ein- 
rihtungen der Brahmanen zum Mufter nehmen und durch möglichjt engen 
Anſchluß an diefelben ihr eigenes Anjehen zu fördern hoffen. Da die ur- 
ſprünglichen Functionen der einzelnen Kaften ſich in den meiften Fällen nicht 
mehr erhalten haben, jo war es faum jehr zweckentſprechend, daß man fie bei 
der Volkszählung in jechzig, meift befondere Berufsarten darftellende Kategorien 
einzuordnen ſuchte. Wie kann man 3. B. die befannte, über 10 Millionen 
Mitglieder zählende Kafte der Rajputen als eine „militäriſche“ bezeichnen, da 
do die Rajputen heutzutage meiftens die Landwirthichaft oder andere fried- 
liche Beichäftigungen betreiben? Auch die alten Kſhatriyas, von denen die 
Rajputen ihren Urſprung herleiten, waren keineswegs eine „Kriegerkaſte“, jondern 
der Stand der adligen Grundbefier, aus dem die Fürſten hervorgingen. Die 
Verzeihnifie der Kaften und die näheren Angaben über die wichtigeren unter 
denjelben in den Census Reports enthalten ein höchſt werthvolles Material 
für das Stadium des indijchen Kaſtenweſens und der mannigfahen Quellen, 
aus denen dasſelbe entjtanden iſt. Da aber die Kaſten in jeder größeren 
Provinz nad Zaufenden zählen, jo verbietet der Raum darauf einzugehen. 
Es jei nur erwähnt, daß in feinen mwejentlichen Elementen das alte Kaſten— 
wejen unerjchüttert fortbefteht, wenn auch die Einführung der modernen Ver— 
kehrsmittel in Indien mande Schroffheiten desjelben gemildert hat, und der 
Brahmane in einem Eijenbahncoups dritter Glafje friedlich neben dem Shudra 
niederfigt, da feine Mittel ihm nur jelten geftatten, zweiter oder gar erſter 
Glafje zu fahren, wie der europäiſche Sahib. 


IV. 
Ein wenig erfreuliches Refultat liefert die Statiftif über Verbreitung der 
Schulbildung. Nur 58 Perjonen unter 1000 find des Lejens und Schreibens 
fundig oder damit bejchäftigt, es zu erlernen, und von dieſen 58 find 53 
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männliden und nur 5 weiblichen Geſchlechts. Als erfter Grund für diefen 
niedrigen Stand der Volksbildung ift wohl das ſchon erwähnte ſtarke Ueber— 
wiegen der bäuerlichen Bevölkerung anzujehen, die wie überall wenig Bildungs- 
ftreben zeigt. Das Fortichreiten der Volksbildung wird aber, wie der Bericht 
hervorhebt, auch abfihtli Hintertrieben feitens der Brahmanen und anderer 
gelehrten Kaften, denen die von der englijchen Regierung begründeten Volks— 
ſchulen ein Dorn im Auge find. Bon jeher war e3 das Beftreben der Brah— 
manen, da3 gelehrte und religiöje Wiſſen zu monopolifiren, wie ſchon die alt- 
indiſchen Rechtsbücher die Shudras, d. h. den Sklavenftand, von der Kennt— 
niß der Vedas ausſchließen. Ye ungebildeter die Mafje des Volks blieb, defto 
leiter Efonnten die Brahmanen ihr Preftige behaupten und befeftign. Mit 
Neid und Eiferfuht beobachteten fie daher ſchon das Emporlommen der 
Kayafthas ald Beamte der indiihen Fürſten; die alte Sanskritliteratur ift 
reih an Aeußerungen des bitterften Hafjes über diefe Schreiberkafte. Heutzu- 
tage machen die Brahmanen mit den Kayafthas gemeinjame Sache in der Be— 
fampfung der Volksbildung. Die erjchredende Unwiſſenheit des weiblichen 
Geſchlechts hängt mit der niedrigen Stellung der indiſchen Frau zufammen, 
von der nad) der Auffafjung der Brahmanen nichts weiter zu verlangen ift, 
als daß fie ihrem Gatten einen Sohn ſchenkt und auferzieht, der ihm nad 
jeinem Tod die Zodtenopfer darbringt; daß fie ihm fein Effen bejorgt und 
die Familiengötzen behütet. Auch diefe Anſchauungen find alt; die Ausſchließung 
der frauen von der Kenntniß der Vedas, ihre Beſchränkung auf die häus— 
lien Arbeiten, auf die Bedienung ihre8 Mannes und auf religiöjfe Pflichten, 
ihre lebenslängliche Unfelbftändigkeit wird ſchon in der Sanskritliteratur in 
mannigfadhen Variationen betont. Auch die Mohammedaner find fein bildungs- 
freundliches Element. Ihre oben erwähnte, im Durchſchnitt relativ geringe 
Zunahme wird mit dem Umftand in Verbindung gebradht, daß, in den Städten 
wenigftens, ihre öfonomijche Lage in Frage geftellt ift, weil fie mit den etwas 
erhöhten Anforderungen an die Vorbildung der Regierungsbeamten des Sub- 
alterndienftes nicht Schritt zu halten vermögen. Die Buddhiften machen hier 
die oben erwähnte rühmliche Ausnahme. 

Mit der ungünftigen Stellung der rauen hängt auch die auffallende Er- 
ſcheinung eines bedeutenden numerischen Uebergewichts des männliden 
Geſchlechts über das weibliche zufammen. Während nämlich faft in allen 
europäiſchen Ländern die Perfonen weiblichen Geſchlechts in der Mehrzahl find, 
3. B. in England, Schottland, Holland, Defterreih, Dänemark im Verhältniß 
von 1064, 1072, 1023, 1044, 1051 auf 1000 männliche Perfonen, beträgt in 
Indien die entjpredyende Ziffer für das weibliche Geſchlecht im Durchſchnitt 
nur 958 und geht für einzelne Provinzen bis auf 891, 879, 854, 834 und 
831 herab. Man Hat für dieſe Verhältniffe manchmal die barbarifche Sitte 
der Ermordung Kleiner Mädchen gleich nad) der Geburt bei den Rajputen, 
Jats und anderen Kaften verantwortlid gemacht; doch Liegen für ein geheimes 
Hortbeftehen diefes Gebrauchs, der früher ganz öffentlich geübt wurde, Feine 
beftimmten Anhaltspunkte vor. Der wahre Grund für die numerifche In— 
feriorität des weiblichen Geſchlechts ift wahrſcheinlich in den ſchädlichen Ein- 
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flüffen zu juchen, die auf dasjelbe namentli in dem Lebensalter von 6—20 
Jahren einftürmen, in Folge der ſchlechten Verpflegung, der frühzeitigen Hei- 
rathen und des Fehlens einer rationellen Geburtshülfe. Erſt in einem viel 
jpäteren Lebensalter tritt ein Umſchwung in dem allgemeinen Procentjag zu 
Gunften des weiblichen Geſchlechts ein, der aber den Durchſchnitt ebenjo wenig 
zu ändern im Stande ift, al3 der Umſtand, daß bis zum Alter von fünf Jahren 
meift die Mädchen in der Meberzahl find, da zwar die Menge der männlichen 
Geburten die der weiblichen überwiegt, aber die Sterblichkeit unter den Knaben 
im erjten Lebensjahr eine ungemein große ift. Bis zu einem gewifjen Grad 
find übrigens die Zählung3ergebnifje nicht Hinreichend vertrauenswürdig, indem 
betreff3 der Mädchen, namentlich im Alter von 9—15, und betreff3 der Frauen 
im Alter von 15—20 Yahren nachweislich die Tendenz Herricht, ihre Griftenz 
den officiellen Zählern zu verheimlichen. 

Die ‚Statiftit der Eheſchließungen bemeilt, daß in Andien das 
Familienleben in hohem Grade entwidelt ift. Die Anzahl der Verheiratheten 
geht bei beiden Geſchlechtern weit über europäiſche Ziffern hinaus und beträgt 
durhjchnittlich bei Männern 4647, bei Frauen 4851 unter 10000. In einzelnen 
Provinzen fteigen dieje Zahlen jogar noch weit höher und betragen unter 
Anderen in Bombay 5021, in Berar 5588, in Haidarabad 5204, in Baroda 5158 
bei Männern, während bei rauen in den gleihen Provinzen und Staaten 
die noch höheren Ziffern 5273, 5769, 5270 und 5517 erreicht werden. Dagegen 
betrug in England die Anzahl der Verheiratheten 1881 nur 3463 rejp. 3314, 
in Schottland 3044 xejp. 2896, in Oeſterreich 3554 reſp. 3416, in Holland 
3302 reſp. 3317 unter 10000. Noch frappanter wird der Unterjchied, wenn 
man nur das erwachſene Zebensalter berükjichtigt und Birma, wo ein anderes 
Eherecht herrſcht, fortläßt. So find von 10000 Männern im Alter von 
15—25 Yahren in Indien ohne Birma 5029 verheirathet, 173 Wittwer und 
nur 4798 ledig, von Frauen gleichen Alters 8849 verheirathet, 489 Wittwen 
und nur 662 unverheirathet, während 3. B. für Schottland die entiprechenden 
Ziffern 716, 9 und 9275, xejp. 1360, 17 und 8623 find. Zieht man da3 
Lebensalter von 25—40 in Betracht, jo beträgt bei dem männlichen Geichlecht 
in Indien oder Birma die Anzahl der Verheiratheten 8424, die dev Wittwen 
485 und die der Unverheiratheten 1091; bei dem weiblichen Geſchlecht betragen 
die entjprechenden Ziffern 8189, 1677 und 134. An Schottland beträgt im 
gleihen Lebensalter die Anzahl der ledigen Männer 3431, diejenige der un— 
verheiratheten rauen 3274. Bei dem Alter von über 50 Jahren fteigt in 
Indien außer Birma in entjprechender Proportion die Anzahl dev Wittiwen 
und beträgt 7537, aljo drei Viertel jämmtlicher Perjonen, während es nur 
76 Unverheirathete gibt, gegen beinahe 2000 in Schottland. Die Anſchauung, 
daß das Heirathen eine Nothwendigkeit, ein religiöjes Gebot ift, bildet einen 
integrivenden Theil de3 Brahmanismus und findet fich Schon in den ältejten 
Rechtsbüchern der Sanskritliteratur deutlich ausgedrückt. Nur der Bettelmönd) 
und die Nonne, die aber nur bei einigen Religionsjecten vorfommt, dürfen 
ehelos bleiben. Die nichtariſchen Völker Huldigen anderen Anſchauungen, und 
jo erflärt es fi, daß nicht nur in Birma, jondern aud) in Madras, wo die 
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Bevölkerung überwiegend der dravidiſchen Raſſe angehört, die Anzahl der Ehe— 
loſen die oben angegebenen Durchſchnitte bei Weitem überſteigt. 

Mit der Allgemeinheit der Ehe hängt die frühzeitige Eingehung derſelben 
zuſammen. Durch die Unſitte der Kinderehen ſucht man ſtandesgemäße 
und paſſende Verbindungen in einem Alter zu bewirken, wo ein Widerſpruch 
der Nächſtbetheiligten noch nicht zu befürchten iſt. Wie frühe die Heirathen 
ſtattfinden, ergibt ſich daraus, daß z. B. in den Nordweſtprovinzen von je 
10000 Mädchen im Alter von O—4 Jahren 63, im Alter von 5—9 Jahren 
999 verheirathet find, während im Alter von 10—14 Jahren Ro der weib- 
lichen Bevölkerung bereit3 unter die Haube gelommen find. Bei den Hindus 
in MWeftbengalen beträgt das Alter, in dem die Mädchen ſich verheirathen, 
durchſchnittlich 10%, in Nordbengalen 112 Jahre, und viele Mädchen find 
bei ihrer Hochzeit noch nicht 10 Jahre alt. In Bombay find von den Hindu- 
mädchen im Alter von 0—9 Jahren über 11 Procent verheirathet, in Wardha 
in den Gentralprovinzen 12 Procent der noch nicht zehnjährigen. Bei den 
Brahmanen in Madras find im Alter von 10—14 Jahren 72,81 Procent der 
Mädchen verheirathet, während allerdings bei anderen Kaſten der Procentjat 
bedeutend niedriger ift. Selbft die Mohammedaner, die ja größtentheils von 
befehrten Hindus abftammen, haben vielfach die Sitte der Kinderhochzeiten 
angenommen oder feftgehalten. Natürlich find diefe Hochzeiten eigentlid nur 
al3 Berlobungen anzuſehen, aber fie gelten als der rechtlich) bindende Act, auf 
den in allen Fällen bei Erreichung des mannbaren Alters — meift im 13. 
Lebensjahre — der Beginn des ehelichen Zufammenlebens folgt, der oft durch 
eine neue Geremonie bezeichnet wird. Auch die Männer treten jehr zeitig in 
den Stand der Ehe, wie 3. B. in den Nordweftprovinzen im Alter von 10—14 
Jahren nur etwa über die Hälfte der männlichen Bevölkerung noch unver: 
heirathet ift. Die Verfrühung der Ehe ift zweifellos wieder eine echt brab- 
manijche Inftitution, da jchon in den Gejeßbüchern des Manu und anderer 
alten Autoren von vier- bis achtjährigen Bräuten die Rede ift. Es gilt daher 
von Alters her als ein Schandfled für die ganze Familie, wenn ein ertwachienes 
Mädchen unverheirathet im Haufe ihrer Eltern weilt. So feftgetwurzelt find 
diefe Anſchauungen, daß die englifche Regierung mit ihrem vor einigen Jahren 
erlafjenen Verbot der Ehefchliegungen mit Mädchen unter zwölf Jahren einen 
Sturm der Entrüftung bei den orthodoren Hindus entfejjelte und wenig 
praktiſchen Erfolg erzielte. Vielmehr kommt e3 noch fortwährend vor, daß 
emporjtrebende, ehrgeizige Kaften die Sitte der Kinderehen bei ſich einführen, 
um durch diefen Anſchluß an die jocialen Einrihtungen der Brahmanen ihre 
Stellung innerhalb der Geſellſchaft zu verbeflern. 

Hand in Hand mit dem Gebot der Kinderehen geht bei den Brahmanen 
das Verbot der Wittwenehen. Während der Mann nad dem Tode feiner 
eriten Gattin jo bald als möglich zu einer neuen Ehe jchreiten ſoll und diefem 
Rath, jofern feine ökonomiſchen Verhältniffe es geftatten, auch nachkommt, 
darf die Frau lebenslänglich nur einem Manne angehören. Daher kommt e8, 
daß e3 wohl in feinem Land der Erde jo viele Wittwen gibt, ala in Indien, 
denn als Witten gelten auch die jungen Mädchen, deren angetrauter Gatte 
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geftorben ift, zu der Zeit, da fie jelbft noch im Kindesalter ftanden. Die 
Statiftit zeigt, daß 3. B. in den Nordweftprovinzen bei den Hindus 8, bei 
den gang bejonders gegen die MWiederverheirathung der Wittwen eifernden 
Jainas fogar 10% Procent der gefammten weiblichen Bevölkerung dem Witt- 
wenftand angehören. Bei den Hindus in Bengalen find 17 Procent der 
Frauen im Alter von 20—24 Jahren Wittwen, und in Madras gibt ed Brah— 
manengemeinden, bei denen der Procentjat der Wittiwen in den Jahren vom 
16.—40., alſo in dem eigentlich heirathsfähigen Alter, auf 30 Procent fteigt. 
Das Loos der Wittwen ift, wenn auch die graufame Sitte der Wittiven- 
verbrennung durch ein englifches Gefeh vom Jahr 1829 abgeſchafft wurde, fein 
beneidenswerthes, da fie nur dürftige Verpflegung erhalten, zwei Mal im 
Monat ganz falten müſſen, keinen Schmud tragen dürfen und jeder Selb- 
ftändigfeit entbehren. Diefe Grundjäße der Brahmanen in der Behandlung 
der Wittiven werden, joweit ihr Einfluß reiht, vigoros durchgeführt, haben 
freilich aud zur Folge, daß fich die Proftitution ganz befonders aus der Glaffe 
der Wittwen recrutirt, ſoweit fie nicht auf beftimmte Kaſten beſchränkt ift. 
Uebrigens jcheint eine Wiederverheirathung der Wittwen auch bei denjenigen 
Kaften, die fie ausdrüdlich geftatten, nicht häufig vorzukommen. 

Auf die Frage nah dem Vorkommen der Polygamie gibt die Statiftit 
die Antwort, daß in Indien auf 1000 verheirathete Männer 7 kommen, die 
mehr ala eine Frau haben, alſo die PBolygamiften noch nicht 1 Procent aus— 
machen. Auch diefer Anja ift vielleicht noch zu hoch, da der Ueberſchuß ber 
verheiratheten Frauen über die verheiratheten Männer zum Theil damit zu= 
fammenhängen mag, daß die Tänzerinnen und andere weibliche Perjonen, die 
nad einem eigenthümlichen alten Brauch nur eine Scheinehe mit einer Bronce= 
ftatuette oder einem Dolch oder andern leblojen Gegenftand geſchloſſen haben, 
um dadurch illegitime Verhältniffe zu legalifiren, fi doch als verheirathet 
bezeichnen, und da auch durch vorübergehende Abweſenheit manche Verſchiebungen 
eintreten. Die alten Gejee der Brahmanen haben gegen die Wielweiberei 
nicht3 einzuwenden, jegen aber doc Monogamie als die Regel voraus und 
laffen unter mehreren Frauen nur eine als die eigentlich legitime Gattin gelten. 
Dem entſprechend fommt die Polygamie heutzutage in den Kreiſen des Brah— 
manismus nur wenig vor, meift nur in ſolchen Fällen, wo die Ehe mit der 
eriten Frau Einderlos blieb. Häufig ift fie dagegen bei reihen und vornehmen 
Mohammedanern, außerdem bei gewiffen Beraftämmen in Mittelindien und 
im Nordoften. 

Das Gegenftüd zur Polygamie oder Polygynie, die Bolyandrie, ift 
in Indien auch mehrfach vertreten, in ihrer einfadhiten, patriarchaliſchen Form 
im Himalaya, wo in armen Diftrieten mehrere Brüder zufammen eine Gattin 
haben. Gomplicirter ift die Polyandrie der Nairs, einer jehr angejehenen 
Kafte in Südindien, die 3. DB. in dem Staat Travancore allein beinahe 
Ya Million ftark ift und nahezu ein Fünftel dev Bevölkerung ausmacht. Bei 
den Nairs bereichen matriarhalifche Sitten, d. h. es gilt das Neffenerbrecht, 
wonad die Kinder der Schwefter als Erben des Bruders angejehen werben, 
und im Zufammenhang hiermit fteht eine faſt unbegrenzte Polyandrie, die 
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allerdings unter der engliſchen Herrichaft im Abnehmen begriffen ift. Wahr- 
ſcheinlich waren die Ehegeſetze bei allen dravidiichen Völkern Südindiens ur- 
fprünglich jehr lar, weshalb fich bei ihnen die Ehe bald einerjeits zur Poly: 
andrie, bald andererjeit3 zu einer mit jehr leichter Auflöslichteit der Ehe ver: 
bundenen Form der Monogamie entwideln konnte. Aehnliche Anftitutionen 
herrſchen auch in Birma, wo ebenfalls die Eheſcheidungen jehr gewöhnlich und 
leicht zu bewirken find. Dagegen geftattet da3 alte Eherecht der Brahmanen 
Eheſcheidung jeitend der rau überhaupt nit, und Eheſcheidung jeitens 
des Mannes in der Regel nur im alle eines von feiner Frau begangenen 
Ehebruchs. Die Polyandrie wird zwar in der alten Sanskritliteratur, bejonders 
in der Dichtung, nicht jelten erwähnt, war aber bei den Brahmanen ftreng 
verpönt. 

Werfen wir ſchließlich noch die nationalökonomiſche Frage nad) dem 
Nationalvermögen des Landes und dem durchſchnittlichen Einkommen 
ſeiner Bewohner auf, ſo bietet leider das vorliegende Werk wenig Stoff zur 
Beantwortung dieſer Frage. Doch finde ich in dem Bericht über Cochin die 
gelegentliche Bemerkung, daß von Sachverſtändigen die Bodenrente in ganz 
Indien doppelt jo hoch taxirt wird, als die Einnahmen aus allen anderen 
Quellen zuſammengenommen — was bei einem reinen Ackerbauſtaat auch nicht 
anders zu erwarten iſt —, und daß man in Cochin von 42 Rupees im Jahr 
ganz gut leben kann. Die von dieſer Summe, nad) jetzigem Geldwerth etwa 
52 Mark, zu beftreitenden Bedürfniffe jegen fich folgendermaßen zujammen: 


Reis. » » » 25 Rupees 


Salz... 1— 
Gemüſe.. 3— 
Gewürze8 
ſtleidung 5 
Wohnung . . 3 


Verſchiedenes. 2 : 
Summa: 42 Rupees 


Der in vorftehender Aufftellung den Hauptpoften bildende Reis gilt als 
das befte Nahrungsmittel und ift für viele Leute ein unerſchwinglicher Luxus, 
indem eine dünne Suppe von Mehl und Wafler ihre gewöhnliche Speije ift, 
fo daß das jährliche Budget diefer Leute ſich noch bedeutend unter dem ge- 
nannten Betrag beiwegen muß. Da in anderen Theilen Indiens ähnliche Ver: 
hältniſſe herrſchen, jo ergibt fich von jelbft, daß da3 Gros feiner Bevölkerung 
an den jprühmwörtliden Schätzen Indiens keinen Antheil hat, vielmehr in der 
äußerften Dürftigkeit lebt, die allerdings durch das tropische Klima erträglider 
gemacht wird. 

Die Reports berichten auch über die Koften der Volkszählung, die ind- 
gefammt etiva 2%. Millionen Rupees betragen haben, gewiß eine bejcheidene 
Summe im Verhältnig zu der aufgewendeten Arbeit und Mühe bei diejem 
ftatiftiichen Unternehmen, das man gerne mit Mr. Baines als eines der 
ihwierigften und großartigften feiner Art bezeichnen wird. Da, wie erwähnt, 
nit einmal volle 6 Procent der Bevölkerung des Leſens und Schreibens 
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fundig find, jo mußte die Hauptarbeit von den angeftellten Zählern verrichtet 
werden. Sie jtellten zuerft vorläufige Liften auf, in die fie alle Angaben der 
Betheiligten eintrugen, und nahmen hierauf die definitive Zählung, für die 
ihnen troß der großen Ausdehnung ihrer Bezirke nur vier Stunden zur Ver— 
fügung ftanden, in der Naht vom 26. Februar 1891 vor, etwas über zehn 
Jahre nad) der erften allgemeinen Volkszählung in Indien, die am 17. Februar 
1881 ftattgefunden Hatte. Man konnte keinen früheren Termin wählen, weil 
die Zähler zur Erleichterung ihrer Arbeit eine mondhelle Nacht nöthig hatten, 
wobei jedoch die Vollmondsnacht ausgejchloffen war, wegen der in diefer Nacht 
bei den Hindus allgemein üblichen religiöſen Begehungen. Dean darf jet 
ſchon mit Spannung den Ergebniffen der nächſten Zählung entgegenjehen, 
die im Jahr 1901 ftattfinden wird. Mögen die Folgen der Peft und ber 
Hungerönoth von 1896/97 feinen zu großen Rüdjchlag in der Entwidlung 
des alten Gulturlandes herbeiführen! 


VRuvis de Ghavannes. 


— — 


Von 
Walther Genſel. 
De [Nahdrud unterfagt.] 

Die Franzoſen feiern in Puvis de Chavannes den größten Maler der 
Gegenwart. Keiner wird von den Alten und den Jungen gleichzeitig jo be- 
wundert. In den Ausftellungen des Marsfeldes nehmen feine Werfe den 
Ehrenplaß ein; der Staat hat nicht nur Gemälde, jondern auch Zeichnungen 
von ihm angefauft; jein fiebzigfter Geburtstag war vor zwei Jahren ein Jubel- 
feft für das ganze funftfinnige Paris. In Deutjchland kennt man wohl 
feinen Namen, aber nur wer in Frankreich geweſen ift, weiß ihn wirklich zu 
ſchätzen. Denn nie ift eines feiner größeren Werke über den Rhein gelangt, und 
nie hat man einen Künftler weniger aus Nahbildungen beurtheilen können. 

Ein berühmter Gelehrter hat ausgejproden, die Cornelius’schen Fauſt— 
Zeichnungen jeien jo groß gedacht, daß man fie ohne Schaden zehnfad) ver- 
größern könne. Ich weiß nicht, ob das wirklich ein Vorzug ift. Eine 
Rembrandt'ſche Radirung und eine Radirung nad einem Rembrandt’ichen 
Gemälde find nicht dasfelbe, und man kann nicht ohne Weiteres eine Beet- 
hoven'ſche Sonate für großes Orcheſter inftrumentiren. Puvis' Geftalten find 
von dem Raume, in den fie hineingedadht find, ungzertrennlic und deshalb 
nur an Ort und Stelle zu würdigen. Und jelten ift au die Schwarz- und 
Weißkunſt, möge fie nun Photographie heißen oder Holzichnitt oder Stich, 
unvermögender gewejen, von den Farbenwerthen des Originals einen Begriff 
zu geben. 

Sit es danach nicht überhaupt müßig, über Puvis de Chavannes zu 
ſchreiben? Vermag die Gemäldebeijchreibung da etwas auszurichten, wo die 
Neproductionen verjagen, die Gemäldebejchreibung, die bei uns obendrein jo in 
Berfall gerathen ift, daß das Mißtrauen der Lejer ihr gegenüber nur zu 
leicht fich erklärt? Ein Gemälde deutlich vor den Augen des Leſers aufzubauen, 
vermag das Wort allerdings nicht, aber es ift im Stande, den Reproductionen 
zu Hülfe zu fommen und den Eindrud, den dieſe hervorbringen, zu ergänzen. 
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Es iſt nicht die Aufgabe diefer Zeilen, ein erjchöpfendes Bild des 
Mannes und feines Schaffens zu entwerfen. Jh will nur ihm, der auf mid 
gewirkt Hat wie fein ziweiter Künftler unter den Modernen, meinen Dank für 
die Fülle unvergeglicher Eindrücke abftatten, indem ich erzähle, was ich von 
ihm gejehen habe und wie ich es gejehen habe. 

* * 


* 

Pierre Puvis de Chavannes iſt in Lyon geboren, wo ſein Vater Bergbau— 
director war. Auch er widmete ſich anfangs dem Ingenieurfach. Allein kurz 
vor dem Examen auf der Ecole Polytechnique erkrankte ex jo heftig, daß ihm zur 
Erholung ein Aufenthalt im Süden verordnet wurde. Er reifte nach Stalien, 
und hier, im Anjchauen der alten Meifter, faßte er den Entſchluß, Maler zu 
werden. Der neue Beruf wurde ihm nicht leicht, wie Jedem, der jo jpät 
no die Anfangsgründe erlernen muß. Zunächft trat er, nad) Paris zurüd- 
gekehrt, in das Atelier Henri Scheffer’3, des minder berühmten Bruders von 
Ary Scheffer, ein, dem er ftet3 eine liebevolle Erinnerung bewahrt, hat und deſſen 
Enkel, Ary Renan, jpäter fein Lieblingsichüler geworden ift. Bei Delacroiz, 
der damals jo wenige Schüler hatte, daß die Honorare nicht einmal zur Be- 
zahlung der Ateliermiethe reichten, Hielt er es nur vierzehn Tage und nicht 
viel länger bei Couture aus, dem Meifter der Römer der Verfallszeit. Das 
Vorkommniß, das ihn Hier zum Gehen veranlaßte, ift des Defteren erzählt 
worden. An einem vegneriichen Tage hatte er einen Act zu malen. Gewiſſen— 
haft bemühte ex fi), da3 Modell jo wiederzugeben, wie e3 vor ihm ftand, 
umflofjen von dem fahlen grauen Ton des Morgend. Da kam Couture an 
jeinen Plaß, jah fi das Ding an, ergriff den Pinfel, mijchte die Farben 
nach bewährtem Recepte, und bald ftand der Act im herrlichiten Goldton 
eines Veroneſe da. Puvis jah ein, daß er hierher nicht paßte, padte fein 
Bündel und ging, um fürderhin nur der Natur als Lehrmeifterin zu folgen. 
Harte Zeiten des Kampfes folgten nun; 1850 fand ein Bild von ihm Gnade 
vor den Richtern des Salons, aber dann blieben ihm neun Jahre Hinter 
einander die Pforten verſchloſſen. Dann kamen wohl beifere Tage, indeß, wie 
lange dauerte es noch, bis er wirklich anerkannt wurde! Jetzt vermag er den 
Aufgaben, die von allen Seiten auf ihn einftürmen, faum zu genügen. Was 
er in der Jugend fich gewünjcht, hat er im Alter die Fülle. 

Seit 1852 bewohnt er al3 Junggejelle dasjelbe Haus der Place Pigalle 
oben auf dem Montmartre, aber jein Atelier hat er vor einigen Jahren nad) 
dem ſchönen alten Parke des Vorortes Neuilly verlegt. Zweimal täglich legt 
er den Weg zu Fuße zurüd; die zwölf Kilometer find dem rüftigen Greije 
mit der eifernen Gejundheit, der nur einmal des Tages, nad) gethaner Arbeit, 
eine Mahlzeit Hält, nicht zu viel. 

Puvis begann damit, Tafelbilder zu malen: eine Herodias, eine büßende 
Magdalena, einen Märtyrertod des heiligen Sebajtian. Da kam er eines 
ihönen Sommertages, es war im Jahre 1854, als er ſich in der Billa jeines 
Bruders im Departement Saöne und Loire aufhielt, auf den Gedanken, das 
Speijezimmer mit Malereien zu jchmüden. Sofort madte er fih an die 
Arbeit, und in kurzer Zeit entitanden fünf Gemälde: die vier Jahreszeiten 
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und die Rückkehr des verlorenen Sohnes darftelend. Es waren feine Meifter- 
werke, herfömmlih war die Wahl des Gegenftandes, unjelbftändig Die 
tehniihen Behandlung. Allein der Künftler hatte an der Art der Darftellung 
Geſchmack gefunden. Es fam ihm vor, „als ſei auf diefem Wege etwas zu 
machen.“ So wurde er zu dem, als der er in der Geſchichte fortleben wird, 
zu dem Begründer der modernen monumentalen Malerei. Er 
hat auch nach jenen erften decorativen Gemälden noch manches Tafelbild ge- 
Ihaffen, und mandes von ihnen wird mit dem Meifter unfterblich jein, wie 
die Enthauptung Johannes des Täufers, wie der arme Fiſcher, jene er- 
greifende Elegie de3 Lurembourg; aber immer mehr rang ſich in ihm das Be— 
wußtjein duch, nicht nur, daß für ihn das Heil in der monumentalen 
Malerei liege, jondern daß dieje überhaupt den Gipfel der Kunſt bezeichne. 
„Die wahre Aufgabe der Malerei ift e8, die Wände zu beleben,“ hat er einmal 
gejagt, „abgejehen davon jollte man niemals mehr ala handgroße Bilder malen.“ 


* * 
* 


Der Baron Gros gilt für den erſten Vorläufer der modernen Malerei. 
Bon jeinen monumentalen Gemälden ift die Ausihmüdung der Kuppel des 
Panthéons da3 berühmteſte. Er jet nicht mehr, wie feine Vorgänger, aus 
den Antikenſälen des Louvre mühjam zufammengejuchte Ydealfiguren neben 
einander, ex fucht frifches Leben in feine Compoſitionen zu bringen. Aber er 
ift an der Art der Aufgabe geicheitert. Glauben wir überhaupt nicht an die 
Naivetät eines modernen Künſtlers, der Perfonen der neueften Geſchichte un- 
mittelbar neben himmlische Ericheinungen jeht, jo wirken der dicke Ludwig XVII. 
und die gejpreizte Herzogin von Angouleme ganz beſonders unglücklich. Biel 
bedeutender find die monumentalen Dtalereien von Delacroir. Welch’ Eräftiger 
Realismus, welch' warmes, an Rubens und Veroneſe erinnerndes Golorit 
leuchtet uns von den Wänden des Palai3 Bourbon entgegen! Aber jelten 
lafjen andererjeits die heftigen Bewegungen, die allzu wenig idealen Geftalten 
des großen Romantifer3 die mweihevolle Stimmung auflommen, die ein decora- 
tives Gemälde großen Stiles erwecken joll. Ingres iſt jein directer Gegenpol. 
Ohne fteif zu jein, find feine Geftalten erfüllt von der idealen Reinheit einer 
über die gewöhnliche Wirklichkeit erhabenen volllommenen Welt. Aber ihm 
fehlt der Farbenſinn faft gänzlid. Er hat einmal gejagt, daß jeder Meifter 
nod immer dasGolorit gefunden hätte, das feinen Formen entjpräde. Seine 
eigenen Bilder find die befte Widerlegung diejes Satzes. Die „Apotheje des 
Homer“ hätte wahrhaftig etwas Befjeres verdient, als dieje unfäglid matten 
und Falten Farben. Nur ein Künftler aus diefer Zeit hat das zuweilen er- 
reiht, mas wir von der monumentalen Malerei verlangen: unmittelbare 
Verftändlichfeit des gewählten Gegenftandes, tweihebolle Ruhe, eine discrete 
und doc jtimmungsvolle Farbengebung, das ift Flandrin. Allerdings ift fein 
Gebiet, die religiöje Malerei, beichränkt, aber man braudt nur von dem 
Kampf Jacob's mit dem Engel aus St. Sulpice zu den Gemälden Flandrin's 
in St. Germain des Prés zu fommen, um fofort zu empfinden, welche Art 
der jtillen Würde des Annenraumes einer Kirche mehr entipridt. 
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In Deutichland ift Cornelius der große Monumentalmaler des Jahr: 
hunderts, Cornelius, der einft jo hoch Gepriejene, der jet am liebften Todt- 
geſchwiegene. Die jo über ihn urtheilen, kennen ihn nicht. Man gehe in die 
Nationalgalerie in Berlin, ftelle fi vor den Salamis-Carton Kaulbach's 
und wende fi dann und trete vor die vier Reiter des Cornelius! Wer dann 
nicht feines Geiftes einen Hauch verfpürt, dem ift nicht zu helfen. Aber aller- 
dings ift das trivial gewordene Königswort wahr: „Ein Maler muß malen 
fönnen.“ Seien wir froh, daß der Berliner Gampojanto niemals zur Aus- 
führung gefommen ift. 

Puvis ift größer ala Flandrin, weil er eine reichere Natur ift — ift er 
auch größer als Gornelius? Er ift ander? al3 Cornelius. Er befitt nicht 
deffen himmelftürmende Kraft, aber dafür ift er Maler, Farbendichter. „Der 
Garton ift das Libretto, das Bild ift die Oper,” das ift ein tiefe8 Wort von 
ihm. Cornelius und Ingres machten e3 wie unfere Urgroßväter, die oben 
auf den Theaterzettel groß drudten: „Oper von Schikaneder“ und unten ganz 
fein: „Die Muſik ift von Herrn Mozart.“ Die meiften modernen Maler 
machen e3 wie unjere Väter, die den Tert für gar nichts achteten. — Puvis 
meint jein Wort im Sinne Rihard Wagner's: Farbe und Linie müffen ſich 
wie Ton und Wort zu einem unauflöslichen Ganzen verbinden. 

Man kann die Anſchauungen des Meifterd, wie fie fich aus feinen Werken 
ergeben, etiva in folgende Säße zujammenfaffen: Die monumentale Malerei 
bat fich der Natur und dem Zweck des Raumes unterzuordnen, für den fie 
beftimmt ift. Sie joll die arditeltoniiche Wirkung erhöhen und fie nicht 
beeinträchtigen. Deshalb Hat fie alle heftigen Bewegungen wie alle grellen 
Tarbeneffecte zu vermeiden. Sie hat allgemeinsmenjhliche, über da3 Zufällige 
der Erſcheinung emporgehobene Gegenftände darzuftellen und wird deshalb 
der ſymboliſchen Ausdrucksweiſe nicht entbehren können, aber ihre Symbole 
müſſen unmittelbar verſtändlich fein. 

MWer darüber ungehalten ift, daß Puvis damit die Malerei zur bloßen 
Gehülfin der Baufunft erniedrige, verfteht ihn nicht richtig: nicht Dienerin, 
fondern Genojfin joll fie ihr fein. Erſt durch da3 Zuſammenwirken aller 
bildenden Künfte entjteht das höchſte Kunſtwerk. 

Um feine Eigenart im Verhältniß zu den zeitgenöffiihen Malern recht 
zu verftehen, gehe man, am beiten an einem Karen Morgen ins Pantheon. Das 
Pantheon ift in Folge feiner merkwürdigen Geihichte ein Zwitterding zwischen 
Gotteshaus und Ruhmeshalle. „Den großen Männern das dankbare Vater: 
land“ leuchtet und über dem Gingang entgegen, aber die Gemälde, mit denen 
das Innere geſchmückt ift, find meiſt religiöjen Inhalts: Darftellungen aus 
dem Leben der heiligen Genoveva, der Schußpatronin von Paris, des heiligen 
Denis, der Johanna D’Arc u. |. w. Die Ausſchmückung ift in den fiebziger 
Jahren begonnen tworden und noch nicht beendet. Die berühmteiten Maler 
Frankreichs haben dabei mitgewirkt. Trotzdem ift der Eindrud nicht be- 
friedigend. Biel mag daran liegen, daß Feine Einheitlichkeit vorhanden ift, 
da jeder Maler in feiner Technik gemalt Hat. Aber das ift e8 nicht allein. 
Ihre Farben harmoniren nicht mit dem Tone des Gebäudes. Daß diefer graue 
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Sandjtein einen ganz beftimmten Farbenwerth hat, einen andern 3. B. ala 
eine weißgetünchte Wand oder als eine bunte Tapete, jcheint ihnen ganz ent— 
gangen zu fein. Puvis de Chavannes ift der Einzige, deffen Valeurs — Grau- 
blau, Mattviolett, ein dumpfes Grün find feine Haupttöne — zu biefem Grund» 
ton pafjen. Dan hat über dieje bleichen Farben lange genug gefpottet. Nun, 
der greife Meiffonnier war gewiß fein Verächter eines warmen Golorits, aber 
von ihm ftammt das Wort: „Monsieur de Chavanne est le seul qui s'y 
tient“. Ob man daran gedadt hat, al man nad) Meiffonnier’3 Tode die 
diefem urſprünglich zugewiejene Wand ihm übertrug? Daß die Malereien 
von Puvis die einzigen find, bei denen man überhaupt von Atmojphäre reden 
fann, jei nur nebenbei erwähnt. Gin anderer Vorzug ift noch wichtiger. 
Gegenüber den Werken unjeres Meifterd hat Bonnat die Ermordung des 
heiligen Dionyfius gemalt.e Das Blut, der Heiligenihein, die überirdiſche 
Beleuchtung, der entjegte Ausdruck des Henker — Alles zeugt von dem erftaun: 
lien Können des Künftlerd, aber die Technik erdrüdt den Gegenjtand, und 
das kann doch die Aufgabe einer decorativen Malerei nicht fein, die das Volk 
andächtig ſtimmen joll, indem fie ihm die großen Begebenheiten aus jeiner 
Sage und Geſchichte vor Augen ſtellt. Puvis ging ganz ander zu Werte. 
Er nahm den Tert vor, den er illuftriren jollte, und ließ ihn unbefangen auf 
fich wirken. Da hieß es im jchlichteften Chronikenftil: „Seit ihrem zarteften 
Alter gab die heilige Genoveva Zeichen einer brennenden Frömmigkeit; be 
ftändig in Gebet verjunfen, überraſchte fie und jeßte in Erftaunen alle die, 
welche fie fahen.” Und indem Puvis ſich in diefen Text hineinverjenkte, wurde 
e3 ihm Kar: wenn er den einfahen Zauber der Legende nicht vernichten 
wollte, dann mußte ex ſich ganz ihrem ſchlichten, anſpruchsloſen Ton anpaflen. 
Und jo ſehen wir denn auf dem janften Abhang eines Hügel links ein 
zwölfjährigeg Mädchen in weißem Gemwande mit erhobenen Händen beten. 
Weiter oben fteht ein Hirt mit weidenden Kühen. Born fommt ein Land: 
arbeiter mit jeinem MWeibe, das ein Kind auf dem Arme trägt, des Weges 
daher und bleibt ftaunend vor der kindlich-frommen Erſcheinung ftehen. Links 
daneben ift ein größeres Bild, das durch zwei Pfeiler in drei Theile getrennt 
it: das größte Ereigniß aus der Yugendgejchichte der Heiligen. Der Biſchof 
von Aurerrois, auf der Reife nad) England dur die Heimath der Eltern 
Genoveva’3 kommend, erkennt unter dem Volke, das herbei geftrömt ift, ſich 
von ihm fegnen zu laffen, da3 Kind, das, für ihn nur fihtbar, das göttliche 
Zeihen auf der Stirn trägt. Die asketiſche Geftalt des Heiligen, der mit 
väterlihem Wohlwollen in jeinem durchfurchten Antlitz feine knochige Hand 
jegnend auf den Scheitel des bang erftaunten Mädchens legt, nimmt die Mitte 
de3 Hauptbildes ein; um ihn ift das Volk andädhtig auf die Kniee gefunken. 
Lints kommen Kähne mit neuen Gläubigen ; Kranke werden herbeigetragen, 
an denen der göttliche Bote Wunder wirken ſoll; rechts hält der Knecht mit 
den Pferden, jorgen geihäftige rauen für die Erquidung des von der Reife 
Ermüdeten. — Der Meifter hat drei Jahre und acht Monate an diejem Werke 
gearbeitet. Es ift das am früheften vollendete des Pantheons. Wenn alio 
der Kunftkrititer eines bekannten Reijehandbuches meint, es ſei Puvis' Schuld, 
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daß der Gejammteindrud nicht einheitlich, jo irrt er. Es ift die Schuld der 
Nachfolger, die den Meifter nicht verftehen wollten oder nicht verjtehen konnten. 
* * 


* 

Die Jugend der heiligen Genoveva, die im Jahre 1878 vollendet wurde, 
iſt aber nicht das erſte große Werk von Puvis de Chavannes. Als er es malte, 
wurde er noch von Vielen angefeindet oder mißverſtanden, allein er war ein 
Künſtler, mit dem man rechnete. Das Werk, das zuerſt die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe auf ihn lenkte, ſind die Malereien im Treppenhauſe des 
Muſeums von Amiens. Sie haben eine eigenthümliche Geſchichte. Puvis 
ſchickte 1361 zwei große allegoriſche Bilder „Krieg“ und „Frieden“ zur Aus— 
ſtellung, die ihm eine zweite Medaille einbrachten, und von denen der Staat 
den „Frieden“ ankaufte. Da der Künſtler ſie als zuſammengehörig betrachtete, 
ſchenkte er das andere dazu und begann, durch den Erfolg ermuthigt, zwei 
neue Bilder von gleichem Umfange, „Ruhe“ und „Arbeit“. Allein die erſten 
Bilder blieben vergraben in den Depots des Staates, und für die neuen fand 
ſich kein Käufer. Da kam der Zufall zu Hülfe. Die Stadt Amiens erbaute 
ſich ein Muſeum. Der Architekt, ein Bekannter des Malers, beſucht ihn eines 
Tages und fragt ihn, ob er nicht etwas zur Ausſchmückung der leeren Wände 
ſeines Baues habe? „Bittet den Staat um meinen Krieg und Frieden,“ war 
die Antwort, „vielleicht iſt Euch damit geholfen.“ Die Bilder nahmen ſich 
an ihrem neuen Platz ſo gut aus, daß Puvis aus reiner Freude darüber ſich 
erbot, ihnen gegenüber zwiſchen den Fenſtern vier lebensgroße Einzelfiguren, 
den Bannerträger und die Verzweiflung als Ergänzung zum Kriege, den 
Schnitter und die Spinnerin als Ergänzung zum Frieden, umſonſt zu malen, 
und ſchließlich auch noch „Ruhe“ und „Arbeit“ ſchenkte. Dieſe, an den beiden 
ſchmalen Seiten des Treppenhauſes angebracht, fanden ſolchen Beifall, daß der 
Rath von Amiens, trotz feiner ſchwachen Geldmittel, ſich entſchloß, nun noch 
für die dem Eingange gegenüber liegende große Wand ein Werk zu beſtellen. 
So entſtand im Jahre 1865 „Ave Picardia Nutrix“. 1881 endlich wurde die 
Decoration durch das für die vierte Wand beftimmte „Pro Patria Ludus*“ voll- 
endet. Das Bild brachte dem Künftler die Ehrenmedaille ein. 

Wie der Freund der gothiſchen Baukunft einen Beſuch der berühmten 
Kathedrale von Amiens nicht verfäumen darf, jo wird das Mufeum der 
Picardie für den, der fi) mit neuerer Malerei beihäftigt, von nun an nicht 
zu umgehen fein. Nirgends, jo wie hier kann man da3 Wachen und Werden 
Puvis' verfolgen, nirgend3 fo feine Bedeutung ermeffen. Bon der no) ziemlich 
conventionellen Schilderung des „Friedens“ bis zu dem mit allen Errungen- 
ihaften der modernen Kunft und doc in ausgeſprochenſter Eigenart gemalten 
„Pro Patria Ludus“ ein ftetiger Fortſchritt. Schade ift es, daß der Bejucher 
de3 Muſeums den Weg umgefehrt maden muß. Er fieht zuerft die reifen 
Shöpfungen im Treppenhaus und ift dann vielleicht etwas enttäufcht von den 
Gemälden der „Galerie Puvis de Chavannes“, wie die dankbare Stadt den 
Ihönften Raum des Gebäudes genannt hat. 

Drei nadte Reiter, die in mächtige Kriegspoſaunen blajen, gefangene 
Hrauen, an Pfähle gebunden, greife Eltern, die den gefangenen Sohn be— 
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lagen: das iſt Alles, was unjern Blick auf dem „Kriege“ gefangen nimmt; 
nur im Hintergrunde find die wüſten Scenen des Sengen3 und Mordens an: 
gedeutet. Das ift jehr einfach und doch jehr eindrudsvol. Auch der naivfte 
Beihauer fühlt jofort: Hier handelt es ſich nicht um einen beliebigen Krieg, 
fondern um „den Krieg”. Aber der große Gefammteindrud wird durch Mängel 
im Einzelnen geſchädigt. Noch find die Gebärden zu theatraliih. Die Alte, 
die mit weit ausgebreiteten Armen an der Leiche ihres Sohnes kniet, ift eine 
Tragödienheldin Racine’3, die nicht in ihrer Qual verftummt, jondern ihren 
Schmerz in einem wilden Monolog zum Himmel jehreit. Und für den jhönen 
Act des Todten muß man wenig natürliche Pferdeleiber in Kauf nehmen. — 
Das andere Bild würde ich ald das Ausruhen der heimgefehrten Krieger 
nad) dem glücklich beendeten Feldzug auslegen, wenn mid) die Weberichrift 
„Coneordia* nicht bedenklich machte. Der Krieger, der links im Grafe Liegt, 
jcheint eben exjt den Helm vom Haupte genommen und den Speer aus der Hand 
gelegt zu haben. Lieblihe Frauen brechen Früchte von den Bäumen, reihen 
den Männern Rofen und Lorbeer, gießen Meth ein zur Labung. Ein Mädchen 
im Bordergrund melkt Enieend eine Ziege. Das Bild würde einen außer: 
ordentlich harmoniſchen Eindrud maden, wenn die Farbentöne nod mehr 
vermittelt wären, und der Künftler die Zahl der Figuren etwas bejchräntt 
hätte. Und noch Hat er nit erkannt, daß da3 Gute jo nahe Liegt, nod 
meint er die Scene in ein ideal-exotifches Thal mit Cypreſſen und Dleandern 
verlegen zu müfjen. 

Faſt alle dieſe Ausftellungen fallen fort bei „Travail“ und „Repos*. Die 
Gompofition ift Elarer geworden, der Ausdrud der Köpfe jchlichter, die 
Scenerie einfadher. „Wenn ich nicht Maler wäre, jo möchte ih wohl Schmied 
fein,“ ſoll Puvis einmal gejagt haben. Schmiede hat er deshalb für die Ver— 
förperung der „Arbeit” gewählt, und prächtige Gejellen find es, die da in der 
Mitte des Bildes das Eijen auf dem Amboß verarbeiten. Link Hinten find 
andere damit beichäftigt, e3 zum Glühen zu exrhißen, vorn find Zimmerleute 
thätig. Das Ganze jpielt in der Nähe des Meeres, das rechts im Hintergrumde 
fihtbar ift, während ſich Links betwaldete Hügel Hinziehen. Welches innige 
Aufgehen in der Natur und melde Lebensfreude athmet das Bild, und wie 
herrlich ergänzt e3 fi) mit der „Ruhe“ gegenüber! in Tiebliches Thal mit 
einem janft dahin fließenden Bache, über das leife der Abend ſich herabientt. 
Des Tages Mühen find zu Ende; vom Hügel herab ziehen Schafherden heim. 
Ein Greis, an einem Baume fitend, erzählt einer Gruppe junger Männer und 
Mädchen, von den Erfahrungen jeines Lebens. 

Während die vorangegangenen Bilder allgemein = menjhlide Stoffe be- 
handelten, die fich in idealen Gegenden abipielten, joll „Ave Picardia Nutrix“ 
eine bejtimmte Provinz verherrlichen, darftellen, wie reich dieje ihre Kinder 
beihentt. Aderbau und Viehzucht, Obfteultur und Fıldfang, Hanfbau und 
Leineweberei find die Haupterwerb3ztweige des freundlichen Flachlandes, das 
nordweitlih von Paris von der Somme durchzogen wird. Eine große Thür 
in der Mitte der Wand, zwei Kleinere an den Seiten geben dem Gemälde 
eine merkwürdige Form. Nothwendig zerfällt e3 jo in zwei Theile. Männer, 
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die eine Handmühle drehen, und ein Hirt mit jeiner Schafherde im Hinter: 
grunde, ein Mann und drei junge Mädchen, die beim Obftweinfeltern beichäftigt 
find im Vordergrunde, füllen den größten Theil der linken Seite. Nahe der 
Mittelthür ift die berühmte Gruppe der Alten, von der fürzlid) der Staat die 
Handzeihnung angekauft hat, und eine Frau mit ihrem Säugling. Ein Knäblein, 
mit einem Korb voll Aepfel auf dem Kopfe, fommt, von der Mutter jorglid) 
unterftüßt, ftrahlend auf die Großeltern zu. Auf der rechten Seite jehen wir 
zwiichen Weiden und Erlen den Fluß. Eine Filherfamilie, die ihre Nee 
ausbreitet, nimmt das eine, mehrere Bootsbauer das andere Ufer ein; im 
Fluſſe ſelbſt baden Lieblihe Mädchen. So reich das Gemälde und befonders 
jeine linke Hälfte an trefflichen Einzelgeftalten ift, jo ift e8 dem Künſtler bei 
diefem erſten und durch die Raumverhältnifje jo erſchwerten Rieſenwerke doc 
noch nicht gelungen, in Farbe und in Gompofition die völlig überzeugende 
Einheitlichkeit zu erreichen. Dies war dem „Vaterländiſchen Spiele“ vorbehalten. 

Man ift oben auf der Treppe angelangt und Schaut zurück — mit einem 
Male jcheinen die Wände verſchwunden zu fein, man blidt hinaus in bie 
picardiiche Landichaft, die man von der Eijenbahnfahrt her jo gut fennt, mit 
ihren fruchtbaren Wiejen, ihren Feldern und Strohfeimen, ihren Baumgruppen 
und niederen Hügeln. Diefe Menjhen allerdings haben wir nicht gejehen, 
dieje halbnadten barbariihen Männer, dieje malerijch drapirten Frauen. Aber 
es find doch leibhaftige Menjchen, die leiden und weinen, genießen und ſich 
freuen, wie wir; das fühlen wir. Eine Gruppe von Jünglingen, die fih im 
Speeriwerfen übt, nimmt die Mitte ein. Ein Grei3, offenbar der Kampf- 
rihter, eine junge Frau mit ihrem Kinde, ein Knabe, ſchauen von rechts zu, 
während ein bärtiger Mann einen freien Augenblid benußt, um fi von 
Weib und Kind Liebkofen zu laffen. Auch Links ruhen ſich zwei junge Leute 
im Geplauder mit Mädchen eine kurze Zeit von der Anftrengung aus; nod) 
weiter nad) dem Rande zu rüftet man das Mahl. Noch find nicht alle Figuren 
diejes reichen Bildes aufgezählt, aber es iſt jo groß, daß die Klarheit der 
Gompofition nit im Mindeften unter ihrer yülle leidet. 

Man muß an einem Tage nad) Amiens gehen, wo das Mujeum dem 
großen Publicum verjchloffen ift, um dieje Werke jo recht genießen zu können. 
Wie eine herrlide Offenbarung kommt e3 dann über Einen, wenn man e3 ſich 
auf den Treppenftufen bequem madt und die Eindrüde unbefangen auf ſich 
wirken läßt. Nur einen Einwand kann man ſchwer widerlegen. Die Gemälde 
des Treppenhaufes find doch urjprünglich dafür beftimmt, uns auf das Innere 
des Mujeums vorzubereiten. Aber wie viel Bilder in den Sälen wirken noch 
nad diejen? Iſt ein Muſeum der rechte Pla für fie? Puvis wird ſich den 
Kopf darüber nicht zerbrochen Haben. Für ihn ift es nicht der edelfte Beruf 
eines Bildes, in der Galerie zu hängen. 

x x 
* 

Die ſchöne Uneigennüßigkeit, mit der der Künftler den größten Theil 
diefer Malereien der Stadt Amiens zum Geſchenk gemacht Hatte, jollte ihm 
reihe Früchte tragen. Nach der Vollendung von „Picardia Nutrix“ ließen die 
Aufträge nicht mehr auf fi warten. Zuerjt war es — im Jahre 1867 — 
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der Rath der Stadt Marſeille, der ſich wegen der Ausſchmückung des Palais 
von Longchamp an ihn wandte; einige Jahre ſpäter folgte der Rath von 
Poitiers. Dort faßte Puvis die hervorragende Rolle, die die uralte Stadt 
in der Geſchichte geſpielt hat, in zwei ſymboliſche Darſtellungen zuſammen: 
Marſeille, griechiſche Colonie, und Marſeille, Pforte des Orients. Hier malte 
er eine Scene aus dem Leben der heiligen Radegunde, die, dem wüſten Treiben 
am Hofe ihres Gemahls entflohen, im Kloſter zu Poitiers ein beſchauliches, 
ebenſo den weltlich-claſſiſchen Studien wie den religiöſen Uebungen gewidmetes 
Daſein führte, und den Sieg Karl Martell's über die Saracenen. Da ich 
beide Werke nur aus Nachbildungen, Handzeichnungen und den Beſchreibungen 
oft allzu begeiſterter Jünger des Meiſters kenne, halte ich mich bei ihnen 
nicht auf. Ebenſo erwähne ich nur kurz die Gemälde im Muſeum von Lyon, 
die Anfang der achtziger Jahre auf die Malereien im Pantheon folgten. E 
find zwei Gegenftüde: „Antike Viſion“ — Phidiad, von einer jungen Frau 
auf eine am Meeresftrande dahinftürmende Gavalcade junger Männer auf 
merkſam gemacht — und „Chriftliche Inſpiration“ — mittelalterliche Mönche, 
die die Mauern eines Klofterd mit religiöjen Fresken ſchmücken; außerdem 
„Der heilige Hain, den die Künfte und die Muſen lieben“ und zwei Einzel» 
figuren, ein robufter Fiſcher, der den Rhöne, und eine liebliche Nymphe, die 
die Sadne darftellt. Nach den Reproductionen zu urtheilen — und das ift, 
wie ſchon gejagt, bei Puvis de Chavannes ein gefährliches Unternehmen — 
gebührt dem „Bois Saere* die Palme. Jedenfalls läßt fih in allen diejen 
Werken ein ftetiger Fortichritt zur Ruhe und Klarheit verfolgen. 
* * 


* 

In Bezug auf den letzteren Punkt, die Klarheit, die unmittelbare Ver— 
ftändlichfeit, bildet der berühmte Hemichele der Sorbonne entſchieden 
einen Rüdjchritt. Ueberhaupt kann ich diejes Werk nicht jo rücfhaltlos be- 
wundern, wie es die meijten Verehrer des Meifters thun. Iſt e8 an und für 
fih ein mißliches Ding, Wiſſenſchaften dur Zeichnung und Farbe zu ver: 
finnliden, jo wächſt die Schwierigkeit noch bedeutend, wenn e3 fich darum 
handelt, nicht einzelne Wifjenichaften, jondern ihre Gefammtheit — „Lettres 
et Sciences“ — darzuftellen. Puvis hat fi in der That lange nicht ent— 
ichließen können, den Auftrag anzunehmen. Zunächſt, wenn wir in das 
Amphitheater eintreten, ftehen wir dem Niefengemälde ziemlich rathlos gegen: 
über. Dann erfennen wir wohl, daß die Frau, die in der Mitte thront, 
die ehrwürdige Sorbonne vorftellen ſoll, daß die hehren Geftalten vor ihr die 
Mujen find, daß die Quelle, aus der Alt und Jung ſchöpfen, der Brunnen 
des Willens ift, daß rechts die experimentellen, links die hiſtoriſchen Wiſſen— 
ſchaften verförpert find. Aber wie mühjam müfjen wir das zufammenjuden, 
und wie viel bleibt aud) dann noch unklar! Links ſehen wir eine fißende 
Frau im braumen Kleide, vor ihr eine ftehende in weißem, nonnenhaftem 
Gewande mit erhobenem Finger, endlich eine dritte mit einem Todtenſchädel 
in der Hand. Wer kann ohne Gommentar wiflen, daß es fi) um ſpiritualiſtiſche 
und materialiftiiche Philofophie handelt! Aehnlich ift es mit der Phyſik. 
Jünglinge bringen einem merkwürdigen Idol, das an das verjchleierte Bild von 
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Sais gemahnt, Weihraud dar. Das innere Wefen der phyfitalifchen Vorgänge 
ift nämlich „Für den menjchlichen Verſtand unergründlich“. Das ift ein einfacher 
Verzicht auf die Löjung des Problems. Und nun gar Geftalten, wie die des 
Meeres „im naffen Gewand mit der Mujchel in der Hand“, bedeuten doch 
einen Rückfall in eine hoffentlich gänzlich übertwundene Art allegoriicher Kunft. 
Durd Handlung Begriffe verfinnliden und nit durch Attri- 
bute — das ift eine der großen Errungenschaften der modernen Kunſt. 

Und warum ift die Sorbonne gar fo fteif? In einem blauen Nonnen- 
gewande mit weißem Kopftuch fiht fie mit übergejchlagenen Armen wie ver- 
jteinert da. E3 galt doch nicht, die „reine Vernunft“ zu perfonificiren, jondern 
die gütige Alma Mater, zu der die frifche Jugend vertrauensvoll eilt. An 
prachtvollen Einzelheiten kann es natürlich bei einem Werke von Puvis nicht 
fehlen. So ließen fich die hiftorifchen Wiſſenſchaften nicht einfacher und ſchöner 
im Bilde darftellen, als durch die Eraftftrogenden, mit NAusgrabung von Alter- 
thümern beſchäftigten Jünglinge, die Frau, die eine Inſchrift auf einer Stein- 
tafel zu entziffern jucht, den Greis, der finnend eine Papyrosrolle in der Hand 
hält. Das nenne ich eben: duch Handlung jymbolifiren. Aber auch die 
Zönung des Ganzen ift nicht einwandsfrei. Ich bin zu allen Tageszeiten, 
bei ſchlechtem und bei gutem Wetter, in der Sorbonne geweſen, aber ich habe 
nie den Eindrud gehabt, daß die Einrichtung des Raumes, die Menge der 
amphitheatraliſch auffteigenden Bänke diejes dumpfe Braungrün der Bäume, 
diejes eigenthümliche Gelb des Himmels bedingten. E3 find nicht Gefilde, 
nad denen man ſich Hinjehnt, jondern ein von aller Außenwelt ftreng ab- 
geichloffener Hain, vor dem der gewöhnliche Sterbliche einen Schauer empfindet. 

* * 


* 

Daß Puvis zu der Ausſchmückung des neuen und ſchönen Rathhauſes 
der Stadt Paris mit herangezogen wurde, war ſelbſtverſtändlich. Leider 
iſt er in dieſem großartigen Muſeum moderner decorativer Malerei nicht ganz 
ſo vertreten, wie man es wünſchen möchte. Die beiden großen Gemälde: 
„Der Sommer“ und „Der Winter“ hängen in einem der vom Lichte am 
wenigſten begünſtigten Räume, und zu den Malereien im Treppenhauſe der 
Präfectenwohnung kann man nur mit ganz beſonderer Empfehlung Zutritt 
erlangen. 

Der „Winter“ ift ein von den Juwelen unter den Bildern des Meifters, 
ſowohl in der Gefammtftimmung wie in den einzelnen Figuren. Von Schnee 
und Eis ftarrt der Wald; troftlos reden die Fahlen Bäume ihre dürren Aeſte 
in die Luft. Im Mittelgrunde find vier Männer mit dem Fällen eines 
mädtigen Baumes beihäftigt; vorn lädt ein Holzhauer feinem jugendlichen 
Genofjen ein gewaltiges Reifigbündel auf den Rüden. Neben ihnen erbliden 
wir ein Weib in fahlem Gewande, das ſich auf feinen Stod ftüßt, eine jener 
berühmten Puvis'ſchen Alten. Der Winter ift der Feind der Armen. Links 
vorn jucht eine junge Mutter für ihre Hungernden und frierenden Kleinen 
in einem verfallenen Gemäuer, in das ſich jchon ein Greis geflüchtet hat, 
Schutz vor der Kälte. Zwei Arbeiter find, gerührt von ihrem Elend, herbei- 
gelommen. Der eine von ihnen bietet ihr fein Brot an, der andere wärmt 
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die Füße des einen Kindes an einem Holzfeuer. Die Jagdpartie im Hinter: 
grunde ſucht dem trüben Bilde eine fröhlichere Note beizufügen. — Die Thür 
in der Mitte der gegenüberliegenden Wand ift wohl ſchuld daran, daß wir 
im „Sommer“ fein ganz ebenbürtiges Gegenſtück zu diefem grandiojen Stimmungs- 
bilde haben. Links und rechts von der Thür jehen wir badende und nad 
dem Baden ihre Glieder wohlig reckende rauen, etwas hinten auf dem Fluſſe 
einen Filcher in ſeiner Barke. Den Haupttheil des Gemäldes bildet eine 
fonnige Landſchaft — blühende Wiefen, über die ein Heuwagen hinfährt, 
Kaftanien und Pappeln, Hinten ein Wäldchen. Die Malereien im Treppen- 
hauje entjpracdhen nicht ganz der Begabung des Künftlerd: „Noch immer jchlage 
ih mich mit meiner Treppe herum, die der Teufel holen möge,“ jchrieb er 
einmal. Außer der Dede — Puvis ift im Grunde ein abgejagter Feind aller 
bemalten Plafonds — war eine große Anzahl ungleihmäßiger Giebel- und 
Gemwölbefelder auszujhmüden. Der Mteifter wählte dafür allegorifche Dar: 
ftellungen der Tugenden der Stadt Paris. Nun ift es gewiß feine dankbare 
Aufgabe, die Phantafie, den Geift, den Enthufiasmus, die Höflichkeit zu ver- 
finnbildliden, aber dann war es befjer, ganz zu verzichten, als ſich mit 
fliegenden Tauben, emporgehobenen Kränzen und ähnlichen Hülfsmitteln einer 
überwundenen Allegorik zu behelfen. Nicht viel anders fteht es mit dem Decken— 
gemälde: Victor Hugo überreicht der Stadt Paris jeine Leier. Die ſymboliſchen 
Geftalten, die Hinter der LYutetia in der Marmorlaube gruppirt find, laflen 
uns ebenjo kalt wie des Dichters ihm zur Seite ſchwebende Mufe, und die 
drei flatternden Geftalten der Idylle, des Schaujpiel3 und der Tragödie find 
obendrein perjpectivifch nicht glücklich. Dagegen find alle dieſe Darftellungen 
wunderbar zart in der Farbe und pafjen ſich vorzüglicd; den marmorweißen 
Wänden de3 Raumes an. 


* * 
* 


Die Arbeiten im Hötel de Ville nahmen vier Jahre, von 1889—1893, 
in Anſpruch, aber fie ließen dem Künstler doch nebenbei jo viel Zeit, ein größeres 
und zwei Eleinere Gemälde für da8 Treppenhaus des Muſeums in 
Rouen fertig zu ftellen. Ich kann nicht jagen, daß fie die großartigfte, aud) 
nit, daß fie die tiefjte Schöpfung des Meiſters find, aber keine ift mir jo 
ans Herz gewachſen. Iſt mir das Werk fo herrlich vorgefommen, obwohl 
ich von den unvergleichlichen Schäßen diejes franzöſiſchen Nürnberg fam, oder 
weil id von ihnen fam — jedenfall habe ich unvergeßliche Stunden vor 
ihnen zugebradht. Nirgends hat mid die Kunft Puvis’ de Chavannes mehr 
überzeugt, denn nirgends hatte ich jo volllommen den Eindrud, als ſeien die 
Gemälde Deffnungen in der Wand, durch die ich in die lachende Landſchaft 
hineinſchaute, und nirgends war mir die Abficht des Malers jo unmittelbar 
far. Bor Allem ift mir aber das hier am deutlichſten aufgegangen, was das 
Ziel der neuen Kunft jein muß: die Verſchmelzung von Idealismus 
und Naturalismus. Es wird jeßt fo viel von der Neberwindung des 
Naturalismus geſchrieben; eg muß heißen: Dienftbarmadhung des Naturalismus. 
Puvis bat in dem großen Gemälde zu Rouen die Seine-Landſchaft ganz jo 
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gemalt, wie fie unbefangenen Augen an einem etwa3 dunftigen Sommertage 
erſcheint, und er hat Menſchen in fie Hineinverjegt, wie wir fie täglich jehen 
tönnten und doch nicht jehen — leider! Denn über dem Ganzen liegt ein 
wunderbarer Hauch der Idealität. Es find Menjchen von Fleiſch und Blut 
und doch Menſchen, die anders find, als wir, die lachen und weinen können 
wie wir, und von denen wir doch nicht denken mögen, daß fie unter der 
Heinlichen Mijöre des Alltagslebens zu leiden haben, wie wir. 

Das Mufeum ift ein echtes Provinzial- Mujeum, in dem man Bielerlei 
vereinigt hat: Alterthümer der Provinz aus der Römerzeit und aus den Jahr— 
hunderten normannijcher Herrichaft, moderne Gemälde und Bildhauertwerke 
und endlih eine Sammlung jchöner Fayencen. Dies alles auf einem Bilde 
darzuftellen, jcheint ſchwer, und doch, wie leicht kommt es uns vor, wenn wir 
das Gemälde gejehen haben! 

Ein blühender Garten zur Spätjommerzeit. Zwiſchen den Stämmen reich 
beladener Fruchtbäume jhimmert die Seine und weiterhin die alte Stadt mit 
den vielen Thürmen hindurch. Drei Gruppen feſſeln den Blid. Im Hinter- 
grunde hantiren musculöje Arbeiter bei Alterthümern, die fie dem Boden des 
antifen Rotomagus entrifjen haben: Gapitälen und Balluftradentheilen, einem 
Triumphbogen, einem Fresco. Vorn links junge Mädchen. Die Lieblichite 
von ihnen, auf einem Steine fiend, zeichnet auf einen Thonteller die Blume, 
die ihr die vor ihr jtehende Freundin hinhält. Die dritte von ihnen, am 
Boden fitend, vom Rüden gejehen, jchaut nad) den Arbeitern hinüber und 
vermittelt jo zwijchen den Gruppen. Ein Knabe bringt von lint3 her auf 
dem Kopfe eine Platte mit noch unbemalten Gefäßen. Das entzüdende Bild 
ist jo recht dazu angethan, ein Malerauge zu erfreuen. In der That erbliden 
wir recht3, in moderner und doch idealer Künftlertracht, drei junge Männer, 
die nad) ihnen hinüberſchauen. Der ältefte von ihnen, Zeihenblof und Stift 
in der Hand, jcheint, an einen Baum gelehnt, jeine Gefährten auf die zarten 
Linien aufmerkjam zu machen. Ahnen zu Füßen fit ein Vierter; träumeriſch 
in die Landichaft hinein jchauend, jättigt er das Auge mit Eindrüden für 
fpätere Werke. Ein ganzes künſtleriſches Glaubensbekenntniß liegt in diejen 
vier Geftalten! Aber damit ift der Inhalt des Bildes noch nicht erichöpit- 
„Inter artes et naturam* heißt es. Kann man fich eine herrlichere Füllfigur 
denken zwijchen der mittleren Gruppe und den Dtalern, als die lieblihe Frau 
im roſa Gewande, die dem Kinde auf ihrem Arme den Zweig mit dem roth- 
mwangigen Apfel hernieder biegt, oder den Knaben, der eine Guirlande nad) dem 
Mädchen links auf dem Rüden hinüber trägt? Ein wunderbarer Rhythmus der 
Linien ſpricht aus dem Bilde, das troßdem frei von jeder fteifen Symmetrie ift. 

* * 


* 
Puvis' letztes Werk find die Gemälde für die Bibliothek in Boſton. 
Sie haben erft im vergangenen October die Reiſe über? Meer nad ihrem 
Beitimmungsorte gemacht. 
Acht gleihgroße Bilder find es, abgejehen von einer Malerei über und 
zu beiden Seiten einer Thür: der Huldigung der Muſen vor dem Genius des 
Lichts. Die Hauptgattungen der Poefie, Philofophie und ui Aftro- 
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nomie, Phyſik und Chemie jollten dargeftellt werden. Aejchylos, am Meere 
fiend, fieht vor feinem geiftigen Auge jein Prometheus-Drama fi) abſpielen; 
Vergil wandelt am frühen Morgen durch den Garten, wo ihm Vogelſang und 
junges Birkengrün und Bienenſchwärme jeine Lieder eingeben ; zu Homer, dem 
blinden Greije, treten zwei hohe FFrauengeftalten, Ilias und Odyſſee, ihm den 
Dichterlorbeer aufs Haupt zu jegen. Nicht eindrudsvoller und nicht jchlichter 
hätte man Drama, Lyrik und Epos darftellen können. Die ee, die mit dem 
Zauberftabe den Geift der Vergangenheit aus finfterer Tiefe herauf beſchwört, ift 
natürlich die Gejhichte, die chaldäiſchen Hirten, die ſich ftaunend die Pracht 
des Sternenhimmels zeigen, find die erften Aftronomen der Welt. Dann die 
Philoſophie: an der Brüftung einer Säulenhalle lehnt ein junger Grieche in 
nadjläjfig:edler Haltung und laufcht leuchtenden Auges den Worten des vor 
ihm ftehenden Platon. Die Phyfit Hat der Meifter diesmal auf eine ganz 
neue und fühne Art zu jymbolifiren unternommen. In der That haben die 
beiden rrauengeftalten, die frohe und die trübe Botſchaft, die in einjfamer 
Gebirgslandihaft an Zelegraphendrähten vorüberſchweben, zuerjt etwas Be— 
fremdendes, aber malerifch ift das Bild eins der zarteften und harmoniſchſten 
von allen. Dies und die Chemie. Eine liebreizende, kaum dem Kindesalter 
enttwachjene Fee zaubert in einer Retorte wunderbare Verwandlungen hervor. 
Drei Putten, ihre Gehülfen, jchauen ihr zu. Das Ganze ift auf ein mattes, 
von janftem Goldihimmer umwobenes Blau geftimmt. 
* * 


* 

Wir halten inne und ſchauen auf den weiten Weg zurück, den wir mit 
dem Meiſter gewandert ſind. Ein halbes Jahrhundert heißen Ringens liegt 
hinter ihm, und noch raſtet er nicht. Wenn das Auge und die Hand auch 
anfangen, ein wenig müde zu werden, der Geiſt ſtrebt aufwärts zu immer 
lichteren Höhen der Kunſt. 

Warum, ſo fragen wir, iſt Puvis de Chavannes ſo lange nicht verſtanden 
worden? Nun, es iſt ihm ergangen wie allen Neuerern. Als ſeine Bilder 
von der Commiſſion des Salon zurückgewieſen worden waren, da befand er ſich 
in Geſellſchaft von Rouſſeau und Troyon, von Courbet und Millet. Er kann 
nicht zeichnen, ſagten die Einen, er kann nicht malen, die Anderen. Genau 
dasſelbe hatte man kurz vorher von Delacroix geſagt. Und es war nicht nur 
der große Haufe, der ihm rathlos gegenüber ſtand. Einige Wenige, wie der 
Dichter Theodor de Banville, wie Théophile Gautier, fühlten die tiefe Poeſie, 
die aus ſeinen Werken ſpricht. Aber Edmond About z. B. ſchrieb noch nach 
dem „Pro patria ludus“: „Seit mehr als zwanzig Jahren verſpricht er ſich 
und uns ein Meifteriwerf, das er nie ausführen wird; denn er weiß weder zu 
malen noch zu zeichnen und führt ftolz in allen Winkeln des Kunſtreichs jeine 
enchklopädijche Unkenntniß ſpazieren.“ Noch jet übrigens find dieje Tadler 
nicht verftummt, wenn fie auch nicht mehr ganz jo zuverfihtli aufzutreten 
wagen. Sehen wir, was es mit dem Nicht-Malen- und nicht Zeichnenkönnen 
für eine Bewandtniß hat. 

Auf dem Marsfelde war im vorigen Jahre der Ehrenjaal den Zeichnungen 
des Meifters, von der Kleinen DBleiftift- oder Tederjtudie bis zum großen 
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Carton, eingeräumt. Allerdings fanden ſich darunter manche, an denen die 
weiſen Splitterrichter kleine Verzeichnungen ausfindig machen konnten. In der 
That iſt Puvis de Chavannes für einen franzöfiſchen Maler faſt ungeſchickt; 
jedem Blatt ſieht man eine gewiſſe Anſtrengung, den Kampf mit der Materie 
an. Das deutſche Publicum ftößt fich bei feinen ernften Künftlern, bei feinen 
Marees und Klinger, an jolden Dingen nicht, das franzöfiiche, durch das 
auf langer Tradition beruhende, enorme techniſche Können feiner officiellen 
Meifter verwöhnt, ift darin jchwerer zu befriedigen, und daraus ift ihm durch— 
aus fein Vorwurf zu machen. Dagegen wären die Deutjchen vielleicht empfäng- 
licher gewejen für den tiefen Ernft, der auch aus der einfachften Hand- und 
Fußſtudie jprady und die technischen Unvolllommenheiten wohl aufwog. Es 
waren eben feine mit dem Gedanken an eine Ausftellung geiftreich ausgeführten 
Blätter, jondern Studien im wahrften Sinne des Wortes. Ganz abgejehen 
davon befand ſich aber unter ihnen eine große Anzahl ſolcher, die einfach voll- 
endet jhön waren. Jedenfalls gehören die Puvis'ſchen Zeichnungen zu den 
wenigen modernen, die man noch anjehen kann, wenn man von Lionardo oder 
Michelangelo fommt. Das erkannt zu haben, ift ein WVerdienft der Ankaufs— 
commijlion de3 Luxembourg. 

Bezüglich der Tyarben des Meifter3 war „anämiſch“ von jeher das Stich— 
wort jeiner Gegner. Umgekehrt haben fich begeifterte Verehrer auf die Aus— 
fprüche von Farbentheoretifern berufen, daß das dumpfe Grün, das lichte Grau— 
blau und das Violett die ariftofratijchen Farben und daß nur fein organifirte 
Sehnerven für fie empfänglich feien. Keins von beiden iſt richtig. Puvis 
bat einfah das gemalt, was er gejehen. Die meiften feiner Scenen fpielen 
Tih in der franzöſiſchen Tiefebene ab. Man braucht nur dieſe Landichaften, 
die den größten Theil de3 Jahres in einen filbergrauen Dunftichleier gehüllt 
ſind, mit offenen Augen anzufehen, und man wird finden, daß die Töne ebenjo 
zart, ebenſo „blutlos“ find, wie auf den Gemälden des Meifterd. Daß er 
Tagesftimmungen und Jahreszeiten bevorzugt, wo die Farben ganz bejonders 
mild find, daß er einen leicht bewölkten Himmel dem grellen Sonnenſchein 
vorzieht, ift ihm ebenfo wenig zum Vorwurf zu madhen, wie dem Muſiker, 
der jeine Sonaten lieber in den weichen Molltonarten als in G- oder E-dur 
componirt. Ueberdies wird ihn eben die Rüdficht auf die Stimmung des 
Raumes in den meiften Fällen dazu bewogen haben. Selbftverftändlich ift es, 
daß er in eine mildleuchtende Herbftlandfchaft nun nicht Frauen mit grell- 
zothen oder jpinatgrünen Kleidern jeßt. Denn die Harmonie der Yarben 
ift fein oberftes, unverlegliches Princip, und vielleiht hat noch nie ein 
Künftler auf jo großen Werfen diefe Harmonie jo völlig erreiht. So pflegt 
er gleich zu Anfang einer Arbeit gewifje Ruhepunkte — er nennt fie Relais — in 
ihren Valeurs feftzulegen. Er benußt für jeine Gemälde Wachsfarben, die, nad) 
dem heutigen Zuftande feiner älteren Werke zu urtheilen, den Einflüfjen der 
Zeit lange Troß zu bieten verjprechen. Uebrigens malt er nicht direct auf die 
Wand, jondern auf Leinwand, die dann auf der Mauer befeftigt wird. 

Wie gejagt find feine landichaftlihen Motive zum größten Theile der 
Hügeligen Ebene Nordfrantreichs entnommen. Die Gegend von Nanterre weſt— 
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lid von Paris mit dem Mont VBalerien ift der Rahmen für die Gejdichte 
der heiligen Genoveva, das Seinethal mit den Thürmen von Rouen, jenes 
entzüctende Bild, das ſich Jedem unvergeßlich einprägt, der einmal bei Notre- 
Dame von Bonjecours geftanden hat, bildet den Hintergrund von „Inter artes 
et naturam“ ; unter dem ſchweren Himmel der Picardie findet da3 „vater: 
ländiiche Spiel“ ftatt. 

„Woher haben Sie diefes (leßtere) Motiv?” wurde der Künftler einmal 
gefragt. — „Als id nad) Amiens fuhr,“ war die Antwort, „jah ich fleihig 
zum Eifenbahnfenfter hinaus, und als ic dann wieder in meinem Atelier an- 
gefommen war, da ftand die Landſchaft fertig vor meinen Augen.“ Oefters, 
beſonders in feinen früheren Bildern, wie der „antiken VBifion“ oder in den 
Marjeiller Bildern, hat Puvis auch jüdliche Landſchaften malen müfjen, aber 
er fühlte fich dabei nicht wohl. Seit feiner Jugend ift er nie wieder in Stalien 
gewejen, und gegen die Alpen empfindet er eine förmliche Abneigung. 

Aber während er in feinen Landſchaften ganz im heimathlichen Boden 
wurzelt, vermiffen wir in jeinen Menſchen faſt völlig den kelto-latiniſchen 
Typus. Da ift nichts von franzöfiicher Behendigkeit und Grazie. Hohe, ruhige 
Geftalten treten uns entgegen, theils an den claſſiſchen, theils an den ger- 
maniſchen Typus erinnernd. Kraft und Energie verkörpert er in jeinen 
Männern; deshalb bevorzugt er die nadten Geftalten, wie die Schmiede in 
der „Arbeit“, die Speerwerfer in „Pro patria Ludus“, die Arbeiter in „Inter 
artes et naturam“ und auf dem linken Theile des Gemäldes in der Sorbonne. 
Da ift jede Sehne, jeder Muskel angeſpannt. Indes, wir jehen nicht jene 
übertriebenen Muskeln, wie fie die Nahahmer Michelangelo’3 und neuerdings 
Gejelihap in jeinen Zeughausbildern und Andere lieben; wir werden mehr an 
die kraftvolle Gejchmeidigkeit des Diskobolos oder de3 Aporyomeno3 erinnert. 
Bor Allem aber ift Puvis der nimmermüde Verherrlicher der Frauenſchönheit. 
Daß ihm bei feinen Muſen und Grazien clajjiiche Vorbilder vorgejchwebt 
haben, ift nicht zu verwundern, aber auch bei feinen Landmädchen ift deren 
Einfluß unverkennbar. So iſt bei der Hauptfigur der „Ruhe“ eine, wenn 
aud vielleicht unbewußte Einwirkung der Venus von Milo unzweifelhaft. 
Später machen dieje claſſiſchen Geftalten mehr und mehr barbarijchen Thus— 
neldafiguren mit blonden Zöpfen Pla. Die Mädchen auf dem Bilde in 
Rouen endlich könnten nach modernen englifchen Modellen gezeichnet jein, doch 
kann er bier auch Einheimifche vor Augen gehabt haben. Denn die nor: 
manniſche Abſtammung ift bei vielen Bewohnerinnen des unteren Seinethals 
deutlich erkennbar geblieben. Jedenfalls läßt fi kaum ein größerer Gegenjat 
denten, al3 der zwiſchen den Puvis'ſchen Frauen mit den nad) hinten genommenen 
und in einen einfadhen Knoten geihlungenen Haaren, mit dem ſchlanken, aber 
kräftigen Wuchs, den ebenmäßigen, aber nicht eben Kleinen Händen und Füßen 
und den Pariferinnen, wie diefen capriciöfen Producten einer überfeinerten 
Gultur, mit den zierlichen Körperchen, die an vieux Saxe erinnern, den winzigen 
Gliedmaßen, den feden Frätzchen, die aus einem künftlich wirren Lodengekräufel 
faum hervorſchauen. Puvis liebt das Weib in jeiner nadten Schöne und er liebt 
e3 bejonders, wenn ideale, claffijche oder barbariſche Gewänder die Formen 
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mehr umfließen als einſchnüren. Ein Lieblingsproblem, dem er zu wiederholten 
Malen nachgegangen, ift ihm die ſchwebende, weibliche Geftalt. Noch in feinem 
legten großen Werke finden wir die huldigenden Mujen, die Okeaniden, die 
den gefeilelten Prometheus umkreiſen, die frohe und die trübe Botjchaft. in 
diefer Stellung. Faſt modern ift das Goftüm der Frauen auf dem Rouener 
Bilde. Nichts allerdings von einzwängendem Mieder und Scinfenärmeln, 
ganz einfach und jhliht. Die beiden Mädchen auf der Keramik, einem der 
Heinen Gemälde de3 dortigen Treppenhauſes, könnte man jeder jungen Dame 
ald Mufter für geihmadvolle Gewandung empfehlen. Gin Anhänger des 
Feminismus jcheint Puvis de Chavannes übrigens nicht zu fein. Seine frauen 
zeihnen und malen und muſiciren; vor Allem aber find fie die Gehülfinnen 
de3 Mannes, die ihm bei der Arbeit da3 Handwerkszeug zureihen, ihm das 
Mahl bereiten und den ſchäumenden Wein credenzen. Bezeichnend dafür ift 
feine „Arbeit“. Während die Männer Schmieden und zimmern, twird der jungen 
Mutter der Säugling gereiht. Das ift ihre Arbeit. 
* * 


* 

Das Zeichen unſeres ſinkenden Jahrhunderts iſt die Nervoſität, die De— 
cadenz. Die Kunſt, die dieſem Zeitalter entſprach, hat nicht wenig geleiſtet. 
Sie hat dem hohlen Phrajenthum, der ſelbſtgefälligen Scheinkunſt das Lebens— 
licht ausgeblajen; fie hat unjere Sinne verfeinert und uns auf Schönheiten 
aufmerffam gemacht, für die wir bis dahin unempfänglich waren, und fie hat 
da3 Handwerkszeug und die Technik in ungeahnter Weiſe vervolllommnet. Aber 
fie war eine greijenhafte Kunſt. Wie ein Nothichrei bricht fie überall dur, 
die Sehnſucht nad einem neuen Frühling. Genejen wollen wir Alle, und 
jubeln tollen wir wieder lernen wie der junge Goethe: 

Meit, hoch, herrlich der Blick, 
Nings ins Leben hinein! 
Nom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geift, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 

Und dann werden wir auch die große Kunſt wieder haben. Das „l’Art 
pour l'Art“, da3 war auch nur ein Dedimantel für eine Kunft, die nichts 
Großes zu jagen wußte. Die Kunſt hat einen Zweck, feinen engherzig mora- 
liihen, aber fie hat einen Zweck. Hinausheben ſoll fie uns über den Alltag 
des Lebens, auf jeine einfadhen Linien zurüdführen und jo e8 ung ertragen 
lehren. 

Dann wird man fie nicht veradhten, die Manet und Monet, die Lieber- 
mann und Millet, aber man wird ihnen den Pla anweiſen, den fie ver- 
dienen als ehrliche Diener im Reiche der Kunft. Könige find fie nicht. Könige 
find auch die Puvis de Chavannes, Böcklin und Klinger noch nidt, aber fie 
find die Propheten, die den künftigen Königen den Weg bereiten. 


Durdy Großbritannien. 
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Nachdruck unterjagt.] 


Streifzüge durch Großbritannien. Schilderungen und Beobachtungen aus Stadt und 
Land. Bon Guſtav F. Steffen. Aus dem Schwediſchen von Dr. Ostar Rehyher. 
Stuttgart, Hobbing & Büchle. 1896. 


Dem vorliegenden Buche ift ein ähnliches vor zwei Jahren vorauf gegangen: 
„Aus dem modernen England” (1894), welches auch in der „Deutichen Rundſchau“ 
zu feiner Zeit beiprochen worden iſt (1895, Bd. LXXXI, ©. 474). Dieſes erftere 
Buch ift unterdefjen in zweiter Auflage (Stuttgart 1896) erfchienen, und hat da» 
durch einen Erfolg bewiefen, den ein wifjenjchaftliches Werk über England auf dem 
deutichen Büchermarkte fich jchwerlich zu erringen vermöchte. In der That ift es 
der weitere Kreis der Leſer und der einem folchen Kreife entjprechende leichtere Ton 
der Darjtellung, welchen diefer Erfolg zu verdanken iſt. Wir hegen feinnen Zweitel, 
daß dem neuen Buch Steffen’s ein ähnliches freundliches Schickſal winkt. Nur 
möchten wir über den Charakter derartiger Schriften und zumal der gegenwärtigen 
ein paar Worte jagen. Gerade der neue Band fordert dazu auf. 

Der größte Theil desjelben befteht aus Schilderungen der Zuftände in den 
Induftriebezirfen Englands. Hiermit tritt der Verfaſſer auf einen Boden, der von 
der Fachwiffenichaft in England und namentlich in Deutichland feit reichlich einem 
halben Jahrhundert eingehend und ausgiebig bearbeitet worden if. Es hat gewiß 
zu der Frifche feiner Auffaffung und feiner Darjtellung beigetragen, daß ihm die 
Fülle diefer wiffenichaftlihen Forſchungen fremd geblieben ift. Aber um der 
Gerechtigkeit und um der Wahrheit willen muß doch hervorgehoben werden, daß 
jede ernjthaftere Würdigung feines Buches jenen Maßſtab mit heranziehen muß — 
dat das etwa wirklich Neue darin auf eine bejcheidene Größe zuſammenſchrumpft, 
daß vieles Andere im Zwielichte unbeftimmter Eindrüde ſich bewegt, denen bie 
Beweiskraft einer ernfthaiten Methode fehlt, und daß namentlich” das Publicum, 
welches fich an dem Buche erfreut, zum größten Theile jenes Verhältniß zu der 
jtrengeren Literatur des Faches gar nicht kennt noch zu fennen geneigt ift. 

Diefes wiederum geht materiell auf einen eigenthümlichen Kernpunkt des 
Intereſſes an dem Buche, welcher mit verbreiteten, aber unklaren Stimmungen ber 
Gegenwart zufammenhängt. 

Englands Staatsweſen und Volkswirthſchaft ift feit anderthalb Jahrhunderten 
Gegenstand der Bewunderung und des Studiums feftländifcher Denker. Wie feine 
Staatäverfaffung bereit8 die Franzoſen Montesquieu und Voltaire einlud, ihren 
vahahmungswürdigen Bau an Ort und Stelle zu ſtudiren, jo hören wir feit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von den erjtaunlichen Leiftungen des englijchen 
Staatscredits, des Capitalreichthums, des Unternehmungsgeiftes, ber Erfindungen 
und Entdefungen. Seit dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts fteht die 
englijche Handels» und Induſtriemacht in ihrer unbeftrittenen Weltherrichait vor den 
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Augen aller Nationen und reizt diefe zur Nachfolge an, ob dieſelbe auch zunächft 
große Schwierigkeiten zu überwinden koſtet. 

Jedoch allenthalben, wo der Glanz einer Hiftorifchen Erfcheinung eine Weile 
das Auge der Menjchen geblendet Hat, tritt alabald eine Gegenwirkung ein. Man 
fucht die Kehrſeite dieſes Glanzes. Man folgt der unbeftreitbaren Borausfegung, 
dat allemal an einen Fortichritt in der Gefchichte fich Schattenfeiten hängen, welche 
die alte Wahrheit wiederholen, daß den Sterblichen fein ungemifchtes Gutes zu 
Theil wird. 

In dem Falle, der uns beichäftigt, it e8 eine Thatjache, daß mit dem An— 
bruche der neuen Wera felber die Kritik ihrer Gebrechen fich laut hervorwagt. 
So daß wir heute den fubjectiven Originalen, welche uns mit ihren Entdefungen 
überrafchen wollen, verfichern fünnen: es ift ein volles Jahrhundert alt, was Ahr 
uns ala neu erzählt. Und nicht nur das Alter, jondern auch die Art der Kritik, 
die Art der fritifchen und der reformatorifchen Arbeit ift eine andere feit Hundert 
Jahren ala die Kurzweil elegifcher Reifebriefe. 

Es geichah in den erften Jahren des gegenwärtigen Jahrhunderts, daß ein 
englifcher Induftrieller felber den Finger in die Wunde der neuen Induſtrie Tegte. 
Der große Menjchenfreund Robert Owen, das Haupt des englifchen Socialismus, 
war es, welcher, durch das Elend der Kinderarbeit in den Baumwollfabriken ergriffen, 
in die Worte ausbrach: „Wenn die Blüthe dieſes neuen Reichthums erfauft werden 
muß um den Preis diejes Elends, jo fluche ich ihm und fordere, daß England 
wieder davon befreit werden möge.“ Allerdings war es bderjelbe Owen bereits, 
welcher bejtritt, daß diejes Elend nothiwendig mit der neuen Induftrie verknüpft, daß 
es nicht bejeitigt werden, daß nicht dennoch die neue Induftrie erhalten werden könnte. 
Er war es, welcher (neben anderen Männern von ähnlicher Gefinnung) diejenigen 
Reformen des Gefeßgebung, der Verwaltung und der freien Gemeinnüßigfeit ar- 
bahnte, denen es zu verdanken ift, daß in dem Laufe der letzten jechrig Jahre viel 
von den dunklen Schatten ber englifchen Volkswirthſchaft und zumal ihrer Induftrie 
durch Arbeiterfchuß und Genofjenihaftswejen hinweg genommen worden ift. 

Es ift ebenjo lange, daß durch die Öffentliche Erörterung in England, durch 
die Verhandlungen des Parlaments, durch die Agitationen der Arbeiterfreunde, 
durch die von Staat? und Parlaments wegen unternommenen Enquöten über die 
Mipftände in den arbeitenden Claſſen für jeden Sachkenner ein Standpunkt uns 
möglich geworden ift, wie ihn nur der naivfte Dilettantismus irgend einem 
abftracten Vorſtellungskreiſe unterfchieben kann — ein Standpunft nämlich, vermöge 
deffen irgend Jemand oder gar eine Mehrzahl verdächtigt wird, diefe Schattenfeiten 
nicht zu jehen oder nicht jehen zu wollen. Im Gegentheil, der Eifer, mit 
dem auf diefe Schattenfeiten hingewieſen worden, ift in überreichlichem Maße 
thätig gewejen, und jelbjt die weiteren Sreife des leſenden Publicums haben zu 
wiederholten Malen fich dadurch in Aufregung verjeen laffen. Es find gerade 
fünfzig Jahre verflofjen, feit das Buch über „Die Lage der arbeitenden Glafje in 
England“ von Friedrich Engels, dem Oberhaupte der Socialdemofratie, dem Freunde 
von Karl Marr, erichien und erhebliches Auffehen in Deutichland verurjachte. Es 
machte um fo größeren Eindrud, weil es feine düſteren Schilderungen aus den 
Blaubüchern amtlicher Unterfuchungen des engliichen Staates und Parlaments 
ihöpfte — freilich nicht ohne tendenzidfe Zufpigung zu einem Beweiſe, daß die 
Zuftände verzweifelt genug jeien, um eine Tociale Revolution in England vor der 
Thüre ftehen zu jehen. 

Was Friedrich Engels in einem verhältnigmäßig Kleinen Buche geichildert, hat 
fein Genofje Karl Narr in jeinem Hauptwerk („Das Capital“, Kriti der politiſchen 
Delonomie, 1867) ſyſtematiſcher und einjchneidender geleiftet. Kein Romantiker, 
fein Schwärmer für eine nebelhafte Vergangenheit kann die Thatjachen diefer neuen 
Welt der induftriellen Arbeit in härteren Zügen jchildern, ala dad Hauptwerk 
des deutichen Socialiamus. Nur daß diejer Socialiamus bei allen Uebertreibungen 
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in einem weſentlichen Punkte der Romantik überlegen iſt — er kennt ein Geſetz der 
hiſtoriſchen Aufeinanderfolge; er iſt nicht ſo einfältig, ſich in eine geträumte Ver— 
gangenheit zu verlieben; er ſieht die Nothwendigkeit des Neuen, er ſieht ſie zugleich 
mit dem Plane von Umgeſtaltungen, welche die Mißſtände beſeitigen, ohne die 
neuen Fortichritte zu zerftören. Er unterfcheidet treffend dieje beiden Seiten, obwohl 
der Punkt, in dem er durchichneidet , die Gejtalt der neuen Inſtitutionen, die er 
fordert, höchſt anfechtbar it. 

Ein Menjchenalter vor Engeld war e8 der franzöfiich-italienijche Hiſtoriker und 
Nationalölonom Simonde de Sismondi, der zuerft innerhalb der jungen Wiſſenſchaft 
der politifchen Delonomie die Neigungen zum Optimismus in der neuen Volks— 
wirtbichaft befämpfte durch den Hinweis auf die englifchen Arbeiter- und Fabrik— 
zuftände. Er hat Sätze ausgeſprochen, die heute faft ebenjo von den Vertretern der 
MWiflenichaft gejagt werden fünnten — Sätze der Hritif, Mahnungen zur Reform, 
die doch (verichieden von den Socialiften und Socialdemokraten) nicht eine völlige 
Umgeftaltung unferer politijchen und focialen Inſtitutionen bedeuteten. 

In England jelber find es vorzugsweiſe zwei Männer gewejen, welche mit 
mächtiger Wirkung auf die öffentliche Meinung, zumal der gebildeten Glaffen, die 
klaffenden Lüden der modernen Volkswirthſchaft aufdedten: Thomas Garlyle und 
Sohn Ruskin. Nicht ein Uebermaß von Selbitzufriedenheit mit dem Glüd der 
neuen Induftrie, jondern das Gegentheil hat man ihnen vorzuwerfen. Wer Ber- 
wünjchungen über die Noth des induftriellen Jahrhunderts inmitten feiner Triumphe 
bören will, lapidare Prophetenworte voll Hohn und Verachtung über die Herrlid- 
feit unjeres Zeitalter, der muß Thomas Garlyle’3 Schriften lefen. Wer das 
Bedürfniß einer romantisch geftimmten Seele befriedigen will, die aus dem Wolfen- 
fukufsheim äfthetifcher Jdeale fich eine Welt aufbaut, der greife zu den Schriften 
Ruskin's, die fich anheifchig machen, eine neue Volkswirthſchaft zu entwerfen. Ein 
wahrer Ueberfluß an fouveräner Unzufriedenheit, ein unerjchöpfliches Element jchön- 
feliger Elegien — leider freilich ein weit über das Maß des Grreichbaren ge- 
Ipannter Entwurf zur. Menderung des Beftehenden, ob auch ein fruchtbares Ferment 
zu Reformen. 

Das find Ffleine Andeutungen, die wir bier geben, Andeutungen aus einer 
langen Gejchichte der Literatur, der Wiffenjchaft, der wirklichen Staatsentwidlung, 
Gejehgebung, Volkswirthſchaft. Fingerzeige find e8 für den, der einen ernjthaften 
Wunſch hat, näher in die Erkenntniß der Dinge hinein zu bliden. 

Was ift nun das, was unſer neuer ſchwediſcher Autor uns darbietet? Eine 
Ergänzung, eine Fortentwidlung zu dem, was wir bisher gewußt haben ? 

Zunächſt die Perfönlichkeit des Schriftitellere. Er hat fieben Jahre in London 
gelebt, und das früher erfchienene Buch von ihm hat ein Zeugniß von den Ein- 
drüden geliefert, die er während diejer Jahre von London und den Zondonern 
empfangen. Eine Aufforderung zu gemeinfamer Rundreife durch das übrige England, 
Schottland, Jrland führt ihn für zwei Monate in jchnellem Fluge durch die Sehens— 
mwürdigfeiten in den Graffchaften und Provinzialftädten, durch die mittelalterlichen 
Städte und ihre Kathedralen, zumal aber — in jehr jcharf empfundenem Gegen- 
Tage — durch die Bezirke der großen Induftrien. Diejen leteren Dingen hat er ein 
eigenthümliches Intereffe zugewendet, hat auch einigermaßen Notiz genommen von 
Manchem, was in der Kenntniß diejer wichtigen Angelegenheiten bisher geleijtet 
worden ift; er verräth hier und da eine Berührung mit nationalöfonomifcher 
Literatur, nennt Namen einzelner Fachzeitichriften, Aufſätze, Fachmänner. Er hat 
fi für die Befichtigung der induftriellen Werke mit guten Empfehlungen und 
Adreffen ausgerüftet, im Einzelnen die hervorragenden oder lehrreich typiſchen 
Anftalten gewählt, um fi) dann an Ort und Stelle im Zwiegeſpräch zu unter 
richten oder inmitten einer großen Arbeiterverfammlung Lebendige Auffaffungen von 
der Wirklichkeit zu gewinnen. 
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Was ihm ald einem nur ganz im Allgemeinen interefiirten Schriftjteller und 
Neifebriefichreiber abgeht, ift jeder deutliche Zufammenhang, jedes Bemwußtjein von 
dem, was über die gleichen Gegenjtände längft und ununterbrochen in eindringenderer 
Arbeit gejchrieben worden ift. In dieſer naiven Frifche und fubjectiven Neuheit 
bejchreibt er (mit einer Anzahl Hübfcher Jlluftrationen) ebenjo die Einrichtungen 
eines Kohlenbergwerks, in das er hinabjährt, die Säle einer Tertilfabrif, wie gar 
Die tief auögetretenen Spuren der Geburtäftadt unſeres wohlbefannten Meijters 
William Shakeſpeare. Die Wollinduftrie ift ihm darum befonders „intereffant”, weil 
der geehrte Verfaſſer jeinerjeits ein Anhänger des Wollregime ift u. dgl. m. 

Diefe Umftände, zulammen mit mancherlei Unebenheiten im Ginzelnen (an« 
gefichts derer man freilich öfters nicht ficher ift, ob fachliche und formelle Unzu— 
fömmlichkeiten mehr die Schuld des Autors oder des Ueberſetzers find), jtehen der 
Thatjache nicht im Wege, daß wir eine Reihe anziehender Schilderungen erhalten. 
Nur ftolpern wir zu unjerem Bedauern immer wieder über die eingejtreuten jocial« 
politifchen und culturhiftorifchen Betrachtungen, auf die alle dieje Neifeerlebniffe 
unſeres Verfaſſers ausmünden — Betrachtungen, denen die Hauptjache fehlt, Klar— 
beit und Folgerichtigfeit — Betrachtungen aber, die um nichts weniger Glüd machen, 
weil fie verbreiteten, ebenjo unklaren Borftellungen unſeres Publicums entgegen- 
fommen. 

Hier eine Probe, eine Aeußerung, die Steffen am Ende feiner Reife nieders 
fchreibt. „Als ich nach der Rückkehr die Feder ergriff, um zu jchreiben, d. h. um 
diefe ganz zeitgemäße Kabalik (?) von Gedanken in die Form einer harmlojen 
industriellen und malerischen Reijefchilderung zu bringen, ereignete fich etwas Merk— 
würdiges, über deſſen richtige Bedeutung ich noch heute grüble. Das Kampfgetöſe 
verſank mehr und mehr in die Ziefe meiner Seele und bildete da den Grundton 
einer mir ganz neuen Melodie, die fich unbemerkt aus dem Chaos entwidelt 
und aus eigener Macht in dem unharmonifchen Goncerte zum Leitmotiv empor 
geihwungen hatte. Ich ertappte mich dabei, daß ich anfing, alle meine Reife 
berührenden Thatjachen und alle Sonderanjchauungen über folche nach der Formel 
zu prüfen: Welchen Werth hat überhaupt die Grofinduftrie für das Gulturleben ? 

„Es ſcheint nicht vermeſſen“ — jo fährt er fort — „dak man das Mtenjchen- 
geichlecht ald ein Ding und die moderne Großinduftrie ala ein anderes Ding 
betrachtet, ala ein von dem erjten umſchloſſenes geringeres, als ein mehr furzlebiges, 
mehr locales Ding, das eigentlich mehr die Engländer ala das geſammte Mtenjchen- 
geihlecht angeht. Hieraus ergibt fich der mögliche all, daß eine nicht engliſch 
geborene oder anderswie nicht anglifirte und der modernen Großinduftrie mit 
Haut und Haar verkaufte Seele die hundertjährige englijche Großinduſtrie und das 
vieltaufendjährige menfchliche Gulturleben gegen einander abzumwägen ſich vornimmt. 
Für eine in jener Weiſe conftruirte Seele muß die vorher erwähnte Frage offenbar 
irgend einen Sinn haben — irgend einen, doch welchen? ... Mir genügt es 
zunächſt, daß überhaupt ein Sinn darin liegt, nad) dem Eulturwerthe des modernen 
Großinduftriebetriebes zu fragen.“ 

So unſer Autor. Was ihm mit feiner Frage fehlt, ift erjtens, daß er nicht 
danach ſich umfieht, wie oft und wie viel gründlicher dieſelbe Frage feit Hundert 
Jahren von anderen Männern aufgeworfen worden, und ift zweitend (was allerdings 
nahe damit zufammenhängt), daß er fich keinerlei Mühe gibt, von allen dieſen 
Borgängern und ihren Antworten auf dasjelbe Problem zu lernen. Zu lernen dor 
allen Dingen, wie dieje eine Frage fich in eine Reihe von anderen Fragen auflöft, 
zu lernen, daß man den vergeblichen Verſuch aufgeben muß, fie mit einem politischen 
Einfall, einer romantifchen Verſtimmung, einigen unwirfchen Worten erledigen zu 
wollen. Die eben angeführten Worte Steffen’s zeigen, daß er eine ſehr bejtimmte 
Tendenz für die Beantwortung feiner Frage hat; aber nirgendwo ift bei ihm Die 
Neigung, weil nirgendwo eine Belähigung zu bemerken, eine ernfthafte und er- 
Ichöpfende Erörterung jener großen Frage zu unternehmen. Gewiß gibt es bei ung, 
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wie in anderen Ländern, wie in England jelber, eine Menge gleich gefinnter Seelen, 
die feine Schilderungen eben wegen dieſes Hintergrundes zuftimmend in fich aufs 
nehmen, die noch ahnungsloſer ala der Autor der Fülle voraufgehender Darftellungen 
und Forfchungen gegenüber jtehen. Aber gerade für dieſe unklaren Stimmungen 
ift etwas Beſſeres zu leijten, als fie mit diefen Betrachtungen zu unterhalten. Für 
fie fommt es darauf an, fie mit der VBerwidlung des Problems, mit der Schwierig- 
feit feiner Löfung, mit einem Standpunkte vertraut zu machen, der an die Wirklichkeit 
der politifchen und focialen Welt Heranreicht, ftatt verſchrobene Ideale zu nähren, 
die für die Verbefjerung vorhandener Uebel gar nichts helfen. 

Erſtens: Die große Induftrie des neungehnten und bald des zwanzigiten Jahr» 
hunderts iſt eine welthiftorifche Thatſache, die längſt fi davon entfernt hat, eine 
nationale Erſcheinung der englifchen Volkswirthſchaft zu fein. Sie iſt international. 
Deutichland kann fie ebenjo wenig entbehren wie England oder die Vereinigten 
Staaten von Amerika, wie Belgien oder die Schweiz und manches andere Land. " 

Zweitens: Der ungeheure Bevölkerungszuwachs, den England jeit einem Jahr— 
hundert, Deutichland feit einem halben Jahrhundert gehabt Hat, wäre nicht möglich 
gewejen und wird in ähnlichem Umfange fernerhin nicht möglich fein ohne die 
Mittel des Unterhalts, welche durch die Großinduftrie gewonnen werden. Alle 
Vorliebe für die Erwerbsarten der alten Zeit, jür Handwerk, für Landarbeit u. ſ. w. 
ift nicht im Stande, dad Brot in diejen älteren Erwerbszweigen zu finden, welches 
dieje vielen Millionen Menjchen haben müffen, um zu leben. 

Drittens: Die Vorliebe für diefe älteren Erwerbazweige beruht nicht unwefentlich 
auf einem Vorurteile — einem Borurtheile, wie e8 öfters vorfommt, nämlich nichts 
Anderem als dem vergoldenden Schimmer, mit dem das Alte umgeben wird im 
Gegenfage zu dem Neuen, deffen dunkle Seiten man nicht an der Wirklig;*eit der 
Alten, jondern an jenem Schimmer einer romantifchen Borftellung mißt. Die ganze 
Art, wie man bei diefer Art der Kritik fich die Werfftatt, die Hausinduftrie, das 
Zandleben des arbeitenden Volkes ausmalt, vollends dasjenige in der Vergangen— 
heit, ift nichts ala Romentif. Was fich in der That und gründlich verändert hat 
zwiſchen alter und neuer Zeit, ift der Maßſtab der Kritik, aber nicht zu Gunften 
der alten Zeit, fordern umgelehrt. Die Mafje des Elends, über welche die früheren 
Jahrhunderte ftillfchweigend Hinweggingen, fie ift gerade erjt in diefem Jahrhundert 
ein gährender Stoff und eine endloje Duelle der Unzufriedenheit geworden. 

Ob e8 dann aber wohl der Mühe werth it, ein jo elendes Dajein für fo viele 
Millionen Menjchen neuer Bevölferungen zu erzeugen? Nach jenen Betrachtungen 
unjerer Romantifer jcheint es, als Jollte die Frage verneint werden. Fragt man 
aber diefe Millionen jelber, jo antwortet in ihrem Namen ein Zeuge aus älteren 
Sahrtaufenden. Ariftoteles ift, welcher in feiner „Politik“ die Worte jchreibt: 
„Es muß wohl eine eigenthümliche Süßigkeit in dem Leben fein, daß die Menſchen 
fo viel Ungemach ertragen, bloß um zu leben!” Wenn wir aber nicht die Einzelnen, 
jondern die Nationen fragen, jo antworten fie, daß es freilich eine Angelegenheit 
von erheblicher Bedeutung fei für die großen Völker, melche die Weltgeſchichte 
maden, Großftaatenbildungen ſchaffen, einen Weltmarkt entwideln, ihre Nationalität, 
Sprache, Gultur über den Erdfreis ausdehnen — daß e8 für dieſe wichtig ſei, 
jechzig, achtzig, Hundert Millionen Menjchen zu zählen, ftatt zwanzig oder dreißig 
oder vierzig. Eine weltflüchtige Romantif wırd die Vorausſekungen ablehnen, aber 
mit diefer ift überhaupt nicht zu discutiren. 

Endlich: Treten wir— um und mit einigen der in Betracht kommenden Geſichts— 
punkte hiev zu begnügen — auf den Boden der heutigen Socialpolitii and ihrer 
Reformen, jo kann die Aufgabe für ernfthafte Männer nur die jein, alle durchführ- 
baren Werbeflerungen zu verwirkiichen, welche fi) mit dem unvdermeidlichen Fort- 
bejtand und der unvermeidlichen Fortentwidlung der großen Induſtrie vereinigen 
laffen. Sie find nothwendig, aber keineswegs fie allein. Gerade England ift ein 
Ichidlicher Boden für die Erfenntniß, daß große Verbefferungen in der Lage der 
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arbeitenden Glaffen auch außerhalb der Induſtrie nothwendig find, Verbeflerungen 
bon jchreienden Mißſtänden, welche in der alten Zeit bejtanden haben und in der 
neuen Zeit erft überhaupt in den Gefichtskreis der Reform getreten find — Sünden 
der berrichenden Glafjen von England, die nicht erjt der großen Induſtrie beburften. 

Daß nun aber an folchen Berbefferungen Bieles geichehen kann, ja jchon 
Vieles gefchehen ift und eben in den Arbeitägebieten der großen Induftrie, das 
beweifen (wenn man des Beweiſes noch bedärfte) die Echilderungen Steffen's 
jelber. Durch all’ feinen äjthetifchen Groll über Kohlenrauch und Majchinenlärm 
bricht mit fiegreicher Kraft die Sonne der Wahrheit durch, wenn er Erjcheinungen 
wie die folgende jchildert. Mit berechtigter Genugthuung erzählt er und, wie die 
Lage der Kohlenbergleute im Norden fich im Xaufe der neuen Zeit gehoben hat, 
wie jeßt ein gefittetes und ausfömmliches Familienleben herrſcht, wo früher (und 
zumal in der guten, alten Zeit) Frauen, Töchter, Kinder für elende Löhne in die 
Gruben mitjammt den Männern hinab fahren mußten. Er freut fi) an den 
ökonomiſchen und moralifchen Erfolgen der Trade-Unions für die Eriftenz der 
englifchen Induftriearbeiter, jchildert treffend die Bedeutung der führenden Perfönlich« 
feiten an der Spitze diefer Vereine und weit auf mehrere namhafte Beifpiele hin. 
Er zeigt uns das ſchöne Mufterunternehmen eine von Ruskin angehauchten Wollen« 
fabrifanten, der die Grundfäße ftrenger Rechtlichkeit in der Productiongweife und 
gerechter Theilung zwifchen Gewinn und Lohn mit feinen Arbeitern durchführt. 
Das thut diefer Mann micht durch Zerftörung des Weſens der großen Induftrie, 
fondern lediglich durch fociale Reformen, welche das Weſen der großen Induſtrie 
unangetaftet lafjen, welche das Borbild find für das, was in weitejtem Umfange 
jernerhin geichehen muß. 

Wir faſſen zufammen. Anfprechende Reifebilder fchreiben, mit Hübfchen Zeich- 
nungen und Photographien obenein, ijt ein dankbares Geſchäft im Dienfte eines 
jahlreicheren Lejerkreifes. Dankbar ſelbſt dann, wenn längft Aehnliches über die 
gleicher Gegenstände gefchrieben und gezeichnet worden ift. Aber ein Anderes ijt 
eg, culturhiftoriiche Lehren entwideln, in derartigen Reifebriefen das Beweismaterial 
für folche Lehren juchen wollen. In Wahrheit find das äjthetiiche Stimmungen 
für gleichgejtimmte Gemüther, die nichts bewiejen haben wollen, und denen nichts 
zu beweifen tit. 

Soll ein Größeres geleiftet werden, ſo genügt diejes leichte Geplänkel nicht. 
Dann lerne man erjt die fragen jtellen und lerne die Mittel erwerben, um fie 
zu beantworten. 

3 


Ifolde RKurz. 
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Iſolde Kurz iſt Jedem, der fi) um die deutſche Literatur der Gegenwart 
fümmert, eine wohlbefannte Gricheinung. Sie hat ihre Arbeiten oder doch eine 
Auswahl davon in vier Bänden vereinigt: „Gedichte“ (1888, zweite Auflage 1891), 
„slorentiner Novellen“ (1889, zweite Auflage 1893), „Phantafien und Märchen“ 
(1890), „Italienische Erzählungen“ (1895). Iſolde Kurz iſt feine Vieljchreiberin. 
Bedächtig, ohne Haft, geht fie ihren ficheren Weg. Nicht voreilig hat fie fich an die 
Deffentlichkeit gedrängt, und der Erfolg hat fie nicht verleitet, in rafcherem Tempo 
zu arbeiten. Auch jchreitet fie nicht über die Grenzen ihrer Begabung hinaus. 
Es jcheint, daß in den fleineren, aber darum keineswegs minderwerthigen poetijchen 
Gattungen ihre Stärke Liegt. 

Die Dichterin darf ihr Talent ala anererbtes Gut betrachten. Ihr Vater war 
Hermann Kurz, einer jener Poeten, die, twiewohl reich begabt, e8 doch weder im 
Leben noch nach dem Tode zu gebührender Anerkennung gebracht haben. Am 
21. December 1853 zu Stuttgart geboren, hat Iſolde Kurz ihre Kinderzeit in der 
Refidenz, dann in verfchiedenen ländlichen Aufenthalten, zulegt in Tübingen ver- 
bracht, wohin Hermann Kurz 1863 ala Univerfitätsbibliothefar berufen wurde. 
Dort wohnte die Familie auf Hohentübingen, dem an hiſtoriſchen Erinnerungen 
reihen Schloß der Tübinger Pialzgrafen und dann der Württemberger. In der 
Muſenſtadt fand die Heranwachiende Iſolde geiftige Nahrung aller Art, und ber 
Bater war ihr ein freundlicher, alle Zeit hülfreicher Lehrer. Nach feinem frühen 
Hinjcheiden iſt allmälig die ganze Familie dem jchwäbiichen Vaterlande entflattert 
und hat in Stalien eine neue Heimath gefunden. Dort, in Florenz lebt und dichtet 
Iſolde feit geraumen Jahren, durch zahlreiche Beziehungen und Freundichaften an 
das deutjche Heimathland gefeffelt, durch ihre poetifche Thätigkeit mit ihm in fteter 
Wechſelwirkung. Anklänge aus ihren Tübinger Hinderjahren finden wir in ihren 
Gedichten, namentlich in dem prächtigen „Aus der Kindheit”. Nicht von Puppen 
und jonftigen Beichäftigungen der Mädchen ijt die Rede, vielmehr don friegeriichen 
Epielen, von Kämpfen mit ländlicher Schuljugend, von einem Rößlein, das fie 
oftmals getragen hat, und deſſen Wiehern fie noch nad) langen Zeiten im Traume 
zu vernehmen meint. Als ein wildes, unbändiges Mädchen dürfen wir uns die 
feine Iſolde mit den „leuchtend blaffen Zügen” vorjtellen, der „vom Haupt die 
dichte Mähne wie ein gelber Mantel übers Knie wallt“. Aber ihre Neigungen 
find veredelt durch den Geift des Griechenthums, den fie von früh an eingejogen 
hat. Im Garten, wo fie fich mit Gejchwijtern und Gefährten tummelt, jchafft ihre 
Phantafie ein Troja, einen Sfamander, einen Ida; die poetifchen Heldengeitalten, 
die ihr Homer vertraut gemacht hat, trägt fie in ihre Kinderwelt hinein. Und 
dann wandelt fich die Amazone zur würdevollen Priefterin, die auf jchmudlojen, 
jelbft bereiteten Rajenaltären den theuern Göttern des Olympos „unblutig Blumen- 
opfer“ darbringt. 

Schon frühzeitig weiß Iſolde ihr Lebensloos bejtimmt durch die Gemeinſchaft 
mit einem Zwillingsbruder, den ihr „ala Weggeſell ein guter Gott gegeben“ hat, 
der mit ihr klein geweien und mit ihr groß geworden ijt: ihrem Dichtergenius. 
Don Kindheit an erweist er fich als eiferfüchtiger Genoffe, der fie von Geſchwiſtern 
und Gejpielen fernhalten, „wie ein Berliebter feines Dritten Nähe” dulden will, 
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wogegen er ihr für die Zukunft Wunderdinge verheißt. Zur Jungfrau heran 
gewachlen, Fühlt fie fich verfannt und vereinfamt. Im ihrem Leid fteht er ihr 
tröftend zur Seite: 

„Doch ich voll Unmuth ftieß den Freund zurüd: 

Ich will nicht Dich, ich will ein menſchlich Glüd.“ 


Er aber läßt fich nicht vertreiben. In neuen Worten flüftert er ihr das alte 
Lied von dem Zauberland Italia vor. Sie hört auf fein Loden und Hat es nicht 
zu bereuen; in verführerifcher Herrlichkeit lacht ihr die neu gewonnene Heimath 
entgegen, und lange jchwelgt fie in frohem Genießen. Und doch — noch iſt das 
jehnende Herz nicht für immer zur Ruhe gebracht, noch bäumt es fich auf gegen 
den Gefährten. Aber diejer läßt fie nicht; fie muß feine fiegreiche Uebermacht an— 
erkennen und fich ihm endlich ganz dahin geben: 

„Zrag’ mich, wohin Du willft, jeht bleib’ ich Dein 
Auf ewig, und Dein Wille gilt allein.“ 

Tief ergreifend wirken diefe Belenntniffe, die unfere Dichterin mit der ihr 
eigenen Freimüthigkeit nad) Kampf und Sieg über ein jchweres Ringen abgelegt 
hat. Aber „menjchliches Glück“ war ihr nicht befchieden; fie hat es zur Erde 
bejtatten müfjen und darüber ein großartiges Grabmal aufgethürmt — die 
„Asphodill“ überjchriebenen Klagelieder. Hernach hat fie fich tapfer ihrem Geſchick 
gefügt, bat in die Poefie wohl die Kenntniß des Grams und das Gefühl der 
menjchlichen Nichtigkeit, aber feine Berbitterung herüber genommen. 

Auch aus ihrem Verhältniß zur Heimat fpricht ein edles Gemüth. Sie ift 
ihr entwichen, weil fie dort nicht verftanden worden ijt. 

„Die Scholle, die mich trug, 
Liebt’ ein bedächtig Ziehn am alten Pflug, 
Mas nur das Yeben adelt und verichönt, 
War engem Sinn ala Uebermuth verpönt, 


Und dringend rieth's die Dumpfheit allen Ihren, 
Sid farblos in der Menge zu verlieren.“ 


Aber der Groll hält nicht vor; das Gefühl der Anhänglichkeit bricht fieghait 
durch. „Deutiche Geſpenſter“ rufen leifes, fat unbewußtes Heimweh in ihr wach; 
fie fühlt fih im Traum zum Nedarthal zurüdgetragen, von traurig-füßen Erinne- 
rungen erfaßt, bis der italienifche Sonnenfchein fie wedt. Ungewohnten „Schnee 
im Süden“ begrüßt fie ala ihren Stammverwandten, als Gefandten aus der 
Heimath, ala Boten der Jhren. Gern weilt fie jelber auch ald Sommergajt in 
deutjchen Landen; nur der Nord fegt fie wie ein Schwälblein von binnen, und 
wenn der Herbft naht, jehnt fie fich nach der goldenen Sonne von Florenz. 

Selten find freilich fonft in Iſoldens Dichtungen heimathliche Klänge vernehm— 
bar; nur eine der Florentiner Novellen, „Die Humaniften“, jpielt zum Eleineren 
Theil im Schwabenland. Darin ſteht fie in geradem Gegenjaß zu ihrem Vater, der ſich 
faft völlig auf heimathliche Stoffe beſchränkt Hat. Die Tochter hat von provinziellen 
Weſen nichts an fich, wogegen in vielen anderen Stüden die geiftige Verwandtſchaft 
zwiſchen Vater und Tochter unverkennbar ift. Wir begegnen den ethilchen Eigenjchaften 
jenes bei diejer wieder: jeiner Ehrlichkeit, feiner Wahrheitäliebe, jeinem Stolz — 
Tugenden, die fich bei beiden gelegentlich bis zur Herbheit und Schroffheit fteigern. 
Neigung und Verſtändniß für Eulturgefchichte ift ihnen gemeinfam: er hat fich in die 
Erforſchung der Sitten und Eigenthümlichkeiten des jchwäbijchen Volksſtammes ver- 
tieft ; fie ift in die Gultur Italiens eingedrungen, in die Vergangenheit der Mtedicäer- 
ftadt, aber auch in das italienische Vollsleben der Gegenwart. ferner ijt das Ver- 
hältniß beider zu den verjchiedenen Kunftrichtungen im Wefentlichen dasſelbe. Am 
deutlichften ergibt fich dies aus einem Vergleich zwiſchen den jüngſt erfchienenen 
„Stalienifchen Erzählungen“ der Tochter und den Novellen und Romanen des 
Vaters. Diefer war für feine Zeit, in der noch die Romantik überwog, im 
realiftifhen Stil ziemlich weit vorgejchritten; jeme ift darüber faum hinaus 
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gegangen. Mit dem Naturalismus hat ſie ſo wenig wie er zu ſchaffen. Aber 
beide ſtehen feſt auf dem Boden der Wirkllichkeit; für beide iſt weder Leben noch 
Kunſt lediglich ein heiteres Spiel; beide bringen in ihrem Dichten die Ueberzeugung 
zum Ausdruck, daß der Menſch zwar an ſeinem Glück ſchmieden könne, daß er aber 
ebenſo oft ein Spielball in der Hand des launenhaften Schickſals ſei. Selbſt in 
mehr äußerlichen Dingen laſſen ſich Aehnlichkeiten zwiſchen Hermann und Iſolde 
Kurz nachweiſen. Auch fie liebt, gleich ihm, den Ichton — auch fie umrahmt ihre 
Geichichten gern durch kurze Scenen, wenn fie fih auch hütet, Erzählungen in 
Erzählungen einzufchachteln, wie e8 ihm mitunter begegnet ift. Ueberhaupt hat 
ihr Talent vor dem des Baterd den Vorzug größerer Flüffigkeit und Leichtigkeit 
in der Form voraus. 

Am eigenthümlichften vielleicht erjcheint una Iſolde Kurz in den „Phantafien 
und Märchen“, auf einem Gebiete, wo fie von feinen Schranken der Wirklichkeit 
eingeengt ift. Jede der jech® in dem genannten Buche enthaltenen Dichtungen iſt 
in dieſer Hinſicht bewundernswerth, am meiften vielleicht das kleinſte Stüd ber 
Sammlung „Vom Leuchtläfer, der fein Menfch werden wollte“. Uebertroffen an 
Kühnheit der Phantafie wird dieſes Märchen nur noch durch eine Nummer der 
SItalienifchen Erzählungen, „Mittagögejpenft” : eine ſchaurige Viſion aus dem geilter- 
haften San Gimignano, worin unheimliche Eindrüde von jüngjt Erlebtem mit den 
Geheimniffen der Vergangenheit fich zu wunderfamen Bildern vereinen. 

Ungewöhnlich, wie die Phantafie der Dichterin, ift auch die Eelbftändigtfeit 
ihres Denkens, wenn man gleich, wie 3. B. im „Weltgericht“, ſich mit ihrer 
Philoſophie nicht ganz befreunden mag. Sie begnügt fi) nicht damit, an inter 
efjanten Problemen herum zu taften, ihnen eine jenjationelle Seite abzugewinnen; 
fie geht vielmehr Allem, was fie angreift, mit Energie auf den Grund und ſucht 
die Gegenftände, mit denen fie fich beichäftigt, nach Möglichkeit zu erfchöpien. 
Dafür zeugt namentlich das letzte Stüd der Italienischen Erzählungen, „Ein 
Räthſel“, welches den Leſern diefer Zeitjchrift, in der es zuerft erfchien, noch in 
Erinnerung fein wird. 

Unter den modernen Berhältniffen bedürfen Dichter wie Schriftiteller, um ihren 
Aufgaben gerecht zu werden, einer gediegenen und vielfeitigen Bildung ala Grund» 
lage ihres Schaffens. Naturdichter find in unferer Zeit bloße Specialitäten, die 
man immer nur bedingungsweife anerkennt, nicht weil fie an fich, jondern für ihre 
Gulturftufe Bedeutende Leiften. In Iſolde Kurz vereinigt fi mit den natürlichen 
Dichtergaben gründliches Wiſſen aufs Glüdlichjte. Aber nirgends drängt fich das 
Erlernte unbejcheiden hervor, niemals prunft fie mit den erworbenen Schäßen. 
Diefe find ihr vielmehr zum völligen Eigenthum geworden und haben ſich mit ihren 
angeborenen Vorzügen einheitlich verichmolzen. Wie fie in ihrer Jugend aus dem 
Hellenenthum reichliche Nahrung gejogen und feinen Geift in den ihrigen auf- 
genommen bat, jo hat fie fich in einer fpäteren Lebensepoche die italieniſche Bildung 
anzueignen gewußt. Zumal in die Vergangenheit der Arnoftadt Hat fie fich völlig 
hinein gelebt, die Landſchaft durchitreifend, die Bevölkerung beobachtend, die Kunft- 
dentmale betrachtend. Auf diefe Weije find die „Florentiner Novellen“ entjtanden: 
durch lebendiges Anjchauen, nicht durch mühjames Bücherftudium. Aber das Auge, 
das fi) an der Betrachtung des Florenz der Renaifjance- und Reformationszeit 
geichärft hat, bringt fie in den „Stalienifchen Erzählungen“ für die italienijche 
Gultur der Gegenwart mit. Unmittelbar aus dem Boden heraus gewachien, auf dem 
fie jpielen, find diefe Gejchichten. Mit volltommener Sicherheit iſt in der ergreifen 
den Novelle „Pensa“ und in den „Glüdenummern“ das italienifche Volksleben 
aufgefaßt und wiedergegeben. 

In den „Florentiner Novellen“ find die Linien der Darftelung Hin und 
wieder noch etwas verſchwommen; in den jpäteren Projadichtungen wird bie 
Gompofition ftraffer und ebenmäßiger. Die Sprade ift energiich, charaktervoll, 
reich an klarer Schönheit und frei von allem Gefünftelten. Eher könnte man mit 
ihr über die Zuläffigfeit einzelner Ausdrüde, über einige ftiliftiiche Nachläffigkeiten, 
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wie die häufige Unterdrüdung des Hülfgeitwortes, rechten. In ihren Verſen zeigt 
fie eine Vorliebe für antife Metren, obgleich fie den Reim leicht und glüdlich findet. 

Vielfach ift Jſolde Kurz als männliches Talent bezeichnet worden, und zwar 
von wohlwollenden Krititern, die ihr damit eine befondere Schmeichelei zu jagen 
vermeinten. Doch ift es nicht an dem. Wohl ift ihr Denkvermögen don einer 
Stärke, wie fie bei frauen nur vereinzelt vorfommt; wohl ijt fie im Beſitz einer 
Bildung, wie fie fi in der Regel nur Männer anzueignen pflegen; aber ihr 
Gmpfindungsleben bewegt ſich in einer ihrem Gefchlecht eigenthümlichen Sphäre. 
Das lehren in erjter Linie die Liebeslieder in ihrer Gedichtfammlung. Und fo wie 
fich in den zwei erjten „lorentiner Novellen” Jüngling und Jungfrau zufammen 
finden, malt fi) das Erwachen der Liebe vorwiegend in einem Frauenkopf. Ein 
echt weiblicher Zug ift auch das Mitleid, das die Dichterin in den beiden erwähnten 
Dichtungen mit ihren Helden und Heldinnen empfindet, und das fie veranlaßt, 
diefen über die fchwierigften Abenteuer und drohendjten Gefahren glüdlich hinweg 
zu belfen. Selbit ihre Vorliebe für ſchöne Menſchen, für das Beimort „ſchön“ ift 
bezeichnend. Es find auch Stimmen de Tadels laut geworden, daß Iſolde Kurz gar 
zu wenig Bedenken trage, in ihren Dichtungen anftößige Stoffe, Situationen und 
Motive zu behandeln. Und Hierbei beruft man fich allerdings auf ihre Eigenichaft 
als Frau. Aber wir können diefer äfthetifchen Betrachtungsweije nicht beipflichten. 
Entweder nimmt man an einem Gegenftand aus fünftlerifchen, aus fittlichen 
Gründen Anftoß oder nicht; im erften Fall wird die Sache nicht beffer, weil fie 
bon einem Mann, oder fchlimmer, weil fie von einer rau herrührt. Freilich 
bleibt auch noch unter dem alfo richtig geftellten Geſichtspunkte mancherlei übrig, 
was man in den Werken der Dichterin gern mifjen würde. Aus den „Slorentiner 
Novellen“ möchte man in der That „Anno pestis“, obgleich die Gefchichte höchſt 
virtuoß erzählt ift, weg wünſchen. Das Grundmotiv ift geradezu widermwärtig. 
Man denke fih: Eine von der Peft Angeftedte gibt fich ihrem ungetreuen Geliebten 
bin, um ihn durch ihre Umarmung zu tödten! 

Bon Zeitftrömungen läßt fich ein jo jelbjtändiges Talent wie Iſolde Kurz 
nicht tragen; doch kann es fich begreiflicher Weife nicht verleugnen, daß fie ein 
Kind des ausgehenden 19. Jahrhunderts ift. Am deutlichiten geht dies vielleicht aus 
ihren Märchen hervor. Es iſt jchon betont worden, wie Großes darin die ſchöpferiſche 
Phantafie der Dichterin leiftet. Aber zu richtigen Märchen fehlt die volle Naivetät, 
die von allen Nebenabfichten losgelöſte Luft am Fabuliren. Der Tieffinn, der jeit 
den Zeiten der Romantifer in diefer Kunftgattung Mode geworden ijt, zeigt fich 
auch in Iſoldens Phantafien und Märchen. In „König Filz“, einem der jchönften 
Stüde der Sammlung, wirken einige Zeitanfpielungen, jo auf den blauen Montag, 
die Homöopathie, ftörend. Durchaus modern ift auch der ironifche Ton, den Iſolde 
Kurz in ihren Märchen anfchlägt. Uebrigens nicht in diefen allein. Gern verkehrt 
fich ihr der Humor, über den fie gebietet, auch fonft in Ironie. Wenn fie die 
Thorheiten der Menjchen, die Verfehrtheiten menjchlichen Glaubens und Strebens 
betrachtet, dann wandelt fie wohl die Luft an, mit fühlem Lächeln von oben herab 
über diejes Getriebe hinweg zu ſehen. Manchmal greift fie nur leife, feinen Ohren 
vernehmbare Accorde. Nicht immer bricht die Jronie jo unverkennbar durch wie 
am Schluß der Glüdgnummern, wo die Dichterin den Helden das Biel einer 
Leidenjchaft, die ihm das Leben verpfufcht hat, im Tode noc) erreichen läßt. 

Ueberall begegnet man ſtark fubjectiven Elementen in den Dichtungen von 
Iſolde Kurz. Wofern dies ein Fehler ift, trifft er nicht fie allein, fondern die 
ganze Poefie der Neuzeit. An monumentaler Größe bat dieje viel verloren, aber 
dafür an Reichtum des individuellen Lebens gewonnen. Freilich haben gegen- 
wärtig nicht Viele folche Schäge an Erlebtem, Gejchautem und Beobachtetem, an 
Grträumtem, Gedachtem und Empfundenem zu verausgaben wie unfere Dichterin. 
Mit ihrer kraftvollen und eigenartigen Perfönlichkeit iſt fie eine der erfreulichften 
Gricheinungen in unferer Epigonenliteratur. Rudolf Krauß. 
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Don einem bedauerlichen Unfalle ijt der Kaifer am 11. Juli bei feiner Nordlands- 
fahrt an Bord der bei Odde anfernden „Öohenzollern“ betroffen worden. Sogleid) 
die eriten telegraphijchen Meldungen berechtigten aber zu der Hoffnung, daß die 
durch ein herabfallendes jchweres Segel und einen an dieſem angebrachten Strid 
anı linken Auge des Kaiſers verurfachte Verlegung ſich als ungefährlich erweijen 
und feinerlei jchlimme Folgen haben würde, jo dab ein normaler Verlauf mit 
Zuverficht zu erwarten jtände. Als dann am 16. Juli aus Tegernjee, dem Sommer 
aufenthalte der faiferlichen Familie, gemeldet wurde, daß die Kaiferin ſich am 
nächſten Tage nach Kiel begeben würde, um beim Anlaufen der „Hohenzollern“ 
den Kaiſer dort zu begrüßen, regten fich neue Beforgniffe. Diefe wurden glüdlicher 
Weiſe dadurch befeitigt, daß die ſchon vorbereitete Reife unterblieb, während der 
Sailer, zu welchem der berühmte Augenarzt Karl Theodor in Bayern fich inzwijchen 
begeben Hat, jeine Nordlandsfahrt fortjeßt. 

Die Krifis innerhalb der deutjchen Reichöregierung und des preußiſchen Staats— 
minifteriums hat mit den am 1. Juli im „Reichsanzeiger“ veröffentlichten Perfonal- 
veränderungen ihren Abjchluß noch nicht erhalten. Der Rüdtritt des Staatsfecretärs 
des Junern, von Bötticher, der zugleich mit der allgemeinen Vertretung des Reiche» 
fanzlerd und dem Bicepräfidium des Staatöminifteriums® betraut war, hat zunächſt 
zu einer anderen Vertheilung dieſer amtlichen Functionen geführt, indem der 
preußifche Finanzminifter von Miquel unter Beibehaltung ſeines Reſſorts zum 
Bicepräfidenten des Staatöminifteriums, der biöherige Staatsjecretär des Reichs— 
Schatzamtes, Graf von Pojadowsly, zum Staatäjecretär des Innern ernannt 
und mit der allgemeinen Stellvertretung des Reichskanzlers beauftragt wurde. 
Vorher war aus der fchleunigen Berufung des zur Kur in Wiesbaden verweilenden 
Herrn don Miquel nach Berlin gefolgert worden, da diefem Minifter eine in noch 
höherem Maße leitende Stellung eingeräumt, daß er insbefondere, außer mit dem 
Vicepräfidium des preußifchen Staatsminifteriums, auch mit der „Vicekanzlerſchaft“ 
im Reiche betraut werden würde. Daß aber Herr von Miguel die einflußreiche 
Stellung, die ihm fein Reffort im Staatsminifterium gewährt, da er allein nad 
einer Gabinetsordre bei Meinungsverichiedenheiten mit feinen Gollegen die Ent- 
Icheidung des Königs anrufen kann, nicht gegen eine thatjächlich minder bedeutjame 
eintauchen würde, durfte bei feiner Welt- und Lebensklugheit nicht überrajchen. 
Selbjt die Erwägung, daß er ala Nachfolger des Herrn von Bötticher im Staats— 
jecretariate des Inneren, ſowie ala allgemeiner Stellvertreter des Reichskanzlers und 
als Vicepräfident des preußifchen Staatäminifteriums eine maßgebendere Rolle jpielen 
könnte, mußte zurüditehen, ala in einer erfichtlich von berufener Stelle ausgehenden 
Note erflärt wurde, daß Fürft Hohenlohe, jo lange er Reichskanzler ſei, gar nicht 
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daran denke, fich auf das Altentheil zurücdzuziehen. Auch wird fich Herr von Miguel, 
defien Leiftungen auf dem Gebiete der Finanzreformen unbeftritten find, nicht ver- 
behlt Haben, daß die auswärtige Politit an den erjten Reichsbeamten ebenfo 
Ichwierige wie mannigfaltige Aufgaben auf einem Gebiete ſtellt, auf welchem fich 
au erweijen e& ihm bisher mindeſtens an der Gelegenheit gefehlt hat. 

Nichtsdeftoweniger müfjen die jüngften Perfonalveränderungen al® um fo 
jchwerwiegendere für die innere Entwidlung Deutichlands und Preußens ericheinen, 
da auch der endgültige Rüdtritt des Staatsjecretärd des auswärtigen Amtes, Frei— 
bern von Marichall, mit Sicherheit bevorfteht. Selbft in unterrichteten Kreiſen 
mußte e8 überrajchen, ala am 28. Juni aus Kiel telegraphiich gemeldet wurde, 
daß ficherem Bernehmen nach der deutſche Botjchaiter beim Quirinal, Herr von 
Bülow, vom Kaifer „zunächjt ftellvertretungsweije” mit der Leitung des Auswärtigen 
Amtes betraut worden jei, nachdem der Gejundheitszuftand des Freiherrn von 
Marſchall feine Erfegung als Staatsjecretär des Auswärtigen Amtes nothwendig 
gemacht hätte. Allerdings hat Freiherr von Marjchall unter dem Drude eines 
förperlichen Leidens in der Audienz, in der er beim Kaifer um einen Urlaub nach. 
juchte, fund gegeben, daß er für den 1. October d. 3. jeine Entlaffjung erbitten 
würde, Seither waren aber jo günftige Nachrichten über die fortichreitende Ge— 
nejung des Staatsjecretär® eingetroffen, daß mit der Befeitigung des von ihm für 
jein Demiffionsgefuch angeführten Beweggrundes dieſes ſelbſt hinfällig zu werden 
Ihien. Wie in früheren Jahren der Unterjtaatsjecretär die Gejchäfte des beurlaubten 
Staatsjecretärd wahrzunehmen pflegte, durfte man glauben, daß auch jet an der 
alten Praxis jejtgehalten werde, um jo mehr, ala Herr von Bülow, der „zuuächit 
ftellvertretungsweife* mit der Leitung des Auswärtigen Amtes betraut worden, 
jogleich einen längeren Urlaub angetreten hat, um die Gejchäfte erjt nach der Rüd- 
fehr des Kaiſers nach Berlin zu übernehmen. 

Ohne auch nur im geringften die diplomatifchen Fähigkeiten des Herrn von 
Bülow zu fchmälern, darf man doch an der Anficht fejthalten, daß Freiherr von 
Marjchall fich ſehr wejentliche VBerdienfte um die auswärtige Politit Deutichlande 
erworben bat, und daß, wie gewandt auch fein Nachfolger ala Diplomat jein mag, 
ed dod) bisher an jedem Maßjtabe dafür fehlt, daß er dieſelbe parlamentarijche 
Begabung aufweift, und wenn allzu eifrige Freunde des Herrn von Bülow ihn fogar 
bereits als zufünftigen Reichskanzler feiern, jo wird er ſelbſt bei folchem übermäßigen 
Eifer von Rom her ſich des Sprichwortes erinnern: Se sono rose, fioriranno! 
Eines ſtarken Rüdgrats wird der neue Staatäjecretär des Auswärtigen Amtes aud) 
bedürfen, jobald es gilt, gegen die ertremen Forderungen Derjenigen Front zu 
machen, die jet jchon gegen die erjt im Jahre 1904 ablaufenden Handelsverträge 
Sturm laufen möchten. Der Unterftügung des Herrn von Miquel, des neuen Vice» 
präfidenten des Staatöminifteriums, und des mit der allgemeinen Stellvertretung 
des Reichskanzlers beauftragten Grafen von Poſadowsky glaubt man auf diejer 
Seite fich bereits verfichert halten zu dürfen. Fürſt Bismard, mit feiner uns 
erreichten Staatskunſt auf dem Gebiete der auswärtigen Politik, konnte nun aller- 
dings geltend machen, daß die internationalen politifchen Beziehungen unabhängig 
von der Abſchließung von Handelsverträgen wären. Wer wollte aber in Abrede 
ftellen, daß, nachdem es eben erft gelungen ift, ein beſſeres Verhältniß zwischen 
Deutichland und Rußland Herzuftellen, ein Wandel eintreten müßte, ſobald gegen 
die Einfuhr des ruffiichen Getreides gewiffermaßen eine chinefiiche Mauer errichtet, 
und nicht minder, daß Deutjchlands Beziehungen zu Dejterreich-Ungarn und Italien 
ernithaften Schaden leiden würden, falls auf SKojten der deutjchen Induſtrie jolch’ 
ertremen Anfprüchen Genüge geleiftet werden jollte. 

Dem Einwande gegenüber, daß die politifchen Beziehungen nicht ala Borwand 
dienen dürften, eine Beſſerung der landwirthichaftlichen Verhältniffe Deutjchlands 
zu verhindern, kann darauf hingewieſen werden, daß biöher der Beweis für die 
wirkliche Schädigung landwirthichaftlicher Intereffen durch die Handelöverträge nicht 
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erbracht worden ift. Wohl aber leuchtet ohne Weiteres ein, daß die Induſtrie Deutich- 
lands, außer der eigenen Tüchtigkeit, den Handeläverträgen eine Fortentwicklung ver- 
dankt, der ein jo entichiedener Widerfacher Deutfchlands, wie Jules Glaretie, im Parifer 
„Temps“ am 1. Juli, unfreiwillig genug, eine im jolchen Munde bejonders bedeut- 
jame Anerkennung gezollt hat. Der befannte franzöfiiche Schriftfteller und Leiter 
der „Comedie Frangaise“ berichtet über feine unmittelbaren Eindrüde, die er auf 
der Reife nach Stodholm bei einem kurzen Aufenthalte in Deutichland gewonnen, 
und er fteht nicht an, den Engländern ein induftrielle® Sedan im Wettlampfe mit 
Deutichland zu prophezeien, nachdem Frankreich vom militärifchen Gefichtspunfte 
aus unterlegen ift. Solche Errungenichaften wird man ficherli nicht in Frage 
gejtellt jehen wollen. 

Sn der inneren Politik jcheint die Militär-Strafproceßordnung auf ein Hinderniß 
geftoßen zu fein, das es dem Reichskanzler ſchwer macht, feine in diefer Hinficht 
dem Neichetage ertheilten Zufagen nicht bloß formell, jondern auch materiell zu 
erfüllen. Nachdem die Reform im Bundesrathe durchberathen worden ift, hat das 
preußiiche Staatsminifterium an den Kaijer einen Bericht erjtattet, in dem gewifje 
Abänderungen des Entwurfes in VBorjchlag gebracht werden. Der Reichslanzler und 
Minifterpräfident ließ aber verfichern, daß er feiner Faſſung zuftimmen werde, die 
mit feiner im Vorjahre im Reichstage abgegebenen Erklärung unvereinbar wäre — 
eine Kundgebung, die vielfach mit der Möglichkeit feines Rüdtrittes in Verbindung 
gebracht worden ift. Einftweilen aber wird Fürſt Hohenlohe den Kaifer auf feiner 
bevorftehenden Reife nach Rußland begleiten. 

Die franzöfifche Deputirtenfammer hat am 6. Juli den in Höhe von 
500000 Franc für die Reife des Präfidenten der Republif nach Rußland ver- 
langten Credit mit 447 gegen 29 Stimmen genehmigt, und der Eenat jaßte mit 
Einmüthigkeit denfelben Beichluß, jo daß Herr Faure in der zweiten Hälfte des 
August an Bord des „Dupuy-de-Löme* die „hiſtoriſche“ Reife antreten fann. 
Bon Seiten der jocialiftifchen Abgeordneten, die die Greditvorlage in der Deputirten- 
fammer befämpften, wurden nicht jo jehr conjtitutionelle Bedenken geltend gemacht, 
wie hervorgehoben wurde, daß die Etaatämittel Frankreichs beffer zur Linderung 
des Arbeiterelends angewendet werden könnten als zur Verherrlichung eines Kaiſers. 
Ein anderer „Genofje” ftellte den Gegenantrag, einen Gredit in gleicher Höhe für 
die Unterftügung der durch den Strike betroffenen franzöfiichen Arbeiter zu bewilligen, 
da die Gewährung der Kojten für die geplante Zufammenkunft des Präfidenten der 
Republit mit dem Kaiſer von Rußland den republifanifchen Sitten keineswegs 
entjpreche. Noch jchärfer äußerte fich der Socialift Yaberot, und der Präfident der 
Deputirtenfammer, Briffon, ſah fich genöthigt, darauf hinzuwei ſen, daß ein von 
dem Redner in Bezug auf den Zaren gewählter Ausdrud allgemeinen Protejt Hervor- 
rufen würde. Daß die Greditvorlage mit großer Stimmenmehrheit, im Senate 
fogar mit Einhelligkeit genehmigt werden würde, fonnte von Anfang an feinem 
Zweifel unterliegen. In Frankreich hofft man eben nach wie vor auf das „erlöjende 
MWort”, da aus dem Munde ded Zaren vernommen werden fol. Wurde es in 
dem Handſchreiben noch vermißt, in dem Kaifer Nicolaus II. an Herrn Faure die 
Einladung, nad Rußland zu kommen, ergehen ließ, jo wird nunmehr jenjeit® der 
Vogeſen die zuverfichtliche Erwartung gehegt, daß endlich in Peterhof die heiß 
erjehnte „Allianz“ verkündet werden wird. Andernfalls könnte e8 geſchehen, daß 
die Zahl der Skeptiker, die troß des ruſſiſchen Flottenbejuches in Zoulon und der 
Zarenreife des Vorjahres nach wie vor an einem formellen Bündnikvertrage 
zwiichen Rußland und Frankreich zweifeln, einen beträchtlichen Zuwachs erführe. 
Daß die zuverfichtlichen Erwartungen, die fich in der frangöfifchen Republif an Die 
früheren „Verbrüderungsfeſte“ mit Rußland fnüpften, gerade in der jüngften Zeit 
eine Abſchwächung erfuhren, leuchtet im Hinblid auf die diplomatischen Zwiſchen- 
fälle, die fi) aus Anlaß des türkifch-griechifchen Krieges vollzogen, ohne Weiteres 
ein. Selbſt franzöfiiche Blätter verhehlten nicht, daß die philhellenijchen Be- 
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ftrebungen, die nicht bloß in der Parifer Prefje, fondern auch in Verhalten des 
Gabinets Meline-Hanotaur zum Ausdrude gelangten, in St. Peteräburg durchaus 
nicht auf Unterftügung rechnen duriten. Vielmehr zeigte ſich, daß Deutichland weit 
eher geneigt war, diejelbe Orientpolitit wie Rußland, deffen maßgebenden Einfluß 
auf der Balfan-Halbinfel es ſtets anerfannt hat, zu verfolgen. Da auch Dejterreich- 
Ungarn fich den beiden Kaiferreichen anjchloß, tauchte ſogar bereits in England die 
Beforgniß auf, daß ein neuer Drei-Kaifer-Bund abgeichloffen werden fünnte. 

In der inneren Politit Defterreichd begegnet die von dem Minifterium Badeni 
erlaffene Sprachenverordnung nach wie dor von Seiten der Deutjchen entjchiedenem 
MWiderftand. Konnte aber von Anfang an keinem Zweifel unterliegen, wer den 
Nutzen daraus ziehen würde, jo muß es befremden, daß Graj Badeni das Wert 
der Verföhnung zwifchen Deutjchen und Tſchechen juft in die Hände der jeubalen 
Großgrundbefiger Böhmens gelegt wiſſen will, die doch an dem Scheitern ber 
Ausgleichsverhandlungen ein Hauptjächliches Intereffe haben würden. Einer diefer 
Feudalherren, Prinz Friedrih Schwarzenberg, hat in einer vor feinen Wählern 
in Budweis gehaltenen Rede feine eigenen legten Abfichten, ſowie diejenigen feiner 
Standesgenofjen ausgeſprochen, indem er ganz rüdhaltlos erklärt, daß, wenn ber 
Ausgleich in Böhmen zweifellos eine Nothwendigkeit jei, man fich doch nicht auf 
einen Frieden nur für Böhmen beichränten könne. Das Uebel der Berhältniffe joll 
nach der Auffafjung dieſes „Schiedsrichters“, der ein Nachlomme des Führers der 
deutichen Heere im Freiheitskriege ift, tiefer liegen, jo daß auch die Mittel tiefer 
angejet werden müßten. Prinz Friedrich Schwarzenberg Hält dafür, daß auch 
andere „Völker“, ebenjo wie das tichechtiche, daß namentlich Slovenen und Kroaten 
nach denjelben Rechten rufen, jo daß ein Ausgleich auf allgemeiner Grundlage 
in allen Ländern erfolgen und zu einer Gorreetur der beftehenden Verfaſſung 
ſich geftalten müßte, wobei insbejondere auf Mähren und Schlefien Rüdficht zu 
nehmen wäre. Danach kann fein Zweifel darüber beftehen, wie Prinz Schwarzenberg 
das „Verſöhnungswerk“ zwiſchen Deutjchen und Tſchechen auffaffen würde. Er hegt 
denn auch vor Allem den Wunſch, daß die böhmifchen Großgrundbefiger in voller 
Uebereinftimmung mit dem „tichechiichen Volke“ Handeln. Daß die Deutichen den 
ihnen hingeworfenen Fehdehandichuh muthig und zuverfichtlich aufnehmen, erhellt 
deutlich aus ihrem ganzen Verhalten, dem joeben auch die Kochichullehrer Deutich- 
lands in einer impofanten an die deutjche Univerfität in Prag gerichteten Kund— 
gebung zugeltimmt Haben. 

Zu peffimiftifchen Betrachtungen bot aud) das langſame Borrüden der Friedens— 
verhandlungen in Konftantinopel Anlaß. Allerdings muß in Erwägung gezogen 
werden, daß felbft die dringenditen Angelegenheiten von Seiten der ottomanijchen 
Pforte nicht mit dem ihnen gebührenden Eifer betrieben und erledigt zu werden 
pflegen. Daß die europätichen Mächte nach wie vor in allen wejentlichen Punkten 
des zwifchen Griechenland und der Türkei abzuichließenden Friedensvertrages einig 
find, ift in beftimmter Form aus den verfchiedenen Hauptjtädten gemeldet worden. 
Auch konnte die ruffiiche Note an die Großmächte, in der diefen eine jchärfere 
Haltung empfohlen wird, um die Türkei zu rafcher Annahme der Friedensbedingungen 
zu bewegen, in Konftantinopel nicht ohne Wirkung bleiben. Die Mächte halten 
aber daran feſt, daß Theflalien, abgejehen von der Ueberlieferung einiger für die 
Türkei ftrategifch wichtigen Punkte, bei Griechenland verbleibt, das, ohne territoriale 
Einbuße zu erleiden, aus dem von ihm heraufbeichworenen Kriege hervorgehen, 
aber verpflichtet jein joll, dem Sieger eine angemefjene SKriegsentfhädigung zu 
gewähren. 

Was die Inſel Kreta betrifft, jo joll diefelbe unter Wahrung der Suzeränetät 
des Sultans die verheißene Autonomie erhalten. Allerdings wird die Ausführung 
diefer Reformen Schwierigkeiten bereiten, wie denn bereits die Wahl des Gouverneurs 
fi als eine keineswegs leichte Aufgabe erwiejen hat. Als der Name des früheren 
Schweizer Bundespräfidenten, Numa Droz, in diefem Zujammenhange genannt 
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wurde, mußten zugleich Bedenken auftauchen, ob der ehemalige Vorſitzende des 
armeniſchen Comités, der doch der Türkei gegenüber eine durchaus nicht freundliche 
Stellung eingenommen hatte, die geeignete Perfönlichkeit für einen Poſten fei, 
auf dem es vor Allem darauf anfommen wird, zwijchen der mohammedanijchen und 
der chriftlichen Bevölkerung Kreta’3 zu vermitteln. Obgleich daher bis in die 
jüngite Zeit behauptet wurde, Herr Numa Droz habe die Zuftimmung aller Mächte 
gefunden, jo konnte doch ala jeftitehend gelten, daß die Einmüthigleit der Groß— 
mächte, die in allen wejentlichen Punkten der orientalifchen Angelegenheit thatjächlich 
vorhanden ift, in Bezug auf die Ernennung des Gouverneurs der Inſel Kreta von 
Anfang an nicht beitand. Insbeſondere hält auch die deutſche Reichöregierung 
daran fejt, daß auf einem für die Durchführung der geplanten Reformen jo wichtigen 
Poſten nur eine gegen jeden Verdacht der Parteilichkeit geſchützte Perjönlichteit 
Eriprießliches zu wirkten vermag. Da die öfterreichifch - ungarifche Regierung ihre 
Zuftimmung von derjenigen aller übrigen Mächte abhängig machte, wird die 
Gandidatur des früheren Schweizer Bundespräfidenten um fo weniger aufrecht 
erhalten werden können, als fie nur geeignet wäre, bei der ottomanijchen Pforte 
neues Mißtrauen zu eriweden und ben günftigen Berlauf der friedensverhandlungen 
au verzögern. 

Das Verhalten der Türkei bei diefen hat zwar mit Recht Anfechtung erfahren. 
Immerhin fehlt es nicht an „mildernden Umftänden“. So muß mit der türfifchen 
Bolkaftimmung gerechnet werden, da nicht geleugnet werden kann, daß durch die 
Siege bes türfiichen Heeres in der mohammedanijchen Welt eine Erregtheit hervor: 
gerufen worden ijt, die fi) gerade gegenüber der chriftlichen Bevöllerung des 
türkifchen Reiches in verhängnißvoller Weile Luft machen könnte, falls die otto- 
manische Pforte fih um alle Früchte ihrer MWaffenerfolge gebracht jehen jollte. 
Deshalb nicht minder ala vom Geſichtspunkte der Gerechtigkeit muß Gewicht darauf 
gelegt werden, daß alle billigen Anfprüche der Türkei Befriedigung finden, zu denen 
allerdings die Abtretung Thefjaliens oder auch nur eines Theile diefer Provinz 
nicht gehört. Da nun der Sultan mit den Empfindlichkeiten jeiner Unterthanen 
rechnen muß, erjcheinen gewifle Verzögerungen in Konftantinopel immerhin ver: 
ftändlich. Den Vertretern der Großmächte wird e8 aber obliegen, diefe „retardirenden 
Momente” zu bejeitigen und unter Abwägung aller Eulturintereffen im Oriente 
ein dauerndes Friedenswerk zu ſchaffen. 
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Wie es Länder gibt, die troß anerkannter Bedeutung in den Betracht weiterer 
Kreife nur jo weit gezogen werden, als den gegebenen Umftänden nach unvermeidlich 
ift, wie 3. B. Rußland troß feiner Machtfülle jehr viel unbekannter ift und 
aller Wahrfcheinlichleit nach unbelannter bleiben wird als Italien — jo haben 
gewiffe Geſchichtsabſchnitte fich außer Stande gezeigt, die Aufmerffamfeit und Theil- 
nahme der Gebildeten dauernd auf fich zu ziehen. Hierher find unter Anderem das 
letzte Gapitel der Gejchichte des Alterthums und die erften Abjchnitte der Gefchichte 
des Mittelalters zu zählen. Wichtigkeit und Wirkung diefer Perioden beftreitet 
Niemand — die Zahl Derer, welche von denjelben mehr wiffen ala für das Ber- 
ftändniß der Gefammtgefchichte erforderlich war, ift aber nichtsdeſtoweniger eine be- 
ſchränkte. Ueber Miltiades und Themiftolles, Alexander den Großen und die Diadochen, 
Gaffius, Brutus und die römischen Kaifer der beiden erjten Jahrhunderte weiß 
jeder Schüler leiblichen Bejcheid zu geben, indefjen feine tüchtigften Lehrer in Ver— 
legenheit gefeßt werden können, wenn über Gonftantin den Großen und Euſebius 
oder über Rufinus und Stilicho genauere Auskunft verlangt wird. Und doch find 
Gibbon und Montesquieu ihrer Zeit ebenfo viel gelefen worden wie Mommfen, 
Mar Dunder und Gurtius, und doch bietet der Zufammenbruch der antiken Welt 
ebenfo reiches Intereſſe wie die Periode ihres Glanzes und ihrer Größe. Zum 
einen Theil trägt der complicirtte Charakter und die Durchfichtigkeit der erit- 
genannten Perioden, zum andern Theile die Unerfreulichkeit derjelben die Schuld 
daran, daß fie über den erfteren vernachläffigt zu werden pflegen. „In'y a en 
general que les conceptions simples, qui s’emparent de l’esprit du peuple,“ hat 
Tocqueville einmal gejagt, und das gilt von gejchichtlichen „Gonceptionen“ ebenfo 
wie don logifchen. Die Hauptjache ift freilih, daß auf die meiften Menſchen 
leuchtende Bilder ftärkere Anziehungskraft üben ala dunfel gefärbte Gemälde, und 
daß man lieber bei den Glanz- und Höhepunkten menjchlicher Entwidlung als bei 
ihren Niedergängen verweilt. Darüber, auf welcher Seite die größere Lehrhaftigkeit 
liegt, wird geftritten werden können; über die Sache ſelbſt find verjchiedene Mei— 
nungen ebenjo auögeichloffen wie über ihre Unabänderlichkeit. 

Mit dem Vorftehenden ift angedeutet, warum es für Bücher wie das oben genannte 
eines ift, jchwer hält, die Theilnahme weiterer Leferkreife zu erobern. An und für 
fich betrachtet befißt das Seeck'ſche Werk die Mehrzahl der dazu erforderlichen Eigen- 
ichaften. Die Darftellung ift von einer Frifche und Lebhaftigkeit, die allein durch 
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das Selbjtvertrauen und den Muth übertroffen wird, mit welchem der Berfafler 
jeinem jchwierigen Gegenftande zu Leibe geht. Bon den Zuftänden, die Conftantin 
der Große von feinem Vorgänger Diocletian überfam, und von den Mitteln, mit 
welchen er diejelben in die Hand zu nehmen und zu beherrjchen wußte, wird ein 
Bild don überrafchender Klarheit und Anjchaulichkeit entworfen und dabei von 
den Mitteln moderner Beleuchtungstechnif jo erfolgreicher Gebrauch gemacht, daß 
über diefe wenig befannte Periode neues Licht verbreitet zu fein jcheint. Den 
Muth feiner Meinung bethätigt der Verfaffer fowohl durch die Unerfchrodenbeit, 
mit welcher er complicirte Probleme auf einfache Formeln bringt, vergangene Dinge 
ftatt mit den alten mit modernen Namen bezeichnet und antike Erjcheinungen durch 
Heranziehung zeitgenöffifcher Analogien zu verdeutlichen ſucht, als durch Die 
Unbedentlichleit, mit welcher an die Stelle hergebrachter Urtheile über Perfonen 
und Einrichtungen neue, abweichende Auffaffungen und Charakteriftifen geſetzt 
werden. Es gilt das inäbefondere von der Perfon Gonjtantin’®, der nach Seeck's 
Meinung den Namen des Großen in der That verdient hat und der nach intellectueller 
und moralifcher Beichaffenheit ein ganz Anderer und in vielfacher Rüdficht ein 
Größerer und Befjerer gewejen fein joll, ala gemeinhin angenommen worden. Die 
Sicherheit, mit welcher der Verfaffer gleich zu Anfang die fünftliche und verwidelte 
Staatd- und Erbfolgeordnung de8 von Diocletian gefchaffenen Doppelimperiums 
und die verſchiedenen zur Kaiferbeftallung erforderlichen Acte außeinanderzujegen 
weiß, wirft auf den unbefangenen Leſer jo gewinnend, daß derjelbe dem beberzten 
Führer bereitwillig durch die gewundenen Gänge der Laufbahnen Eonftantin’3 und 
feiner Vorgänger und Genofjen folgt, und daß er von dem Bilde des erſten chrift- 
lichen Imperator zunächſt den Eindrud einer Porträtähnlichkeit empfängt, die zu 
genauerer Betrachtung einladet. Bejonders wirkungsvoll erfcheinen dabei die Aus- 
führungen über den religiöjen Standpunkt dee faiferlichen Gonvertiten. Nach Seeck's 
Auffafjung ift Eonftantin nicht der Heuchler, für den er gegolten, jondern der in 
dem Aberglauben feiner Zeit fteden gebliebene Sohn einer Uebergangäperiode ge- 
wefen, die es zu halbwege verftändiger Auffaflung des ChriftentHums und feiner 
fittlichen Forderungen überhaupt nicht gebracht hatte. Daß dieſer Erklärung der 
Perjönlichkeit Conſtantin's ein größeres Maß pinchologifcher Wahrfcheinlichkeit 
zur Seite fteht ala der überfommenen Auffaffung, wird nicht wohl beftritten und 
des Weiteren eingeräumt werden können, daß der Berfafler die Charakteriſtik des 
eriten chriftlichen Kaiſers zu den gelungenjten Partien, ja zu den bleibenden 
Refultaten feines Werkes zählen darf. Gegen die Meinung, als ob es zu den 
Zeiten Conſtantin's ein anderes ala das dieſem Herrſcher zugänglich gewordene 
Ghriftentgum überhaupt nicht gegeben habe, wird freilich Verwahrung eingelegt 
werden müflen. Den Glaubens- und Bildungaftandpunft eines Theiles der höfiſchen 
Bilchöfe und ihrer Gläubigen mag der Verfaffer richtig bezeichnet haben: den groß- 
artigen Hintergrund, auf welchem dieſe Staffagefiguren fich bewegen, und die 
treibende Kraft der mächtigften aller jemals vorgefommenen geiftigen Bewegungen 
ignorirt er dagegen jo vollitändig, ala ob fie überhaupt nicht vorhanden gewejen 
wäre. Schon aus diefem Grunde entbehrt das von ihm entworfene Zeitbild der 
Peripective, welche den Zufammenhang der Dinge verdeutlicht und für die richtige 
Vertheilung von Licht und Schatten forgt. Kein Zweifel, „daß Schaudern der 
Menichheit beftes Theil ift“, und daß Schauder vor der Verödung der alten Welt 
und Entjegen vor der unaufhaltfamen Macht der neuen Lehre die vornehmiten 
Urfachen der von Eonftantin durchgeführten Umgeftaltung und die Hauptmotive 
feines Handelns gewejen find. Mit dem „Schauder“ allein ift die durch das 
GhriftentHum bewirkte Erneuerung der Gulturwelt indeffen nicht zu erklären. Hätte 
lediglich ein Aberglaube dem anderen gegenüber geftanden und das Chriſtenthum 
des Gonftantinifchen Zeitalter nicht mehr als die Religion der Furcht vor einem 
neuen Dämon bedeutet, jo läge ein Räthjel vor, das fein Oedipus zu rathen 
vermöchte. Es Hätte von dem Berfafler zum mindeften angedeutet werden 
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müſſen, daß zwiſchen Weſen und Außenſeite der neuen Religion ein tiefgehender 
Unterſchied obwaltete. Mit dem Vorbehalt weiterer Erörterungen über das da— 
malige Kirchenthum iſt der beirrende Eindruck, den das an die Spitze der Dar— 
ſtellung geſtellte Bild macht, noch nicht aufgehoben; gerade wegen ſeiner ungemeinen 
Anſchaulichkeit erſcheint dieſes Bild geeignet, den Leſer auf falſche Fährte zu bringen. 

Ueber den wiſſenſchaftlichen Unterbau des Werkes wird der Verfaſſer fich mit 
der Fachkritik auseinanderzujegen haben. Seinen gelehrten Apparat Hat er in ein 
Ergänzungsheit zum eriten Bande verwiefen, das für uns nicht in Betracht 
fonımt. Die Punkte, bei denen die Kritik einjeßen wird, laffen fich indefjen 
auch von ungelehrten Lejern errathen. Diejelben dürften vornehmlich in den 
Abichnitten 3, 4 und 5 der zweiten Hälfte des Buches, beziehentlich in den kühnen, 
wirkungsvoll vorgetragenen Hypotheſen zu juchen fein, welche der Berfaffer über die 
„Ausrottung der Beſten“ und die „Entvölferung des Reiches“ aufftellt. Unter den 
Vorausſetzungen, von denen er dabei ausgeht, jtellen einzelne fich bereits dem erjten 
Blid als unhaltbar dar. Bei der Behauptung, daß „von fämmtlichen Völkern der 
Erde keins älter ift ala das andere, weil alle demjelben Mutterfhoß oder den- 
jelben Entwidlungsurjachen ihre Entjtehung verdanken”, und daß es demgemäß 
bloße „Phrafe“ jei, „von dem Altern und Tode der Nationen zu reden“ — bei 
diejer Behauptung ijt der ipringende Punkt überjehen worden, die Thatjache nämlich, 
daß bei Individuen wie bei Völkern Altern und Zod nicht ſowohl durch die Zahl 
zurüdgelegter Lebensjahre ala durch BVerfchiedenheiten der Lebenskraft und Lebens— 
führung bedingt werden. Im Bölferleben wie im Einzelleben kommen greijenhafte 
Jünglinge und jugendfräftige Greije häufig genug vor, um die Gleichaltrigfeit ala 
eines unter mehreren Momenten aufzuweiſen. Wenn der Verfafjer weiter be- 
bauptet, während der in Rede ftehenden Periode fei jeder Fortſchritt der heidnifchen 
wie der chriftlichen Speculation von denjenigen Provinzen ausgegangen, in welchen 
eine tiefe Schicht ſemitiſchen Volksthums mit einem dünnen Firniß griechijch- 
römischer Bildung überkleidet war, jo macht er fich einer Uebertreibung fchuldig, 
die vom Irrthum faum zu unterjcheiden iſt. Unjere® Willens find die berufenen 
Kirchenhiftorifer neuerer Zeit (darunter jo verjchieden geftimmte Forjcher wie Harnad 
und Sohm) darüber einig, daß das chriftliche Dogma „die letzte große Hervor- 
bringung des helleniſchen Geiftes gewefen ift, und daß dieſer Geilt auch 
jenfeit3 der dabei maßgebenden drei erften Jahrhunderte dem Dogma das ent- 
fcheidende Gepräge gegeben hat“. Und was vollends die in die Periode Conſtantin's 
fallende Ausbildung des Sirchenrechtes anlangt, jo hat dieje fich faſt ausſchließlich 
in den abenbländifchen Provinzen des römifchen Reiches vollzogen, in denen ein 
„Temitifches Volksſthum“ nicht vorhanden war. Nach Sohm's treffender Bezeichnung 
ift aber gerade „das angeblich göttliche Kirchenrecht zur Grundlage des Katholi— 
cismus geworden“. Mit der Unbedingtheit, mit welcher Seeck es ausſpricht, wird 
der vorherrjchende Einfluß des jemitifchen Geiftes auf alle nicht zur „Nichtigkeit” 
verurtheilten Hervorbringungen der Zeit mithin nicht behauptet werden können. — 
Ebenſo bejtreitbar erjcheinen die Aufftellungen des Verfaſſers über die legten Abjichten 
des Begründers der römischen Monarchie. Daß den erjten Cäſaren „vor der in ihre 
Hand gelegten ungeheuren Macht gegraut habe”, wird eingeräumt werden können; 
von diejer Ginräumung bis zu dem Satze, daß Auguftus und Ziberius befliffen 
geweien, „den ReichBadel zur Freiheit in der Monarchie zu erziehen“, fich durch 
den Senat „beichränfen zu laſſen“ und den Mitgliedern desjelben volle Unab- 
bängigfeit des Handelns zu fichern, ift der Weg indeſſen ein zu weiter, als daß 
der Leſer fi an die Seite des Verfaſſers ftellen könnte. Uebertroffen wird bie 
Kühnheit diefer Hypotheſen durch gewifle Aufftellungen des fünften Abichnittee. Der 
Berfaffer will die „Entvölferung des Reiches“ aus der „Selbjtmordmanie“ der 
fpäteren Römer, aus dem diejer (angeblich) verwandten Martyriums-Fanatismus der 
Ghrijten und aus der „allgemeinen Abneigung gegen die Kinderzeugung“ erklären. 
Allen Ernites behauptet Seed, daß „die fittlichiten Männer der Kaiferzeit und bie 
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chriſtlichen Lehrer dem Vernichtungsdrange die Parole gaben“, und daß ſie dadurch 
dieſem unverſtanden im Volke waltenden Triebe die theoretiſche Rechtfertigung zu 
Theil werden ließen! Die Vehauptung, daß die Herrſchaft elementarer Natur— 
gewalten durch Ueberſchwänglichkeiten einer idealiſtiſch verbildeten Minderheit zeit 
weilig außer Kraft geſetzt werden könne, nimmt ſich in unſeren demokratiſchen, mit 
der Brutalität der Maſſen nur allzu genau bekannten Tagen unbegreiflich aus, 
doppelt unbegreiflich im Munde eines Hiſtorikers und Zeugen der vor offenen 
Thüren geführten Verhandlung über den Stillftand ber Nativität in Frankreich. 
Für Fragen, wie die vorliegende eine ift, hat Schopenhauer'3 Sat, daß die Gapitel 
der Bölkergefhichte nur durch die Namen und Yahreszahlen verjchieden find, un— 
bedingte Geltung. Erſcheinungen phyfiologifcher Natur aus anderen als den 
allgemeinen, alle Zeit geltend gewejenen Gründen erklären, und idealiftifche Motive 
an die Stelle wirthichaftlicher jegen, beißt die Gontinuität der menſchlichen Ent— 
widlung und ihrer Eriftenzbedingungen verfennen. 

Dem Intereffe und der Bedeutung des Seeck'ſchen Werkes hat durch die vor- 
ftehenden Randglofjen fein Eintrag gethan werden follen. Auf den Antheil weiterer 
Kreife Hat dieſes Werk wegen der lebensvollen Friſche der Darftellung, des Schari- 
finnes und Gejchides, mit welchem der Verfaffer verwidelte Probleme zu Löfen und 
wenig gefannte Zeitläufe verftändlich zu machen verjtanden hat, jo directen An— 
fpruch erworben, daß die Vorbehalte, welche in demfelben gemacht wurden, geradezu 
eine Empfehlung des Buches einſchließen. Als außerordentlich gelungen dürfen 
ferner die Ausführungen über das Wirthichaftsleben der germaniichen Völker und 
über die Gründe ihrer Wanderluft bezeichnet werden. Diet Vorzüge find als ent- 
icheidende anzujehen. Sieht man von den Arbeiten ab, welche der nationalen 
Geſchichte neuerer und neueſter Zeit gewidmet find, fo hat die heutige hiſtoriſche 
Literatur nicht allzu zahlreiche Erſcheinungen aufzuweifen, welche Bedürfniß und 
Geſchmack nicht gelehrter Lefer in Betracht ziehen und zugleich wifjenjchaftliche 
und literarifche Leiftungen bedeuten. Daß die „Geſchichte des Unterganges der 
antifen Welt” in letzterer Rüdficht bemerkenswerth ift, daß fie zu den Büchern ge- 
hört, die man zu Ende lieft, hat den Leſern diejer Zeitjchrift, die den Verfaſſer 
aus manchen ebenjo geijtvollen wie vortrefflich gejchriebenen Beitrag längjt kennen 
und jchägen gelernt haben, ausdrüdlich gejagt werden follen. Hinter dem Buche 
fteht eben eine Perfönlichfeit, und das iſt mehr, als von der Mehrzahl 
moderner hiftoriicher Schriften gejagt werden fann. 


— r — 


— — 
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Graf Reinhard. 
Ba Nachdruck unterfagt.) 
Graf Reinhard. Ein beutjcdh: franzöfiiches Lebensbild (1761—1837). Bon Wilhelm 
Lang. Mit zwei Bildniffen in Lichtdrud. Bamberg, Buchner's Verlag (R. Koch). 
1896. 


Die Leſer der „Deutjchen Rundichau” erinnern fih ohne Zweifel noch der 
inhaltreihen und unterrichtenden Auffäge, in denen Wilhelm Lang einzelne Ab- 
ichnitte auß dem buntbewegten Leben des Grafen Reinhard geichildert Hat, jenes 
eigenartigen Deutſch-Franzoſen, der vierzig Jahre lang Frankreich diente und doch 
zugleich ein Bürger war jener geiftigen Republik deutjcher Nation, die in Goethe 
ihr ungefröntes Oberhaupt verehrte. Die Hier und anderwärts veröffentlichten 
Auffäße, berichtigt und ergänzt durch unermüdliche und ergebnißreiche Forſchungen, 
bat Lang zu einem voll und breit ausgeführten Lebensbilde abgerundet, deſſen 
Hintergrund deutjches und franzöſiſches Geijtesleben in dem halben Jahrhundert 
von 1780 bis 1830 ausmadt. Wohlwollend und liebevoll würdigt Yang feinen 
Helden; niemals aber vergißt er, daß Reinhard nicht zu jenen Männern gehörte, 
die den Bau ihres Lebens mit ftarker Hand jelbjt zimmern; ein jchwerblütiger 
Schwabe, ſchwärmeriſch und trübfinnig, aber zugleich weich und lenkſam, hat 
Reinhard alle Zeit durch große Greigniffe, wie die franzöfifche Revolution, oder 
durch jtarke und überlegene Perfönlichkeiten, wie Napoleon und Talleyrand, den 
Gang feines Lebens willig fich vorzeichnen lafien. So führt das Schidjal den 
ihwäbiichen Pfarrersjohn aus der Enge der Maulbronner Klofterichule und bes 
Tübinger Stiftes, wo er mit Schiller dichtet und mit Roufjeau ſchwärmt, durch 
das Land der neuen Heloife nach Bordeaur in die finnlich »Heiteren Kreiſe der 
Girondijten, deren revolutionäre Begeifterung den weltbürgerlichen Deutjchen 
dämonifch Hinreißt und feffelt. In der Revolution fieht er die Sache der Menſch— 
beit, zu deren Dienste er fich früh geweiht hat; er träumt ſich als Bermittler 
jwilchen dem Volke feiner Geburt und dem Volke feiner Neigung, und er erläutert 
den Deutichen die Revolution, wie er den Franzoſen die Philofophie Kant's ver« 
ftändlich zu machen fucht. Einer jener fenntnikreichen und arbeitfamen Deutjchen, 
wie fie in den franzöfifchen Kanzleien des achtzehnten Jahrhunderts immer will 
fommen twaren, dient er dann der Republit ala Diplomat in London und Neapel, 
in Hamburg und Florenz, endlich gar als Minifter des Auswärtigen in Paris, 
mit derjelben Treue und Hingebung, mit der er ſpäter dem Kaiferreih in Jaſſy 
und Kafjel, den Bourbonen in Frankfurt a. M., der Juli-Monarchie in Dresden 
gedient hat. 

Das Räthſel eines folchen Charakters und einer ſolchen Laufbahn findet feine 
Löſung in der Zeit und in der Herkunft Reinhard's: der Weltbürger, der ſich 
eines Tages gelobte, für frankreich zu leben und zu fterben, aber zugleich ein 
Deuticher zu bleiben, konnte nur in der geiftigen Atmoſphäre des achtzehnten Jahr- 
bunderts, der Rouſſeau's Gedantenarbeit den unterjcheidenden Charakter gegeben 
hatte, und nur auf jchwäbifchem Boden gedeihen, wo deutjcher Sondergeift von je 
feine üppigften Blüthen entjaltet hat. Es ift der Schüler Rouſſeau's, wenn 
Reinhard im Jahre 1786, an feinem fünfundzwanzigſten Geburtätage, in Bevey 
in ſchwermüthigen Selbftbetrachtungen die Leere und das Elend feines Lebens ver» 
zweifelnd beflagt — ganz wie in demjelben Jahre 1786 ein anderer Schüler 
Roufjeau’s, der jüngfte Lieutenant Frankreichs, Napoleon Bonaparte, in ber Heinen 
Garnifon Valence jeinen bis zum Gedanken des Selbſtmordes gefteigerten Lebens— 
überdruß aufzeichnet. Und es iſt abermals der Schüler Rouffeau’s und der Sohn 
des achtzehnten Jahrhunderts, der in doctrinärer Ueberhebung vor den hellen Lehren 
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der Wirklichkeit fein Auge verfchließt und jedes Bedenken gegen die abfolute Wahr- 
beit jeine® Syſtems mit den Worten abweift: „Die philofophiiche Erhebung über 
die Zufälligkeiten der Gejchehniffe jchlägt jede Zweifel zurück.“ 

Reinhard ift ein durch und durch unpolitifcher Kopf, dem felbft, wie feinem 
Jahrhundert zumeift, die Gabe verjagt war, hiftorijch zu denken; aber er ift eine 
tiefinnerliche, philojophiiche und äfthetiiche Natur, offen und empfänglich für jede 
Regung des reichen Geifteslebens feiner Tage, wie er denn jelbft, unter dem Einfluß 
Goethe’3 und der Romantifer, die Wandlung vom achtzehnten zum neunzehnten 
Jahrhundert noch in fich vollzogen hat. 

Es verfteht fih, daß cin jo vortrefflicher Kenner des Schwabenlandes wie 
Wilhelm Lang den Zufammenhang zwiichen der Eigenart Reinhard’3 und dem 
Stammescharalter feiner Landsleute recht wohl erfannt hat, aber er jtellt ihn 
doch, wie die politifchen Momente, im Vergleich zu der überreichen Entfaltung des 
allgemeinen geiftigen Lebens etwas in den Hintergrund. Bielleicht hätte auch bie 
und da ein ftrafferes Zufammendrängen der zuweilen allzu breit fließenden Er— 
zählung genügt, um die beherrichenden Gedanken mehr hervortreten zu laffen. Mit 
Genugthuung aber dürfen wir gleichwohl feftjtellen, daß wir, wie die Biographie 
des frangöfiichiten unter den Staatsmännern der Revolution und Napoleon’, in 
dem geiftvollen Werke der Lady Blennerhaffett über Zalleyrand, fo nun auch die 
Biographie Reinhard's, des in Art und Unart deutfcheften jener Staat3männer, 
einer deutjchen Feder verdanfen. 

P. Baillen. 


Biterarifche Notizen. 


e.- Hölderlin’8 gefammelte Dichtungen. 
Neu u und vermehrte Ausgabe 
in zwei Bänden. Mit biographiiher Ein- 
leitung herausgegeben von Berthold Litz— 
mann. Band: Gedichte. Zweiter 
Band: Hyperion. Empedokles. Stuttgart, 
J. G. Eotta’ihe Buchhandlung Aalen: 

Hölderlin ift eine der tragiſchen Geftalten 
der deutſchen Literatur. Seinem Landsmann 

Schiller in jugendlicher Begeifterung anhängend 
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ih möchte ed nur aud jo gut haben.“ Er hat 
es nie fo gut gehabt. Die Liebe zur Mutter 
war das ftärfjte und wohl das einzig bejeligende 
Gefühl feines Lebende. Aus ihrer Liebevoll 
forgenden Hand gerieth er in die des Schidjals, 
das nicht milde mit ihm verfuhr. Allein er 
durfte nicht Hagen, denn die Kunft ließ ihn mit 
einem durchſchlagenden Erfolg beginnen. Alle 
Zeiftungen Anzengruber's find nicht auf der 
Höhe ded „Pfarrers von Kirchfeld“ geblieben, 


und von diefem freundlich gefördert, eine zart |aber in voller Schaffensfraft hat der Fünfzig- 


befaitete Natur, voll hohen, edlen Schwunges | jährige geendet. Das Volk und die 


und ganz erfüllt von dem griechiſchen Schön- 
daten unglüdfih im Leben und im Lieben, 


at er in frühen Jahren jchon bichterifchen | 
| Ehren 


ubm gewonnen, um, noch bevor er das 
Mannesalter ganz erreicht, in geiftige Nacht zu 
verfinfen und von dieſem Suftande bloßen 
Hinvegetirens erjt ald Greid erlöft zu werden. 


Aber in feiner Dichtung lebt er als Jüngling 


für uns fort, und man weiß nicht, ob man 
fein Schidjal beflagen darf, wenn man wahr: 
nimmt, daß die Liebe der Lefer und das 
Interefie der Xiterarhiftorifer fih ihm immer 
aufs Neue zumwendet. Nach dem ausgezeichneten 
Werte „Friedrich Hölderlin’s Leben“ von Earl 
€. 7. Ligmann (Berlin, Wilhelm Her 1890) 
erhalten wir nun von deilen Sohn, dem 
Bonner Profeffor Berthold Litzmann, der zum 
Theil auch hierfür no die Borarbeiten des 
Vaters benugen durfte und dieſe durch um— 
fafjendes Studium der Handſchriften beträcht- 
li erweitert hat, eine neue Ausgabe von 
Hölderlin's Dichtungen, die von irgend einer 
früheren weder in der Genauigkeit des Tertes 
noch in der Bollftändigfeit der erften Faſſungen 
pr Hyperion und der Bruchſtücke des „Empe- 
ofles“ erreicht worden. Die beiden, fehr 
hübſch ausgeftatteten Bände reihen ſich dem 
verdienftlihen Unternehmen der „Eotta’fchen 
Bibliothel der Weltliteratur“ an, die jedem 
Bücherfreunde die Möglichkeit gewährt, mit 
den beſcheidenſten Mitteln einen reichen claifi- 
ſchen Hausfhag zu erwerben. 

Pi. Gefammelte Werfe von Ludwig 


nzengruber. Stuttgart. J. G. Cotta'ſche 


Buchhandlung Nachfolger. 

Es iſt ein guter Gedanke geweſen, dieſen 
echten Vollksdichter dem Volke zugänglich zu 
machen. Die Lieferung für 40 Pfennig find die 
Werke des öfterreichifchen Dichters — nach 
dem Plane, den er ſelbſt einige Wochen vor 
ſeinem Tode ſich zurecht gelegt hatte, in zehn 
Bände eingetheilt, zu dieſer Geſammtausgabe 


verdient. 
Dichters Bildniß, das uns nicht gefallen will. 
Anton Bettelheim's Einleitung folgen die Bei— 
träge zur Selbſtbiographie aus dem Nachlaß 
Anzengruber's. „Ich beneide Diejenigen,“ ſagt 
er 1883, „die ein freundliches Loos ein Leben 
wie aus einem Stücke führen ließ, die ohne 
Wahl und Qual aus dem Schatze der Er— 
innerungen ſchöpfen und dabei gewiß ſein können, 
im Erreichten nur Gewolltes, im Erlebten nur 
ihrer Eigenart Angepaßtes aufzugreifen ... 

Ich beneide fie, ohne es ihnen zu mißgönnen; 





gr deren 
Kämpfe er theilte, und denen er tief ins Herz 
eblidt hat, werden ſich ihres großen und wahren 
Diters erinnern, wenn fünftlih zu lauten 
ebrahte Namen 


längft wieder ver— 
Hungen find. 


\ad. Wandern und Weilen. Gedichte von 


| — Frommel. Kaſſel, Fiſcher & Eo. 
Daß es im deutſchen Dichterwalde heute 
aus allen . ſchalle, fann man nidht be» 
—— Im Gegentheil iſt wohl jede andere 
ichtungsart ſtärker vertreten, als die reine 
Lyrik. Um fo lieber begrüßen wir die Erſt— 
lingsgabe eines jungen Poeten, der berfelben 
Familie angehört, die Deutichland zwei nam« 
hafte Maler und den jüngft veritorbenen 
' Prediger und Dichter Emil Frommel geſchenkt 
bat. Die einfachen Lieder des jüngjten künſt— 
leriſchen Gliedes der rei begabten Familie 
find mit den theologifchen \ntereffen weniger 
eng verfnüpft als die Schöpfungen von Emil 
Frommel, aber aud fie find Zeugniffe eines 
ſchönen und reichen Gemüthslebens. Ein leben- 
diger Naturfinn ſpricht aus den befchreibenden 
‚ Gedichten, und noch höher jtellen wir diejenigen, 
‚denen ein epiſches Motiv ein feteres Gerüfte 
ibt, an dem die Empfindung ji auirichtet. 
ud die fociale Frage ſpielt in der Samm- 
lung eine Rolle, jo in der „Arbeiterfrau*, den 
„Sroßftadtlindern*. Einzelne Nummern haben 
uns an Ada Negri erinnert, jo das „Todten— 
| gericht“, bei dem die Leiche der Armen zu dem 
‚Jungen Geiſtlichen ſpricht: 
br ließt verfinfen mich in Kampf und Noth. 
n fingt Ihr Pialmen, da ich falt und tobt. 
| Gefangen war id, hungrig, blind und bloß, 
| Doh Niemand fam und linderte mein 2oo#. 


' Und Niemand bielt mid werth bes Bruderblids, 
| Run ftellt Ihr an den Sarg das Grucifir. 


Aehnlich ergreifende Bilder wird der Leſer noch 
‚viele finden und wird dem Zeugniß glauben, 
das der Dichter fich feldft ausſtellt: 





Aa abe | Ih dank es Bott, daß er mir Thränen gab 
vereinigt, deren äußere Austattung alles Lob | 


Mit Ausnahme vielleiht von des 


ur fremdes Elend; daß er frobes Laden 
ir gab beim Anblid rotber Menihenmwangen, 

Daß er ein Mitgefühl mir gab mıt Ehdwagen. 
Möge der jüngfte Sproß der Familie Frommel 
ſich ähnlich Träftig wie jene älteren Glieder 
entwideln. Der Bund ber Religion mit der 
Poeſie wird heute jeltener geichlofien, als vor- 
dem, aber wo er geichlofien wird, erinnert er 
an beſſere Zeiten. 
'y. Tiroler Kriegdlieder aus den Jahren 
1796 und 1797. Gelammelt und zur Jahr- 
bundertfeier herauögegeben von J. E. Bauer. 
Innöbrud, Edlinger. 1896, 
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Im Jahre 1796 und 1797 ward Tirol 
zweimal, von Norden und Süden ber, mit 
einem Einbruch der Franzoſen bedroht, entging 
aber beide Male — theild durch eigene Kraft, 
theild durch eine Wendung auf dem Haupt- 
friegäfhauplage — der Gefahr. Aus jener 

eit find nicht wenige Kriegölieder (theild auf 
Iugblättern, theils handſchriftlich) erhalten, 
und fie hat nun 3. E. Bauer in einem Bändchen 
von 162 Seiten herausgegeben. Die Verfaſſer 
find nit immer zu ermitteln geweſen; bar- 
unter find aber zu finden Hormayr, der be- 
fannte Gefchichtfchreiber: Rinna, Hofrath an 
der Hoffammer zu Wien; Primiſſer, Schloß— 
hauptmann zu Ambras; der Baron Giovanelli, 
einer der Helden von 1809; Weißenbach, Arzt 
zu Telfd im Oberinnthal; NRigler, Jefuit und 
Gymnafialdirector in Innsbruck; Staudacher, 
Chordirigent, und Andere Bieled von den 
Liedern ift Spreu; einige find aber wirklich 
vollsthümlich gehalten und ‚des Aufbewahrend 
werth, wie ©. 4 Staudacher's in der That 
ftimmungsvoller Aufruf: „An die friichen 
Tiroler“ — „auf, frifhe Tiroler, auf, fpannt 
Eure Büchs! Schießt nieder Franzoſen wie 
Hafen und Fühs! Schießt ihnen auf d' 
Nafen, ſchießt ihnen auf d' Har; Acht werden 
fie denken: Tiroler find war (= fdhneidig)!* 
Als Bewegaründe der Erhebung erfcheinen wie 
1703 und 1804 Reichstreue, Baterlandötreue, 
Frömmigkeit, Sorge für Weib und Kind. In 
literarifher Hinſicht find die Einflüffe von 
Gleim (S. 5 fi.) und Klopftod (S. 3 eine 
altäifhe Ode von Ninna) jpürbar; daneben 
begegnen die fteifen Alexandriner Opitz'ſchen 
Angedenkens; endlih ertönen vollsthümliche 
Accorde. Der Herausgeber verdient Dank für 
die Sammlung ſelbſt; feine Erklärungen aber 
find recht dürftig und werden nicht einmal in 
Tirol felbft genügen, geſchweige auswärts. 
$i. Les srandce leurndes r&volutionnaires, 
Histoire anecdotique de la convention natio- 
nale. Par Paul Gaulot. Paris, Plon 1897. 

Der Verfaſſer dieſes ſchön ausgeftatteten 
und mit Illuſtrationen verſehenen Bandes hat 
ſich mit einem früheren Werk, „La verite sur 
Lexpédition du Mexique“, einen akademiſchen 
Preis verdient. Diefes Mal hat er fich begnügt, 


längit Belanntes und oft Erzähltes in eine | 


neue Form zu gießen. Die beicheidene Ber- 
fiherung der Borrede, es jei einiges Neue zur 


Geichichte des Conventes geboten, ift in feiner | 


Meife durch den Tert nerechtfertigt. Wer nur 


einigermaßen mit der Geſchichte der franzöfiichen | 


Nevolution vertraut ift, wird in den Abichnitten 
über das Ende des Königs, der Königin, der 
Girondiften, der Hebertiften, Danton's, Robes— 
pierre's, Fouquier-Tinville’s, in der Abhand- 
lung über Ludwig XVII. die peinlihe Scilde- 
rung fheußlicher Verbrechen und unmenſchlicher 
Graufamfeiten, aber faum etwas finden, mas 
nicht beffer und gründlidher durch Andere er- 
zählt worden wäre. 
zr8. Bonaparte et Hoche en 1797. Par 
Albert Sorel de l’acad@mie francaise. 
Paris, Plon, Nourrit et Cie. 1896. 
Der Jüngſten Einer unter den vierzig 
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Unſterblichen Frankreichs, Albert Sorel, zeichnet 
hier mit ſicherer Hand zwei Charakterſtudien, 
nicht Parallelen in Plutarch's Weiſe, ſondern 
Gegenſätze, ſo ſchroff, wie ſie nur die Ver— 
ſchiedenheit zweier Raſſen hervorbringen kann: 
Napoleon Bonaparte, den „ganz römiſchen, 
ganz cäfarifhen Genius“, Lazare Hoche, „von 
allen Helden der Revolution am vollftändigften, 
am gründlichiten — Von Hoche er 
wartete das franzöſiſche Volk, fo zeigt Sorel, 
die Verwirklichung feiner drei Ideale, die fih 
unverföhnlich doch ausichloffen und gegenfeitig 
vernichtet haben: Freiheit, Republik, Rhein» 
grenze- Daher feine Volksthümlichkeit, die ein 
jäher Tod —— während ſeine unfertigen 
Züge von der Legende leicht und raſch verklärt 
werden. Aber den nationalen Helden verdrängt 
die univerſale Geſtalt des Corſen, der ſich 
Frankreichs bemächtigt und mit der Revolution 
ſich identificirt, der reichften und gemaltigiten 
‚Kraft, welche die Gedichte je entfeflelt hat. 
‚Wie man fieht, hat Sorel, namentlid für feine 
Schilderung Napoleon’s, manden charakteriſti— 
ſchen Zug von dem großen Meifter Taine ent- 
lehnt, und was er felbft dazu gethan bat, der 
Verfuh, Napoleon dem großen Friedrih als 
Schüler zuzufchreiben, wird man fhwerlich für 
gelungen gelten lafien. Was aber fein Wert 
auch vor Taine auszeichnet, ift, neben der mit 
feinem Künftlerfinn —— Gegenüber- 
ftellung von Hohe und Bonaparte, bie große 
biftorifhe Auffaffung der Darftellung des ent- 
Icheidungsvollen Jahres 1797, das durch den 
Staatöftreih vom 18. ructidor und durd den 
Frieden von Campo Formio der inneren wie 
der äußeren Entwidlung Frankreichs die Rich— 
tung beftimmte. Die Verflehtung diefer Er- 
eigniffe, die Wechſelwirkung der Barteifämpfe 
im Innern und des Krieges in Italien, er 
läutert Sorel in Marer und anfdaulicher 
Weile, und wenn er einerfeitö den Sieg ber 
Republifaner in Frankreich billigt, fo iſt er 
andererfeitö unbefangen genug, als verhängnis- 
volle Rüdwirfung davon den Sieg der Er- 
‚ oberungspolitif am Rhein und in Jtalien anzu- 
erkennen. Frankreichs gegenmwärtiger linter» 
rihtsminifter, Herr Rambaud, hat vor Jahren 
‚einmal die Friedensſchlüſſe von Campo Formio 
und Luneville gefeiert und alles Unbeil in der 
Melt davon abaeleitet, dab man Frankreich 
„ſeinen Rhein und feine Alpen“, die es Damals 
errungen, nicht babe gönnen mögen. Sorel 
weift überzeugend nad, dab der Friede von 
Campo Formio bereits den Keim aller folgen« 
den Kriege in fich Schloß, und daß fein Urheber, 
Napoleon, damit fchon die Bahn betrat, „die 
ihn nah Madrid und nad Moskau und von 
Moskau nah St. Helena führen mußte‘. So 
erhebt ſich Sorel’3 Wert, ein glänzendes Er- 
zeugniß der zugleid wiſſenſchaftlich und fünft- 
leriih ausgezeichneten Geſchichtſchreibung des 
gegenwärtigen frankreich, über den nationalen 
Standpunft hinaus zur Höhe weltgeſchichtlicher 
Betrachtungsweiſe. 
| 8. Waterloo. Par Louis Navez. Deuxieme 
edition entierement refondue et considerable- 
, ment augmentee, contenant 14 photogravures 
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d’apres des photographies de l’auteur, 
2 cartes et uner&duction photolithographique 
de la Notice historique de Craan. — es, 
Lebègue et Cie. 9 
Die Bedeutung diefer Darftellung der 
Schlacht von Belle- Alliance liegt in der Vers 
werthung der localen belgifchen Quellen und 
in der anſchaulichen, durch Photographien er- 
läuterten —— jener Dertlichkeiten, an 
denen die Armeen Wellington's und Blücher's 
das letzte Heer Napoleon's vernichteten. Ein 
Mangel iſt die ungenügende Benutzung der 
neueren Forſchungen beuticher Hiſtoriker, deren 
Ergebniffe die fchärfere Faffung und Löſung 
mander Streitfrage ermöglicht hätten. Bor» 
trefflih dagegen und befonderer Anerkennun 
würdig ift der Charakter des Buches: glei 
unparteiijch für die Sieger wie für die Unter- 
legenen, wendet fich der Verfaſſer gegen fran— 
zöjifhe Flunfereien ebenfo wie gegen englische 
Ungeredtigfeiten, und fein deutſcher Geſchicht⸗ 
Ichreiber fönnte die Tapferfeit und Mannes 
sucht der preußifchen Truppen und die fort- 
reißende Energie ihres Führers warmherziger 
rühmen, als diefer belgiſche Hiftorifer. ‚Mir 
danfen dem Verfaſſer den jeltenen Genuß, ein- 
mal in franzöfifcher Sprade ein Gefhichtäwerf 
‚“ lefen, das den 18. Juni 1815 ald den Tag 
eiert, an dem ber freiheitliebende Genius der 
Germanen über die freiheitömörderifhen In— 
ftincte der lateinifchen Raſſe ſiegte. 
dy. Bismard und der Bundes- 
rath. Bon Heinrih von Poſchinger. 
Erfter Band: Der Bundesrath des Nord» 
deutihen Bundes (1867—1870). Zweiter 
Band: Der Bundesrathb des Zollvereins 
(1868 — 1870) und der Bunbesrath des 
Deutfhen Reiches (1871—1873). Stuttgart 
und Zeipzig, Deutiche Verlagd-Anftalt. 1897. 
In der langen Reihe gleichartiger, fchrift- 
ftelerifher Publicationen iſt der Herr Berfaffer 
nun zu dem Bundesrathe gelangt, deſſen erſte 
beiden jetzt vorliegende Theile eine Anzahl 
fernerer Bände erwarten lafien. Es ift ein 
chronologiſch angeordneter Ueberblid, welcher 
die Arbeiten des Bundesrathes (ded Nord— 
deutſchen Bundes zunädft und meiterhin des 
Deutſchen Reiches) uns vergegenwärtigt, als 
Vorbereitun 
laufenden Berhandlungen des norbbeutichen 
(und deutichen) Reihstages. Die an fi etwas 
nüchterne Arbeit wird belebt durch einzelne der 
Privatcorreſpondenz und ähnlichen Quellen ent- 
nommene Dentwürdigfeiten und Notizen (fo die 
Brivatbriefe des anhaltifhen Staatsminifters 
Sintenis aus den Anfängen des Norbdeutichen 
Bundes). Diefe wiederum hängen ſich an die 
fürzeren oder längeren biographiihen Mit- 
theilungen über die fämmtlihen Mitglieder 
des Bundesrathes, von den leitenden preußi- 
fhen Miniftern bi herab zu den Heinften 
Geheimräthen und den Bevollmächtigten der 
Heinften Bundesftaaten. Auch Zeitungsnotizen, 
Anefvoten u. dgl. werden verwendet, um in 
diefes Einerlei etwas Abwechslung und Unter- 
baltungäftoff zu bringen. Der ausgefprocdene | 
Zwed des Werkes ift in der That, die Männer, | 





oder Ergänzung für die Daneben |neu zu gruppiren. 
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die im Dunkel des Bundesrathes gearbeitet 

haben und zum großen Theile bereitä vergeflen 

find, dem Gedächtniß der Gegenwart zurüdzu- 
rufen — während die Männer des Reichstages 

von vornherein den Borzug genoffen haben, im 

Lichte der Deffentlichkeit zu wirken, und durd) 

mande Schriften neuerdings, zufammen mit 

dem Reichdtage Seit feinen Anfängen, zuntal als 

Mitarbeiter des erſten Reichsfanzlere, dem 

Bewußtſein wieder lebendia. geworden find. 

A. Die Stellung der Studenten zu den 
focial: politifchen eg en der Zeit. 
Vortrag von Profeſſor Dr. Lujo Bren- 
tano. Münden, EC. H. Beck'ſche BVerlags- 
buchhandlung. 1897. 

Am 15. Januar 1897, zur Eröffnung ber 

Thätigkeit des focialwifienichaftlihen Bereins 

von Studirenden an der Univerfität Münden, 

wurden dieſe furzen, aber inhaltichweren Worte 
vom berühmten akademiſchen Lehrer an feine 
lieben Commilitonen geridtet. Seine Worte 
galten vor Allem der Abmweifung des Vor— 
mwurfes, alö ob der afabemifhen und der 

Jugend überhaupt in öffentlihen Fragen „ein 

ftumpfes Gefättigtfein und ein charafterlofes 

Strebertfum“ zur Laft gelegt werden könne. 

Nein, erwidert Profeſſor Brentano. Diejenigen, 

die das fagen, find Anhänger einer Partei, die 

des jugendlihen Nachwuchſes entbehrt, des 
alten Liberaliömus, der auf einer optimiftiichen 

Weltanfhauung beruht; er bielt alle Menſchen 

für gleih gut und vortrefflih; er war mit 

anderen Worten bei J J. Roufjeau in bie 

Schule gegangen, und nahdem er Schutt und 

Plunder mit dankenswerther Energie weg— 

eräumt hatte, führte er zur unumſchränkten 
errichaft der wirtbfchaftlih Starken, und an 
diefem Sieg ging er zu Grunde. Die Arbeiter 
dankten ihm die rein theoretiihe Anerkennung 
nit und rn der Großinduftrie die 

Heerfolge. Die Landwirthſchaft wandte ſich 

von feinen unfrudtbaren Negationen ab. 

Wen fonft der Schub drüdte, machte es ebenio. 

Die auf Grund einer gemeinfamen Welt- 

anſchauung einft vorhandenen politifchen Ideale 

Kante ihre parteibildende Kraft verloren, die 
arteien beginnen, fich im öffentlichen Leben 

auf Grundlage der privaten Sonderinterefjen 

Den ölonomifhen Doe— 

trinen droht die Gefahr, fich, von diefen Sonder 

interefien beirrt, der oberjten Aufgabe ber 

Wiſſenſchaft zu entziehen und felbit Partei zu 

werden, ftatt dur Beobadhtung der Einzel- 

erfheinungen zu allgemeinen Sägen zu ges 
langen. „Je mehr die Menihen ſich um ihre 

Sonderintereflen ſcharen,“ fchließt der Profeflor, 

„deito mehr werden Sie das Banner der Inter- 

efien des Ganzen hoch zu halten haben.“ Es 

klingt faft wie eine Predigt, und ihr ift nur zu 
wünſchen, daß fie von den Commilitonen nad) 

Gebühr — 2—* werde. 

41. Emile Zola. Pages choisies des Auteurs 
contemporains. Par Georges Meunier. 
Paris, Armand Collin et Cie. 1897. 

Der Herausgeber dieſes Bandes einer 

Serie, von welcher wir bereitö Guſtav Flaubert 

und die Goncourts befproden haben, ift Fein 
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überzeugter Anhänger der Kunſt von Zola. „Ein der That berauſchend und betäubend wirken im 
ruhiger Glaube an die Kräfte des Lebens“, eines ſchlimmſten Sinne. In dieſem Sinne hat ihnen 
durch die umgebende Natur bedingten Lebens, Niehſche ſelbſt in ſeiner beſſeren Zeit das Urtheil 
das ift die Achſe, um welche nad) G. Meunier das | geſprochen: „. .... Wie die Wilden jet ſchnell 
ungeheure Rad der Production von Zola ſich dur das Feuerwaſſer‘ verborben werden und 
dreht. Die wiſſenſchaftliche Beobachtung hat |zu Grunde gehen, fo ift die Menfchheit im 
ihn gelehrt, daß jede Regung der Seele eine | Ganzen und Großen langfam und gründlid 
mehr oder minder ftarte Reaction auf das | du die geiftigen Feuerwäſſer trunfen 
Nervenfyften, auf die Functionen des animali« machender Gefühle und dur Die, melde die 
chen Lebens ausübt; die Phafen der inneren | Begierde danach lebendig erhielten, verdorben 
Entwidlung, die mit den Sinnen nichts zu | worden; vielleicht geht fie noch daran zu Grunde.’ 
thun haben, läßt er abjeit$ liegen. Die freie | Diefe Befürchtung Nietzſche's unterſchätzt den 
Selbſtbeſtimmung erfegt der Determiniömug, die | gefunden Menfchenverftand, der ihn corrigirt 
Menſchen Tämpfen unbewußt gegen die phyfio- | und überlebt hat. 
logifhen Einflüffe der Heredität und des A. GiusoppeFumagall}, Chi IVha detto?* 
„milieu“, und es ift nicht der Wille, fondern bie | Tesoro di Citazioni italiane e straniere de 
phufifche Veranlagung, die nad den Geſetzen origine letteraria e storica. Seconda Edizione. 
der Fatalität über ihr Thun und Laſſen ent· UI. Hoepli. Milano. 1896. 
fcheidet. So geftellt vollzieht fih die Deutung Im September 1894 erſchien diefe Samm- 
des Problems gegen die denfende und fühlende | (ung geflügelter Worte, die erſte in italienischer 
zu Öunften der brutalen und verfommenen | Sprade. Bereits drei Monate jpäter war kein 
Menihheit. Mit vollem Recht erinnert die Eremplar der erften Auflage mehr zu haben. 
Theorie von 5* Herrn Meunier an die Ver⸗ Sie umfaßt alle hiſtoriſchen oder literariſchen 
achtung der Vernunft, die, vom anderen Pol Citate, die auf antike oder moderne Autoren, 
des Denkens ausgehend, bei Pascal ſich findet. auf Ausſprüche bekannter oder berühmter Per— 
Er aber baute die Größe des moraliſchen Seins ſönlichkeiten zurückgeführt werden können. Rach 
auf den Ruinen des Fleiiches und verwies auf| Büchmann's Vorbild vermied es auch Fumagalli, 
das Geheimniß jener höheren Ordnung, die | fprichwörtlich aewordene Redensarten und volks— 
den Menſchen zur Heiligkeit erzieht. Das | thümliche Ausſprüche anzuführen, für welche die 
Gegengift nad der Lectüre von Zola ift im Quellen nit mehr nadzumweifen find. Ein 
„Discours sur les passions de l’amour“ ge- | dreifaher Inder der Autoren, der Sentenzen 
geben. Der Autor von „Nana“, der uner- | und des wichtigiten Inhalts derjelben erleichtert 
müdlide Biograph des Inftincte® und der | den Gebraud der Sammlung. Alle dieſe Bor» 
Selbitfuht in ihren mannigfadhften Manifefta- | züge find in der zweiten, vermehrten und ver 
tionen, hat während fünfundzwanzig Jahren | befierten Auflage erhalten; den Einmwürfen der 
diejenige ſchöne Literatur beherricht, die von Kritik dagegen hat der Verfaffer wenig Rech— 
der Menge gelejen fein wollte. Er bat das nung tragen zu follen geglaubt. Sie besogen 
nit nur durch feine niedere Piychologie, | ſich auf feine Methode, die meiften der Gitate 
jondern auch dur außerordentliche Gaben der | durch einige erläuternde Worte mit einander zu 
—* und der Darſtellungskunſt erreicht. Der verbinden, und auf zahlreiche Entlehnungen aus 
ukunft wird er Culturmaterial liefern. Sie Operntexten. Einige derſelben hat er allerding® 
dürfte die Generationen faum beneiden, Die | aeftrichen, die meiften aber ftehen gelafien, weil 
ihn bewundernd verichlungen haben. ſie den Stalienern geläufiger ald viele der an- 
Pi. Der Nietzſche⸗Cultus. Bon Ferdinand geführten claffiihen Ausſprüche find, und 
Tönnies. Xeipyig, Neisland. . Sumagat fein Bud ir für bie Gelehrten, 
Die vorliegende Abhandlung entipringt | jondern für das große Publicum gefchrieben 
eigentlich dem Bedürfniß, Abbitte zu thun für | hat. Seiner Neichhaltigkeit und der Sorgfalt 
die ge rg die der Verfaſſer den | wegen, mit welcher alle Citate auf ihre Duellen 
erften fen Nietzſche's entgegenbrachte. Seine | zurüdgeführt find, verdient e8 die Anerkennung, 
gereifte Erkenntniß fpricht er in den Worten | die ihm allerfeitö gezollt worden ift. Intereſſant 
aus: „Die Darfteller der harakteriftiihen Lehren | ift es, zu fehen, daß die Bibel und Dante den 
Nietzſche's haben ſolche zu ernft und zu wichtig | reichiten Beitrag geliefert haben. Es folgen 











— Als „Syſtem“, wie fie von Frau | Horaz, Virgil, Petrarca, Metaſtaſio, Cicero, 
ndread-Salome genannt worden, find fie nichts. | Manzoni, Taſſo, Giufti, Ovid, La Rochefoucauld, 
Das Spyitem ift nur ein Herenfabbat von Ge- Seneca, Voltaire, Leopardi, Arioft, Alfieri, 
danken, Er- und Declamationen, von Wuthaus- Juvenal, Shakefpeare, Foscolo, Monti, Carducci, 
brüden und widerſpruchsvollen Behauptungen, | Barini u. f. w. magalli'S „Chil Fha detto“ 
dazwiſchen viele Geiftesblige, leuchtend und steht den beften beutichen, franzöfiichen und 
biendend. Ernft und wichtig mögen diefe Lehren | engliihen Sammelwerken ebenbürtig zur Seite 
genommen werden, inſofern fie geeignet find, | und wird allen Freunden italienischer Literatur 
unbefonnenen, unfritifchen Leſern die Köpfe zu | und italienischen Geiſtes unentbehrlich fein. 
verwirren und zu verbrehen — fie fünnen in 
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Bon Neuigkeiten, melde ber Rebaction bi zum | mann, Amtsrichter. Berlin, Hermann Walther (Kriebri 
18. Juli zugegangen find, verzeihnen wir, näheres | Wechln). 1897, ® “(8 u 
a nah Raum undb Gelegenheit und‘ Seder. — Die italieniihe Umgangsſprache in ſyſte- 
BEZEuDaTERRB:. j s * ea All nn eg dar⸗ 
ndler. — Les origines du socialisme d'otat en & eftelt von Dr. ar Heder. nihmweig, George 
magne. Par Charles Andler. Paris, Felix Alcan, ua: 1897. ° Isle 
1897. Seinrirh. — Bon echtem Schrot und Aorn. Bier Er» 
Binzengruber. — Gejammelte Werte von Ludwig | zählungen aus Deutihlands Vergangenheit, Bon Hers 
Ansengruber. Bis zur 19. Lieferung. Stuttgart, mann Heinrih. Berlin, Fiſcher ante. 1897. 

I. 6. Gotta —* Sering. — Welche Aufgabe bat die preußiſche Bolts⸗ 
— 1] Briefe von einem Xefthetifer. | ſchule gegenüber den foclaliftifhen humern unb Ent» 
Zweite u den in Hannover, Reinhold ftelungen? Bon %. Hering. Bielefeld, A. Helmich. 

ber. 1897. Hoffmann. — Doge und Dogaressa. — Signor Formica. 
Aus dem Leben König Karls bon Rumänien,| Zwei italienische Novellen von E. T. A. Hoff- 
Aufzeihnungen eines — Dritter Band. mann. Neue Ausgabe für Bücherliebhaber. Ber- 
Stuttgart, 3. ©. Cotta Nadf. 1897. ‚ lin, Fischer & Franke. 
Baye. — Souvenir d'un couronnement imperial. | Sud). — Erzählungen von Ricarda Hub. I. Der Monb- 
oscou. Mai 1896. Par le Baron de Baye. Paris, reigen von Ecdlaraffid. II. Teufeleien. Leipzig, 
Librairie Nilsson. 1897. 9. Haefiel. 1897. 
Beramann, — Die Wacht an ber Reichsgrenze. Homan Satenuy. — „Selena“. Roman von Karl Joſephy. 
von N Bergmann. Leipzig, Georg Wigand. Bern, Neutomm & Zimmermann, 1897. 
Bigelow. — History of the German strugzle for | Kaden. — Voltstbümliches aus Süditalien. Von Wolde 
liberty. By Poultney Bigelow, B. A. lllustrated | mar Kaden. Zeip 18, €. G. Naumann. 189. 
with drawı by R. Caton Woodrille and with Staeding. — güufot tswörterbud) der deutſchen Sprade. 
ur 


rtraits and maps. In two volumes, New York, eitgeitellt einen Arbeitsausſchuß der beutichen 

arper & Brothers Publishers, 18%. tenograpbieiniteme, ra von F. W. Kae⸗ 

Birt. — 1797 und 1897. Eine Rede zur Gentenarfeier ding. Lieferung 3 und 4. Steglig, Selbftverlag des 
von Theodor Birt. Marburg, R. G. Eimert. 1897. Herausgebers. 1897. 


Bourgeois. — L’öducation dela dömoeratie frangaise. | Katalog der Freiherrlich von Lipperheide'schen 
Par Léon Bourgeois. Paris, Edouard Cornely. 1897. Sammlung für Kostümwissenschaft. Mit Ab- 
Gonrad. — Shatefpeared Selbftbetenntniffe. Hamlet bildungen. Lieferung fünf und sechs. Berlin, 
und jein Urbild. Bon Hermann Conrad. Stuttgart, Franz Lipperheide. 1897. 
I. 9. Wegler. 1897. Kawerau. — Hermann Sudermann. Ein» kritische 

Grufius, — Eine Ethit des Geſchlechtslebens von Studie von Woldemar Kawerau. Magdeburg und 
G. Erufind, Mit einem Bormworte von Eduard Auguft Leipeig, Walther Niemann, 

Schröder. Berlin, Carl Dunder. 1897. \ Klassischer Seulpturenschatz. Herausgegeben von 
Crüwell. — Die Beziehungen König Gustafs Ill. von | F. v. Reber und A. Bayersdorffer. Bis zum 
Schweden zur Königin Marie Antoinette von | 14. Heft. München, F. Bruckmann A.-G. 1897. 
Frankreich. Von Dr. G. A. Crüwell, Berlin, | Foch und Vogt. — Geſchichte der deutſchen Literatur 
Alexander Duncker. 1897. von ben älteiten Zeiten bis zur Gegenwart von Prof. 

Das Museum. Eine Anleitung zum Genuss der Dr. Friedrich Vogt und Prof. Dr. War Rod. Bis zum 
Werke bildender Kunst von Wilhelm Spemann. neunten ft. Leipzig und Wien, Vibliograpbiiches 
Herausgegeben von Richard Graul und Richard | nftitut. 1897. 

Stettiner. Berlin und Stuttgart, W. Spemann.| Korff. — Aus Baltien. Kleine Erzählungen und 
Zweiter Jahrgang. Bis zur 10. Lieferung. Humoresken von Iwan Korff. Berlin, Richard 

Denis und Solray. — Gesellschaftlicher Comptabi-| Taendler. 1897. 
lismus. Von Ernest Solvay. — Cheek-und Clearing- | Lanzty. — Eopbrofune. Neue Gedichte von Paul Lanzty. 
Verkehr beim österreichischen Postsparkassen- | Dresven und Leipzig, €. Pierſon's Verlag. 1897. 
Amt und Gesetzes-Vorschlag für Belgien. Von| Launay. — Chez les Grees de Turquie. Le pays et 
Prof. Hector Denis. Brüssel, Institut des sriences les maurs, Par L. Launay. Paris, Edouard 
sociales. 1897. Cornely. 1897. 

Seutſche RNationalfefte. — Mitthellungen und Schriften | @eives. — Lord Byron. Von Dr. Louis Lewes. Ham 
des Ausihuffes, Erſies und zweites Heft. Münden | burg, Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. 
und Leipzig, R. Dlbenbourg. 1.97. , 3. F. Nidter). 1897. ü 

Donlol. — M' Thiers. — Lo comto de St.-Vallier. — | Einfemann. — Die Theaterftabt Berlin. Cine tritife 
Le general de Manteuffel. — La liberation du) Umjgau. Bon Paul Linfemann. Wit einem Geleit- 
territoire 1871— 1873. Documents inedits. Par wort von Narimiltan Harden. Berlin, Richard Taends 
Henri Doniol. Paris, Armand Colin et Cie. 1897. ter. 1897. 

Drewte. — Die natur- und ar Umgeftaltung | Mareuse. — Photographische Bestimmungen_der 
der Vebrerbildbung. Bon 9. e.  Bieleield, Polhöhe, Von Dr. Adolf Marcuse. Berlin, Ferd. 
A. Helmid. Dümmiler, 1897. . 

Dümwel, — Shakeſpeare⸗Studlen. I. Hamlet. — Romeo | Weikner. — Geiſtesſtrahlen aus Goethe's Gejpräden. 
und Aulia. Bon Frig Dimell, Leipzig, Auguft Schupp. Herausgegeben von Prof. Dr. Garl Meißner. Wies⸗ 
1897. baden, Yılgenfirhen & Bröding. 1897. ’ 

Ebner: @fhenbad. — Am Ende. Scene in einem | Meyer’s Reisebücher. — Süddeutschland, Salz- 
Aufzuge. Von Marie von Ebner-Ejhendbad. Berlin, kammergut, Salzburg und Nordtirol. Siebente 
Eouard Blod. ‘ Auflage. Leipzig und Wien, Bibliographisches 

@rbe. — Der ſchwäbiſche Bortihag. Eine munbdartlide Institut. 1897, 

Unterfugung von Karl Erbe. Stuttgart, Adolf Bonz Michnel. — Geihihte des deutſchen Volkes feit bem 
& Co. 1897 dreizehnten Jahrhundert bis dm Ausgang bes Mittel⸗ 








Freimuth. — Bim! baum! Helle Dir Gott aus Deinem | alters. Yon Emil Mibael. Zweite, unveränderte Auf 
Traum! Ein Beitrag zur Alärung bes Urtheils Über lage. Bis zur fünften Lieferung. freiburg i. Br, 
@. Hauptmann’s beutjhes Märdendrama „Die ver- rber’iche Berlagsbandlung. 1837. 
funtene Glode*. Bon ®. Freimutd. Berlin, zuffinger. | Müller. — NordischeAlterthumskunde. NachFunden 
187. und Denkmälern aus Dänemark und Schleswig 

Gossler. Wilhelm der Grosse inseinen Beziehungen | von Sophus Müller. Bis zur achten Lieferung. 
zur Kunst. Rede bei der Jahrhundertfeier der Strassburg, Karl J. Trübner. 1897. 
königlichen Akademie der Künste vom 2). März | Reef, — Primula veris. Gedichte von Gotthold A. Neef. 
1897 gehalten von Gustav v. Gossler. Berlin, Dresden, Leipzig, Wien, €. Pierſon's Xerlag. 1897. 
Ernst Siegfried Mittler & Sohn. 1897. Nietzsche. — Schriften und Entwürfe aus den 
rünhagen. — Zerboni und Held in ihren Gonflicten Jahren 1876-1880. — Schriften und Entwürfe 
mit der Staatögewalt. 179—1802. Nah arhivaliihen aus den Jahren 1881-1885. (Werke. Band Xi 
Zuellen von Dr. €. Grünhagen. Berlin, Franz Vahlen. und XIL) Leipzig, C. G. Naumann. 1897. 
1897. Novieow. — L’avenir de la race blanche. Critique 

Saarhans, — Auf Goethe's Epuren in Mittelitalten. du pessimisme contemporain par J. Novicow, 
Mit einer Karte von Julius R. Haarhaus. Leipzig, Paris, Felix Alcan. 1897. ‚ 

6. 6, Naumann. 1897. i Perri. — Les criminels dans l’art et Ja litterature 

Dartmann,. — Das allgemeine Wahlrecht. Eine Studie ar Enrico Perri. Traduit de l'italien par Eugene 
über feine politiihe Bedeutung. Bon Dr. A. Hart» aurent. Paris, Felix Alcan. 1897. 
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Pert. — La camarade. Par Camille Pert. Paris, 
H. Simon’s Empis. 1897. 

Prövoft, — Ter veridlofiene Garten. Roman von 


Marcel Prévoſt. Autoriſirte Ueberfegung aus bem 
grangöfisen von Hedwig Landsberger. Paris, Leipzig, 
ünden, Albert Zangen. 1897. 

Prevoft. — Fleurette. Bon Marcel Prevoft. Autos 
rifirte Ueberfegung von Emil Hilarsfy. Paris, Leipzig, 
Münden, Albert Xangen. 1897. 

Babel et l'auvre de Jules Garnier. Premiere 
livraison. Paris, E. Bernard et Cie. 1897. 

Meich. — Bollstyümlihe Univerfitätsbewegung. 
Dr. Emil Reich. Bern, Steiger & Co. 1897. 

Meiier. — Sagen, Gebräube und Epridmwörter bes 
Algausd. Aus dem Munde des Volls geiammelt von 
Dr. $arl Reifer. Bis zum neunten Hefte bed erjten 
Bandes. Erfted Heft des zweiten Bandes. NHempten, 


oj. Köjel. 

—— — Was wird aus unserer deutschen 
Musik? Von Dr. August Reissmann. Berlin, 
M. Driesner. 

Nemer, — Theodor Storm als norddeutſcher Dichter. 
Bon Paul Remer. Berlin, Edufter & Löffler. 1807. 

Rietus. — Les soliloques du pauvre. Par Jehau 
Rictus, Troisitme ddition. Paris, Societe du 
Mercure de France. 1897. 

NRobran, — Abſchied und andere Novellen von Paul 
Robran. Leipzig, E. Steadmann. 1897. 

Rossi. — Utopie und Experiment. Studien und Be- 
richte von Dr. Giovanni Rossi, nebst Artikeln 
von Sestilio Rossi, Filippo Turati u. v. a. Ge- 
sammelt und übersetzt von Alfred Sanftleben. 
Zürich, A. Sanftleben. 1897. 

Rudolf, — Ru m Gedichte von Julius Rubolf. 
Züri, Alb üller. 1897. 


ZamjomDdimmelftiiernn. — Die weftöftlihen Ron-| 
. von Samjonsgimmeljtjerna. Hamburg, | 

Verlagsanftalt und Druderei A.“G. 
Richter). 1897. 


Scharrenbroich. — Erlaubtheit des Selbstmordes! 


trafte. Von 


Dargestellt nach den Lehren des Philosophen | Yincent. — Ame d’artiste, 


Senoca von Franz Scharrenbroich. Bheinbach 
b. Bonn, Literarisches Bureau. 1897. 

Zhomader,. — Bunte Märchen. Bon Hanna Schos 
mader. Zweite Auflage. u Guftav Fod. 

aan. — Die gefgichtlihe Entwidlung der Gegenwart 
feit 1815 unter Verüdfihtigung der mwirtbicdhaitlichen | 
und focialen Berbältniije in Deutſchland. Von Ferbis 
nand Schulg. Zweiter Band, Dresden, 2. Splermann. | 
1 


897. 
Tchwelb. — Kynaft. Ein Sarıg aus Niübezahl'd Bergen 


von Karl Schwelb. Dresden und Leipzig, E. Pierfon. | 
18. 

Senllles. — Les affirmations de la conscience | 
moderne, Par Gabriel Scailles. Paris, Union 


pour l’action morale. 1897. 
@eidlig. — Die Entwidlung 

Von W. v. Geiblig. amburg, 

Druderei A.-@. (vorm. J. f Hichter). 1897. 

Seignobos. — Histoire politique de l'Europe con- 
tempo:aine, Evolutions des partis et des formes 
politiques. 1814—189%6. Par Ch, Seignobos. Paris, 
Armand Colin et Cie. 1897. 

Shateſpeare's Dramatifhe Werte. Meberjegt von Aug. 
Wild. von Schlegel und Ludwig Tied. 
von Alois Brandl. Erfter und zweiter band. Leipzig 
und Wien, Bibliographiihes Inſtitut | 

Spact. — Die geschichtliche 

enannten hip 
* neuesten —— 
medieinische Studie, on Dr, Franz Spaet. 
Berlin, S. Kargen, 1897. 
Springborn. — Hertus Monte, Eine Erzählun 
Itpreufens Borzeit von M. Springborn. 


wild. Schulte. 1897. 
Frage im Lichte der Philo- | 


der modernen Walerel, | 


Eine ——— 


2 


Stein. — Die sociale 
sophie. Vorlesungen über Socialphilosophie und 
ihre Geschichte von Dr. Ludwig Stein. Stutt- 
gart, Ferdinand Encke. 1897. 

Stein. — Vorlesungen über Aesthetik von K. Hein- 
rich von Stein. Nach vorhandenen Aufzeich- | 
nungen bearbeitet. Stuttgart, J. G. Cotta. 1897. | 

Ztenzel, — Guſtav Adolf Harald Stenzel's Leben. 
Bon Karl Buftan Wilhelm Stenzel. Wit Portrait. | 
Gotha, Arledrih Andreas Perthes. 1897. 


Verlag von Gebrüder Partei in Berlin. Drud 
Für die Nedaıtion verantwortlich : Dr. 


(vorm. 3. 9. 
I ** 
n, 


Verlagsanftalt und | 


erausgegeben Wegener. — Der Zilbpol. 


ntwieklung der 8o- | Weiss. — 
kratischen Mediein im Lichte | 


Deutsche Rundichau. 


Stern. — Kritische Grundlegung der Ethik als 
ositiver Wissenschaft. Von Dr. med. Wilhelm 
Stern. Berlin, Ferd. Dümmler. 1897. 

=tord. — Otto von Leirner. Eine Studie von Karl 
Etord. Berlin, Schal & Grund. 

Strap. — Der weiße Tod. Roman aus ber Bletiher- 
welt. Bon Rudolph Strag. Zweite Auflage Etutt- 
gart, X. G. Eotta Hadf. 1897. 

Subhadra Bhikschu’s buddhistischer Katechismus 
vor dem Forum der Vernunft und Moral. Von 
einem anderen Bhikschu. Kheinbach b. Bonn, 
Literarisches Bureau. 1897. 

Szterenyi. — Industrie, gewerbliches und commer- 
eielles Unterrichtswesen in Ungarn. Von Josef 
Szterenyi. Budapest, Brüder Klein. 187. 

Thalmayr. — Goethe und das classische Alterthum., 
Die Einwirkungen der Antike auf Goethe's Dich- 
tungen im Zusammenhange mit dem Lebensgan 
des Dichters, dargestellt von Dr. Franz Thal- 
mayr. Leipzig, Gustav Fock. 1897. 

Thoreau. — Walten. Von Henry D. Thoreau. 
Deutsch von Emma Emmerich. München, Johann 


Palm. 

zugekee. — Ein Zweilampf. 
Tſchechoff. Autorifirte Ueb gung aus dem Rulfi 
von Korfis Holm. Paris, pzig, Münden, A 
Yangen, 1897. 

— — Ruſſiſche Liebelei. Novellen von Anton 
Tſchechofſ. Aus dem Ruſſiſchen überfegt von x. Flachs⸗ 

ee Münden und Leipzig, Auguft Schupp 


897, 

Varuhagen. — Berder gegen Bourbafi. Der Aampi 
bed vicrjehnten beutihen Korps gegen bie jranzöfiihe 
Dftarmee Im Januar 1871. argefiht von Dr, Ser⸗ 
mann Varnbagen. Berlin, Schall & Grund. 

Verus. — Bergleichende Ueberfiht (vollftändige Synopfis) 
der vier Evangelien in unverlürjtem Wortlaut. on 
©. €. Verus. Leipzig, B. van Dyt. 1897. 

— Rheinlandstödter. Roman von GE. Biebig. 

F. Fontane & Go. 1897 


Par Jacques Vincent. 
Paris, Librairie Plon. 
Vogel. — Boraus fie tranten! Feuchtfrohliche Berie 


von C. Vogel zu keramiſchen Bildern von R. Pichler. 
Arantturt a. X, Gebrüder Anauer. 


Ersäblung von Anton 


Berl 


| Wagner. — Grundprobleme der Naturwissenschaft. 


Briefe eines unmodernen Naturforschers von 
Dr. Adolf Wagner. Berlin, Gebrüder Borm- 
traeger. 1897. 

Walcker. — Die Interessenkämpfe der Industrie, 
des Handels, der Landwirthschaft, der Klein-., 
Mittel- und Grossstädte. Wirthschaftsgeschicht- 
liche Studien und Betrachtungen von Dr. Karl 
Walcker. Zittau, Pahl’sche Buchhandlung. 1897. 

Waliszewski. ierre le Graud. L’education, 
l’homme, l’auvre. D’apr&s des documents nou- 
veaux, Par kK. Waliszewski Paris, Librairie 
Plon. 1897. 

Waffermann. — Die Auden von Zirndorf. Roman 
von Jacob BWaflermann. Paris, keipzig, Münden, 
Albert Zangen. 1897, 

Wedetind. — Die Fürftin Ruflalta. Von Frant 

Wedelind. Paris, Leſpzig, Münden, Albert Zangen. 


1897 
Die Eüdpolarjorfhung 
und die beutihe Eüdbpolan@rpebition. Bon Dr. Georg 
Wegener. Berlin, Hermann Laetel. 1897. 
Trübungen. Verse und Prosa in Aus 
wahl, Von Emil Rudolf Weiss. Leipzig, Verlag 
Kreisende Ringe (Max a 1897. 
Werner. — Saljwailer. Erzahlungen aus dem Ser» 


leben von N. Werner. Zweite Auflage, Berlin, Als 
— Verein für deutſche kiteratur, 1897. 
tlbrandt. — Hildegard Mahlmann. Woman von 


Adolf Wilbrandt. Stuttgart, 3. ©. Gotta Nadf. E97. 
Willmann. — Geſchichte des Idealismus. Bon Dito 
Will mann. Dritter Band. Der Idealismus der Neu- 
zeit. rg ‚ Arledrih Bieweg & Sohn. 18T, 
Wirtner. — dichte und Theorie der Kälteergengung. 
ton Dr. €. G. v. BWirfner. Hamburg, Berlagsanftelt 
und Druderci A.®. (vorm. 3. F. Rıcter). 1897. 
Wolf, — Geſchichten aus Zirol. Von Carl Rolf. Dritte 
Sammlung. Innöbrud, A. Edlinger. 1897. 
Wrede. — Blaue Novellen von Friedrich Aürft Wrede. 
Tresven und Keipzig, E. Pierſon's Verlag. 1897. 
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Frau de Yongh war jehr befriedigt von Allem, was fie gejehen hatte. 
Die einfenftrigen Zimmervierede, die blanken Küchen, die Vorpläße vor jeder 
Wohnung und das Ganze in einem gewiffen jcherzhaften Puppenftubenftil — 
e3 war zugleich rührend und anheimelnd! Als dann aber ihre FFührerin, 
Frau Pauljen, fie darauf aufmerkſam machte, daß jede Stiftäbewohnerin auch 
einen eigenen Kleinen Keller befite, da wurde fie ernithaft. „Nein, bejte Frau, 
da3 muß ich jagen, da befommt man das Verftummen! Da haben Sie Großes 
geleiftet! So etwas nenn’ ic wahre Humanität. Denken Sie nur, für die 
Milh im Sommer und jo weiter! Wundervoll !" 

Frau Paulfen jenkte den Kopf; e3 lag eine große Beicheidenheit in ihren 
Bewegungen, auch in ihrem ſchwarzen, unauffälligen Anzug: „Ja, aber das ift 
nur im neuen Stift, leider. Unjere Inſaſſen im alten Hauje haben das nicht.“ 
Sie hüftelte verlegen und deutete auf einen Kleinen grauen Bau mit vielen 
Fenſtern: „Sehen Sie, nicht mal fellerhohl! Hätt’ ich lieber dies zuerft ge- 
zeigt, nit, Thekla?“ Damit wendete fie fi) um und bemerkte, daß Thekla 
ſich noch nicht in Hörmweite befand und unter ihrem breitrandigen, phantaftiich 
aufgebogenen Strohhut ein ziemlich gelangweiltes Geſicht zeigte. 

rau de Yongh jchritt mit ſchwunghaften Gebärden die ausgetretenen 
Stufen de3 alten Haufes Hinan: „Nein, — wie interefjant!* Klang ihre laute 
Stimme herunter, — „diefer Gegenjaß nun wieder! Aber hier ift eine Thür; joll 
ich wohl hineingehen, Fran Paulſen?“ Ein wenig feuchend war Frau Pauljen 
ihr gefolgt, nicht ohne ſich oft nad) der hübſchen, gelangweilten Thekla umzu— 
fehen. Ein halbdunkler Gang that fich jenfeit3 der Thür auf. 

„Dürfen wir Sie einen Augenblid ſtören?“ damit Elopften fie vorfichtig 
an eine zweite innere Thür, die langjam geöffnet wurde. Eine Frau, deren 
Miene leutjeligfte Herablafjung ausdrüdte, erſchien mit einer Weintraube in 
der Hand: „Tag, Frau Pauljen! Na, was machen Sie denn noch? Kommen 
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Sie man dreift rein, mid ftören Sie weiter nid. Sie haben wohl Beiud 
mit, ni? Tag, Madam, freut mich jehr! Nehmen Sie do Pla, Madam. 
Aha, da is auch Fräulein Thekla — Fräulein Pauljen, wollt ich jagen! Nee, 
nu muß ich doch meinen Sohn rufen, der wird mir ſonſt böfe zu!“ 

Ein langer junger Menſch mit neugierigen Augen, wie feine Mutter, 
dienerte herein. „So, na, was malen Sie denn? Der junge Mann will gern 
Maler werden,” lächelte Frau Pauljen ermuthigend. 

„So? Maler? das ift viel!” bemerkte rau de Yongh. 

Der junge Mann gähnte, ohne die Hand vorzuhalten; dabei ftarrte er 
das hübjche Fräulein in der enganliegenden engliſchen Toilette an. „Ich kann 
Ihnen ja mal was zeigen. Gemacht hab’ ich das ja nu, das is all recht gut, 
aber man weiß ja nid), was man dafür Eriegt.“ . 

„Sehr richtig,“ bemerkte Frau de Yongh; „Sie jheinen praktiſcher Natur 
zu fein, vielleicht werden Sie doch lieber was anderes. Die Kunft geht nad) 
Brot heutzutage.“ 

„Mutter, kannſt mal meine lette Zeichnung hergeben,” jagte er nachläſſig, 
„Fräulein Paulfen verfteht da was von.“ 

Die Mutter brachte ein Blatt mit einer Bleiftiftzeihnung, einer Vignette. 
Als Frau Pauljen fie lobte, ward fie von der ftolzen Mutter auf die Schulter 
geklopft: „Und das is gar nich leicht, ni? Ach, bitte, Frau Pauljen, jagen 
Sie ihm mal, daß das gar nich leicht is! Er wollt’ da noch erft Wein- 
trauben rum machen, — na, die fann man ja aufeffen, das is ja nid) weg— 
geſchmiſſen. Wie is es mit die Wohnung, rau Pauljen? Kriegen wir ihr? 
fomm ich in das neue Stift zu wohnen? ahhott, gewiß find Sie bloß darum 
raufgelommen ? is e8 jo weit?“ 

Frau Paulfen konnte fi der Händedrüde und des Schulterflopfens kaum 
erivehren, während Thella mit kurzem, etwas ſchnippiſchem Kopfniden fi 
zurückzog. Der zukünftige Maler begleitete fie bis an die Treppe und drehte 
dabei einen Schnurrbart, der nicht da war. 

„Da wohnt Frau Trapp,” flüfterte die ſchüchterne Führerin, „fie joll 
etwas leicht fein, ihr Jung tanzt auf dem Theater, und die Tochter lernt 
Plätten; wollen Sie fie lieber nicht jehn?“ 

dran de Yongh zog die Augenbrauen hinauf: „Ob, warum nicht! Wenn 
Sie fie hier dulden” — — 

rau Paulfen räufperte fidh, murmelte etwas von Armuth und Bebürftig- 
feit und Elopfte an die nächſte Thür. 

Ein Kopf mit vielen gebrannten Löckchen fuhr heraus, ein mit einer lojen 
Nachtjacke bekleideter runder Körper folgte: „A jo, Frau Pauljen! Nenn’ 
Sie den Augenblid gar nid,“ fagte Frau Trapp etwas verwirrt. „Nehmen 
Sie es nich übel, aber ich kann Ihnen nich näher bitten, ich hab’ groß Rein- 
machfeſt, allens Hulterdepulter.“ 

Das Vorplätzchen ftand voll Gerümpel; Frau Paulſen entſchuldigte ſich. 
„Na, Ihre Kinder, wo ſind die denn? Die helfen wohl mit?“ 

Frau Trapp zuckte die Achſeln. „Je, die ſünd aus, da kann ich nich mit 
dienen. Warten Sie mal, ich kann Sie das jagen, wo die ſünd! Heute 
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Ichmeißen die Gonfermanden Babong3 in die Grabbel'), da werden fie woll 
achter an fein.“ 

Frau Trapp warf Blide nad ihrer Stubenthür, die deutlich ausdrücken, 
daß fie den Beſuch los zu werden wünjche. Thekla betrachtete fie mit ironiſchem 
Zuden um den vollen Mund. „Zanzt Ihr Jung no auf dem Theater, Frau 
Trapp?” fragte fie amüfirt. Der Lodenkopf auf dem diden Rumpf fuhr haftig 
herum: „Ach nee, Fräulein, das nich, er hat fich nich twieder eingejchrieben, 
jo groß muß doc woll die Luft zu’3 Theater nich fein. Es war'n ganzen 
netten Verdienft, fieben Mark achzig haben wir davor gekriegt.“ Sie blinzelte 
die Damen nad der Reihe herausfordernd an. 

„Na und Ihre große Tochter läuft auch noch Hinter den Bonbons her?“ 
fragte Thefla mit jpigigem Lächeln; die Tante berührte mahnend ihren Ell— 
bogen. Aber ſchon hatte Frau Trapp die Arme breit auf die Hüften geftemmt. 
„Achhott, Fräulein Pauljen, wie groß is fie denn? Nee, in Babongs und 
ſolche Saden, da is fie noch das reinfte Gör, dad muß ich Sie man gradeaus 
fagen! Neulich jagt fie noch) jo zu mir: ‚Mama,‘ jagt fie, ‚wenn ih 'n 
Soldat jeh, bün ich weg!‘ So’n Deern is dad. a, da hat man fein’ Spaß 
von, von die Finder.“ 

Frau de Mongh räufperte ih, Thekla wendete ihr lachendes Geſicht auf 
die Seite. „Na, adieu vielmals,“ begann Frau Trapp. Halb unjchlüffig 
blieb die Vorftandsdame auf der erften Treppenftufe: „Entſchuldigen Sie, 
Frau Trapp, da3 Tuch, worin die Kuchen waren, wifjen Sie — Sie haben 
e3 nicht zurückgeſchickt, ich hatte Sie bitten lafjien* — — 

Mühjam entjann fi Frau Trapp des grauen Plaids; fie hatte ja feine 
Ahnung gehabt, jagte fie, daß es nicht zu den Kuchen gehörte, die Frau 
Paulſen ihr zu Oftern geſchickt: „Achhott ja, wenn Sie da3 wieder haben 
müſſen, denn kann ich das woll auch entbehren.“ Sie griff in einen Wäſche— 
forb und wühlte darin. „Achhott ja, dann nehmen Sie dad man, ich hatt’ 
da man bloß ein büjchen Plättzeug in eingefprengt.“ Sie widelte ein Bündel 
auf. „Bloß, dad muß ich Jhnen nu gradeaus jagen, mein Sohn hat das all 
voll Eleine Löcher geriffen, das is jewoll von die Kuchen, die haben jewoll jo 
ſpitze Eden gehabt. Ni, daß Sie nu nachher jagen, ich hätt’ das unter- 
geſteckt! Nee, ehrlich währt am längften; iS es nich wahr, Frau Pauljen ?“ 

Etwas haſtig warf die Vorftandsdame das Plaid über den Arm, dann 
ftiegen die drei die lebte Treppe hinauf. Frau de Yongh beſchäftigte ſich eifrig 
mit ihrem Notizbüchelhen. „Wieviel Unterftüßung befommen dieje Leute?“ 
fragte fie mit lauter Stimme. 

Die Heine Schwarze Dame faßte erfchroden ihren Arm, das janfte Geficht 
erröthete: „Ich bitte Sie, befte Frau, wir fpredhen draußen darüber; dies find 
ja alles verſchämte Arme.“ 

Thekla lachte laut auf: „Gott, jo furchtbar verſchämt find’ ich fie nu grade 
nicht, Tante! ich würd’ mir lang nicht joviel gefallen Laffen wie Du.” Frau 


1) Kindern etwas in die „Srabbel” oder „Rappufe* werfen, bamit fie darnach „grabbeln“ 
(greifen) oder „rapjen* (grapjen) mögen. 
21* 


324 Deutſche Rundichau. 


Paulſen jchüttelte den Kopf mit milder Mißbilligung, aber fie fagte nichts. 
Erft einige Echritte weiter auf der fteilen Wendeltreppe, die ächzte und krachte, 
als ob fie fich gegen das Betreten wehren wolle, blidte fie ihre Begleiterin 
freundlihd an: „Sp, jet fommt was Nettes, Frau de Yongh, das Nettefte 
eigentlich von beiden Stiftungen. Wenn fie nur zu Haufe ift! aber Mamjell 
Biene geht, glaub’ ich, nie aus.“ 

„Wer ift das?“ fragte Frau de Yongh und hielt den Bleiftift jchreibbereit. 

Thekla kicherte hinter ihr: „Ad, das ift Tantes Verzug; früher Fannte 
ih fie au, nannte fie immer Bienchen. Ob fie wohl noch ebenjo ausfieht 
wie vorige Jahr? Sie trägt nämlich Schmadtloden!” 

„Warten Sie nur,” fagte Frau Pauljen, ohne auf die Nichte zu achten, 
und eine erwartungsvolle Freude fpiegelte fi in ihren guten Augen, „die 
Leute find jo verfchieden! Wir erziehen fie ja nicht. Aber mitunter ift Jemand 
dabei wie Mamjell Biene, — jelten, jehr jelten — wir halten viel von ihr — 
fie ift jo ander3 — mit der fann man ein Wort ſprechen — und ihre Kleinen 
Stuben — — jo gute Luft hier oben, nicht wahr?“ 

Das jauchzende Schmettern eine Kanarienvogels begrüßte fie bei ihrem 
Eintritt. Ein Kleines, mageres Figürchen mit einem blafjen, gewöhnlichen 
Gefiht kam ihnen ſchüchtern entgegen; fie war von ihrem Nähtiſch auf- 
geftanden, der unter dem Bogelbauer am Fenſter ftand. 

„Nein, wie das niedlich bei Ihnen ift!” jagte Thekla und ſtreckte die be- 
handſchuhte Rechte aus; „kennen Sie mid noch, Mamjell Bienchen ?” 

„Ordentlich rührend! Ampel mit Epheu, zwei Kallas, ein Geranienbaum — 
alles Mögliche, wirklich!" jagte Frau de Yongh, während fie abwechſelnd umber 
blickte und notirte. 

Frau Paulfen Hielt die Kleine, kühle Hand der Näherin feſt und ſprach 
angelegentlih mit ihr. Mamſell Biene blidte mit andädhtiger Aufmerkiam- 
feit zu ihr auf. 

„D, danke Frau Pauljen vielmal, jehr gut geht es mir; meine Wenigteit 
befindet fich jeden Tag befjer! Wenn Frau Pauljen hier vieleicht figen gehn 
wollen? Hier ift die ſchönſte Ausfiht. Ob gewiß, für Frau Pauljen kann id) 
immer noch Arbeit annehmen — und meine Bäume machen mir rechte Freude, 
man bloß die Kalla will nicht blühen, — wenn Frau Pauljen auch jo gut 
wär’ und mir jagen thäte, was ich dabei machen foll!” 

„Rähen Sie no immer Alles aus der Hand?“ fragte Thekla jcherzend. 
„Bienchen ift nämlich ’ne Sehenswürdigkeit, Frau de Yongh, fie kann die 
Nähmaſchinen nicht ausftehen.“ 

rau de Yongh richtete ihre bebrillten Augen forſchend auf die erröthende 
Heine Näherin, die wie beihämt den Kopf Hängen ließ. „Wenn Fräulein 
Pauljen fie mal jeh’n will, — ich hab’ nu doch eine, — Frau Pauljen find 
jo gütig gewejen und Haben mir zu einer verholfen; fie jpart jo manchen 
Stich“ — — 

Die Majhine ward bewundert, und Thefla beiwunderte Mamſell Biene 
für ihre Liebe zum Fortſchritt: „Nu ſeh'n Sie mal da3 Bienden an! 
Sie wird noch ganz neumodiſch! Bienden, haben Sie Ihre ſchönen Loden 
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abgeſchnitten? Sie ftanden Yhnen jo gut! Legt Ihr Kanarienvogel no 
Eier wie voriges Jahr? Aha, jetzt haben Sie 'n Männchen. Unfer Bienchen 
wird immer feiner; findeft Du nicht auch, Tante? Wollen Sie mir Flidftunde 
geben ?“ 

Frau Paulſen jah verlegen und befümmert auf die lebhaft Plaudernde, 
deren übermüthige Sicherheit ihr faſt ebenfo fremd war mie ber Fleinen 
Näherin. Mamjell Biene war dur Thefla und Frau de Yongh eingeſchüchtert; 
jeder Sat kam geknickt oder zerbrochen heraus, fie machte ihnen einen ein- 
fältigen Eindrud. rau de Yongh ſprach das fogar ziemlich laut aus, ala fie 
wieder hinab gingen. 

„Gewiß eine gute Perjon, aber ziemlich beſchränkt! Recht jauber, wirklich! 
Sie wohnt wohl ſchon eine Reihe von Jahren in dem Stift?“ 

Frau Paulfen biß fich ein paarmal auf die Lippen, ehe fie antwortete, 
Ein gezwungenes Lächeln erihien auf dem ſanften Gefiht. „Seit zehn Jahren, 
Frau de Yongh. Sie hat eine traurige Kindheit gehabt, die Arme. Der 
Bater war ein Bagabund, vielleicht hat er jogar manchmal etwas weggenommen, 
e3 ift gern möglich! Lieber Gott, die Armuth!“ jeufzte fie entjchuldigend. 
„Sie wurden einmal im falten Winter hinter einer Hede an der Landwehr 
gefunden, Frau de Yongh; Vater und Tochter lagen da, ganz erftarrt. Der 
Mann fam nicht wieder zu fi; das Kind wußte wenig von fi) zu erzählen, 
e3 war ſchwach und elend, dreizehn Jahr alt und konnte weder leſen noch 
Ihreiben. Sie hatte noch nie gehört, daß es einen Gott gibt, rau de Yongh, 
denken Sie fih. Ihren Namen haben wir ihr natürlich gelaffen, aber wir 
wiſſen gar nicht, ob es nicht vielleicht ihr Zuname ift. Mit achtzehn fand fie 
ein Aſyl in unferem Stift, die Befte, die Fleißigſte von Allen!” 

„Aha, nu fommt Tante auf ihr Lieblingscapitel!” rief Thekla lachend. 
„paflen Sie auf, Frau de Yongh.“ 

„Die Nähmaschine hat fie gleich erwähnt, aber nit, daß fie fie jchon 
bei Heller und Pfennig abgezahlt hat,” jagte Frau Pauljen eifrig; „die Kom- 
mode, da3 Bett, die Stühle, der Nähtiih, der Schrant, Alles und Alles Hat 
fie fi in diejen zehn Jahren verdient und angejhafft! Sie mag es gern nett 
Haben, fie ift unermüdlich thätig, arglo3 wie Kinder; nein, wirklich, Thekla, ich 
mag e3 nicht gern ſeh'n, daß Du Dich über fie aufhältft! Wollte Gott, es 
gäbe recht viele jo achtungswerthe Mädchen in der Welt, wie Mamjell Biene!“ 

„Wirklich rührend und intereffant!" Frau de Yongh Elopfte beruhigend 
auf Frau Pauljen’s Arm. „Und jet wollen Sie jogar Flidftunde bei Ihrem 
Schützling nehmen, Fräulein Pauljen? Nein, die Hamburgerinnen find praf- 
tiſch, wirklih! Und wie Sie, Frau Pauljen, in jeder Weile für das Glüd 
dieſer Leute forgen! Das ift feine Heine Ehre für Ihre Biene, denken Sie mal!“ 

Zum Abſchiede jchüttelte man jich Fräftig die Hand: „rau Paulfen, ich 
Danke Ihnen, ich habe viel bei Ihnen gelernt.“ 

Tante und Nichte waren jhon ein paar Straßen neben einander her= 
gegangen, ala Thekla ftillftand: „Geh' nur weiter, Tante, ih komm' Dir nad). 
Ah muß nun doc noch mal zu Biene rauf! Hab’ ja die erfte Stunde nicht 
meiter mit ihr abgemadt. Adieu jo lange.“ 
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Sowie fie um die Ede gebogen, begann Thella jehr jchnell zu gehen. 
Ihre Baden rötheten fi, fie athmete Haftig, ala ob das enge Kleid fie plötzlich 
beflemme. „Da bin ich noch mal, Biene!” rief fie, al3 fie, ohne anzuflopfen, 
in das Stübchen der Näherin jtürmte und in alle Eden blidte: „Zantes 
Regenihirm ift nicht da? und aud) fein fremder Menſch, wie ich jehe.“ 

Entſchloſſen und erregt faßte fie Mamſell Biene’3 Hand und zog die Er- 
ſchrockene nad dem Kleinen Haartuchſopha, wo fie fi) mit ihr niederjeßte: 
„Kommen Sie mal ber, Biene, ih muß Ihnen etwas ſagen!“ Sie legte leicht 
den Arm um die Taille der Näherin. 

„Biene, Sie find ja 'ne tutige!) Eleine Perſon, vor Ihnen brauch’ ih mid 
doch nicht zu geniren, nicht? Alfo kurz und gut — e3 ift eine Liebesgejchichte! 
Sie waren gewiß auch ſchon mal verliebt, nit? Nein? Na, denn kommt e3 
noch! Aber warum zittern Sie denn fo, fommen Sie mal ber!” 

Sie verfuchte, die Näherin an fich zu drüden; Biene war über und über 
erröthet, zitterte und jagte nichts. Sie hatte fi vor dem jchönen Fräulein, 
da3 fo beftimmt auftrat, gefürchtet und wußte nun gar nicht, wie ihr geichah. 
Thekla jenkte den Mund zu ihrem Ohr und flüfterte mit fliegendem Athem: 
„Liebes Bienden, Tante ift dagegen, und wir können uns nirgends anders 
ſeh'n! Zraurige Verhältniffe, wiſſen Sie, — da3 fommt ja vor. Halt, dent’ 
ih, wenn ich jagte, ich will Flidftunden haben bei Mamjell Biene! Sehen 
Sie, jo ift e3 geflommen! Sie geh’n die paar Stunden weg, nich, mein gute, 
Heine Deern ? Ich hab’ deshalb Tante gejagt, es müffen zwei Stunden hinter 
einander fein! Ihnen ift das ja egal! Sie verdienen 'n paar Mark an mir, 
fo oder jo" — — 

Biene war aufgefahren und hatte dabei unwillkürlich den fie loje ums 
fhlingenden Arm abgeftreift. Mit ängftlichen Augen und hängenden Mund— 
winfeln blicte jie Thekla an: „Wenn Fräulein Paulfen jo gut fein und fid 
’n büjchen deutlicher ausdrüden thäte! — Ich bin man ſchwer von Begriff! 
Ah jollte Fräulein Flicjtunde geben und nu“ — — 

Thekla's Geficht färbte ſich hochroth, fie 309 die Stirn fraus und zuckte 
ungeduldig mit den Schultern. „Paſſen Sie auf,“ flüfterte fie ärgerlich, 
„hören Sie ordentlich zu: Alfo ich komme hierher und habe Flickſtunde, und 
Sie gehen jo lange jpazieren! Verftehen Sie nu?“ 

Mamjell Biene zog die Oberlippe herab und biß dabei die Unterlippe 
ein, während ihre Augen groß und rund auf das vornehme Fräulein ftarrten. 

„Bott, Biene, Sie maden ein Gefiht wie 'n Kaninchen!" rief Thekla, 
in unwilliges Lachen ausbrechend; „verjtehen Sie immer noch nicht ?” 

„Nein,“ murmelte die Näherin vol Beihämung. 

„Oh, Biene, laffen Sie fih für Geld ſehen!“ Thekla war aufgejprungen 
und ftand mit forjchenden Bliden vor der Anderen. „Ich glaube, Sie verftehen 
ganz gut, aber Sie thun nur jo!" Sie betradtete die Uhr in ihrem Armband. 
„Ich will hier Jemand treffen und Sie geh'n jo lange an die Luft. Das 
thut Ihnen auch gut!“ Thekla berührte leife mit dem Handſchuh Biene's 


1) Harmlofe. 
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Bade. Die Näherin jchüttelte den Kopf, ala wolle fie eine Fliege abwehren. 
„Hier bei mir?“ ftammelte fie. 

„Jawoll, hier in Ihrer fleinen niedlihen Stube! Wir machen Ahnen 
nichts entziwei, Biene; thun Sie nicht jo bangebürig; wir wollen uns nur 
mal jede Woche ſprechen;“ das junge Mädchen glühte plötzlich auf, ſtreckte den 
Arm nad) der Näherin aus und that, als wolle fie den Kopf auf ihre Schulter 
legen. „Biene, jeien Sie vernünftig, jagen Sie ſchnell ja, — Sie wiſſen 
nit” — — 

Lieber Himmel, fie ſchluchzte! Biene gerieth in ungeheure Beftürzung. 
Das elegante Fräulein mit dem jhönen Hut und dem BVeilchenduft, der von 
ihren Kleidern ausging, ſchluchzte an Biene’3 Hals: „Wenn man unglüdlich 
liebt! Aber unjere Kleine Biene ift unjere Beſchützerin, nicht? Ob, Biene, e8 
it ſolch 'n ſüßer Menſch!“ 

Die Näherin ſtreichelte ſchüchtern Thekla's Kleiderärmel: „Bitte, Fräulein 
Paulſen, ich will ja mit Freuden — bloß — weil Sie von dem Geld ſagten, 
für die Flickſtunden — das, — nein, davon darf Fräulein Paulſen nicht wieder 
ſprechen — das“ — — 

Sie ſah ſo verwirrt und unglücklich aus, daß Thekla's Schluchzen jäh ab— 
brach und ein mitleidig übermüthiger Zug um ihren Mund erſchien: „Gott, 
Biene, was ſind Sie einmal überſpannt! Wenn Sie weiter keine Schmerzen 
haben — denn machen wir das auf andre Weiſe gut.“ 

Biene machte wieder das dummliche Kaninchengeſicht: „Und denn noch 
ein Theil, Fräulein Paulſen; wenn man bloß Frau Paulſen da nich bei be— 
ſchummeln müßte! Wenn Fräulein ihr das ſagen thäte!“ 

Thekla lachte hell auf, obgleich ihre Augen noch geröthete Lider hatten. 
„Oh, Biene, laſſen Sie ſich um Gotteswillen für Geld ſeh'n! Wenn Tante 
nicht voll von Vorurtheil und Ungerechtigkeit wär', denn wär' ja Alles nicht 
nöthig! denn könnten wir uns morgen verheirathen!“ Sie fächelte mit dem 
Taſchentuch ihre heißen Backen. „Nein, das müſſen Sie mir heilig verſprechen, 
Biene, — ſtumm, wie das Grab! Geben Sie mir die Hand darauf, Ihre 
kleine fleißige Patſche, ſo! Darauf kann ich jetzt Häuſer bauen, nicht, Biene?“ 
Sie umarmte ſie noch einmal, ihr Geſicht leuchtete vor Triumph. „Und nun 
geben Sie mir einen von ihren Thürichlüffeln, ich weiß ja, Sie haben zwei. 
Und Donnerftag von zwei bi3 vier — ſchließen Sie zu und verduften ganz 
einfadh, hören Sie, Bienden? Aber laufen Sie nicht zu Bekannten und nicht 
zu Tante Ulrite in Ihrer Unſchuld. Vergeſſen Sie nit, daß ich von zwei 
bis vier Flickſtunde bei Ihnen habe!" Sie drohte der Näherin mit dem er- 
hobenen Finger und ſummte nedend: „Eine Heine Biene flog! Fir, Kleine 
Biene! fliegen Sie, und kriegen Sie mir den Schlüffel— oder warten Sie“ — — 

Sie lief in nervöfer Haft jelbjt an die äußere Thür und riß ihn aus dem 
Schloß. Als fie ihn in Händen hielt, late fie ihn an und that ganz jelbft- 
vergeffen fröhlid. Mamjell Biene fühlte noch eine Berührung ihrer Hand, 
einen warmen Hauch auf ihrer Bade, und dann ftand fie allein und jah 
Thekla's hellen Hut tiefer und tiefer treppab jchweben. Zögernd kehrte fie in 
ihr Stübchen zurüd, ſetzte ſich an ihre Arbeit und ftichelte lange, bis fie mit 
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verträumten Augen bemerkte, daß ſie ohne Faden genäht hatte. Da ließ ſie 
die Arbeit ſinken und ſtarrte vor ſich hin, unfähig zu begreifen, was da in 
ihr ſtilles, ſtilles Leben hereingeſtürmt war. — 

Donnerſtag Nachmittag, dreiviertel auf zwei; es gießt in Strömen, ganze 
Bäche jagen die Straße hinab. Biene ſteht in Hut und Umhang auf ihrem 
ſchmalen Gang; in einer Hand die Filethandſchuhe, in der andern den Regen- 
ſchirm. Seit zwanzig Minuten jchon ift fie reijefertig und kann fi nicht 
entjchließen, hinab zu gehen. Wenn rau Trapp fie anhält — was joll fie 
jagen? Wenn der zukünftige Maler ihr begegnet — was ſoll er benten? 
Ale Leute werden ihr anjeh'n, daß fie nichts auf der Straße zu thun hat, 
daß fie weder etwas faufen noch Jemanden beſuchen will, und zum Spayieren- 
gehen ift das Wetter zu ſchlecht! Aber gehen muß fie doh! Ihr Herz klopft 
in großen Schlägen, und ihr Kopf ift jo heiß und wirbelt vom vielen Be- 
finnen. Noch nie in ihrem Leben hat fie jo viel gejonnen wie in dieſen fünf 
Tagen. Aber es fommt nichts weiter heraus, als daß fie heut’ von zwei bis 
vier weg jein joll, damit da3 elegante Fräulein mit den zwei Gefidhtern — 
dem ſtolzen gleihgültigen, das alle Leute kennen, und dem glühend über- 
miüthigen, das nur Biene jeit fünf Tagen kennt — damit Fräulein Thella 
in ihrer Stube „Jemanden ruhig ſprechen kann“. Sie Öffnet noch einmal die 
Stubenthür und guckt hinein. Den ganzen Morgen hat fie darin gejcheuert 
und gebohnt; auf dem Tiſch Liegt eine ganz neue Gerviette, ein Geſchenk von 
Frau Pauljen, und am Epheu hängen noch Tropfen, der ift Blatt um Blatt 
abgewajchen worden. Sogar ihren Kleinen PBetrolherd, der im Gang fteht, 
bat fie blank gepußt. Ordentlich ift e8 wenigſtens, — was das anbelangt, jo 
fann fie fommen. hr ift jo erwartungsvoll, jo gejpannt zu Muth. Aber 
das ift ja zum Lachen, der Beſuch geht doch nicht fie an! Sie jchleicht noch 
an das Vogelbauer und drüct die gejpihten Lippen an das Gitter: „Adjüs, 
mein Piepmatz!“ Dann jeufzt fie laut, daß fie Niemanden bat, mit dem fie 
ſprechen könnte. Der Eleine Gelbe, erſchrocken vor ihrem Hut, jpreizt die Flügel 
und pickt fie heftig und jchmerzhaft in die Lippen. Sie wundert fi, ob 
Piepmaß wohl fingen wird, wenn fie weg ift und hier eine fremde Stimme — 
zwei fremde Stimmen jpreden! Dann geht fie jchnellen leiſen Schrittes 
aus der Thür, jchließt Hinter fi) ab und drückt ſich die Treppe hinunter, zag— 
haft auftretend, jcheu und beflommen. Niemand ift ihr begegnet, die Straße 
ift menjchenleer — aljo nur hinaus! Den Schirm dit überm Kopf, die 
Augen gejenkt, jo läuft fie vorwärts, und die befannte fremde Straße fcheint 
ihr eine fremde nafje Wüfte. Seit Jahren ift fie nicht auf der Straße ge- 
weſen, mitten am Tag, zur beften hellften Arbeitszeit. Es ift ja auch Sünde, 
fo die Stunden zu verlaufen! Sie geht und geht und findet fi aufathmend 
unter hohen, breitjchattenden Bäumen, die in dichten, hellgrünen Grafe ftehen. 
Zwiſchen den Stämmen jehimmert e3 wäſſrig graublau, das ift die Alfter. 
Der Grand ijt dunfelgelb von all dem Regen, aber nafje Füße befommt man 
bier nicht, und es ift jo ftil und unbegangen, hart am Waller, — da fann 
man auf und nieder wandern, ohne daß Jemand ein Auge hinſchlägt. Die 
großen grauen Bäume lafjen ihre Zweige bis in die Alfter hängen, und da 
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kommen die Kleinen, kleinen Wellen und jpielen damit und treiben fie Hin und 
ber. Und num ift da jold eine hübſche Keine Stelle, ein Halbrund, wo die 
fpielenden Wellen auf den Sand jchlagen, aber leife, wie im Schlaf, und da 
Ihwimmen lautlos und janft drei weiße Schwäne heran, die Hälfe grade auf- 
gereeft und die Augen auf fie gerichtet. Biene hat fie nie jo lange und fo 
nahe gejehen, und wie groß fie find, und wie prächtig! Nun heben fie ein 
bißchen die großen, breiten Flügel und drängen ſich zufammen und ftreden die 
Köpfe vor und jchnippen ein bißchen mit den Schwänzen. „Nächites Mal nehm 
ih 'n altes Rundſtück mit!” denkt Biene, ſtarrt die Schwäne an und ift 
plößlih in Gedanken wieder in ihrem Stübchen, wo jebt die beiden fremden 
Herrſchaften zuſammen ſprechen — — mas fie wohl jpreden? Die Kleine 
Näherin fteht und läßt e8 auf ihren aufgeipannten Schirm herunterpraffeln, 
und eine große neugierige Aufregung ift über fie gefommen. Wie das wohl 
fein muß, wenn man jo — — Fräulein Paulſen jagt jelbft, es ift eine Liebes- 
geichichte! Biene wird roth und heiß. Ihre Vorftellungen find unbeftimmt 
und veriworren; vor den groben, häßlidhen Andeutungen, die Frau Trapp in 
ihre Reden zu mifchen liebt, hat fie fich entjeßt zurückgezogen. Aber dies — 
bei dem jchönen Fräulein mit dem prachtvollen Hut und dem Beildhenduft 
um id — und fie hat ja auch gejagt, er wäre ſolch 'n ſüßer Menſch! OB, 
bei jolden Leuten, da muß e3 die Art Liebe fein, wie fie in den Geſchichten 
fteht und in den Liedern! „Ad, wie ift’3 möglich dann, daß ich dich laſſen 
kann!“ Biene kennt das ganze Lied und hat es manchmal halblaut bei ihrer 
Nähmaſchine gefungen. Aber e3 hatte keine Wahrheit für fie, nur die Worte 
gefielen ihr jo gut. Sie hat fi) nie zuvor etwas dabei gedacht. Alle Bor- 
ftandsdamen haben ihr eingeprägt: „Halten Sie fi) brav, und gucken Sie nie 
nah Männern, dadurch werden die Mädchen nur unglüdlid.* Und jogar 
Frau Pauljen, die immer freundliche, hat fie bei der Hand genommen und 
mit warnender Stimme gejagt: „Laffen Sie fih um Gottswillen nie auf 
Liebesgejhichten ein; ich denke oft: ad), wär’ meine Biene man erjt dreißig 
Jahr älter, aber denn tröft’ ich mich, dak Sie jo merkwürdig vernünftig und 
gejeßt find! Sie werden ſich immer ordentli halten, ift e8 nicht wahr, 
Biene?“ Und fie hat damals Frau Paulſen's Händedrud, zaghaft vor Refpect, 
aber aus treuer Seele erwidert und halbverijhämt dazu gelifpelt: „Frau 
Paulſen können ſich da feſt zu verlaffen.“ Wozu — das hatte fie jelbjt nicht 
recht gewußt, aber ihre Beſchützerin war mit der Verſicherung zufrieden ge- 
wejen. Aljo bei den vornehmen Leuten ſchien e8, durften ſolche Sachen, wie 
Fräulein Thekla fie jet vor hatte, durchaus nicht vorfommen, und doc) wurden 
fie in den Romanen das höchſte Glück genannt, und Fräulein Thella, als fie 
fo ladjte und plößlich weinte und dann wieder lachte — die jah danach aus, 
die jah glücklich aus. So bei ihrer Arbeit hat Mamſell Biene fi) manchmal 
Gedanken gemadt, nicht jo ganz Kar, — die Wörter werden Farben, und 
dann fühlt fie fie, und dann verfteht fie fie ganz gut. Glüd? Was ſoll man 
ſich eigentlich dabei denken? E3 fieht goldgelb aus und hat nach allen Seiten 
Strahlen, man kann die Augen nicht lange darauf halten. Liebe — oh, die 
ift roth wie Blut, aber das Wort riecht nad) Roſen, und unglüdliche Liebe 
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hat viele, viele Dornen, und ihre Farbe ift noch viel dunkler roth und nit 
durchſichtig. 

Frau Paulſen ſagt jedesmal, wenn ſie kommt: „Nein Biene, was ſind 
Sie glücklich! Jedes Stück, das Sie ſich neu anſchaffen können, und wenn 
es auch man 'n paar hölzerne Löffel ſind, ſehen Sie wie 'n Glück an.“ Biene 
ſchüttelt den Kopf, wie ihr jetzt dieſe Worte wieder einfallen. Nein, das 
Glück, wie fie es ſich denkt, das iſt noch nie in ihrer kleinen Stube gewejen. 
Aber jegt! jet ift e3 dort, in diefem Augenblid! Biene fieht feine Menjchen, 
nur etwas Funkelndes, Goldiges, und die Strahlen ftechen fie in die Augen. 

Sie erfchrict Heftig, denn Jemand hat fie an den Arm geftoßen. „Na, 
haben Sie hier was verloren? joll ich das wiederſuchen helfen?“ jagt eine 
unangenehme Stimme neben ihr. Scheu blidt fie um: „Oh nein, das nicht,“ 
und geht ein paar Schritte weiter, denn der Menſch da rieht nad) Schnaps, 
und jein blafjes Gefiht mit der großen röthlichen Naje und den verfniffenen 
Augen ſieht nicht jehr anheimelnd aus. Er ift jhon wieder an ihrer Seite. 
„Soll id 'n büjchen den Schirm nehmen? denn haben wir da beide was 
von“ — grinjend griff er nad) dem Schirm, aber die Geängjtigte entriß ihn den 
unverihämten Fingern, eilte, jo jchnell fie konnte, landeinwärt3 gegen die 
Häuferreihe, der Menſch lachend Hinterdrein: „Na, wat löppſt Du denn weg? 
Sie haben woll auch feine Stelle, aber id weiß 'n ganz trodnen Pla! Kommen 
Sie man mit! In 'n Neubau!“ Er öffnete die Augen und zwinkerte ver- 
traulih. „Ich bün ja gelernter Maurer, na, und was das heutigen Tags im 
Munde führt, dad willen Sie woll, das fteht ja alle Tag in die Blätter” — — 
Biene rannte über den Fahrweg, eine jchnell daherrafjelnde Equipage hätte 
fie faſt überfahren, — fie fühlte fih am Arm gepadt und fortgeriffen bis aufs 
Trottoir: „Nee, dat wull id nu doch nich hebben,“ Teuchte der Maurer, und 
ließ fie los; „jo, nu loop, wat Du loppen kannſt!“ Er fügte ein Schimpf— 
wort Hinzu, drehte ſich um, und Biene jtapfte halbbetäubt vorwärts; ihr Herz 
Elopfte, und ihr war jchwer und falt. Gottlob, ſchlug e3 da nicht vier? Sie 
bliefte nach der nebligen Alfter zurüd und horchte; wie ein Klumpen weißer 
Baumwolle quoll es aus dem Schornitein des Kleinen Dampfers, und ſcharf 
und Elar ftanden die Spiten der Kirchthürme da, während die Stadt in Dunft 
gehüllt lag. Gottlob, es ſchlug wieder vier, und noch einmal, und jet von 
drei Orten durcheinander! Sie konnte nad) Haus. 

Aber ängjtlid war e3 ihr troßdem, als fie ihren Schlüffel ind Schloß 
ſteckte. Wenn fie Jemand ftörte! wenn fie die Uhr nicht beachtet hätten? 
Sie warf forjchende, unruhige Blide über den Gang und in die Stube. Lagen 
da lien am Boden? Sie wurde ganz betreten! Hatte fie von ihrer Näherei 
etwas liegen lajjen? Als fie herantrat und ſich büdte, jah fie, daß es ein 
Häufchen blaßgelber Rojenblätter war, und zögernd hob fie fie auf. Sie 
dufteten noch; Biene konnte fich nicht entjchließen, fie fortzumwerfen. Sie wollte 
fie in ihren Nähkaſten legen; da fiel ihr ein Zettel auf mit den Morten: 
„Für die erfte Flickſtunde,“ ein goldenes Fünfmarkftük lag unter dem Pa— 
pierhen. Das wäre mal merkwürdig verdient! Sie jchüttelte fortwährend 
den Kopf, fühlte ihre heißen Baden an und lief unentſchloſſen hin und ber. 
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Die Stube fam ihr jo jonderbar vor, gar nicht mehr wie ihre eigne. Die 
Serviette auf dem Tiſch war verſchoben, der Tiſch weit vom Sopha gerüdt. 
63 war ganz anders hier ala vor ein paar Stunden. Der Gelbe, wenn der 
iprechen könnte! Aber er hüpfte ganz wie jonft von Stänglein zu Stänglein 
und piepte nur manchmal jcharf und abgebrochen auf. 

Als fi Biene mit einem leifen Seufzer anſchickte, ihre naſſen Stiefel 
abzuziehen, merkte fie erft, wie müde fie war. Die Augen fielen ihr zu, und 
fie lehnte jich Hinten über, ſchlummerte halb ein. Es war ja auch jo einfam 
um fie, jo ftil. — — 

Nach langem Befinnen hatte Biene fich entichloffen, auch einen Zettel in 
ihren Nähkaften zu legen; das Goldſtückchen drüdte fie. Sie ſchrieb mit großen 
Kinderbudhftaben: „Geehrtes Fräulein Pauljen! Indem es mir nicht möglich 
wäre, dieje3 anzunehmen, werden Fräulein Pauljen jo gut fein, und danke id) 
Fräulein Pauljen viel mal.“ Darauf legte fie das Fünfmarkſtück und konnte 
faum den Donnerftag erwarten. Nicht, daß fie ſich auf den Spaziergang ge- 
freut hätte! Sie hatte ftet3 ein Unbehagen, wenn fie auf der Straße war; 
eö erichien ihr al3 das jchredlichite menjchlide Elend, „kein Dad überm Kopf 
zu haben.“ Die verworrenen Erinnerungen an die Zeit, da fie hungernd und 
frierend mit dem Vater auf den Landitraßen umhergeirrt, verurjachten ihr 
Schaudern. Ihre Dankbarkeit für diejenigen, die ihr „ein Dad) über den 
Kopf gegeben,” war grenzenlos. Was hätte fie nicht für Frau Pauljen gethan! 
Und Frau Paulfen hatte feine Kinder, ihre Nichte Thekla war ihr die nächſte 
— — und es jollte ja, will’s Gott, bald der Tag fommen, wo frau Paulfen 
Alles wiſſen dürfte! 

Die ganze Woche war gewitterhaft ſchwül gewejen; am Donnerftag ftand 
feine Wolfe am Himmel, er war weißlid) vor Hiße; fein Blatt am Baum 
rührte fi. Biene guckte hinter ihrem herabgelafjenen Roulcaur, das ordentlich 
angejengt roh, auf die überjonnte Straße: die Grünfrau in ihrem Keller 
gegenüber hatte die Thür jperrangelweit offen und commandirte mit lauter 
Stimme Körbe voll Stadel- und Johannisbeeren von der Karre herunter, 
die mitten auf dem Fahrweg hielt. E3 hatte ſchon dreiviertel auf Zwei ge- 
ihlagen, und die Karre war nod halb voll. Die Grünfrau ſprach manchmal 
mit Biene; aber ad, wenn man ein böjes Gemiljen hat, da möchte man fidh 
am liebften unfihtbar maden. Sie nahm ji) endlid) vor, gar nicht hin zu 
ſehen, ſich jchnell an den Häufern ſtraßab zu jchleichen, denn die Zeit drängte. 

Glühend ſchlug ihr die Luft der Straße entgegen, Alles Hatte einen jo 
offenherzigen, ungenirten Anftrih draußen — von den weit aufgerifjenen 
Fenſtern und Ladenthüren bis zu den überall jichtbaren Hemdärmeln der 
Männer. „Herrjes, Mamjell Biene geht aus!“ jchrie ihr die Grünfrau nad, 
während fie ſich die glänzende Stirn abtrodnete. Biene gab vor Schreden 
feine Antwort; e3 fam ihr vor, als ftänden all dieje enter und Thüren ihret- 
halben offen. Die Kinder, die in jedem Streifen Schatten jpielten, queften 
ihr nad), wie fie an ihnen vorbeirannte; ein Schwarm Spaßen, die jid an 
einer umgejtürzten Krippe auf dem Pflafter gütlich thaten, ſtob mit erboſtem, 
endloſen Gezwiticher auseinander, wie fie zwiichen fie fuhr. Menſchen, Men- 
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ſchen, jo weit fie jehen konnte! Sie gingen jpazieren, fie fuhren in allerlei 
Gefährt, fie ſchwatzten mitten auf dem Trottoir, fie jaßen auf allen Bänken 
an der Alfter. Es war jchredlich, wie viele Augen fie anſahen! Alle merften 
natürlich, wie die Sade mit ihrem Spaziergang ftand! Sogar auf die 
bligende, funfentverfende Alfter durfte man jeine Blicke nicht richten; da fuhren 
die Dampfer, die Boote, alle dichtbepadt mit neugierigen Menſchen; jelbft 
hinten, ganz hinten, ſchwammen noch weiße Segel, blißten noch offene Fenſter. 
Kein Fleckchen, wo man ſich unbeachtet für zwei Stunden verkriehen konnte! 
Nein, wenn es doch wieder regnen wollte, wie neulih! Ganz ziellos, mecha— 
niſch jeßte fie einen Fuß vor den andern, wurde angerannt und ftieß gegen 
alte Leute, die mühjelig daher wankten; mechaniſch bejchritt fie endlich die 
Kleine Brüde mit den fauernden Drachen zu beiden Seiten, bie zu der hübſchen 
fünftlichen Jnfel führt. Sie war noch nie hier gewefen, und die Ueppigkeit 
der Blattpflangen, der Glanz der vielen duftenden Blumen entzüdte und blen- 
dete ihre Augen. Wieder ſchwammen ſacht die Schwäne um das grüne Ufer, 
leife bewegte fich der hohe Schilf, über den die Weiden herabhingen. Eine 
Art von Beruhigung fam über den armen Stubenflühtling. Hier ftand keine 
Bank, hier traf fie fein Auge. Sie zog ein Stüd Brot aus der Tajche und 
zerfrümelte es; mit ungeſchicktem Schwunge warf fie nah den Schmwänen. 
Ad, da kniſterten Schon wieder Schritte auf dem Grand! Den offnen Regen- 
ſchirm auf den Naden geſtützt — einen Sonnenſchirm beſaß fie nicht —, blidte 
fie grade vor fih hinaus auf die blanke Alfter. Erſt ald die Schritte ver- 
Hangen, jchaute fie den Gehenden nad. Der Schred fuhr ihr in die Glieder; 
das war ja Frau Pauljen mit Doctor Rofjenbaum, dem GStiftsarzt, der ihr 
erſt neulich das Eiſenwaſſer verjchrieben hatte! Die hatten fie ficherlich ge- 
jehen und erkannt und — oh, wa würde nun kommen? Vielleicht würden 
fie im Augenblid umkehren, und rau Pauljen würde fie fragen, wiejo fie 
jeßt Zeit habe, die Schwäne zu füttern? Ahr Schreden wuchs mit jeder 
Minute — fie konnte fih nit vom Plate rühren. Sie mußte fih auf 
etwas bejinnen, auf eine Ausrede — fie konnte ja Zwirn gefauft haben — 
ja, das wollte fie jagen, aber — — Sie ging mit wankenden Schritten, das 
Herzklopfen brachte fie fait um. Frau Paulfen hatte den Sammtbeutel am 
Arm gehabt, den fie immer trug, wenn fie im Stift Bifiten machte. Biene 
hatte ihn deutlich baumeln jehen. Wie, wenn fie hinauflam, um Fräulein 
Thefla’3 Fortſchritte zu betrachten, um fie in der Flickſtunde zu überrafchen? 
Es wurde der Näherin neblig vor den Augen, das Bewußtjein ihrer Falſch— 
heit und Hinterlift gegen die edle Frau machte ihr körperliche Schmerzen; fie 
fühlte Stiche in den Schläfen, in der Bruft. Nein, nur ihr nicht begegnen, 
ihr nur nicht in die milden Augen jehen müſſen, ihr nur nicht ins Gefidt 
lügen jollen! Bei dem Gedanken, daß nur ein Rückweg, der über die Kleine 
Brüde, von der Inſel ans Land führe, wagte fie nicht weiter zu gehen. Hülflos 
irtten ihre Blicke über den üppigen Rajen, auf dem einzelne prädtige Bäume 
ftanden. Ob, der Trauerbaum dort, defien Zweige bis über das Gras herab— 
ſanken und ein grünes Häuschen bildeten! Ehe fie ſich recht beſann, war fie 
über die Sperrfette geftiegen und hatte fi in das Verſteck geflüchtet. Sie 
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athmete kaum, ihr Rüden juchte Halt an dem ſchlanken, grauen Stamm; die 
laubreichen Zweige mit den glänzenden Blättern, die alle nad) außen gekehrt 
waren, verbargen fie gut. Ein Stüdchen hellen Wegs, ein Fünkchen ſchillernden 
Waſſers, ein Teen lichtblauen Himmel3 und über ſich das Gewirr der un— 
zähligen Aeſte — hier konnte fie warten. Der Boden war weich und feucht, 
fein Hälmchen ftand um den Stamm. Wie eine blaue Fliege an ihr vorüber 
flog, fam ihr blißjchnell eine Kindererinnerung: Der Bater hatte fie einmal 
viele, viele Stunden figen laffen, in einem hohlen Baum, der an einer großen 
Wieſe ftand, und fie hatte joviel Durft gelitten und mit beiden Händen nad) 
den Fliegen gejchlagen, die ihr ums Geficht gefummt. Sie Elammerte die 
Singer feft um den Schirmgriff: Gottlob, fie hatte ein Dach überm Kopf, bei 
Regen und Sonnenſchein, fie befaß jogar allerlei hübfche und große Saden 
jebt, fie, Biene, das heimathloje Vagabundenkind. Einen runden Tiſch mit 
einer Platte aus Nußbaumbolz, einen Schrank, jo ſchön ladirt, daß man ihn 
für polirt halten konnte, ein ſchwarzes Sopha und drei Rohrftühle; e3 jah bei 
ihr ordentlich und fein aus. Frau Trapp hatte ihr ſchon mandhmal zu ver- 
ftehen gegeben, daß fie das Alles viel zu ſchön für die Kleine Näherin finde: 
„ja, wer jo die Gunft und Gaben Hat, wie Mamſell Biene, der kann mwoll 
laden, wenn andre Leute weinen.“ Wie fie daftand und fi abängftigte, 
mußte fie plößlich der neidiichen Perjon Recht geben. Nein, fie war es nicht 
werth, joviel Schönes Eigenthum zu haben, das fie ja doch nur Frau Paulfen’s 
Güte verdankt. Sie mußte fih ſchämen vor ehrlihen Leuten. Und fie 
ihämte fich, bis fie bitterlich zu weinen anfing in ihrer ſchönen Schattenlaube 
und nichts mehr bemerkte von dem ftrahlenden Sommertag ringsum. Und 
als fie endlich) ihre Augen getrodnet, da wagte jie ſich noch lange nicht heraus, 
obgleich ſie es ſchon halb ſechs jchlagen hörte und die elend vergeudete Zeit 
ihr wieder aufs Herz fiel. Immer noch glaubte fie kommende Schritte zu 
hören, und dann fürdhtete fie, ein Polizift möchte fommen und jehen, wie fie 
über den Raſen läuft und möchte fie arretiren. Ihren Vater hatten fie 
einmal arretirt, al3 er auf der Landftraße im Rauſch herumwankte. Zwei 
waren gefommen, in Uniformen; Einer hatte ihn gepadt, und der Andere hatte 
ihn mit Fußtritten weiter getrieben, als er nicht ruhig mitgehen wollte. Und 
fie war nebenher gelaufen und hatte geheult und gejchrieen. — 

Als Biene endlich wieder in ihrem Stübchen anlangte, war e8 ihr, als jei 
fie wochenlang weggeiwejen. Das Rouleaur war nicht aufgezogen, und Schwüle 
und Fräulein Thekla’3 Veilchengeruch kamen ihr aufdringlich entgegen. „Mein 
Hans,“ flüfterte Biene und legte den Mund an den Vogelkäfig, „kommt fie 
andern Donnerftag wieder? hat fie das gejagt?“ 

Plöglich fiel ihr das Nähläſtchen ein. Sie ſchlug begierig den Dedel 
auf. Da lag neben dem erften Fünfmarkſtück ein zweites und darunter ein 
Zettel: „Tür die zweite Flickſtunde.“ Ihr eigner Zettel fand ſich in viele 
Fetzen zerriffen daneben. 

Nach diefem Anblid war Biene jo zerfnidt, daß fie nicht mal Abendbrot 
eilen mochte. Sie grübelte, was fie thun jolle, und fand feinen Ausweg. 
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Als am folgenden Tage Frau Paulfen die Treppe herauffam, befand ſich 
die Näherin zufällig auf dem Gang. Die bekannte, angenehme Stimme, die 
eben Frau Trapp’3 mweitläufige Klagen über ſchlechten WVerdienft tröftend be- 
anttvortete, flößte Biene zum erſten Mal blinden Schreden ein. Jetzt wird jie 
mid) nad der Flickſtunde fragen, dachte fie, und fie ließ den Koffer offen 
ftehen und rannte in ihr Schlafkämmerchen. An allen Gliedern zitternd, horchte 
fie auf Frau Paulſen's Anruf. Er ließ nicht auf fi) warten. „Liebe Mamjell 
Biene, darf id Sie einen Augenblick ſtören?“ erflang es auf dem Gang. 

„Sa! ja!” ftotterte Biene, und dann fam fie zögernd zum Vorſchein. 

Frau Pauljen faßte ihre Hand und nicte ihr freundlich zu: „Das ift 
ſchön, daß ich Sie treffe, ih habe Sie ſchon lange nicht gejehen.“ Ein bejorgter 
Ausdrud trat in die fanften braunen Augen der Vorftandsdame: „Meine qute 
Biene, Sie ſehen angegriffen aus! Rechte Stubenfarbe und matte Augen! 
Am Ende hatten Sie ſich 'n bißchen hingelegt, und ich hab’ Sie mu aufge 
ſcheucht? Sagen Sie e8 nur grade heraus! Und jo kalte Hände. Kind, Sie 
fliegen ja ordentlich zufammen, das gefällt mir aber nit. Was fehlt Ihnen?“ 

„Ich danke Frau Pauljen vielmal, und es fehlt mir fo weit gar nichts,“ 
ftammelte die Eleine Näherin und jah zu Boden. 

Frau Pauljen betrachtete fie theilnehmend: „Ich wollt Ihnen noch jagen, 
daß meine Thekla recht zufrieden mit der Flickſtunde iſt. Gott, Kind, Sie 
haben Fieber! Sie fliegen in einem fort! Gehen Sie zu Doctor Rojenbaum, 
von ſechs bis fieben ijt die Sprechſtunde, — das geht ja nicht jo!“ 

„Ich bin ganz wohl, danke, wirklich!" Lifpelte Biene, und ihre Augen 
füllten fih mit Thränen. 

Frau Paulfen jchüttelte den Kopf. „Und wiſſen Sie was? Morgen Nach— 
mittag fommen Sie zu mir hinaus und erzählen mir, was der Doctor gejagt 
hat, und dann richten Sie fih jo ein, daß Sie 'n paar Stunden bleiben 
fönnen! Der Garten ijt jet jo jchön, die Linden und die Rojen blühen, das 
wird Ihnen auch gut thun! Sie ſitzen immer fo zu Stod und zu Pflod, das 
ift nichts.“ 

Frau Paulſen hatte die Näherin, ihren Lieblingsſchützling, auch in früberen 
Jahren in ihren ſchönen Garten an der Oberaltenallee geladen, und die ſtets 
etwa3 von Bellommenheit begleitete Ehrung war für Biene immer ein großes 
Ereigniß geweſen. In einer fchattigen Lindenlaube wurde Thee jervirt, und 
nachher gab es rothe Grüße von Himbeeren, die in Frau Pauljen’3 Garten 
gewachſen waren. Zwei oder drei Frauen aus dem Stift waren mit einge: 
laden, aber fie hatten Fein jo perjönliches Verhältniß zu der Gaftgeberin wie 
Biene, die immer neben Frau Pauljen figen und jagen mußte, welde Sorte 
Kuchen ihr am beften jchmede, — ja, fie war nun einmal Frau Pauljen’s 
Derzug, die ftille Kleine Biene. Und nun ſollte fie alfo morgen wieder ſich jo recht 
verziehen und beſchenken laſſen! Ihr flehender Blick fagte: „Quälen Sie mid 
nicht jo!" Aber was konnte Sie mit Worten Anderes ausſprechen, ala herz: 
lichen Dank? Und Frau Paulſen hörte nur die Worte, den Blick mißverftand 
fie ganz und gar. „Seine Urſache! Sie wiſſen ja, wieviel Freude es mir 
madht, Biene. Thekla bat jogar auch etwas in petto. Gie will uns was 
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vorſingen, ich jollt’ es eigentlich nicht jagen.“ Frau Pauljen lächelte jchalt- 
haft und drüdte Biene die Hand. „Bei jchlehtem Wetter fiten wir im 
Pavillon; Sie jollen mal jehen, wie groß der Pfeifenftrauch geworden ift; 
folde Blätter!“ 

Als Biene allein war, faltete fie die Hände vor Dankbarkeit, daß Alles 
jo gut abgelaufen. Frau Paulfen Hatte fie alſo doch nicht gejehen! Dann 
widelte fie die zwei Goldftüce in Seidenpapier und that fie in ihr Porte- 
monnaie; vielleicht konnte fie Fräulein Thekla bitten — — Das arme Fräulein! 
die mochte auch genug ausftehen, daß fie jo falich fein mußte. Und wie die 
fih wohl vor morgen fürdhtete und genixte! Aber daß fie ihr noch ertra 
hatte jagen laſſen, fie wäre jo zufrieden mit den Flickſtunden: Biene erröthete 
tief, wie fie fich über ihre Arbeit beugte. Und plößlich war e3 ihr, ala jähe 
fie da vor fi in der Stube zwei Perjonen, die zuſammen flüfterten und 
ladten. Ja, das war Thekla's Lachen! Biene fuhr jo heftig zufammen, daß 
fie fi) tief in den Finger ſtach. Ein Bluttropfen quoll herauf. „Roth wie 
die Liebe,” murmelte Biene vor ſich Hin, und fie träumte und träumte, während 
fie unabläjfig den Tyaden aufzog. — — 

leber dem ſchönen, baumreichen Garten in der Oberaltenallee lachte 
freundlich die Eonne auf die FFrauengejellihaft in der Lindenlaube. Die 
Blüthen überftreuten den zierlich gededten Theetifh, und dann und wann er= 
tönte ein Kleiner Schrei: Frau Pauljen ftößt ihn aus, fobald eine Linden- 
blüthe in Jemands Taffe flog. Dann mußte Anna fommen und die ZTafje 
wegnehmen. In ihrem roſa Kattunkleide und dem weißen Häubchen war Anna 
die ganze Zeit wartend im Bosquet fihtbar, die einzige hellgekleidete Perjon 
unter all den jchwarzen Weibchen. Aber nun fam noch ein helles Kleid vom 
Haufe herunter, da3 war Fräulein Pauljen mit einer großen Kryftallichale 
voll Roſen. Sie trug ein gefticttes Theeſchürzchen und begrüßte die Gejell- 
ihaft mit lächelnder Sicherheit: „So, nun müfjen Sie aber aud) alle 'n paar 
Blumen anfteden! Kommen Sie mal her, Bienchen, lafjen Sie mich das mal 
machen; ich habe gleich Sicherheitänadeln mitgebradht.“ 

Biene wurde verwirrt, jchlug die Augen nieder, Thekla blickte fie nur 
flühtig an: „Eine dunkle, eine gelbe und eine blafroja! hier an der Schulter! 
Sehen Sie wohl? Tante, ſieh mal, wie Bienchen niedlich ausfieht!" Sie zog 
den Arm der Näherin an fi: „Nein, Sie müfjen fi) mal drinnen im Spiegel 
jehen,, kleine Biene; Sie entichuldigen wohl einen Augenblid?" Damit nidte 
fie den Andern zu und zog Biene fort. Als fie außer Hörweite waren, bog 
fih Thekla zu ihr, ala zupfe fie no an den Rojen. „Gute, Leine Deern! 
mein kleiner Schußengel!” flüfterte fie; „aber Sie müfjen nicht ſolch Geficht 
maden, wenn Sie mich anjehen. Ganz unbefangen, Biene!“ 

Mit DVerzweiflungsmuth griff die Näherin nad ihrem Portemonnaie: 
„Ich hab’ Fräulein Pauljen das Geld —“ Thekla unterbrach fie mit unwilli- 
gem Erröthen: „Seien Sie nicht überjpannt, Biene, kaufen Sie ſich was 
Nettes dafür." — „Ah, Fräulein Pauljen!“ ftöhnte Biene. „Scht! keinen 
Muck!“ Thekla drüdte ihre bittend ausgeftredtte Hand zurüd. „Sagen Sie, 
Hr Trapp hat doch nichts geäußert gegen Sie, daß fie — — Jemanden gejehen 
ätte, oder” — 
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Biene jehüttelte den Kopf: „Ich Hab’ wenigſtens nichts gehört" — — 

Fräulein Pauljen jeufzte laut auf und jchüttelte Leicht Biene’3 Arm: 
„Was machen Sie denn für 'n Geſicht wie drei Tage Regenwetter? Ich kriegt’ 
es ſchon mit der Angft! Aber nicht, Biene, ftumm wie das Grab?“ 

Biene's Gefiht jah wirklich zerquält aus, jet noch mehr als zuvor. 
„Fräulein kann ſich dazu verlaffen,“ jagte fie ſchwach. 

„Heilig, Biene?“ 

„Heilig!“ 

„Unter allen Umftänden ?” 

„Ja.“ 

„So, nun bin ich beruhigt. Biene, Sie find ſüß!“ 

Thekla umfaßte Biene und küßte fie. Sie ftanden grade vor dem Spiegel. 
Plötzlich lachte Thekla ausgelafien auf und drehte die Näherin herum, daf ihr 
der Kopf wirbelte: „Sie müſſen luftig fein, Bienen! das Leben ift jo pradt- 
voll, und Sie find ja auch noch gar nicht jo alt.“ Sie riß ihr die Roſen 
von der Schulter und befeftigte fie anders: „So niedlich jehen Sie aus! aber 
rothe Baden müſſen Sie auch kriegen. Ha, Tante möchte, daß alle Leute 
ſchon jo großmuttrig wären wie fie, — das muß man fidh nicht gefallen 
laffen.” Sie gab Biene einen Kleinen freundichaftlichen Stoß: „Wir vertragen 
ung wohl, nicht? Ich Hab’ Sie immer gemocht; die Menjchen, die ich nedt, 
mag id immer am Lliebften.” 

Biene ließ Alles mit fih machen, wider Willen lächelte fie jogar und 
blicte dankbar zu dem jchönen Mädchen auf. Und e8 war jogar nicht wider: 
willig, wie fie ihr zuhörte. In Thekla's Wejen war feine Spur von Herab- 
laffung mehr, fie begegnete ihr voll herzlichem Uebermuth; Biene ward & 
warm ums Herz; ihre argloje Seele, die jo lange einfam gewejen, horchte 
auf in Furcht und Entzüden. Sie konnte fein Wort jprecdhen, aber fie drüdte 
Thella’3 Hand. Das mar doc etwas Anderes als Frau Pauljen, ad) ja! 
Etwas Jugendliches, Friſches, Ungeftümes ging von Thella aus, und Biene 
ließ fich mitreißen. Sie warf einen ſchüchternen Blid auf ihr Spiegelbild 
mit den Rojen und fand fich nicht häßlich. Freilich, wie eine Kleine jchwarze 
Motte, ſchmal und kümmerlich, wenn fie ſich mit Thekla's Geftalt und Auf 
treten verglich, aber doch nicht abjchredend. 

Mit ganz verändertem Geficht führte Thekla fie in die Laube zurüd. 
„hr feid lange geblieben! Wir warten ſchon mit der rothen Grütze,“ jagte 
Frau Pauljen. Thekla late: „Ya, das Bienden wollte die Roſen ander 
haben; man ſieht ihr gar nicht an, wie eitel fie ift. Und feit ich bei ihr 
Flickſtunde Habe, find wir jo befannt geworden — unjere Biene verjteht es 
aber auch wirklich fein!“ Frau Pauljen freute ſich über ihre Nichte; fie 
kommt in die vernünftigen Jahre, dachte fie, fie lernt den Werth einer Freund— 
lichkeit auch ſchon ſchätzen. „Mußt mir auch bald mal Dein Flicktuch zeigen, 
Thekla,“ lächelte fie, „oder krieg' ich das erft zu jehen, wenn es fertig iſt“ 

„Natürlich! eher nicht! wird nichts gezeigt, Tante.“ 

Die Näherin würgte an ihrer rothen Grüße und hob kein Auge auf. Ob, 
wenn das Betrügen nicht gewejen wäre, wie glüdlich hätte Thekla's Freund— 
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Die war aber auch die Liebenstwürdigkeit jelber heute. Und wie jchön fie 
fingen konnte. Zuerft jang fie das „Haideröslein“, da3 war nur jo Nederei 
und Schadenfreude, aber dann kam: „Ich wollt’, meine Liebe ergöffe ſich“, da 
wurde e3 ernfthaft und ging zu Herzen. Ahr Klar tiefrother Mund mit den 
vollen Lippen jah aus wie eine glühende Blüthe in dem weißen, unbewegten 
Gefiht, wie fie jo im Halbdunfel des Mufikfaals ftand und die Tante fie 
begleitete. Und aus diefem Munde quoll das Lied voll bebender, verhaltener 
Leidenihaft. Biene zitterte leife, fie war jo aufgeregt, jo voll Theilnahme 
und Zärtlichkeit für die Singende. Frau Paulſen blickte zum Schlufje auf 
und bemerkte troden: „Es heißt eigentlih: ‚meine Schmerzen ergöffen‘; warum 
fingt man da3 immer falſch?“ 

„Ha, Schmerzen! ih Hab’ ja feine Schmerzen!" rief Thella über- 
müthig; „jet fing ich noch ‚Auf Flügeln des Gejanges‘, weil ich gerade bei 
Stimme bin.“ 

So ſchön war es noch nie bei Frau Pauljen gewejen, darüber waren Alle 
einig, als fie beim Schein de3 erften Mondviertel3 nad Haufe gingen. „Fräu— 
lein Thekla hat ung Alle aufgemuntert,“ bemerkte eine Alte. „Gim’ mi 
hunnertdufend Mark, denn munter’ it mi jelbft op!“ kam eine jchnippifche 
Antwort. Biene ging als Lebte, freute fih an dem Blinken des Mondes auf 
den Dächern und daß fie weit genug weg war, um die Unterhaltung nicht zu 
hören. Es war ihr, als trage fie ein ſchönes Geſchenk mit fi, auf das fie 
noch faum einen Bli zu werfen gewagt. Ihre Furcht und Reue waren ver- 
ſchwunden, Thekla war ihr unbejchreiblich lieb geworden. 

Dier, ſechs Donnerftage vergingen, und Biene ward es immer leichter 
ums Herz. Ja, fie war der Schußengel des ſchönen Mädchens, und der Ge- 
danke, daß fie hier, in ihrem Stübchen, glüdliche Stunden verlebte, wurde ihr 
jelbft zu einer wonnigen, heimlichen Freude. Sie kaufte Blumen und ftellte 
fie auf den Tiſch für ihre ungejehenen Säfte, fie häfelte Sophaſchoner, um 
das Schwarz zu beleben, fie pflegte ihr Fenſtergärtchen mit doppeltem Eifer, 
und al3 fie eines Tages entdedte, daß ſich die jo lange widerjpenjtige Kalla 
nun do zum Blühen anſchicke, da war ihr erfter Gedanke: „Wenn die Knofpe 
doch bis Donnerftag aufginge, daß Thekla fie jehen könnte!“ Sogar bie 
aufgeziwungenen Spaziergänge hatten ihre Schreden verloren. Biene war auf 
einfame Wege geftoßen, immer längs der Alfter Hin, gegen Barmbek zu, wo 
fie fi behaglicdh fühlen, die Schwäne füttern und das leije Wellenplätichern 
anhören konnte. Und heute war e3 jogar ein Genuß gewejen, denn vom 
Fährhauſe auf Uhlenhorft hatte der Wind ganz deutlih, aber ſüß gedämpft, 
die Klänge des Gartenconcert3 herübergetragen, und die vielen Segelböte waren 
jo ſacht und fpielend umbergeglitten, als bewegte die Muſik fie weiter. Eine 
träumerifche Lieblichkeit war über die blaue Alfter ausgegofjen, und Biene 
hatte fie empfunden und eingefogen und fam nun mit einem Lächeln und 
halbidjläfrigen Lidern ihre Treppe herauf. Sie wollte den Schlüſſel ins 
Schloß ſchieben, aber er faßte nit; — das machte fie auf einmal munter. 
Sie probirte wieder, aber da ſtak ein Hinderniß im Schloß. Plötzlich fiel es 
ihr auf3 Herz: die waren noch drinnen, hatten die Zeit vergefjen! Oder war 
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ettva fie zu früh heimgefehrt? In heftiger Beſtürzung näherte fie fih, ganz 
leife auftretend, der Treppe; da ward lautlos ihre Thür geöffnet, und Jemand 
winkte ihr, herein zu fommen. Biene klammerte ſich ans Treppengeländer; es 
war ein fremder Herr, ohne Hut, jehr dunkel, jehr elegant und, wie e3 jchien, 
in lebhafter Aufregung. 

„sch bitte,“ jagte er halblaut, „Sie find Fräulein Biene, ohne Zweifel, — 
ih möchte Sie etwas fragen.“ Seine Sprechweiſe war ebenjo fremdländiſch 
wie jein Gefiht, das der Kleinen Näherin Furcht und Erftaunen einflößte. 
Halb gelähmt vor Angft kroch fie ihm nach über den Gang ins Wohnzimmer; 
ex kehrte dann noch einmal zurüd, um beide Thüren zuzumaden. Nun lehnte 
er fi an den Tiſch und blickte ihr geipannt ind Gefiht: „Fräulein Pauljen 
ift nicht gefommen.“ 

„Oh!“ fagte Biene, bebend wie ein Blättchen im Winde. 

„Können Sie mir jagen, warum nit?“ Sein bartlojes, aber dennod 
nicht junges Geſicht verzog fich in beängftigender Weiſe. 

„Ich kann es Ihnen leider nicht jagen,“ Lifpelte da3 Mädchen. 

Der Fremde fuhr ſich durchs Haar: „Sie ift nicht krank etwa?“ 

„Hräulein Pauljen find heute Morgen bier vorbeigegangen.“ 

Sie hatte ihn beruhigen wollen, nun erjchraf fie vor dem Aufruhr in 
feinen Zügen, vor den wild und feindjelig funkelnden Augen. „Sie hat Ihnen 
einen Auftrag gegeben ?“ 

„Dix? ach nein! geſprochen hab’ ich fie nicht,“ jagte Biene furchtſam. 

Der Fremde deckte die Hand über die Augen, er ftand unjchlüffig. Plöß- 
lich griff er nad jeinem Hut, der auf einem Stuhl lag, jagte Hart und 
ſchneidend: „Adieu!” und verließ das Zimmer. Seine Schritte polterten laut 
auf den durchgetretenen Stufen. 

Biene war müde auf einen Stuhl geſunken. Das war er! date fie 
verjtört, dad war Fräulein Pauljen’3 Bräutigam! Aber er jchien gar nicht 
glücklich, und von der Liebe konnte man auch nichts bemerken. Er hatte Bier 
aljo allein geſeſſen! Und das hatte ihn jo deſperat gemadt. Warum aud 
hatte Thekla ihn warten lafjen? Biene's Herz begann zu Elopfen; der Herr 
hatte jie eingefhücdhtert und war zu fremdartig gewejen, als daß fie glei 
Mitgefühl für ihn hätte empfinden können. Aber jet dauerte er fie jo innig, 
und Biene wünjchte, zu Thekla zu gehen und ihr zu jagen, daß er bier ge 
litten habe, wie er in Sorgen auf fie gewartet und fie nicht gefommen jei. 
Und fie dachte daran, wie fie jelbft es machen würde und jehüttelte den Kopf 
und betheuerte, nie, nie könnte fie etwas Nehnliches thun, und faft famen ihr 
Thränen bei dem Gedanken, daß fie e8 einmal Jemandem, der fie lieb hatte, 
ſchlecht machen könnte! Ob nein, nein! lieber fterben! Und fie jehnte fid, 
daß bald wieder Donnerftag ſein und daß die beiden fi ausjöhnen möchten, 
und fie dachte: ich werde es zwar nicht hören, aber der Stube werde id es 
anjehen, ob hier glüdliche Worte gefprochen worden find — fie fieht heute 
einfam und verlafjen aus, und mein Hans piept nicht 'mal, das fommt davon! 
Und mit hellfehendem Mitgefühl vertiefte fie ſich in das qualvolle, fruchtloje 
Warten des Mannes, der ihr duch fein Hierjein und durch feine Heftigkeit 
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jo viel Schreden eingeflößt hatte. Ya, das find wohl die Dornen der Liebe! 
Das muß jchreflih fein, wenn man von einem lieben Menſchen enttäufcht 
wird. Auch die Neugier regte fi; wenn es nicht unbejcheiden wäre und auf- 
fiele, würde fie morgen Nachmittag fich bei Frau Paulſen ein Gefhäft machen 
und „einkucken“, um Thekla villeeicht zu ſprechen — nicht zu befragen, — oh 
nein, aber doc ein Wörtchen fallen zu lafjen oder zu hören. 

Und die Neugier wurde ftärfer, bi3 Biene ſich wirklich, faft unbewußt, wie 
fie hierher gekommen, in der Oberaltenallee vor Frau Paulſen's Garten wieder- 
fand. Sie ging langjam an der Mauer hin, über die Hochwipflige Bäume ragten, 
Epheu und wilder Wein in dichten Guirlanden herabhingen. Ad, das Hinein- 
gehen war doch zu ſchwer, war unmöglih! Wenn Frau Pauljen fie mit ihren 
Hugen, janften Augen befragte! ... Was war ihr nur eingefallen, daß fie 
fih fo in Gefahr begeben wollte! Plötzlich blieb fie ftehen, horchte auf: 
hinter der Mauer ward gelacht, hell und ausgelaffen, da3 mußte Thekla fein! 
Alſo war fie Teinesfalls Frank, auch munter wie fonft — ja, aber — — 
Eine Stelle war da, durch die Biene ſchon öfter in den Garten gejpäht, 
heimlich, ehe fie fich hinein getraute; die Mauer war hier durch ein Hohes 
Gitterthor, das meift verichloffen gehalten ward, unterbrochen. 

Wie fie das Thor erreichte, hörte fie deutlich Thekla's Stimme: „Zante, 
Arthur ift unartig!” dann wieder Gelächter. Sie waren aljo hier im Ge- 
büſch, nahe bei. Biene ftredte den Hals vor. Da leuchtete ein rother Sonnen— 
Ihirm wie eine große Blume zwifchen dem Grün; er jchaufelte über einem 
hellen Ne, das zwifchen Bäumen ausgefpannt King; nun beugte fich eine 
männliche Geftalt gegen die Hängematte, und Biene hörte ein lachendes: 
„Thekla noch viel mehr, Tante!“ In der Hängematte bewegte fich eine Licht- 
geleidete Geftalt, der rothe Schirm jchaufelte; dann jagte Frau Paulfen: 
„Ihr ſeid 'n Paar Gören! und das will fi nun verheirathen!” 

Dom Haufe her jchallte die ganze Zeit in das Gelächter und Gejpräd der 
feurig-Elangvolle Ruf eines Sonnenvogeld. Biene kannte das Thierchen, hatte 
es, während Frau Pauljen verreift war, in Pflege und Obhut gehabt. Aber 
der Arthur — wer war der Arthur? Ein verirrter Sonnenftrahl hatte einen 
Augenblic einen rothblonden Badenbart geftreift, mehr hatte Biene nicht er- 
tannt. E3 mußte wohl ein naher Verwandter fein, mit dem man jo ver- 
traulih umging. Vielleicht ein Hausbeſuch, um deffentwillen Thekla geftern 
ausgeblieben war! In tiefen Gedanken trat fie den Rüdweg an. Immer 
ftand der ſchwarzhaarige Fremde und fein verftörtes, zuckendes Geſicht, feine 
haftigen Handbewegungen vor Biene’3 Augen. Immer hörte fie die jharfen, 
übertrieben deutlich geiprochenen Worte: „Fräulein Pauljen ift nicht ge— 
fommen!“ Und dazwiſchen tönte wieder das Troßlied des Sonnenvogeld und 
Thekla's jorglojes Gelächter. Es war ihr beflommen, unheimlich zu Muthe. 
Hatte nicht Frau Pauljen etwas vom Heirathen geſprochen? Großer Gott, 
es konnten doch nicht die beiden im Garten gemeint fein, und der Andere, 
der geſtern nichtsahnend zum Rendez-vous gekommen war. — — 

Sie ſchämte fich gleich darauf ihrer jchlechten Gedanken. Hatte fie nicht 
Thekla Lieb gewonnen? Konnte fie, die arme, unwiſſende Näherin, ſolche Leute 
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wie Thekla beurtheilen? Ahr blieb nichts übrig, als geduldig abzuwarten — 
da3 war ja nun einmal ihr Loos. 

E3 war ſchon dämmrig geworden, ala fie ihre Straße erreichte. Plöglich 
ging Jemand hart an ihr vorbei, jo daß er ihren Arm ftreifte. „Pardon! 
Ad Sie! nun? was ift geſchehen draußen?” jagte er jchnell in unterdrücktem 
Zone neben ihr. Biene blickte in ein paar funkelnde Augen; ihr Schreden 
war jo groß, daß fie fein Wort fand; der Fremde blieb einige Schritte lang 
an ihrer Seite. „Ich weiß auch nichts, wirklich!" machte fie kläglich; „guten 
Abend.“ 

„Guten Abend,“ er zog den Gylinder; „vielleicht wiffen wir es morgen,” 
fügte er heifer Hinzu. 

Biene jeufzte und ftieg die Treppe hinauf. Auf dem erften Abjag war 
große VBerfammlung: rau Trapp und ihre Aeltefte, Frau Sengelmann und 
eine Nachbarin ftanden dort zufammen. Als fie ihr Pla machten, wurde es 
volllommen ftil. „Gute Nacht allerjeit3” wünſchte Biene. Die Antwort kam 
halb getichert, Halb geichrieen: „Angenehme Ruh!“ wie fie zwijchen ihnen 
durchging. 

Das Kichern dauerte noch fort, als Biene ihre Thür aufihloß, widrig 
und herausfordernd ſchien e3 fie zu verfolgen. Was Hatten denn die? Aber 
bald drängte fi vor, was fie eben erlebt hatte, die Begegnung mit dem 
Fremden, der vielleicht längft jchon auf fie gewartet Hatte. Er jchien ganz 
außer fich zu fein, alle Vorſicht und Rückſicht hintan zu jeßen in feiner Auf- 
regung. Aber warum ging er denn nicht jelbft nach der Oberaltenallee und 
ſprach mit feiner Braut? Was mochte nur die Urſache fein, daß die Liebe 
Frau Paulfen ihm jo abgeneigt war, wenn doc die Nichte ihn liebte? Und 
fie bemühte fi, Thekla's jorglojes Lachen, das ihr noch in den Ohren lang, 
für verftellt, ihr Geplauder mit dem jungen rothhärtigen Herrn für ein Spiel 
zu halten, beftimmt, ihre Trauer, ihren Liebesgram zu verdeden. Sie be- 
mitleidete fie aus tiefftem Herzen; armes, unglüdliches junges Paar. 

Einige Tage der Stille vergingen; Biene ſuchte durch eifrige Arbeit ihre 
Verſtörung zu vericheuchen, aber immer hatte fie das dumpfe, drohende Bor- 
gefühl eines Unglüds. Als der Briefträger kam und ihr einen eingejchriebenen 
Brief brachte, konnte fie fih kaum genug faffen, um ihn zu leſen. Sie jah 
bald, daß er von Thella war, obgleich er gar feine Unterfchrift trug. Ein 
kurzes Billethen, flüchtige, wie mit einer Stedinadel gejchriebene Zeilen: 
„Liebe Biene! Ich bitte Sie, Donnerftag zu Haufe zu bleiben und * „ * 
mitzutheilen, daß die Flickſtunden aus jein müffen. Nähere Nachrichten vor- 
behalten! Wenn Sie bald etwas von mir hören, was Sie jehr überraſchen 
follte, jo denken Sie nur, daß es BVerhältniffe gibt, die ih Ahnen nicht er— 
Härten kann. Dan wird vernünftig auf Koften feines Gefühles. Vergeſſen 
Sie Ihr Verſprechen nicht, liebe Biene, ich rechne auf Ihre Treue und Ver— 
ſchwiegenheit.“ 

Biene konnte den ganzen Tag nichts arbeiten. Es war zwar erſt Dienſtag, 
aber der ſchreckliche Auftrag machte ſie krank im Voraus. Sie ſollte dieſem 
fremden Herrn ſagen — — Ach, warum hatte Thekla ihr ſo etwas auf— 
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gebürbet! Und wenn er nun fragte, warım? wenn er fie um ihre Ver— 
muthungen befragte? Bei einem verftohlenen Blick auf die Straße jah fie 
ihn unten vorübergehen, dann ftehen bleiben und das Haus in auffälliger 
Weiſe betradhten. Sie zog fich jchnell zurüd, ihr war zu Muthe, als jei fie 
Thekla's Mitjchuldige, und der Mann dort auf der Straße leide unter einem 
Unredt, das fie ihm angethan. Sie wiederholte fi) den Tag über fortwährend, 
daß ihr das Leben verleibdet jei, und daß fie gern auf und davon ginge! Aber 
wohin! wohin! 

Und der Tag ift vorüber, und nun kommt Mittwoch, immer näher rüdt 
die gefürchtete Stunde. Jedes Wort, das fie ihm jagen will, hat fich Biene 
aurechtgelegt, aber im Ernſt getraut fie ſich's nicht vorzuftellen, wie fie mit 
dem Manne reden fol. Ad, wie jchredlich da3 ift, einem Menſchen jo weh 
thun zu müflen! Wenn es doch Yemanden gäbe, dem fie ſich anvertrauen, 
Jemanden, den fie um Rath fragen könnte! Nein, nein, nein, e8 muß ja 
Alles geheim bleiben, Niemand darf darum wiſſen; am beften wär’, wenn 
auch fie e8 vergefjen könnte. VBergefjen! ganz und gar. Wenn der Donnerftag 
vorbei, wenn der Auftrag ausgeführt ift, dann kann fie ſich bemühen, zu ver- 
geflen. Vielleicht wird fie Thekla jelten mehr jehen, vielleicht wird fie fich 
Ihämen und zurücziehen, wenn fie den andern Heren, den Heren mit dem 
rothhlonden Bart Heirathet! Biene verfteht es jeht dunkel, wie die Andeutung 
im Briefe gemeint ift; — nein, fie wird nicht fo überrafcht fein, wie e8 Thekla 
glaubt, aber jo traurig, jo traurig! Die jchöne rothe Liebe — die feine 
war! und das goldigftrahlende Glück ausgelöſcht — — Ad, warum konnten 
fie es nicht fefthalten, dieje reichen Leute, für die das Leben jo leicht und 
freudig war? 

Die Thür knarrt, Schritte fommen über den Gang, e3 Elopft, und eine 
befannte janfte Stimme fragt: „Mamjell Biene?" Frau Pauljen fteht mitten 
im Zimmer, fieht fi mit befümmertem Gefiht um und blidt die Leine 
Näherin jonderbar an. Biene ift aufgeftanden, zittert und weicht ihrem Blick 
and. Nun kommt es, das Geriht! nun fommt das Ende der Welt. 

„Liebe Biene, ih bin gefommen — ih muß ein ernfthaftes Wort mit 
Ihnen reden! Haben Sie eine Stunde Zeit?" Biene nidt mechanisch, fie ift 
fo bleich wie da3 Weißzeug in ihren Händen. rau Pauljen ſetzt fi und 
Tchiebt für die Näherin einen zweiten Stuhl heran. „Nehmen Sie Plab, 
Biene.“ Sie betradtet ihren Sammtbeutel und jpricht mit gepreßter, fummer- 
voller Stimme: „Mir ift etwas zu Ohren gelommen, Biene.“ 

Die Näherin lifpelt: „Ob, Frau Paulſen!“ Den Sit hat fie nicht ge— 
nommen. 

„Liebe Biene, ehe ich weiter gehe, muß ich doch 'mal fragen: Habe ich 
Sie je eingefchüchtert oder unfreundlich behandelt, daß Sie fein Vertrauen zu 
mir haben?“ 

rau Pauljen erhebt ihre gerötheten Augen, Biene jeufzt leife: „Ob nein, 
Frau Pauljen.“ 

„Und do, Kind, haben Sie, wie ich leider, leider, hören muß, Heimlidh« 
keiten vor mir!” Biene geht der Athem jogar zum Seufzen aus. „Ach will 
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feine Namen nennen, Biene, — wie id Sie fenne, und wenn Sie fi nidt 
ganz und vollftändig unkenntlich geändert haben, werden Sie mir wenigftens 
jeßt die Antwort nicht jchuldig bleiben! Alfo rund heraus, Sie haben ein 
Liebesverhältniß.“ 

— 

Frau Paulſen ſieht immer den Sammtbeutel an, fie thut, als habe fie 
die athemlofe Frage nicht gehört. „Biene, Sie denken nun vielleicht, was 
will die alte Perſon fich in meine Herzensgefhichte eindrängen? Aber ich dente 
anders! ich denke daran, daß Sie feine Mutter haben, daß Sie ein armes, 
ſchutzloſes, unberathenes Wejen find und —“ Frau Paulſen wiſcht ſich die 
Augen. „Erzählen Sie mir Alles, mein Kind, ich fühle ja für Sie wie eine 
Mutter! Ich war einen Augenblick gekränkt, daß Sie ſo heimlich zu Werke 
gegangen, aber jetzt iſt es vorbei. Frau Trapp ſagt mir, daß er Sie täglich 
auf der Straße erwartet, — wo, um Gotteswillen, wo haben Sie ihn denn 
fennen gelernt ?“ 

Biene beißt die Zähne zufammen; mit ihrem tiefgejenktten Kopf, mit den 
hängenden Armen fteht fie da wie eine Vernichtete. 

Frau Paulſen mildert ihre Stimme und verfucht die Kleine ſchlaffe Hand 
ber Näherin zu ergreifen. „Hab' ich das verdient, liebe Biene? Sehen Sie, 
ich traue Ihnen ja nicht? Unrechtes zu, aber die Männer find jo frivol — — 
da muß man ja fürdten! Außerdem — Sie wifjen — das Anfehen, die Ehre 
des Stifts erfordert, daß männliche Befuhe — —“ 

Biene hebt eine Secunde lang das bleiche Gefiht, Frau Paulſen verwirrt 
fih: „Ob, e8 hat lange gedauert, bis ich es glauben wollte! ich habe überall 
gefragt, — zulett auch bei Thekla.“ 

Biene richtete große, entjegte Augen auf die Sprechende, ihre Lippen be 
wegten fi, als ob fie etwas jagen möchte. Frau Pauljen ſenkt traurig den 
Kopf. „Das ift nicht mehr meine Biene, meine offene, zutrauliche Biene! 
Oh Kind, das ift das Schlimmfte! Auf Sie hätt’ ich Häufer gebaut, und 
nun?“ Die Näherin fchüttelt den Kopf, ihr Mund verzerrt fich zu einem 
frampfhaften Laden. In Frau Paulfen’3 Geſicht geht eine Veränderung vor; 
die Wärme verſchwindet, ſchmerzliches Erftaunen verbreitet fich über ihre Züge. 
Sie redt ſich etwas gerade und hält den Kopf aufredt. „Sie können mir do 
hoffentlich jagen, daß dies ein ehrlicher Kram iſt?“ 

Biene fieht fie mit einem unbeſchreiblichen Bli an, ihre Lippen formen 
ein kaum hörbares „Nein“. Die Vorftandsdame läßt den Sammtbeutel auf 
den Boden gleiten, auch fie ift erbleicht. „Es ift nicht möglich! Biene, nein? 
Eie jagen nein?“ 

„Wenn Fräulein Thekla —“ beginnt die Näherin; Frau Paulfen unter 
bricht fie vorwurfsvoll: „Ja, Thekla, die Sie jo lieb Hat! Heut’ über adt 
Tage ift ihre Verlobung, — ad), das wollt’ ic Ihnen ja Alles ordentlid er- 
zählen, Sie gehören ja jo zu jagen zum Haus, und nun muß ich jo etwas 
von meiner Kleinen Biene hören!" Sie fuchte wieder Biene’3 Hand zu faflen. 
„Ich Hatte es jo gut im Sinne! für die Ausfteuer hätten wir wohl jorgen 
wollen; wern das 'n ehrlicher Handwerker gewejen wär’, wir wollen ’mal 
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fagen, 'n Schuhmacher oder Tapezierer, dann hätten wir ihm Arbeit ver- 
ſchafft — —. Was ift er denn, um Himmelswillen, Biene, was hat er für'n 
Geſchäft?“ 

„Weiß nicht,“ murmelte das Mädchen. 

Frau Paulſen verſtummte jäh. „Gott weiß, was mit Ihnen geſchehen 
iſt!“ bemerkte ſie langſam nach einer quälenden Pauſe. „Aber ich bin hier 
nicht allein maßgebend. Alles hat ſeine Grenzen. Sie machen ſich hier ein— 
fach unmöglich, Kind. Ich habe die Pflicht, Sie zu überwachen, und deshalb 
müſſen Sie mir Rede und Antwort ſtehen. Nicht jetzt! ich komme morgen 
wieder! Beſinnen Sie ſich, Biene! Erholen Sie ſich, dann ſchütten Sie mir 
Ihr Herz aus. So, nur ſo werden Sie wieder auf den rechten Weg kommen!“ 
Sie ſtand auf und legte noch ein paar Täfelchen Chocolade auf den Tiſch. 
„Das ſchickt Ihnen Thekla. Sie kommt nach London, wenn ſie verheirathet 
iſt. Adieu, Biene!“ Sie drückte ihr die Hand und kehrte noch einmal zurück: 
„Und mit Ihrem Nein Hab’ ih Sie wohl nur falſch verftanden! Morgen 
ſagen Sie mir Alles!“ 

Eine Stunde jpäter fieht Frau Trapp, wie Mamfell Biene die Treppe 
hinuntergeht. „Na, wo woll'n Sie denn auf ab?“ ruft fie ihr nad). 

Biene zeigt ein Padet: „Die Schwäne füttern.“ 

„Was? am hellen Mittag?“ 

Das ift die lekte Spur von Mamfell Biene. Vom Schwänefüttern ift 
fie nicht zurückgekehrt. — — 


Fechner. 
Ein Charakterbild. 


—ñ— 


Von 
Wilhelm Bölſche. 





Nachdruck unterfagt.) 
J. 

Als der Chriſtophorus der Legende das Jeſuskind über den Strom trägt, 
ba bilden nicht die Wellen, die wider ihn anbranden, die eigentliche Gefahr. 
Das Kind felber bedrängt ihn, denn es wird mit jedem Schritte ſchwerer. 

In hohem Alter, in der Schrift, die gleichſam jein philojophijches Zefta- 
ment bilden jollte, hat Guſtav Theodor Fechner diefes Bild einmal gebraudt. 
Er deutete es auf jeine eigene Weltanfhauung. Die „Tagesanſicht“ nannte 
er fie. In den berrjchenden Meinungen der Zeit glaubte er eine verhängniß- 
voll falſche Grundanſchauung durchgängig zu bemerken. Das Auge des Greiſes, 
das phyſiſch feit Jahren einen unabläffigen Kampf gegen völlige Erblinden 
führte, ſah geiftig darin die „Nachtanſicht“. Ihr ſetzte er ald Summe jeiner 
eigenen raſtloſen Denkerarbeit die „Tagesanficht” gegenüber. Aber ber Sieg 
diefer „Zagesanficht“ würde nach feiner eigenen Meinung fein leichter jein. 
Heute no ein Kind, follte fie fich erft über dem Haupte ihrer Träger zur 
vollen Kraft und Schwere entwideln. Wer fie ana Ufer der Zukunft tragen 
wollte, den würde wie Chriftophorus nicht „die zu durchwatende Fluth leicht 
ind Meer der Vergeffenheit verrinnender Einwürfe“ jo ſehr bedrängen, als 
vielmehr die Entwiclung des Gedankens jelbft, der aus eigener Lebenzquelle 
wuchs und wuchs. 

Das Buch von der „Zagesanficht gegenüber der Nachtanſicht“ hat damals 
nur einen relativ Kleinen Leferkreis gefunden. In den achtzehn Jahren feither 
ift:feine zweite Auflage nöthig geworden. Inzwiſchen find auch ſchon zehn 
Jahre Hingegangen jeit Fechner's Tod. Das Jahrhundert, dem er faft fieben- 
undachtzig Jahre gefolgt war, geht zu Ende — ein Jahrhundert, das mit 
Naturphilofophie einfehte, das dann in der eracten Naturforſchung bie 
größten Erfolge aller Zeiten errang, und das jet, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, ausgeht inmitten einer ftillen, tiefen, gährenden Bewegung, die wieder 
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zurückführt zu irgend einer Art wenigſtens von neu umfaſſender Naturphiloſophie. 
Vielleicht ſagt man noch beſſer: das ausgeht unter den Zeichen einer Sehn— 
ſucht nach ſolcher Philoſophie, die das ungeheure exacte Material wieder 
umſchaffen ſoll zu einer wirklich brauchbaren Idee vom Weltganzen, die uns 
in gewiſſem Sinne von der Laſt befreien ſoll, die mit der Größe jener 
ſtaunenswerthen Entwicklung der Forſchung doch unabänderlich zugleich über 
uns gekommen iſt. 

So hat das Bild vom Chriſtophorus eigentlich heute eine univerſale 
Bedeutung weit über Fechner's engeren Sinn hinaus. Ob nun Anhänger der 
„Tagesanſicht“ oder der „Nachtanſicht“: wir Alle zu Ende dieſes neunzehnten 
Jahrhunderts tragen in unjeren Gedanken ein Kind über den Strom, das 
ſchwerer und ſchwerer wird. Die Naturforfchung, die rein äſthetiſch ver- 
anlagten Geiftern noch an der Wiege der Generation, zu der Fechner gehörte, 
wie eine Hülfswiffenihaft, geihaffen zu Handlangerdienften der praktiſchen 
Zenit, erjcheinen Eonnte, ift zu einer ungeheuren Macht geworden im ge- 
jammten Geiftesgebiete. Aber gerade wir jet — wir empfinden auch die 
Schwere, da3 Laftende des Neuen. Wielleiht nie wirkt der Stoff fo nieder- 
drüdend als „Stoff“ wie gerade in dem Moment, da er Geift werden joll. 
Dieſe Stimmung fteht über und. Eine gewiffe Blendung, die aus dem un- 
begrenzt erweiterten äußeren Weltbilde entjprang, ſinkt aufs natürliche Licht- 
maß herab. Nun kommt die große Arbeit, die im einfachen Glanz des Tages 
Alles einordnen, Alles im Sinne der alten, in fi unverrücdbaren Ydeengänge 
der Gulturentwidlung vergeiftigen fol. Das Kind auf unferer Schulter wird 
ſchwer, verzweifelt ſchwer. 

Gerade in dieſer erweiterten, allgemeinen Chriſtophorus-Stimmung liegt 
aber etwas, was heute zu Fechner ſelbſt zurückführt. Fechner's Name iſt aufs 
Engſte verknüpft mit der Geſchichte der exacten Naturforſchung im neunzehnten 
Jahrhundert. Auf dem ſtrengſten Boden Hat er praktiſch mitgearbeitet und 
Erfolge errungen, über deren Bedeutung in Fachkreifen nie ein Zweifel be- 
ftanden bat. Selbjt wo er von Fachgenoſſen im engeren Beobadhterfelde an- 
gegriffen worden ift, lag in der Form der Angriffe immer die vorbehaltloje 
Vorausſetzung, daß es fih um einen Naturforjcher erften Ranges handele. In 
den jpäteren Jahren jeines langen Lebens konnte von ihm jogar gelten, was 
ganz gewiß nicht jeden und auch nicht jeden bedeutenden Naturforſcher unter 
feinen Zeitgenofjen trifft: er zählte gewiffermaßen unter die typiſchen Ber- 
treter der modernen exact-wiſſenſchaftlichen Methode, er rechnete in den 
immerhin Kleinen Kreis Derer, die diefe Methode bei ihren Facharbeiten jo 
fein, jo elegant handhabten, daß das Werkzeug jelbft dadurch vervolllommnet 
worden war. Ind bei alledem ift Fechner, diefer eminente, geradezu clajfijche 
Praktiker der Forſchung, gleichzeitig bis zum lebten Tage jeines Lebens der 
begeifterte Apoftel einer allgemeinen Weltanſchauung gewejen, die ausgejprochenfte 
Harmonie, conjequentefter Optimismus war. Kein Gedanke bei ihm, daß bie 
eracten Refultate der Naturforichung je die Köpfe und die Herzen der Menſchen 
wirklich bedrüden und belajten könnten. Auf der eiferniten Gaujalität, dem 
unerichütterlichften Walten der Naturgejege gerade jollte ſich eine philojophijche 
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Gefammtanjchauung der Dinge aufbauen laffen, die die Welt, die allgemeine 
Naturentwillung, die Menſchheit und den Einzelmenſchen mit einer wahren 
Orgie von Licht, Hoffnung, Zukunftsausfichten der idealften Art überfchüttete. 
Und das Alles mit ein Elein wenig geſchulter, an den Säßen gerade modern 
wiſſenſchaftlicher Forſchung geſchulter Phantafie. 

Es iſt wahr: der unbeſtrittene Beifall, den Fechner der Phyſiker zu ſeinen 
Lebzeiten noch gefunden hat, iſt Fechner dem Naturphiloſophen trotz vierzig— 
jährigen wirklich tragiſchen Wartens von ſeiner Seite nicht zu Theil geworden. 
Aber es fragt fi), inwiefern das an allgemein ungünſtigen Grundſtimmungen 
der Zeit gelegen hat. Fechner jelbft führte es ganz ausſchließlich auf ſolche 
zurüd. Er gedachte gelegentlid mit Wehmuth jeiner philoſophiſchen Werke, 
die im Staube der Antiquariate verihollen lagen, verramſcht und vergefien 
zu einer Stunde, da dem Autor jelbft noch Alles ebenjo leuchtend und jchön 
vor der Seele ftand wie je. Aber im Innern geglaubt hat er feljenfeft an 
den Sieg auch diefer jeiner Ydeen in der Zukunft, feſter vielleiht no als an 
den der beiten Punkte feiner grundlegenden exacten Arbeit, der „Elemente der 
Pſychophyſik“. Es ift eine Trage, gewiß ernft und werth, daß man fie auf- 
wirst, ob nicht gegenwärtig jchon ein Charakter wie Fechner auf neue, ver- 
änderte Geiftesftimmungen ftoßen könnte, die ihm im Ganzen günftiger find — 
Stimmungen, die unter dem oben gekennzeichneten Chriftophorus - Ziwange 
ftehen, und denen e3 vielleiht noch nicht einmal jo ohne Weiteres darauf 
ankommt, ob gerade Fechner's philojophiiche Ideen als ſolche alle richtig find — 
die aber fich angezogen fühlen, weil hier überhaupt ein echter, exact ge 
ſchulter Naturforjcher, einer, der an dem ganzen Forſchungsgewebe jelber mit: 
gewebt hat, zugleich befreiende Allgemeingedanfen von idealftem Gehalt und 
einen hohen, den Einzelnen wie da3 Ganze erhebenden und verföhnenden 
Optimismus finden fonnte. 

Thatſache ift, daß das Anjehen Fechner's über feinen fahmännifchen, 
längjt ficher begründeten Ruhm hinaus im Moment zu fteigen beginnt, und 
zwar doc wohl in einem Sinne, der jener Trage entipridt. Man fängt 
ftärfer an, ſich mit Fechner gleihjam als Charakterkopf, ald Denkertypus zu 
beihäftigen. In langjamen Abftänden — langfam gehen die Dinge hier noch 
immer — find Werke Heraus gefommen, die das Bild des Menſchen und, 
piychologifc begründet, da8 des Denker? nach den Quellen vermitteln wollen. 
Zuerft ein Briefwechjel, der feinem ftofflichen Gehalt nad) noch an der Grenze 
einer nachgelafjenen Facharbeit Fechner's ſteht: „Wiſſenſchaftliche Briefe 
von Guftav Theodor Fehner und W. Preyer“ (Hamburg, Voß). 
Die Briefe ftammen alle vom alten Fechner. Liebevoll gejammelt und 
commentirt, tie fie find, geben fie im Kern ein vorzügliches Bild feiner 
wiſſenſchaftlichen Methode. Wie er unermüdlich ift im ehrlichen Kampfe um 
die Wahrheit. Wie er ſelbſt Einwände jucht gegen eigene Anfichten. Was 
ic oben von der „Eleganz“ der Methode gejagt, tritt in einer überwältigenden 
Form hervor. Aber der Philofoph erſcheint darin nur wie ein gelegentlicher 
Beſucher. Es war höchſt verdienftvoll von Preyer, diejes ſchöne Erbe in die 
Welt zu jhiden. Für die große Menge der Lejer ift es aber zu ſchweres 


Fechner. 347 


Material; es bedurfte erft noch einer umfaffenderen Biographie, die den Unter- 
grund und Oberbau gibt. 

Dieje Biographie hat in einem ftarfen, mit vortrefflichen Bildniffen ge— 
zierten Bande der Leipziger Profefior J. €. Kuntze, Jurift vom Fach, zu 
ſchreiben verſucht: „Buftav Theodor Wehner (Dr. Miſes), ein 
deutſches Gelehrtenleben“ (Leipzig, Breitlopf & Härtel). Fechner, in 
glüdlichfter Ehe, die die goldene Hochzeit überdauerte, verheirathet, blieb jelbft 
tinderlos. Kuntze, der Verfafler der Biographie, ift ala Neffe und Pflegeſohn 
im Haufe des Philofophen aufgewachſen. So tritt diejes Buch wie eine 
Aeußerung der Familie jelbft hervor; der Geift der überlebenden greifen 
Gattin Fechner's jchwebt darüber. Es ftehen eine ganze Menge Dinge darin, 
die ein entfernter Lebender nicht jo hätte geben können. Denn Fechner's 
Leben war fein Spiel der Gaſſe; faft alle Fäden liefen im ganz Intimen. 
Dazu Hat Kuntze nachgelafjene Tagebücher, zum Theil offenbar aud direct 
drudfertige Abjchnitte einer Selbitbiographie benußen können — bei Fechner's 
glänzendem piychologiihem Auge, das ihm aud für die Betrachtung der 
fchwerften Krifen eigenen Seelenlebend zu Gebote ftand, ein geradezu uns 
vergleihliches Material. Das Ganze ift mit liebenswürdiger Wärme aus- 
geftaltet, die da3 menſchlich Sympathijche diefer Scheinbar einfachen, innerlich 
aber oft tief bewegten Lebensſchickſale ſehr gut Heraus bringt. Dagegen ift 
ed nicht jo gut möglih, fih aus dem Kuntze'ſchen Bude ein Bild von 
Fechner's geiftiger Bedeutung und Leiftung zu machen. Die objective Wieder- 
gabe der echt Fechner'ſchen Ideengänge tritt allenthalben zurüd gegen eine 
fubjective Polemik ſeitens des Biographen. Kunte vertritt für fi mit Nad)- 
drud den kirchlich ſtreng gläubigen Standpunkt und werthet Fechner's philo- 
ſophiſche Arbeiten ausschließlich nach diefem. Fechner jelbft hat e3 oft genug 
ausgeſprochen, daß er ſich mit feinen Ideen im vollen Einklang glaube mit 
allen tiefften ethbijchen Grundlagen de3 ChriftentHums. Im tiefften Weſen 
feiner ganzen Weltauffafjung jah er eine Verſöhnung modern naturwiſſenſchaft— 
lichen Denkens mit einem gewiſſen geläuterten Kern religiöjer Ueberzeugungen. 
Bisweilen ift diefe vermittelnde Stimmung, beeinflußt zweifellos noch durch 
perjönliche Berhältniffe in jeiner Umgebung, jogar jo ſtark bei ihm hervor- 
getreten, daß er Fühnere und rüdjichtslojere Geifter ftußig gemadt und zu 
Mißverftändnifjen getrieben hat. Es liegt nun eine gewiſſe Tragik für ihn 
darin, daß fein erfter und liebevolliter Biograph ihn gerade vom ftreng kirch— 
lien Boden aus ganz und gar verwirft. 

Der eigentlich wiffenihaftlichen Leiftung des Phyſikers und Erperimental- 
piychologen, wie fie vor Allem die „Elemente der Pſychophyſik“ verkörpern, 
fteht Kuntze eingeftandenermaßen jo gut wie volllommen fern. Gerade in 
dieſe Lüde tritt nun ergänzend eine dritte Arbeit: „Guſtav Theodor 
Fechner von Kurd Laßwitz“ (Stuttgart, Fromann. 189%). Laßwitz, 
befannt gleicher Weife als Geihichtichreiber der Atomiſtik wie ala Erzähler 
finnreiher naturwiſſenſchaftlicher Märden, kommt dem innerjten Geiſte 
Fechner's jenjeit3 der biographiihen Einzelheiten jeiner ganzen Jndividualität 
nad jehr viel näher. Er beherriht als Fachmann die wiljenjchaftlichen 
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Specialgebiete, aus denen Fechner kam, und deren innerlicher Einfluß auch bis 
in ſein kühnſtes Philoſophiren hinein ſtets ſo ſtark geweſen iſt, daß man 
ſchwerlich das Eine voll begreifen kann, ohne auch im Anderen wenigſtens 
einigermaßen gefolgt zu fein. Laßwitz ift zugleich ein mufterhafter Darfteller, 
der es verfteht, die verwideltften Gedankengänge mit dem kürzeften Wort logiſch 
klar wiederzugeben. 

Techner, deffen Anlagen weit über die bloß einfach logiſche Wiedergabe 
in der Sprache hinaus gingen und das dichterijche Gebiet berührten, war als 
Stilift ganz zweifellos eine individuell bedeutende Erjcheinung. Sein Stil 
grenzt bisweilen ana Wunderliche ; immer ift die Schule Jean Paul's ſichtbar 
geblieben; er hat auch Stellen, wo ihm der Stil gleihjam durchging und 
manierirt twurde. Und troßdem glaube ich, daß er unter die wichtigen deutjchen 
Stiliften gehört, deren Studium lehrreich ift, fon rein um der Form, um ber 
Individualität innerhalb der Form willen. Im engeren Sinne als phil: 
fophifch beiveifender Darfteller, wo die Schärfe des Ausdrudes das Weſent— 
lichfte war, ift er ſchlechtweg eine eminente, faft einzigartige Erfcheinung, der 
fih in Schlihtheit und Prägnanz bloß Schopenhauer vergleichen läßt — ein 
Dergleich, der über die Form übrigens in feiner Weife hinaus geht, da ärgere 
Gegenfäbe als Schopenhauer und Fechner hinfichtlich der weiteren Andividualität 
nicht gut denkbar find. Für eins aber hat Fechner nicht die leiſeſte Anlage 
gehabt: für eine auch nur einigermaßen fefte, überfichtliche Compofition feiner 
Werke. Bon früh an hat ihm ein großes, einheitliches philofophifches Syftem 
far vor Augen geſchwebt. Wo er Theile davon gab, waren dieſe Theile 
in ſich Scharf und Klar. Aber e3 blieb in Allem, was er jhrieb, bei jolden 
Theilen. Die Bücher fangen bei ihm jo aphoriftiih, jo loje an, daß man 
glaubt, einen zweiten oder dritten Band vor fi) zu haben. Und ebenfo lofe, 
„mitten darin“ Hören fie auf. Der Schäßung der Werke, dem Verſtändniß 
that da3 von früh an den empfindlichften Schaden. Er felbft fühlte es im 
Alter, er ſuchte fein Geſammtſyſtem einheitlicher noch heraus zu bringen. 63 
ift auch da bei Anjähen geblieben; fie fügten immer wieder neuen Reichthum 
hinzu, aber die Compofition fand ſich darüber nit. Laßwitz hat nun zum 
erften Male den Verſuch gemadt, das Ganze nüchtern und prägnant im Faden 
darzulegen. Für eine Menge Lejer wird Fechner's philojophiiches Syftem in 
diefer Form zum erjten Male hell aufleuchten und Licht werfen auch auf 
folche feiner Werke, wie die „Vorjchule der Aeſthetik“, die feit längerer Zeit 
in gewiffen Sonderkreiſen viel und mit Ernſt gelefen worden find, aber dabei 
undolltommener und aphoriftifcher gedeutet wurden, als fie im Kopfe des 
Autors gedadht waren. Nur jehr gemäßigt und immer zurücktretend hinter 
dem Bedürfniß objectiver Wiedergabe als erſtem Zweck kommt aud bei 
Laßwitz eine gewifje Differenz feines eigenen Standpunkte von dem Fechner's 
zum Ausdrud. Laßwitz fteht Kant zu nahe, um ganz mit Fechner gehen zu 
fönnen, der ein gut Theil auch Kant'ſcher Ideen unmittelbar mit dem groben 
philofophifchen Materialismus und dem religidfen Dogmatismus zuſammen 
als „Nachtanſicht“ verwarf. Alles in Allem iſt Laßwitz' Arbeit eine vor— 
treffliche Leiftung, gut, oft glänzend gejchrieben und ihrem Ziele vollfommen 
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gereht. Um die wirkliche Debatte über Fechner's MWeltanihauung, wie wir 
fie heute vielleicht brauchen, jelbft ſchon in Fluß zu bringen, ift fie räumlich 
zu Hein angelegt, aber nad der Biographie Kuntze's bezeichnet fie eine neue, 
wichtige Ausgangsftation. Zu dem biographiichen Material jelbft fügt fie 
außer guten kritiſchen Bemerkungen nichts, was über Kuntze's Thatjadhen- 
ſammlung hinaus ginge. 

Dieje drei Werke find aljo einftweilen, was wir an Literatur über Fechner 
befiten. Ein viertes, das ihnen als dringlich nöthig an die Seite zu ftellen 
wäre, iſt eine neue Gejammtausgabe feiner philofophiichen Arbeiten jelbft. 
Aeltere, grundlegende Bücher, wie „Nanna oder über das Seelenleben der 
Pflanze” und „Zend-Aveſta oder über die Dinge des Himmels und des 
Jenſeits“, find Heute nur noch mit vieler Mühe antiquariſch aufzutreiben. 
Auch die „Vorſchule der Aeſthetik“ ift meines Wiſſens im Buchhandel ver- 
griffen, aber nicht neu aufgelegt. Das Verſchwinden ſchon allein eines folchen 
Buches wie „Nanna” ift um jo bedauerlicher, als diejes Werk im Sinne des 
oben Gejagten zwar fein erjchöpfendes Bild von Fechner's ganzem Syſtem 
gibt, aber rein formal als liebevoll in jeder Arabeske ausgemalte und vielfach 
geradezu fünftleriich behandelte Skizze einen unabhängigen Werth in der 
deutjchen Literatur beanſpruchen darf: wenn die been e8 nicht weden, jo jollte 
die Kunftform ihm mindeftens eine Auferftehung in irgend welder Sammlung 
deutjcher Glaffifer fihern. Ich glaube aber, daß auch die Ideen heute ſtark 
genug find, eine Gejammtausgabe aller diefer zerftreuten Fragmente, die im 
Ganzen Techner’3 philojophiiche Lebensleiftung umſchließen, möglid und 
erfolgreich zu machen. 

Fechner gehört zu den echten FFauft-Naturen des neunzehnten Jahr— 
hundert3. Es hat zu Mißverftändniffen über fein wahres Charakterbild ge- 
führt, daß man ihn zu einfadh nahm, das Verwickelte ſeines inneren 
Menſchen viel zu jehr überjah über gewiſſen abgeklärten und einfachen Zügen 
jeiner äußeren Erjcheinung in jpäteren Jahren. Der Weltruf Fechner's als 
Naturforſcher Enüpft fi im Weſentlichen an die „Elemente der Pſychophyſik“, 
die 1860 erjchienen find. Damals war Fechner neunundfünfzig Jahre alt. 
Die Generation, die ihn von da ab noch fiebenundzwanzig Jahre begleitete, 
fannte ihn ala eine Art Leipziger Stadtfigur, als einen jener Profefjoren, twie 
fie auch heute ſchon jeltener werden, die fünfzig Jahre an derjelben Univerfität 
lehren und dem zumwachjenden Geſchlecht, nicht bloß den Studirenden, jondern 
auch den jpäteren Gollegen, wie typifche, unantaftbare Theile dieſer Univerfität 
ſelbſt erjcheinen. Fechner's Leben war in diefer Zeit ein ftreng geregeltes. 
Als akademiſcher Lehrer zählte er kaum mit, da er nur wenig und in freiefter 
Wahl über die Stoffe jeiner jeweiligen Studien las, Stoffe, die nicht immer 
das allgemeine Intereſſe anregten, da Fechner mit einer eifernen Conſequenz 
feine eigenen Wege ging und meiftens erſt im Refultat und dur ihn 
deutlich wurde, daß hier etwas zu holen gewejen war. Aber zur gleichen 
Stunde war er alle Nachmittage im Rojenthal bei Kintſchy ala Kaffeegaft zu 
finden’). Ewig gleich lauteten die Eleinen Anekdötchen über ihn. Jedermann 
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tannte die ftille Harmonie feiner Ehe, die liebenswürdigen, alten Leute, die 
im Freundeskreiſe und auf Sommerreifen unzertrennlich ſchienen, feine Geiftes- 
ariftofraten alle beide in all’ ihrer Schlichtheit. Wer den ftillen Denker in 
jeinem anſpruchsloſen Heim auffuchte, der erftaunte, wie diejer reiche Geift, 
der doch alle Zeit nicht bloß ein Gelehrter, fondern auch ein Dichter hatte 
fein wollen, in einem einfenftrigen Stübchen am fahlen Stehpult ftand oder 
auf einem Iehnenlojen Schemel ſaß, ohne jedes Bedürfniß nad individuellem 
Zimmerſchmuck, ſogar ohne Sinn für den Reiz einer Bibliothef. Aber aus 
diefer nüchternen Stube nahm doc diefer Beſucher auch den ganzen Zauber 
mit einer abjolut lauteren Seele, deren fledenloje Reinheit wie durch unmittel- 
“ bare Suggeftion wirkte, ohne nocd äußerer Mittel zu bedürfen. Mir jchrieb 
einmal ein Mann, der Jahre lang FFechner’3 College gewejen ift, daß ihm 
vor jeiner Perjönlichkeit erft ein Begriff aufgegangen jei, was das alte Wort 
von der „anima candida* ganz habe bejagen wollen. 

Und doc ift dieſes Bild nur halb. Die abgeklärte Harmonie diefer Seele 
war fein Gejchent, das in ihrer Wiege lag; fie ift exit mühſam errungen 
worden. Und nur wer diefem Erringen folgt, der kann Fechner's philojophiice 
Anſchauungen im Innerſten verftehen. Wer bloß den Frieden des Alters jah, 
der glaubte auch gern, daß es ein kindlicher Zug des Gemüthes allein geweſen 
jei, der den Naturforfcher, den Phyfiker ftrengiter Methode in Mußeftunden 
zu phantaſtiſchen Tändeleien verlodt und im Nebel mehr oder minder gemüth- 
voller Märchen über die Pflanzenfeele, die Individualität der Geftirne, die 
Allbejeeltheit der Welt und das Menſchenſchickſal nad dem Tode jpazieren 
geführt Habe. Es Liegt hier eine Unterfhäßung, die dem Gharakterbilde 
Fechner's in feiner Weife gerecht wird. Faſt jo ftark, wie wenn ein naiver 
Kritiker behaupten wollte, der tiefe Drang des Goethe’jchen Fauſt nad) wildem 
Ausleben der Sinne jei bloß eine Kleine Arabeske, ein augenblidliches leichtes 
Sichgehenlaffen in einem vollbefriedigten Gelehrtenleben. In dieſer kahlen 
Arbeitsftube mit ihrem Stehpult und ihrem Holzkaften, der den Papierkorb 
abgab, und in den alltäglid ganze Stöße zerriffener Manufcriptblätter 
wanderten, hat ein Geift mit den tiefiten Problemen jeines Jahrhunderts 
gerungen wie Wenige neben ihm. Diejer Mann des Friedens, von dem kein 
herber Zug überliefert, ift Zeit feines Lebens im Innerſten ein geradezu einzig. 
artiger Skeptiker, ein wahrer Allerweltszweifler gewejen, unermüdlich in An- 
griffen gegen da3 jcheinbar Sicherfte im Denken, Glauben und Forſchen der 
Menichheit, ein logiſcher Revolutionär, der feine Stunden gehabt hat, wo er, 
im Paradoren allerdings immer noch ein ftärkerer Logiker, Rietzſche zu über 
bieten jcheint. Wie ein Alpenjäger, der feinen Schwindel kennt, lief er mit 
einer Kühnheit, die Andere ſchon beim Anblik ſchwindeln madte, an den 
wildeften Abgründen aller Methoden des Denkens, aller Glaubensthejen, aller 
ſicherſten wiſſenſchaftlichen Lehrjäte hin, bis die Gedankenarbeit von Jahr 
taujenden fih in wirbelnde Spreu zu verwandeln ſchien, unter deren lojem 
Wirbel das Chaos gähnte. Und doch war auch das wieder nur die andere 
Seele in feiner Bruft. Je länger diejes Leben fich dehnte, defto freier und 
leudhtender wuchs aus all’ den Zweifeln, aus all’ den unermüdlichen Kämpfen 
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einer ruhelos taſtenden, wühlenden, angreifenden Dialektik das große, ſtete 
Bild einer ſicheren, verſöhnenden, optimiſtiſchen Weltanſchauung, in der auch 
die tiefſte Skepſis nicht der Satan war, ſondern nur eine der nothwendigen 
Durchgangsphaſen, durch die der Menſchengeiſt ſich als Glied des Alls zum 
Lichte emporrang. Es mußte freilich in ſeinen individuellen Führungen ein 
höchſt merkwürdiges Leben ſein, das dieſen Heraufgang ſo ermöglichte. Ein 
Leben ohne die Sturmfluth äußerer Ereigniſſe, aber im Innerſten deſto nach— 
haltiger hinein geriſſen in alle Geiſteskriſen eines ganzen gährenden Jahr— 
hunderts. 
II. 

Fechner ſtammte aus ſtreng theologiſchen Kreiſen. In ſeiner Heimath, 
der Muskauer Gegend der Niederlauſitz, lebt noch heute die gute Tradition 
von den Fechners als rührigem Pfarrergeſchlecht. Der Vater, der Großvater, 
der Bater der Mutter, alle waren dort herum Paftoren gewejen. Als der 
alte Leipziger Profeffor Anfang der achtziger Jahre feine goldene Hochzeit 
feierte, ließ der Pfarrer Kümmel in Großjärdhen, dem Geburtöorte, Die 
Gedenktafel des Großvaters in der Kirche befrängen und die Gloden läuten — 
ob in den Kleinen Pfarrwinkel wohl ein Ahnen gedrungen jein mag, wie viel 
Weg zwiſchen der Großſärchener Pfarrhaus-Romantik von der Wende des 
vorigen Jahrhunderts und der Gedankenwelt des Mannes lag, der faft gleich- 
zeitig auch jein fünfzigjähriges Jubiläum als ordentlicher Profefjor feierte — 
der Weg durd die ganze moderne Phyſik bis zu einer neuen Weltanjchauung, 
die das Beſte des alten Glaubens retten wollte, ohne audy nur ein Titelchen 
aufzugeben von diefer Phyſik! Enticheidend für Fechner's Jugend wurde 
neben dem theologiichen Element wohl am meiften noch der ganz frühe Tod 
des Vaters und die Erziehung faft ausſchließlich durch die Mutter. 

Durch das ganze Leben dieſes unruhigen, ftreitbaren Kopfes geht wie ein 
conjequent mildernder Zug das Anſchlußbedürfniß an gewiſſe zarte, jeelenvolle 
Frauen. Bis in feine wiſſenſchaftlich ftrengften Werke hinein ftiehlt ſich 
immer wieder der eine oder andere Lichtblid von diejer Ede her. Wo er fi 
freier nach der Gemüthsfeite hin gehen ließ, wie in dem Buche „Ueber das 
Seelenleben der Pflanze”, da iſt gerade von feinfühligen Lejerinnen auch diejes 
Entgegenftommen jtet3 bejonderd bemerkt worden. Perjönlicd; war Fechner bis 
ins höchfte Alter für Frauen, die ihm ſympathiſch waren, von gewinnender 
Liebenswürdigkeit. Die einfache Eriftenz gewiſſer Frauencharaktere von idealer 
Reinheit, denen er im Leben begegnet war, diente ihm als Beweis gegen den 
Pejfimismus, und das nicht bloß im Sinne eines hübjchen Gelegenheitswortes, 
jondern aus tieffter Ueberzeugung, mit dem Vollwerth eines ſchweren philo- 
lophifchen Argumente. Aus der unheilbaren Differenz in der Auffafjung des 
Weibes erklärt ſich auch feine bittere Kritik Heine’s, die zu den wenigen ganz 
intoleranten, auch äfthetifch ganz ficher übertrieben intoleranten Schriften ge- 
hört, die er verfaßt Hat. Dabei hatte er das Glüd, das Heine wenigſtens in 
jeiner Parijer Zeit nicht mehr jo zu Theil geworden ift: einer ganzen Reihe 
wirklich bedeutender, geiftig hochitehender Frauen im Leben zu begegnen — von 
feiner Gattin an, die lebhafte dichteriiche Gaben und das feinste äfthetifche 
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Verſtändniß bejak, bi zu Bettina von Arnim, die freundiaftlih in feinem 
Haufe verkehrte. 

Schon mit ſechzehn Jahren ift Fechner auf die Univerfität gefommen. 
Man meint, in der Jahreszahl das Impulſive zu fühlen, das ihm bis ans 
Ende treu geblieben; er, der feine jpäteren Zörperlicden Leiden einmal darauf 
zurüdführte, daß er zu Haftig faue, war auch geiftig ein Schnellarbeiter,, der 
ein riefiges Material in unglaublich kurzer Frift durcharbeiten und in ſich 
aufnehmen konnte und dabei gründlicher ala irgend Einer; wo Andere fich 
auf lange hin erdrüdt jahen unter endlos gehäuften Stoff, da ftellte fich bei 
Fechner ſchon die charakteriſtiſche, oft ausgeſprochene Angft feines Lebens ein, 
die Angft vor der Langeweile, wenn es nichts mehr zu thun gäbe! Die 
Univerfität war Leipzig, diejelbe Stadt, der er eigentlich jiebzig Jahre treu 
geblieben ift. Die materielle Nothlage der Familie drängte ihn, ſogleich ein 
feftes Brotftudium zu juchen. Und der Skeptiker mit dem lädhelnden, aber 
unerſchütterlichen Oppofitionsgeift, der zweifellos von Jugend an in ihm ge— 
ftedt hat, wandte fi aller theologiſchen Familientradition zum Trotz der 
Medicin zu. Er hat nicht dabei ausgehalten. Als die eigentliden Lernjahre 
vorüber waren, das Doctoreramen bejtanden war, und die Praris in ihr Recht 
treten jollte, da warf er auf einmal Alles über den Haufen. Er jelbft Hat 
jpäter gejagt, man habe ihm wohl die nöthigen Würden verliehen, aber in 
Wahrheit nicht jo viel beigebradt, daß er ſich auch nur getraut hätte, einem 
zur Ader zu laffen. Und noch während des Studiums machte fi der er- 
wachende Satirifer in ihm Luft mit zwei Ausfällen gegen die Medicin, die 
an unverblümter Grobheit nichts zu wünſchen übrig ließen, dem „Beweis, 
daß der Mond aus Yodine (%od) beftehe” und dem „Panegyrikus der jegigen 
Medicin und Naturgefhichte“ (1821 und 1822). Dieje Keinen Scherzſchriftchen 
mit ernftem Untergrund find intereffant, weil fie die lange Kette reizender 
Satiren einleiten, die Fechner in der Folge als „Dr. Mijes“ veröffentlicht 
bat, ein unerjchöpfliches Feuerwerk theils rein Humoriftiicher, theils ein bißchen 
boshaft jatirifcher, theil3 endlich im Kern tiefernfter philoſophiſcher Gapriccios, 
für deren Art unjerer Aeſthetik das rechte Wort fehlt. Die ganze Scala 
Fechner'ſcher Talente kommt unvergleihlic in diefen Mifes- Schriften zum 
Ausdrud: von den Kleinen Witchen und Stichelchen des gemüthlichen Kaffee- 
Sadjen im Leipziger Rojenthal bis zu jener Fauſt'ſchen Gedankenhöhe, wo 
in Mephifto’3 Rede da3 MWeltgeheimniß zu einem Scherz verklingt. Aber 
damal3 trug die jo hart angelaffene Medicin doch wohl nur die halbe Schuld. 
Fechner ſelbſt paßte nicht in die praktiſche Medicin. Die theoretijche, eigentlich 
vorwärts arbeitende Seite der mediciniſchen Geſammtwiſſenſchaft aber konnte 
jeinen kühnen Geift, der zum Pfadfinder vor großen Stetten bedeutjamer 
Probleme angelegt war, allein unmöglich feſſeln. Man muß fi erinnern, 
wie tief gegen heute gehalten die eigentliche Vergeiftigung und theoretijche 
Zufammenfaffung zu ſolchen weiten Problemfetten damals in der ganzen 
Biologie, der ganzen Wiſſenſchaft vom lebendigen Organismus noch darnieder 
lag. Das drüdte natürlid auch auf die Medicin und gab ihr einen alter- 
thümlichen, unfreien Charakter. 
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Es gab einen anderen Zweig der Naturforſchung, wo die Dinge gerade 
damals ſchon ganz anders ſtanden oder wenigſtens für das empfängliche 
Naturell eines angehenden Denkers vom großen Stil zu ſtehen ſchienen. Das 
war in der Phyſik. Hier ſchloſſen ſich auf breiter Anlage von langer Hand 
eben jetzt in dem Jahrzehnt zwiſchen zwanzig und dreißig wirklich große 
Gedankenreihen zu wunderbaren experimentellen Erfolgen zuſammen. Es ſetzte 
jene ſtolze Epoche in der Entdeckungsgeſchichte der Elektricitätserſcheinungen 
und ihrer weiteren Zuſammenhänge ein, die mit dem Namen Oerſted's beginnt — 
eine Epoche, die mehr als irgend eine andere dadurch ausgezeichnet war, daß 
nicht bloß das kleine Handwerksmaterial der Forſchung erweitert, ſondern 
zugleich die höchſte Anſpannung theoretiſchen Denkens herausgefordert wurde 
und durch eine nie geahnte Erweiterung des innerſten Naturbildes auch 
ſogleich aufs Glänzendſte belohnt erſchien. Hierhin gehörte Fechner, und hier— 
her hat er ſich auf einigen Umwegen denn auch glücklich gefunden. Erſt kam 
er wie im Trotz, wie Einer, der ſein Brot vernachläſſigt, um einer Lieb— 
haberei, die halber Müßiggang iſt, zu folgen. Dann faßte er feſten Fuß auf 
dem neuen Boden gerade zum Zweck de3 Broterwerbes. Mit einem Bienen- 
fleiß überjeßte, bearbeitete, verfaßte er phyſikaliſche Gompendien und half ſich 
jo nothdürftig dur. Und dann, in den Mußeftunden diefer Sflavenarbeit, 
begann er im eigentlichen Sinne zu „arbeiten“. Er begründete feinen Ruf 
als Fachmann, als Fachmann in der Phyſik, in die er ſich faſt autodidaktiſch 
hinein gekämpft, nachdem ihn fein ganzes officielles Medicinftudium nicht 
über einen mißmuthigen Dilettantismus hinaus gebradt. Die Special- 
arbeiten, Specialentdelungen, die Fechner damals geliefert hat, gehören heute 
zum feften Stamm der Gejhichte der Phyſik. Dennoch hängen fie mit feiner 
univerfalen Bedeutung, wie wir fie heute im Ganzen wieder juchen, nur 
indirect zufammen und brauchen um ihretwillen nicht einzeln aufgezählt zu 
werden. Genug, der Name Fechner erhielt damals zuerft Klang in der wifjen- 
Ihaftlihen Welt — lange ehe ein Titel mit ihm ging. Nach zehnjährigem 
unverzagtem Ausharren fam dann der Profeffor ertraordinarius, natürlich im 
lieben Leipzig und ohne Gehalt. Ein Jahr jpäter folgte die ordentliche 
Profefjur der Phyfit. Um dieje Zeit war Fechner bereit3 mit Klara Volkmann 
verheirathet. Das Schidjal, das ihm in allen Nothlagen nichts hatte anhaben 
können, jchien fi für ihn ins Günftigere zu wenden — die ſchwere Kriſis der 
Durhgangsjahre jchien zu Ende. Da auf einmal brad ein Sturm in jein 
jtilles Leben, den Niemand hatte ahnen fünnen, eine wahre Krifis jebt erſt 
auf Leben und Tod, die alle Wurzeln feiner Eriftenz erſchüttern, feinem ganzen 
Dafein gleihjfam einen neuen Gehalt geben und unter wahren Todeswehen 
aus ihm erſt das ſchmieden jollte, was uns heute mit feinem Namen ergreift. 

Fechner, der Sohn aus dem Pfarrhaufe, Hatte mit dem Uebergang zur 
Univerfität nicht nur Außerlih, in der Wahl feines Studiengebietes, die alte 
Tradition bei Seite geworfen. Eine innerliche, jelbftdentende Natur, wie er 
war, hatte er auch refolut fi in der Weltanfchauung losgejagt. Es kam 
ohne Kampf, und man verjteht, wie weich und menſchlich rein die Erziehung 
des Knaben gewejen fein muß: jede dogmatiſch harte Erziehung hätte einen 
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lange blutenden Riß geſchaffen; ſo erfolgte die Wandlung wie ein freundlicher 
Augenaufſchlag; es war bloß ein neues Gebiet, das eine Weile vorherrſchend 
in den Geſichtskreis trat, und das auch wieder verſchwinden konnte, ohne daß 
herbe Seelenconflicte den Wandel begleiten mußten. „Ueber meinem medici— 
niſchen Studium,“ erzählt Fechner ſelbſt, „war ich zum völligen Atheiſten ge— 
worden; religiöſen Ideen war ich entfremdet; ich ſah in der Welt nur ein 
mechaniſches Getriebe. Da gerieth mir Oken's Naturphiloſophie in die Hände... 
Ein neues Licht ſchien mir auf einmal die ganze Welt und Wiſſenſchaft von 
der Welt zu erleucdhten; ich war wie geblendet davon. Freilich verftand ich 
nicht3 recht — wie wäre da3 auch möglich — freilich kam ich nicht über die 
eriten Gapitel hinaus; aber Fury, ich hatte auf einmal den Geſichtspunkt einer 
großen, einheitlihen Weltanſchauung gewonnen, fing an, Scelling, Steffens 
und andere Naturphilofophen zu ftudiren, konnte freilih in feinem Klarheit 
finden, aber meinte jelbft etwas in diefer Richtung leiften zu können, wovon 
no einige Auffäße in der Stapelia mixta (1824) Zeugniß ablegen. Aber 
noch erinnere ih mich, wie id mir einmal die Frage vorlegte: hätte ſich wohl 
von dem ganzen ſchönen gejeglichen Zufammenhange der optiſchen Phänomene, 
die Biot mit jo großer Klarheit vor und ausbreitet, etwa3 auf Oken— 
Schelling'ſchem Wege finden laſſen? Jedenfalls Naturwiſſenſchaft liegt nicht 
auf diefem Wege.“ 

Wie ſchlicht find diefe Worte! Und doch umfafjen fie alle Wurzeln, von 
denen Fechner ausging. Die materialiftiiche Weltanſchauung ausgejpielt gegen 
die jchlichtnaiven Behauptungen de3 Glaubens im Winkel. Die Natur- 
philofophie der Ofen, Schelling gegenüber dem Materialismus. Und dann 
Biot, die objective, ftreng Logische Forſchung als foldhe wieder gegen Die 
praktiſche Unfähigkeit jener Naturphilofophie! Es ift ſchlechterdings unmöglich, 
Fechner zu verftehen — nicht bloß in diefer Epoche jeines Denkens, jondern 
bi3 in die legten Neuerungen und Briefe feines Alter hinein — wenn man 
nicht al3 Ausgangspunkt nimmt, daß er eine ftreng materialiftiihe Phaje 
durchgemacht Hatte. In den Zeiten, da der Streit über den „Materialismus“ 
in unjerem Jahrhundert befonders lebhaft auf der Tagesordnung ftand und 
weit über die Kreiſe der Naturforjcher hinaus Wellen ſchlug — jagen wir etiwa 
in der Epode, die mit dem erſten energifchen Vortreten von Vogt und 
Moleſchott begann, und der man einen gewiſſen Abſchluß jegen kann etwa mit 
der zweiten Auflage von Friedrich Albert Lange’3 „Geſchichte des Materia- 
lismus“ — in Ddiefer Epoche würde ſchwerlich gerade Fechner ala Bundes- 
genofje der extrem materialiftiichen Schule angerufen tworden fein. Jm hohen 
Alter fand er, rücblidend, daß auch der ganze Materialismus, wie ihn jo be- 
geifterte Apoftel in den letzten fünfzig Jahren wieder gepriejen, nur aud) einer 
von den Wegen geweſen jei, die in die unbefriedigte, peifimiftiiche „Nacht: 
anficht” hinein geleitet hätten. Und doc find in Fechner's Weltanidauung 
alle Zeit gewifje unverrüdbare Grundpuntte geblieben, die ihm in nicht— 
materialiftiichen Kreifen öfter den Vorwurf des „verſteckten“ Materialismus 
eingebradht haben. Schaut man jchärfer zu, jo erkennt man darin Funda— 
mente, von denen allerdings auch der extreme Materialiamus mehr oder 
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minder ausgegangen ift, Fundamente, die Fechner als confequenter Natur- 
forjcher nie verleugnet hat, von denen er aber ebenjo confjequent beftritt, daß 
fie nothwendig nun. nur einen rein materialiftiichen Oberbau ermöglichten. 
Fechner ift Zeitlebens ein unerbittliher Vertreter des Cauſalitätsprincips 
gewejen. Es war ihm die Grundthatjahe der ganzen Welt, von deren 
„Durchbrechung“ jchlechterdings niemals die Rede fein könnte. Fakt man 
das Weſen einer „mechaniſchen Weltanſchauung“ ſchon als erſchöpft mit dem 
Begriff des unabänderlichen Fortwaltens der Naturgejehe, das jedes „Wunder“ 
ausſchließt, jo ift Fechner thatjächlich nie über diefe Weltanſchauung hinaus 
gegangen. Seine jpätere, leuchtend optimiftische Weltauffaffung brauchte aller« 
dings eine gewifle Teleologie, ein Hinftreben der Welt im Ganzen auf immer 
höhere Glüdsempfindungen, und hier lag der fchwierige Punkt, wo Fechner 
mißverftanden werden konnte und vielfach auch wirklich mißverftanden worden 
ift. Aber man muß fi) anfehen, too bei Fyechner das teleologijche, zielftrebende 
Moment der Welt lag. Es arbeitete nit neben dem einfadhen Gang der 
Naturgejege als eine bejondere zielfegende, in den Gang des einfachen Ge- 
Ichehens eingreifende Macht — jondern es war ideell identiſch mit dem 
fihtbaren Naturgefchehen. Nicht auf Grund von willfürlihen Durchkreuzungen, 
jondern eben in ihrem Wejen und Wirken ſelbſt bauten die Naturgejege an 
einer fortjhhreitenden Welt. Gerade das „natürliche“, das „mechaniſche“ 
Geichehen im unbeftrittenften Sinne führte zu einem Fortſchritt der wirklichen 
Dinge, einem Fortichritt gegen immer höhere Harmonie Hin. Es liegt auf 
der Hand, daß eine jo definirte Teleologie nichts Anderes ift als eine zum 
MWeltprincip erhobene WVerallgemeinerung des einfadhen empirischen Sad)- 
verhaltes, daß die Welt fi, jo viel wir von ihr geſchichtlich überblicken 
können, thatfählih „entwickelt“ hat und im Banne ihrer Gefege von niederen 
Harmonien zu höheren übergegangen zu fein jcheint; denn jo objectiv wir 
uns ftellen mögen, jo wird doch einmal auch ganz ftreng naturwiſſenſchaftlich 
nicht zu leugnen fein, daß etwa die darwiniftiich gedachte Entwidlungslinie 
vom Urwejen zum Menjchen oder vom Höhlenmenſchen zu Dentern wie 
Darwin oder Fechner ein wirkliches „Steigen“ enthält.e Das „Wie“ des 
GEmporarbeitens war für Fechner's Teleologie im Einzelnen eine volllommene 
Nebenfrage; wie denn von feinem Boden aus keinerlei principielles Argument 
dagegen beftand, jelbft den ganzen ungeheuren Umweg der Darwin'ſchen 
Zuchtwahl-Geſetze als „regelxechtes teleologifches Moment“ in feinem Sinne, 
das troß aller Immege, Arrthümer und Verſchwendungen im Ganzen 
empor führte, in feine Weltauffafjung aufzunehmen. Er bat in einer jehr 
jpäten, von Gedanken durchiprühten, aber auch ftörend aphoriftifchen Schrift, 
„Einige Jdeen zur Schöpfungs- und Entwidlungsgeihichte der Organismen“, 
zwar gewiſſe Eritiihe Zweifel an Einzelheiten der darwiniftiichen Lehre 
geäußert, aber diefe Zweifel entiprangen in keiner Weife dem Gefühl, daß 
der große Sprung über jede grobe Teleologie der alten Art, den Darwin ge 
macht, allgemein auch jeiner im Naturgejeß jelbft reftlos bejchlofjenen Teleo— 


logie irgend etwas anhaben könne. 
23° 
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Der zweite Punkt, wo Fechner immer in gewiſſem Sinne einer materia— 
liſtiſchen Grundtheſe treu geblieben iſt, lag in dem Verhältniß von Seele 
und Körper. So feſt Fechner an das abſolut undurchbrechbare Walten der 
Naturgeſetze in der Welt glaubte, ebenſo feſt hielt er an dem Gedanken, 
daß jedem ſeeliſchen Vorgang in dieſer Welt auch ein im Stoffe nachweis— 
barer, ſtreng phyſikaliſch auszudrückender Vorgang entſpreche. Bekanntlich 
hat gerade der Materialismus des neunzehnten Jahrhunderts ſich in erſter 
Linie auf dieſen Gedanken geſtützt. Er baute auf ihn ſeine engere Theſe: 
daß, wenn alles Geiſtige mit einem ſtofflichen Vorgang ſtets nur genau und 
aufs Engſte verknüpft in Erſcheinung trete, der nächſtliegende Schluß ſei, es 
möchte wohl eben das Geiſtige einfach ein „Product des Stofflichen“ ſein, die 
Empfindung einfach ein Product gewiſſer Nervenbewegungen, das Denken bis 
in ſeine herrlichſte Entfaltung hinein ein Product gewiſſer materieller Vor— 
gänge in den Zellen des lebendigen Gehirns. 

Dieſer materialiſtiſche Folgeſchluß iſt bis zu dieſer Stunde der Ausgangs— 
punkt einer großen und jedenfalls für die tiefſten Erkenntnißfragen äußerſt 
wichtigen Debatte geworden. Obwohl die materialiſtiſche Deutung eine ſehr 
große Anzahl von Anhängern gewonnen hat, iſt im Verlauf der Debatte doch 
eins ziemlich zweifellos klar geworden. Man muß unterſcheiden zwiſchen 
jener Grundtheſe von dem unverkennbaren Zuſammengehen eines materiellen 
Vorganges mit jedem pſychiſchen — und der engeren materialiſtiſchen Theſe, 
die deshalb das Pſychiſche ein „Product“ des Materiellen nennt. Die 
allgemeine Theje läßt nämlich mit demfelben Denkrecht noch eine zweite 
Deutung zu: daß das Verhältnig von ſeeliſchem und materielem Vorgang 
einen feften Barallelismus darftelle, einen Parallelismus, bei dem beide 
Vorgänge zwar parallel verlaufen, innerlich jeder für fi) aber als etwas 
Eigenes daftehen, und bei dein niemals der eine den Andern als „Product“ 
aus ſich erzeugen Tan. Diefe Hypotheſe hebt unter anderem das große 
Dilemma auf, das feiner Zeit Emil Du Bois-Reymond als unlösbares Welt- 
räthſel anipradj: das Dilemma, wie „Materie* jemals „denken“ könne, wie 
„materielle Bewegungen“ fi) jemals in etwas jo total Verſchiedenes wie 
Empfindungen „verwandeln” könnten. Die Lehre vom unverrüdbaren Paralle- 
lismus geiftiger und materieller Borgänge jchließt von Anfang an aus, daß 
„Materie denkt“ — das wiirde in ihrem Sinne ein Unding jein, wie Die 
Forderung, e3 jollten fid) zwei Parallelen in der Endlichkeit jchneiden. Die 
Materie denkt nicht, jondern dem pſychiſchen Gedanken entjpridt nur inner= 
halb des materiellen Gejchehens, innerhalb des phyfifaliihen Mechanismus 
jedesmal ein mechaniſcher Vorgang, jagen wir grob etwa eine beftimmte 
Reihe von Schwingungen gewifjer Körpertheilden. Andererjeits jchließt ſich 
dabei aber auch die extrem idealiftiihe Deutung älteren Schlages ebenjo 
radical aus, nad) der der „Geift“ auf dem Anftrument der Materie den Ton 
anjchlagen jollte, twie ein Glavierfpieler auf feinem Inftrument. Es unterliegt 
nun faum einem Zweifel, daß diefe Lehre vom Parallelismus vor Allem als 
heuriftiiche Hypotheje, al3 vorläufige Hypotheſe, die dem Weiterforſchen auf 
diejem dunklen Grenzgebiet zu Grunde gelegt werden Tann, einen jehr hohen 
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Werth befigt. Ihr Anjehen wächft in neuerer Zeit unter den Naturforichern, 
und ebenſo verichafft fich dieſe „vorfichtige” Lehre, die nicht? Unvermengbares 
zu vermengen fich erfühnt, bei jolden Philojophen Eingang, die weder von 
der rein materialiſtiſchen noch von der extrem ibealiftifhen Deutung ganz 
befriedigt werden, im lebrigen aber vor Allem im Einklang mit der Natur- 
forihung zu bleiben ſuchen. Ich erinnere nur beiläufig an den conjequent 
„paralleliftiihen“ Aufbau in der Philojophie des Richard Avenarius, deren 
Einfluß im Moment unbedingt in ftarfem Wahsthum begriffen ift. 

Einer der früheften, aber bi3 in jede Faſer feines Forſchens conjequenteften 
Bertreter der paralleliftiihen Auffaffung ift nun gerade rechner getvejen. 
Nachdem er die Ausgangsthefe des Materialismus: daß jedem geiftigen Vor— 
gang ein materieller entjpreche, rückſichtslos anerkannt Hatte, ift er in der 
Folgerung jofort vom extremen Materialismus abgeſchwenkt und hat — ein 
großer Selbſtdenker Hier wie überall, deffen Größe erſt Heute, da ähnliche 
Ideen von jelbft in Fluß gerathen, in ihrer ganzen Originalität fihtbar 
. wird — von früh an den Parallelismus als die einzig wahrſcheinliche Thefe 
vertheidigt. Nur daß er auf dieſen Parallelismus dann noch eine neue, ganz 
„eigene“ Hypotheſe pflanzte, über die gegenwärtig, wie zu jeiner Zeit, die 
Meinungen aus einander gehen müffen. Doc diefe Erweiterung geſchah 
weſentlich erft im Gefolge jener Lebenskrifi3, die ich oben ſchon angedeutet 
habe, und in der Schärfe, womit fie zuerft hervortrat, ift fie jogar bloß 
pſychologiſch von dort her zu verftehen. 

Die Krifis in Fechner’3 Leben war zunädjft eine rein körperliche. rechner 
hatte fi eine ganze Reihe von Jahren durch in einer heldenmüthigen, aber 
zugleich auch tief beflagenswerthen Weife überarbeitet. Zuletzt wuchs ihm 
das über den Kopf. Die Heirath (fo glücklich Fechner's Ehe auch war) jchaffte 
größere Sorgen. Die Profeffur, jcheinbar eine materielle Rettung, forderte 
doch auch ganz bejondere, eigentlich eine ganze Menſchenkraft allein erſchöpfende 
Arbeitsleiftung. In einer unglüdlihen Stunde wirthſchaftlicher Verlegenheit 
hatte fic) Fechner gerade zugleich mit ihr die Redaction eines jener hoffnungs— 
Iojen Riejenunternehmen aufgebürdet, die ein Einzelner auch ala Herkules nie 
bewältigen wird, wenn ihm nicht ein Stab befter Helfer zur Seite fteht: eine 
Art Gonverjations-Lerikon, das „Hauslexikon“ des Breitkopf-Härtel’ichen Ver— 
lage. Acht ftarfe Bände find davon erfchienen; etwa ein Drittel des Zertes 
wird Fechner jelbft zugefchrieben, ein Bravourftücd zugleich und ein halbes 
Zodesurtheil. Dazu kamen die „eigenen Arbeiten”! Fechner hat öfter geklagt, 
er habe feine mathematiichen Anlagen. Man möchte es ihm glauben, wenn 
man an den ausgejprochen äfthetifchen Zug feines Weſens denkt. Andererjeits ift 
aber außer Zweifel, daß Fechner ala Naturforfcher gerade auf dem Gebiet der 
eracten Phyfit, wo die mathematische Behandlung unerläßlich ift, volllommen 
feinen Mann geftanden hat. So wird man jenes Selbftbefenntniß dahin 
umdeuten müffen, daß er auf mathematiihem Gebiet immer noch mehr 
arbeiten, einen noch größeren Fleiß, eine ftrengere Selbftzucdht anwenden 
mußte, als jonft für feine Forſchungen nöthig wurde. Das Genie erjette 
ihm bier nichts; jeder Werth mußte in reiner, harter Arbeit ausgezahlt werden. 
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Lag hier ſchon ein vermehrter Kraftverbrauch, jo zeigte fich ein anderer in 
feinem Mangel an Mitteln für die äußeren Forderungen experimentellen 
Forſchens. Bon früh an Hat fich Fechner in einer bewundernswürdigen Weile 
daran gewöhnt, mit dem jchlichteften Handwerkszeug im Praktiſchen zu arbeiten. 
Der Zug bedingt eine Aehnlichkeit bei ihm mit Darwin. Es entiprang ein 
Theil glüdlie Unabhängigkeit daraus. Aber wieder mehrte ſich aud die 
Arbeit. Und ſchließlich erwuchs gerade von hier eine bejondere Gefahr. Das 
billigfte Erperimentirobject für einen unbemittelten Gelehrten ift der cigene 
Körper. Zu feinem Unglüd gerieth Fechner im Gefolge optifcher Unterſuchungen 
(„über jubjective Farben und Nahbilder im Auge” — an ſich höchſt werth— 
volle Unterfuhungen) in eine Bahn von Experimenten, bei denen er jeine 
eigenen Augen in einer Weiſe zum Verſuchsobject machte, daß die jchlimmiten 
Holgen unvermeidlich wurden. Es ift eine befannte Thatſache, daß bei ſchon 
vorhandener Meberlaftung und nervöfer Meberreizung des Gehirns gerade eine 
Mehrarbeit, die dem Auge auferlegt wird, die allerbedenklichfte Steigerung 
ift, die alle Gehirn-Symptome fofort auf die Spitze treibt. 

Fechner erkrankte ſchwer. Ein chroniſches Nervenleiden lähmte nad und 
nad jeine ganze Thätigkeit. Die Augen verfagten plößlih, in einer Weile, 
die nicht eine acute äußere Krankheit erkennen ließ, jondern auf eine furdhtbare, 
verheerende Störung im inneriten Nervenapparat des Sehens deutete. Nicht 
eigentliche Blindheit, fondern nervöſe Lichtſcheu ftellte ſich ein, die jeden Licht: 
reiz zum quälenden Schmerz madte. Jahre lang jaß der arme Kranke mit 
einer Maske im verdunfelten Zimmer. Und jelbft das gejchlofjene Auge in 
der äußerſten Finſterniß marterte unabläjfig fladernder Lichtichein, — eine 
verzweifelte Form „jubjectiven Sehens“, die der Forſcher nicht für fich geahnt, 
ala er früher in emfiger Arbeit die farbigen Nachbilder im ermübdeten Auge 
zum Gegenftand willenihaftlider Studien gemacht hatte. Dann entwidelte 
fi ein Magenleiden, das zu unmittelbarer Lebensgefahr wuchs. Der Körper 
verweigerte jede Nahrungsaufnahme; die Aerzte ftanden rathlos vor dem 
Problem eines Menjchen, der inmitten aller Kunft und Pflege dem Hunger: 
tode entgegen ging. Als Hier eine Schwache Beſſerung wie durch ein Wunder 
im legten Moment nod eingetreten, brach das Augenleiden wieder mit ver: 
ftärfter Macht aus. Und zu allem körperlichen Martyrium kam endlich, lange 
befürchtet, die höchſte Gefahr: die Anzeichen beginnenden geiftigen Verfalls. 
Es jtellte fih „Gedankenziwang“ ein. Mit einer beifpiellofen Energie hat 
allerdings der Verfinkende dagegen angefämpft. Spätere Aufzeichnungen des 
Genefenen, piychologiiche Documente erften Ranges, geben einen Einblid in 
diefe Kämpfe, wie er greller nicht gedacht werden fann. „Ein Hauptiymptom 
meiner Kopfihmwäche,“ erzählt Fechner, „beftand darin, daß der Lauf meiner 
Gedanken ſich meinem Willen entzog. Wenn ein Gegenftand mich nur einiger 
maßen tangirte, jo fingen meine Gedanken an, ſich fort und fort um denjelben 
zu drehen, kehrten immer wieder dazu zurüd, bohrten, wühlten fich gewiſſer— 
maßen in mein Gehirn ein, jo daß ich das deutliche Gefühl hatte, miein Geift 
jei rettungslos verloren, wenn ich mich nicht mit aller meiner Kraft entgegen: 
ftemmte. Es waren oft die unbedeutendften Dinge, die mich auf ſolche Weile 
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padten, und e3 koſtete mich oft ftunden-, ja tagelange Arbeit, diejelben aus 
den Gedanken zu bringen. Diefe Arbeit, die ich faft ein Jahr lang den 
größeren Theil des Tages fortjeßte, war nun allerdings eine Art Unterhaltung, 
aber eine der peinvolliten, die ſich denken läßt; indeß ift fie nicht ohne Erfolg 
geblieben, und ich glaube der Beharrlichkeit, mit der ich fie getrieben, die 
Wiederherftellung meines geiftigen Vermögens zu verdanken, oder wenigitens 
halte ich fie für eine VBorbedingung, ohne welche diefe Wiederherftellung nicht 
hätte zu Stande fommen können.” In der Welt verbreitete fich die Nachricht, 
Fechner jei erblindet und geiftesfrant. Die officielle Leipziger Phyfit-Profefjur 
wurde an Wilhelm Weber von den ftellenlofen „Göttinger Sieben“ vergeben, 
Fechner auf ein karges Wartegeld geftellt. Selbft den engften Freunden begann 
der einſame Kranke in feiner dunklen Zelle zu verſinken; man gab ihn auf, 
man tounderte fich zu hören, daß er noch lebe. Das letzte Licht diejes trüb 
verblafjenden Gelehrtenhaufes, in dem eine Weile jo glüdliche Menjchen ge- 
wohnt, jhien nur noch in der unermüdlich treuen Frau und Pflegerin zu 
ſtrahlen. 

Der Höhepunkt der Tragödie fällt auf den Sommer 1848. Dann, im 
Herbſt, begannen auf einmal die körperlichen Leiden nachzulaſſen, raſch, un— 
begreiflich, wie ſie einſt aus dem geheimnißvollſten Innern des gequälten 
Organismus aufgeſtiegen waren. Die Augen vertrugen plötzlich wieder Licht. 
Der Geiſt allerdings zeigte ſich für den erſten Moment noch ſo geſchädigt, 
daß er ſelbſt das erwachende Gefühl einer Geneſungsmöglichkeit nur mit einer 
Kriſis faſt bedenklichſter Art aufnahm. „Die jo raſche günſtige Umwandlung,“ 
ſo definirt wieder Fechner ſelbſt ſpäter überzeugend klar ſeinen Zuſtand, „die 
in meinem phyſiſchen und pſychiſchen Lebensproceß eingetreten war, die Art, 
wie ſie erfolgt war, verſetzten mich im Laufe des Octobers und theilweiſe 
Novembers in einen eigenthümlichen, überſpannten Seelenzuſtand, den ich ver— 
geblich zu ſchildern verſuchte, zumal mit dem Vorübergehen desſelben auch die 
klare Erinnerung größtentheils verſchwunden iſt. Gewiß iſt, daß ich damals 
glaubte, von Gott ſelbſt zu außerordentlichen Dingen beftimmt -und durch 
mein Leiden ſelbſt dazu vorbereitet zu jein, daß ich mich im Beſitze außer- 
ordentlicher phyſiſcher und piychiicher Kräfte theils jchon wähnte, theils auf 
dem Wege dazu zu fein glaubte, daß mir die ganze Welt in einem andern 
Lichte erihien, al3 früher und als jetzt, die Räthjel der Welt fich zu offenbaren 
jchienen, mein früheres Dajein geradezu erloſchen und die jebige Krifis eine 
neue Geburt zu jein jchien. Offenbar war mein Zuftand dem einer Seelen- 
ftörung nahe, doch hat ſich allmählich Alles ins Gleichgewicht geſetzt.“ 


II. 
Im Jahre 1846 erſchien zuerft wieder ein Werk von Fechner's Hand: 
die Kleine Studie „über das höchſte Gut“, — eine philojophifche Studie. Im 
Revolutionsjahr folgte „Nanna oder über das GSeelenleben der Pflanze“. 
Nochmals drei Jahre jpäter „Zend-Aveita oder über die Dinge des Himmels 
und des Jenſeits vom Standpunkte der Naturbetrachtung“, diesmal ein philo- 
jophifches Werk vom größten Umfang, drei im Format Kleine, aber dide 
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Bände In Kreifen, wo man Fechner bisher nur ala Phyſiker von Fach und 
allenfalls noch als „Dr. Mijes“ gekannt, erjchien der ganze Mann wie ver- 
tauſcht. Diefe Bücher waren Alles eher als ftreng wiffenjchaftliche Arbeit, 
obwohl fie zum Theil in wiſſenſchaftliche Debatten eingriffen oder wenigſtens 
einzugreifen behaupteten. Es waren aber auch feine Mifes-Schriften, feine 
Scherzbücher mit leicht zu durchichauender jatiriicher Abfiht. An der Schab- 
lonenrede des Tages fand man nur einen Ausdrud dafür, dem e3 nidht an 
böſem Beigeihmad fehlte: Naturphilojophie. 

Wir haben aus Fechner's eigenem Munde oben gehört, wie er fi in den 
eriten Lehrjahren zu dem geftellt hatte, was dad Wort „Naturphilojophie“ in 
der erjten Hälfte unferes Jahrhunderts umjpannt. Oken und Schelling hatten 
ihn angezogen, als ihn der Materialismus nicht befriedigte. Aber die Be- 
rührung war doch nur eine kurze geweſen. An anderen Stellen, wo ber 
ftreitbare Naturforicher über der Polemik in ihm wach wurde, Hat er jpäter 
noch weit ftärkere Worte zur Kritik gefunden. Und heute, wenn man jene 
merkwürdigen Bücher Fechner's, die von raſch urtheilenden Zeitgenofjen einfad 
mit den bedenklichften Auswüchſen jener Naturphilofophie zufammengeworfen 
wurden, unbefangen prüfend twieder zur Hand nimmt, heute wird man in 
der That urtheilen dürfen, daß das Weſentliche darin nicht von dort kam. 
Nicht die Jdeengänge Schelling’3 oder gar Oken's haben recht eigentlih an 
der Wiege von „Nanna” und „Zend-Aveſta“ geftanden. Man thäte Fechner's 
unbeirrter, nur aus fich jelbjt zu erklärender Individualität damit bitter Un- 
recht. Gibt man ſich dagegen diefer Individualität vorurtheilslos Hin, jo 
fieht man in ihr die eigenen Wurzeln jehr deutlich, die von der ftrengjten 
Phyſik und Naturforſchung jelbit zu den fühnften Arabesken des Zend-Aveſta 
auswachſen konnten. Zwei Momente vereinigten fich da, die beide oben jchon 
angedeutet find: ein Moment des reinen, allerding® zu mehr oder minder 
fühnen wiſſenſchaftlichen Hypotheſen fich erhebenden Denken? — und ein 
Moment pſychologiſcher Art, das mit Fechner's Krankheit zufammenhing. 

Schon längere Zeit, ehe diefe zum Ausbruch fam, hatte Fechner ſich in 
eine Hypotheſe hineingelebt, die, wenn man fie in die Linie des oben An- 
gedeuteten über den Parallelismıs vom Seeliſchen und Körperlichen bringt, 
zwar fühn bleibt, aber als joldhe noch nicht? Phantaftiiches oder gar Myſtiſches 
an ih hat. Wenn es wahr ift, daß allen deutlich erkennbaren jeelifchen 
Borgängen gewiſſe körperliche Vorgänge entipredhen, in der Weile, daß das 
Ceelijche niemals allein und gleihjam im Leeren erſcheint, jondern ftet3, wenn 
auc nicht eine materielle Urſache, jo doch eine materielle Parallele hat: 
wenn da3 wahr ift, wer jagt uns, ob nicht überhaupt zu allen materiellen 
Vorgängen eine jeeliiche Parallele eriftirt, die wir bloß für gewöhnlich mit 
unjern Mitteln nicht erkennen oder auch vielleicht bloß nicht beachten, weil 
wir fie nicht vermuthen? Die gewöhnliche Betrachtung zeigt uns feeliiche 
Vorgänge nur bei uns Menſchen und etwa bei den Thieren, aljo in einem 
ganz Lleinen Bruchtheil der eriftirenden Dinge, bei diejen aber ftets in 
Parallele zu gewiffen materiellen Erſcheinungen, die eine Art von feſtem 
Syitem bilden. Darüber hinaus gibt e3 aber noch zahlloje andere materielle 
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Vorgänge in der Welt, die zum Theil auch zu den complicirteſten geſchloſſenen 
Syſtemen zuſammengeordnet ſind. Sollte es nun nicht bloß an unſerer Un— 
kenntniß liegen, daß wir zu dieſen anderen Vorgängen eine ſeeliſche Parallele 
nicht zu entdecken wiſſen? Iſt nicht am Ende Alles in der Welt beſeelt in 
dem Sinne, daß jede materielle Exiſtenz eine ſeeliſche Parallele beſitzt? Und 
wäre es nicht denkbar, daß wir wenigſtens an gewiſſen Stellen, wo die 
mechaniſche Welt um uns her noch jenſeits unſerer und etwa der Thierleiber 
ſich zu feſten, individuell abgeſchloſſenen Syſtemen zuſammenſchließt, durch 
Nachdenken und Analogie auch auf eine gewiſſe Erkenntniß von ſeeliſchen Zu— 
ſammenſchlüſſen, ſeeliſchen Einheiten jenſeits unſerer und der Thierſeelen 
kommen könnten? 

So die Hypotheſe. Fechner hat mit ihr Anfangs offenbar nur gleichſam 
geſpielt, ohne auch nur einen Augenblick den hypothetiſchen Charakter aus dem 
Auge zu verlieren. Aber der Gedanke gewann, je mehr er ihn ſcheinbar leicht 
hin und her drehte, Macht über ihn. Das mechaniſche Geſchehen der Welt 
ſchloß ſich eben jetzt unter ſeinen Augen in dem Wunderbau der modernen 
Phyſik zu einer immer grandioſeren Einheit, in der jeder Stein den andern 
trug, zuſammen. Dem gegenüber erſchien die Pſyche wie verloren. Nur zu 
ein paar vorübergehenden Gehirn- und Nervenproceſſen dieſer Erde ſollte fie 
als ebenſo vorübergehende Parallele erſcheinen, und es war kein Band zu 
ſehen, das dieſe flüchtigen Stücke ähnlich zu einer impoſanten pſychiſchen 
„Geſammtwelt“ verknüpfte, wie es die allumfaſſende Continuität des Stoffes 
und der Kräfte im mechaniſchen Geſchehen ſo klar ſchon heute vor Augen 
ſtellte. Wie aber, wenn das nur ein menſchlich kurzſichtiger Irrthum war? 
Wenn jedes Materielle eine ſolche, wenn auch verſteckte pſychiſche Parallele 
hatte? Dann wurde die Continuität des mechaniſchen Naturganzen unmittelbar 
ein Beweis für die Continuität auch aller ſeeliſchen Dinge: denn wenn die 
mechaniſche Seite eine abſolute Einheit bis zum fernſten Nebelfleck bildete, ſo 
mußte im Sinne eines echten Parallelismus auch die ſeeliſche Seite für ſich 
eine ſolche bilden. Wohl durfte es ſeeliſche Individuen geben. Es gab auch 
im mechaniſchen Weltverband geſchloſſene Syſteme. Aber wie dieſe mechaniſchen 
Syſteme unabänderlich in höheren Einheiten wieder hingen, wie etwa das 
ſcheinbar geſchloſſene Planetenſyſtem doch nur ein Glied war in einer continuir— 
lichen Welt allgemeiner Stoffe und Kräfte, das in der allgemeinen Gravitation, 
die den fernften Doppelftern und Nebelfle hielt, wie in einem unendlichen, 
alldurchwebenden Medium ſchwamm, — jo lebte und webte im innerften 
Mejen jede Einzelpiyche (die „Parallele” eines ſolchen individualifirten 
mechaniſchen Syſtems) in der großen Al-Piyche, der geiftigen All-Parallele 
zu dem continuirlihen AU des Phyſikers. Die Al-Parallele — warum nicht 
zu dem alten Wort greifen von der All-Seele, der Weltjeele! Bor dem Geifte 
des Phyſikers Fechner ftieg der freumdliche Gedanke auf, ob nicht Hier in 
gewiffen Sinne der Weg heimwärt3 Tiege zu den Bildern feiner Jugend, 
die jo ungetrübt, wenn aud im Banne höherer Denkpflichten verlafjen hinter 
ihm ftanden. War dieje Parallel-Seele, dieſe Al-Seele nit gewifjermaßen 
nur im Sinne einer wiſſenſchaftlichen Hypotheſe der „eracte“ Ausdrud für 
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das, was das ſtille Anſchlußbedürfniß von ſo viel tauſend und tauſend 
Seelen, deren Individuum nad einem tragenden pfychiſchen Weltgrunde rang, 
ala — Gott bezeichnet hatte? . . . Und war nicht gerade in der Linie diefer 
Hypotheſe jogar der Weg gegeben zu einer individualifirten All-Seele? 
Denn wenn jchon die Kleine Parallele eines Eleinen mechaniſchen Syftems, wie 
es unſer Gehirn darftellt, ſich als Individuum fühlen darf, warum ſoll diejes 
Andividualgefühl nicht dem höchſten aller Syfteme, dem Geſammtſyſtem der 
Welten, in feiner pſychiſchen Parallele zufommen ? 

Die Gedanken, jagte ih, gewannen Macht über Fechner. E3 ift fein 
Zweifel, daß er fie eine Zeit lang in feiner Mijes-Manier behandelt hat. 
Aber das Thema durchbrach das Schellenkleid. Der fauftiiche Denker Fechner 
legte fich die Frage vor, ob er hier nicht die größte und folgenreichte Ent: 
dedung feines Lebens gemacht habe, werth, ihr den Reft diejes Lebens aus- 
ſchließlich zu widmen. 

Unter den Vorwehen der Krankheit baute er noch einen Theil-Gedanten 
dazu, gleihjam eine Folge-Hypotheſe, aus und das ſchon ganz ernfthaft, ohne 
Mijes-Satire, freilich auch noch ohne bejondere Beredtfamkeit, mehr wie ein 
hübjches Apersu, das man einem guten Freunde erzählt im Tone: „Denke 
Dir, wenn nun einmal, dann wäre ja au”. In dem „Büchlein vom Leben 
nad) dem Tode” (1836) wurde aphoriftiieh (einem Nichtlenner des Grund: 
gedankens jogar im Sinne des oben über Fechner's naive, einleitungslofe 
Schreibweije Gejagten geradezu unverftändlich) ausgeführt, daß der „conſequente“ 
Parallelismus geiftiger und materieller Vorgänge im Sinne der univerjalen 
Hypotheſe auch eine wifjenfchaftlih mögliche Form von Fortexiſtenz nad 
dem Tode nahe lege. Unſere jeeliiche Eriftenz während des Lebens ift die 
pſychiſche Parallele eines höchſt complicirten materiellen Syſtems, des Tebendigen 
Körperd. Im Tode bricht diefes materielle Syftem als jolches zujammen. 
Damit würde die ſpeciell pſychiſche „Körper-Parallele* naturgemäß jchtwinden. 
Aber in der materiellen Welt bleibt auch über den Tod hinaus ein unendlid 
veriwiceltes Individualſyſtem. Alle materiellen Wirkungen, alle Kraft: 
wirfungen, die von dem verftorbenen Individuum einft im Leben ausgingen, 
nur von ihm ausgehen konnten und bis in alle fernften Weltenräume und 
Meltenzeiten etvig jeine individuelle Farbe tragen werden, find ja nod) da, — 
gleich den Lichtwellen eines Sternes, der, felbft heute längft erloſchen, dod 
noch jein ausgeftrahltes Licht in unendliche Räume weitertreibt und ferniten 
Augen nad) Myriaden von Jahren immer noch als „Stern“ erjcheint. Wie 
nun, wenn auch diejes unendlich jich entwidelnde, wandernde, immer neue 
Welten berührende Syftem nachgelafjener Wirkungen eine pfychijche Parallele 
befäße? Das fortdauernde Syſtem der Wirkungen geht urjprünglich von 
unferem Leibe aus, obwohl diefer Leib als folder im Tode zerfällt. Sollte 
die piychiiche Parallele nicht auch an unſere Lebens-Pſyche anknüpfen, — ja 
jollte nicht der Moment des Todes geradezu der Moment fein, da der Leib 
ſich materiell, im Sinne mechaniſcher Kraftwirkungen, auflöft in feine unendlid 
weiter wandernden „Wirkungen“ und gleichzeitig die Seele überjpringt in den 
Vollbeſitz dieſer Wirkungen wie in einen höheren Leib, der nicht mehr ver: 
gänglich ift, jondern den Jahrmillionen angehört? Wie Fechner's „Weltſeele“ 
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nicht pantheiftiih-individualitätslos gedacht ift, jondern als höchſte „piychiiche 
Parallele“ de3 umfafjendften mechaniſchen Syſtems das abjolut höchſte In— 
dividuum darſtellt, ſo iſt auch Fechner's Unſterblichkeitslehre nicht identiſch 
mit dem ſymboliſchen Begriff eines Fortlebens des Einzelmenſchen in 
ſeinen Wirkungen, ſondern ſie denkt an ein thatſächlich individuelles 
Fortleben. Die Wirkungen bleiben als fortdauernde materielle Exiſtenz, und 
zwar find fie durch ihren individuellen Urſprung ewig al3 individuell ge= 
ichloffenes Syitem zu fallen. Dieſes Syftem Hat jeine Piyche genau wie das 
lebende Gehirn. Dieje Piyche erlebt weitere Entwicklungen gleichſam als be- 
ftändige Projection aus den materiellen Folgen, die das lebendige Dafein von 
ehemals nach ſich zieht, jchmerzliche und freudige, im Ganzen aber in Fechner's 
Sinn jedenfall3 läuternde, da der Gefammtgang der Dinge in der Welt auf- 
wärt3 ftrebt, und alle ſchlechten Nachwirkungen rein mehaniih, im Sinne 
einer Art von Zuchtwahl, abgejchliffen und zum Befjeren übergeführt werden. 
Die lebtere Behauptung erfordert übrigens eine Sonderhypotheje, die Fechner 
in der Folge Eryftallllar als folche entwicelt hat, — wovon unten nod zu 
reden ift. 

Seht trat die Krankheit ein. Lange, öde Jahre hindurch jah Fechner 
fih von jeder Möglichkeit abgejchnitten, jeine äußeren, wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen weiter zu führen. Alles gleihjam concentrirte fi auf fein 
Innenleben. Wa3 er vorher mit dem kühnen Muthe des Naturforjchers, der 
fein Denten alle Zeit ficher im Zügel hält, aber gerade deshalb ſich auch etwas 
erlauben darf, erjonnen, was er als Mijes bis ins Paradoxefte verfolgt mit 
dem jorglojfen Sichgehenlaffen de3 Humoriften, — das mußte jeßt eine ſchwere 
Probe der Praxis beftehen. Konnten joldhe Hypothejen wie die von der Welt- 
feele, twie die von der künftigen Eriftenz des Individuums in der gleihjam 
raffinirten Form, die ihnen der Skeptiker als lebte Möglichkeit gelaffen, 
wirklich Troft geben im äußerften Zujammenbrud eines Menjchenlebens ? 
Fechner war, als die Krankheit ihn verließ, als auch jene legte Kriſis von 
Größenwahn ala pathologijcdes Moment überwunden umd die ganze Kraft 
be3 Denkens unzweifelhaft wieder ertvorben war, vollflommen überzeugt, daß 
bie Probe gelungen ſei. Wenn er jeßt mit feinen Ideen in rajcher Folge, in 
forgjamfter Behandlung, wie mit einer Lebensarbeit hervortritt und alle Welt 
auf einmal bloß noch hierfür zu interejfiren jucht, jo ift darin das ganz Ver- 
änderte feiner inneren Auffaffung gezeichnet. Es handelt ſich ihm nicht mehr 
bloß um Hypotheſen, jondern um Ideen, die der Menjchheit Troſt geben 
fönnen. Die Menjchheit des neunzehnten Jahrhunderts brauchte nicht nur 
Forſchung, nur wifjenjchaftliche Thatſachen. Sie brauchte eine Stimmung: 
farbe zu alle dem: fie brauchte Optimismus. Das ift der flammende Grund- 
gedanfe, der fortan Fechner's Bücher befeelt. Nicht aus einfachen Erkenntniß— 
gründen juchte er feiner Seelenhypotheje Bahn zu breden. Sie war ihm jebt 
nur ein Glied in der optimiftiihen Gejammtauffafjung der Dinge, die ihm 
als eine einfache Forderung des praftifchen Lebensbedürfnifjes über alle anderen 
ragen hoch emporragte. 

Das feinfte, liebenswürdigfte Buch, das im erften Zauber diejer dajeins- 
freudigen Genefungsftimmung entftanden, ift „Nanna”. Dem Blinden, dem 
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das Auge Jahre lang ein Folterwerkzeug gewejen, hatte ſich jäh die Welt 
wieder geöffnet mit all’ ihrem Farbenzauber. Stundenlang, fo wird erzählt, 
faß er wie in traumverlorener Seligkeit vor einem bunt geſtickten Kiffen, einem 
prangenden Georginenbeet. Durch feine piychiiche Hypotheje dazu geftimmt, 
meinte er wirklich jeßt in die „Seele“ diefer Farben zu tauchen. Bor Allem 
der ſüße Reiz der Pflanzenblüthe locte ihn zu weit verzweigter Speculation. 
So verjuchte er hier zum erften Mal eine ind Detail gehende Analyje auf 
dem Grunde feiner Seelentheorie. Die Pflanze, nad feiner Anſicht ein 
complicirte® mechaniſches Syſtem, mußte eine piychiiche Parallele haben. Aber 
mehr als das: Fechner glaubte über den allgemeinen Schluß hinweg die 
Pflanzenjeele jogar direct nachweiſen zu können. Heute noch jteht jeine 
allgemeine Darlegung als Mufter einer feinen Beweisführung da. In der 
Praris jchiebt fi nur heute noch, nad) fünfzig Jahren, ebenjo ſcharf wie 
damal3 die Streitfrage zwiſchen das Ganze, inwiefern und bis zu welchem 
Grade die Einzelpflange wirklich rein „mechaniſch“ ala ein einheitliches, individuell 
abgeſchloſſenes Syſtem gelten kann. Grit von der Erledigung diejer Frage 
fann abhängen, ob hier bloß Kleine pſychiſche Parallelen zu den einzelnen 
Zellen in Betracht kommen oder je eine große Parallele zu jedem ganzen 
Pflanzenindividuum als einem in fich geichloffenen Syftem. Am Ganzen 
arbeitet „Nanna“ die Fechner’iche Seelentheorie am geſchickteſten heraus, wohl 
gerade deswegen, weil das Problem aud ftreng fahmwifjenihaftli noch fein 
allzu unzugängliches ift, und nun cben an diefem Problem die jpeciell Fechner'ſche 
jpeculative Methode in ihrem ganzen Glanz fi entwideln kann, ohne den 
eracten Forſchungsweg der gewöhnlichen Art irgendwie zu beeinträchtigen oder 
auszuschließen. 

„Zend-Aveſta“ läßt ſich weder in der Form noch in der ſachlichen Rundung 
und Klarheit mit „Nanna“ vergleichen. Diejes Werk hat Fechner mehr ge- 
jchadet, als er jelbft wohl ahnte, obtwohl ex gelegentlich jelber zugab, daß die 
Form mindeftens ihm dabei mißlungen jei. In allen wejentlichen Grund: 
gedanken führt auch „Zend-Aveſta“ nur die oben ſkizzirte Seelentheorie weiter 
aus, und wer diefer Theorie einmal auch nur den Eleinen Finger gereicht hat, 
der darf von jeinem Standpunkt nichts gegen die logische Conſequenz haben, 
mit der Fechner hier allerdings die jcheinbar jeltiamften Folgerungen zieht. 
Ein großer Theil des Buches behandelt das Problem, ob zu jo offenbar 
individualifirten, ala abgejchlofjene mechanische Syſteme erften Ranges an- 
zuiprechenden Naturobjecten wie den Geftirnen, vor Allem der Erde, nicht eine 
jeeliiche Parallele in Geftalt einer geiftigen Jndividualität angenommen werden 
müfje. Ein anderer Theil führt jene Unfterblichkeitsgedanten, die das „Büd)- 
lein vom Leben nad) dem Tode” anregt, mit umfaffender Breite aud. Da— 
zwiſchen füllen das weitſchichtige Werk dichteriſch bewegte Declamationen über 
„Gott“, d. i. die Weltjeele und ihr Verhältniß zu dem Einzeljeelen. 

In Fechner ftedte eine Poetennatur. Aber wie jo oft bei Geftalten 
diejer Art, die an der Grenze zweier Geiftesgebiete wandeln, tritt jein äfthetiiches 
einempfinden da, wo der Kenner nöthig wird, faft immer vollträftig vor, 
aber es verjagt, wo der jelbftichaffende Dichter eingreifen fol. Fechner hatte 
einen prächtigen Bli für künftleriiche Probleme. Wo er fih ſchlicht ala 
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Menſch in jeinen Schriften gehen ließ, da leuchtete auch manchmal unmittelbar 
da3 warme Gefühl des „äjthetifchen Menſchen“ wie ein tiefer Goldton aus 
dem Grunde. Er, der im Schreiben jo wenig Gompofitionstalent bejaß, konnte 
doch herzbewegende Stellen am guten Ort plößlich einflechten, die gewiß fein 
Lejer je wieder vergißt; ich erinnere nur an die erften Seiten der „Tages- 
und Nadhtanfiht“, in der Gewalt des Wortes wie der Bilder wohl da3 
MWirkungsvollfte, was er gejchrieben Hat. Aber als eigentlich jchaffender 
Lyriker ift Fechner ſchon außerordentlich viel ſchwächer. Er hing an jeiner 
Lyrik. Sie hatte ihn theils getröftet in feiner Schmerzenszeit, theild war fie 
damal3 entjtanden. Aber er brachte es bei noch jo viel herzlihem Empfinden 
doch nicht dahin, gerade das Tiefe und Befreiende feiner Weltanſchauung recht 
darin zum Ausdrud zu bringen. Was einft Angelus Silefius (deffen Welt- 
betrachtung mit Fechner die engften Analogien zeigt) auch als Dichter voll- 
bradt, das war ihm nicht gegeben; gerade in feinen Verjen tritt das Charafte- 
riftiiche, das ihn, den Phyfiker, vom Kirchenglauben trennt, ganz zurücd gegen 
eine weiche, farbloje, conventionelle Stimmungsmalerei, fernab von allem In— 
dividuellen. Und was er hier nicht erreicht hat, das glüdte ihm noch weniger 
in der bewußt dichterifch aufgefärbten Proja. Die betreffenden Theile des 
„Zend-Aveſta“ gehören zum Schwädlten, was er je gegeben hat, und das 
ganze Buch, das von geiftvollen Einfällen ftroßt, krankt an dieſen Zuthaten 
wie ein gefunder Baum, den ein buntes Flitterwerk zu feinem Schaden um— 
hüllt und einzwängt. 


IV. 

Immerhin hatte er der Welt jet ein Stück wenigftens deffen, was ihm 
nicht mehr bloß Hypotheje, jondern heiligfte Herzensüberzeugung war, in feiner 
Weiſe vor Augen geftelt. Er glaubte an eine große Anregung. Aber er 
täufchte fih. Die Naturforfcher, bei denen eben jett der Materialismus im 
Vogt'ſchen Sinne in Blüthe fam, ftußten durchweg ſchon vor der paralleliftiichen 
Doctrin. Worte wie „Weltjeele" oder gar Unfterblichkeit verjcheuchten fie 
vollends. Umgekehrt blieben die Theologen in vornehmiter Rejerve gegenüber 
einem Denker, der Teleologie nur mit unzerftörbarer Herrſchaft der Natur- 
gejege vereinbaren wollte, der auch auf ſeeliſchem Gebiete jo gut wie aus— 
geiprochener Determinift war, und der zur Erkenntniß Gottes keinen anderen 
Meg jah, al3 über die jubtilften Detailbypothejen der Phyfit und Phyfiologie 
hinweg, Hhpothejen, die, wie jehr wohl erkannt wurde, zwar zu ganz andern 
Rejultaten gelangten, al3 der Materialismus, aber dabei die gefährlichite 
Grundtheje diejes Materialismus, die Verknüpfung jedes pſychiſchen Vor- 
gangs mit einem materiellen Gejchehen, geradezu ala Thatjache jerupellos in 
fih aufnahmen und verwertheten. In philoſophiſchen Kreijen wurde Fechner 
vielfach jehr ernjt gewürdigt, wie denn beiſpielsweiſe Lotze ſich ausführlid 
mit ihm audeinandergejegt hat. Aber es ift auch befannt, wie relativ ein- 
flußlo8 gerade vom Anfang der fünfziger Jahre an die Philofophie bei uns 
wurde, — fie allein konnte Fechner nicht zu Anfehen verhelfen. Die gröberen 
Geifter unter den Materialiften kümmerten fi nit um ihn oder hatten 
gelegentlih nur ein Spottwort über den Mann, der tief bis zu Kepler'ſchen 
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Phantaftereien Herabgefunfen jei und in einer aftrologiichen Anwandlung die 
„Geſtirne befeelt“ habe, ein bedauerliches Zeichen, wie falſch gelenkter poetiicher 
Sinn das naturwiffenichaftliche Denken durchkreuze und verderbe. Freilich: 
der große, abjchließende Gejhichtichreiber und Kritiker des Materialismus, 
Friedrich Albert Lange, eine „anima candida* wie Fechner jelber im Leben, 
erfannte wieder die Tiefe in Fechner's Ideengehalt und würdigte fie in 
warmem Wort. Aber grade auch diefe Richtung, die mit Lange durchſchlug: 
da3 Zurücdgehen auf Kant in der modernen Naturphilojophie (um das Wort 
in weiterem Sinne wieder anzuwenden), fand nun wieder in Fechner jelbft 
einen bitteren Gegner, und jo jollte e8 das Loos de3 Verfaſſers von „Nanna“ 
und „Zend-Aveſta“ bleiben (noch mehr al3 dreißig Jahre lang), einer der 
geadhtetften und in ftreng wiſſenſchaftlichen Fragen beliebteften Gelehrten 
Deutſchlands zu fein, zu deffen rühmlicher Erwähnung gleichzeitig Männer der 
verichiedenften Parteien aber doch wie eine hergebrachte Clauſel hinzujeßten : 
„Borausgejeßt, daß man von feinen abftrufen philoſophiſchen Gonftructionen 
abfieht” ... 

Tür Fechner jelbjt war das Schickſal feiner herzenswärmften Bücher, die 
er als ein Genejender hinausgefandt, der nun alle Welt jo eilig wie möglich 
mit dem Heilmittel, das ihm geholfen, verjorgen möchte, zwar nicht belanglos, 
aber es raubte ihm an feinen Ueberzeugungen ſelbſt auch nicht ein Titelchen. 
Wenn die Menichen jetzt feinen Troft nicht brauchten, jo hatte er eben auf 
Rejerve gearbeitet. Sie würden ſchon kommen. inftweilen hatte er Zeit, 
am Unterbau jelbft herumgufeilen. Die „Langeweile“ regte ſich. Mochte die 
Welt ihn einen verlorenen Sohn der Forſchung, einen „Naturphilojfophen“ 
ichelten. Was die furdhtbare Geifteslähmung der Krankheitstage nicht hatte 
zu Stande bringen können, das jollte die Mißgunſt der Welt jet gewiß nicht 
leiften: ihn daran zu hindern, über alle feine freie Speculation weg in die 
ſtrengſte Wiſſenſchaft zurückzukehren, — wenn aud) fortan wejentlih nur an 
ſolche Punkte diefer Wiſſenſchaft, die eben jener Speculation zum Ausgangs» 
punkt dienten. Und das Unerwartetſte geſchah wirflid. In dem Jahr— 
zehnt nad) „Zend = Avefta” hat Fechner gerade auf unbeftritten wiſſenſchaft— 
lihem Gebiete den höchften Triumph feines ganzen Lebens gefeiert. Lange 
vorbereitet erjchienen mit dem Anfang der fechziger Jahre feine „Elemente der 
Pſychophyſik“. Das große, zweibändige Werk, zu dem Fechner jpäter in Er: 
mangelung einer zweiten Auflage noch zwei Bände Nachträge und Revifionen 
gefügt hat, gehört zu den epochemachenden Büchern der modernen Natur« 
forihung. Daran hat Steiner mehr zu rütteln gewagt. Nicht mit weit— 
fliegender Speculation war hier dem intimften Weben des Pindiichen und 
Körperlichen im menschlichen Gehirn eine neue Deutung gegeben, ſondern auf 
dem unendlichen Wege winziger Erperimente war ein ganz neuer praftiicher 
Feldzug ins Herz diefer Probleme gewagt. Der Erfolg waren nicht allein 
überrafhende Rejultate über anjcheinend oder ficher wirklich nachweisbare 
Mapßbeziehungen zwiſchen der physischen und piychiichen Natur im Gehirn. 
Weit darüber hinaus wurde die Methode der Experimente von allen Sach— 
fundigen aufs Höchſte bejtaunt, eine Methode, die jo neu war und ein jo 
neues Schaffensfeld für die Forſchung eröffnete, daß man mit gutem Recht 
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behauptet hat, von Fechner's Buch her datire ein ganz neuer Wifjenjchafts- 
zweig: die experimentelle Piychologie. Selbit die jhärfften Gegner einzelner 
erſten Refultate, die Fechner feiner Methode ſchon zu verdanken glaubte, gaben 
diefe Allgemeinbedeutung willig zu. Es fehlte an ſolchen Gegnern nit. Ein 
Metteifer entftand, Trechner’3 Material nachzuprüfen. Diesmal nicht wie bei 
„Nanna“ oder „Zend-Aveſta“ mit hohlen Schlagwörtern, jondern in edler, 
fördernder Debatte der hohen Wiſſenſchaft angegriffen, vertheidigte fich Fechner 
mit glänzendem Tacte, unermüdlich fortan bei der Sache bis ins höchſte Alter 
hinein. Es ift heute jchwer zu jagen, was von den Ergebniffen feiner Piycho- 
phyſik im Detail noch lebt, was wirklich bei der Polemik gefallen ift. Die 
Zukunft wird da erjt ganz reine Bahn jchaffen. Aber das ift das Entjcheidende 
bei ſolchen Büchern, und das ftellt Fechner's Arbeit in die Verwandtſchaft mit 
den toichtigften Leiftungen moderner Naturforfhung, wie etwa Darwin’s 
„Entitehung der Arten“, daß Fein Wandel in dem Detailgehalt mehr das 
Geſammtwerk aus der Bibliothek wiſſenſchaftlicher Claſſiker herausbringen 
fann; daß es vom erjten Moment an einen nie mehr rücdgängig zu machenden 
hiſtoriſchen Werth in der Entwidlungsgeihichte der Forſchung darftellte. 

Obwohl überwiegend eracte Arbeit, die experimentell nacdhgeprüft werden 
fonnte, ftand die „Pſychophyſik“ doch ihrem Ideengehalt nad) bis in jede Faſer 
im Bann der allgemeinen Weltideen Fechner's. Nur daß das bei der Form, 
die er diesmal gewählt, nicht jo allgemein erkannt wurde. Mancher Kritiker, 
der von dem „ganzen Fechner” nichts wußte, hat in der Folge die vertwunderte 
Frage geftellt, wie es doch möglich jei, daß der irre wandelnde Phantaft, 
der den „Zend-Aveſta“ gejchrieben, zugleich der Verfaſſer diefes wahren 
Mufterbuches befonnener wifjenihaftliher Methode hätte fein können. Fechner 
lächelte zu folcher Weisheit. Nicht nur, daß die beften Grundjäße der „Pſycho— 
phyſik“ thatſächlich an verftedter Stelle jhon im „Zend -Avefta“ geftanden 
hatten. Es konnte auch darüber für Fechner gar fein Zweifel fein, daß jeder 
Schritt zur Feſtigung diefer Grundjäße einfach Arbeit am Fundament feiner 
ganzen Lehre war. Geftand man ihm jeßt zu, daß wenigſtens dieje Funda— 
mentarbeit noch ins Gebiet ftrenger Forſchung falle, um jo befier. Es war 
ja gerade fein Stolz, daß jeine troftreiche Lehre von der Alljeele und dem 
optimiſtiſchen Weltprincip im tiefften Kern nichts Anderes jei, als eine 
wiſſenſchaftliche Hhypotheje, die aus ftreng exracten Erwägungen erwuchs, 
— allerdings dann zu einem Gebäude erwuchs, das ſich mit gewiſſen Bedürf- 
nifjen des Glaubens (die Fechner ſelbſt vorzüglich als ſolche zu definiren und 
pſychologiſch zu begründen verftand) jo jehr dedte, daß diefer Glaube fie ge- 
radezu ald Gewißheit nehmen mochte für fein praftijches Gebiet. 

Obwohl durch die langen wiſſenſchaftlichen Debatten, die fih an die 
Piyhophyfit anfchloffen, fortan dauernd im engften Forſchungsgebiet feſt— 
gehalten, verfehlte auch Fechner nicht, gelegentlich an feinen niemals verlafjenen 
Grundideen im Stillen weiter zu bauen. Ansbejondere ift es die Entwidlung 
de3 Optimismus aus der allgemeinen Theorie des Parallelismus heraus ge- 
weſen, der er noch viel Fleiß zugewendet hat. Immer evidenter jchien ihm, 
daß auf beiden Gebieten, pſychiſch wie mechaniſch, ſich Erfcheinungen, gleichſam 
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directe empiriſche Thatſachen, nachweiſen ließen, die für eine wirkliche Empor— 
Entwicklung der Welt im optimiſtiſchen Sinne ſprächen. 

In Allem, was wir direct von Pſyche kennen, fand Fechner den Drang 
nad Glückſeligkeit, nah „Luft“. In Allem, was wir mechaniſche Welt nennen, 
was al3 Ergebniß der ewig waltenden Naturgejege uns im jichtbaren All vor 
Augen fteht, zeigte fi ihm gleihermaßen ein unabläffiges Hinneigen zu oder, 
beffer gejagt, Nefultiren von annähernd harmoniſchen Berhältniffen: wir 
brauden nur an unjer Planetenjyftem im Sinne eine3 gejhichtliden Ent- 
wicklungsproducts zu denken, um das jchärfjte Beijpiel zu jehen. Sollte da 
nicht die Parallele fihtbar werden? Hier Drang nad Luft, dort Natur- 
gejeße, deren Reſultat mechaniſche Harmonien find. Freilih muß der Gedante 
noch erweitert werden, wenn er auf die wahre Welt pafjen jol. Die meda- 
niſchen Harmonien, die wir fennen, find alle nicht abjolut. Wären fie es, 
jo gäbe es feine Entwidlung mehr. Die Entwidlung bedingt, daß immer 
wieder Fleinere Harmonien zeitweije zerbrechen, um in höhere fich einzuordnen. 
Denken wir und, ein ſtärkerer Fixſtern als unjere Sonne nahte unferem fo 
ihön harmoniſchen Planetenjyftem. Der erſte Erfolg wäre Disharmonie bei 
und, Disharmonie, die vielleicht in langen Zeiträumen zu furchtbaren Kata— 
ftrophen führte. Aber allmählih müßte do im Banne der Gravitation und 
Schwungkraft wiederum eine Ordnung eintreten, und zwar eine höhere, da das 
neue Gentrum gewaltiger wäre, ein Plus in das Frühere brächte Aljo wäre 
mechanische Zerftörung nur der Weg zu höherer mechaniſcher Harmonie. Aber 
findet nicht auch das eine geradezu aufdringlide Analogie im Gebiet der 
pſychiſchen Luft- und Unluftgefühle? Der Weg von Luft zu gefteigerter Luft 
geht durch den Schmerz. Im Kunſtwerk weiß Jeder, wie die Difjonanz ein 
Mittel zur höheren Wirkung des Reinen, Gelöften, Luftvollen wird. Am 
Leben ſprechen taujend Erfahrungen dafür, daß es ebenjo ift, jobald man nur 
den rechten hohen Standpunkt dazu findet. Und wenn nun, in Fechner's 
Sinne, allem Mechaniſchen ein Pſychiſches entipriht? Iſt nicht dann der 
mechaniſche Weltproceß, der durch taufend und abertaujend jcheinbare Zer- 
ftörungen doch immerfort zu höheren, größeren Harmonien führt, ein Beweis, daß, 
ob auch unter taufend und abertaufend Schmerzen, doch auch die Welt: Piyche 
ji zu immer erweiterten, immer intenfiveren Glüdszuftänden aufwärts 
fümpft? So wäre der Optimismus eingefügt in das große Naturjchaufpiel 
mechaniſcher Entwidlung, wie es gerade die moderne darwiniftiiche Natur: 
forfhung jo impojant vor uns aufgebaut hat! 

In der Linie diefer Studien über Luft und Unluft der Welt liegt noch 
eined der merfwürdigften Bücher Fechner's, jeine „Vorſchule der Aefthetik”. 
Sie ift 1876 erjchienen, im Moment des Auftretens fein Werk, das Aufſehen 
madıte, aber um jo wirkfamer in der Folge. Wenige Aeſthetiken aus neuerer 
Zeit ließen fi jo ſchwer vermifjen, wie dieje, die in jchlichter Beſchränkung 
nur eine Vorſchule heißen wollte. Seltjam genug: derjelbe Dann, der einmal 
den ftrengen Forſchern als Phantaft, als ein ins Willensgebiet übel Hinein- 
pfujchender Poet gegolten — er kam durd feine Aeſthetik in den Ruf des 
„eifernen Naturforſchers“, der allen Schmetterlingsglanz des Schönen mit 
grober Hand abftreifen wollte, um ein paar trodene Luft und Unluſtgeſetze 
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heraus zu deftilliven. Wie bitter Unrecht Hat man dem Buche damit gethan, 
da3 zu Fechner's reifften Alterswerken gehört, der edlen Gabe eines langen 
Kennerlebeng, in dem jede Zeile durchglüht ift von der höchften Achtung nicht nur 
vor dem Augenblid3- und Menſchheitswerth, nein geradezu vor dem Allwerth 
der Kunſt. Mitgewirkt Hat freilich) auch hier Fyechner’3 Art, die immer und 
immer twieder vorausſetzte, daß der Lejer fein Syftem im Ganzen Eenne. 
Künftlerifch veranlagte Gemüther hätten vielleicht diejes Syftem mit freude 
aufgenommen. Aber gerade fie veritanden das bewußt Kritiſche, Niüchterne 
des Einzelwerkes nicht, fie verftanden e3 nicht al3 Fyeilarbeit am Fundament 
in ähnlicher Weiſe, wie die ganzen „Elemente der Pſychophyſik“ eine folche 
Teilarbeit waren. 

Taft dreißig Jahre waren jeit „Zend-Avefta“ vergangen. Da empfand 
Fechner do noch einmal das Bedürfniß, feine Weltanihauung der neuen 
Generation im Ganzen vorzulegen. Es wurde diesmal ein Heine? Buch, noch 
nicht dreihundert Seiten: „Die Tagesanficht gegenüber der Nachtanficht.” 
Sicherlich ift feine Lehre bier in ihrer abgeklärteften Geftalt. Die wilden 
Rhythmen der Zend-Avefta- Sprache brauſen nicht mehr auf den Lejer ein; 
Alles athmet den Frieden eines großen, jonnenreichen Lebensabend. Ohne 
etwas Naturphilofophie (jo Klingt es durch alle dieje Seiten) geht e3 nicht. 
Der Materialismus, der Neo-Hantianismus, der orthodore Glaube, der Skepti— 
cismus des Ignorabimus, — nichts hat Euch geholfen. Warum verſucht Ihr 
es nicht nod) einmal mit mix, mit meiner Welthypotheſe, die nicht ein Eleinftes 
Theilchen aufgibt vom Naturerkennen, die alle ihre Kraft nimmt aus den 
eifernen Gejegen des Geiftigen wie des Mtateriellen in der Welt, — und die 
doch über die Dede der „Nachtanſicht“ Hinausführt in den großen, hellen Tag 
eines tweltfreudigen Optimismus? . . . 

Fechner's Alter war ein überaus glücliches. Aber den Glauben an die 
fiegende Zufunftsfraft feiner größten und liebjten Ideen mußte er aus dem 
Innern ſchöpfen; äußere Erfolge erlebte er nur in dem, was er ſelbſt für Kleine 
Arbeit am Fundament hielt. E3 beirrte ihn nicht, obwohl e3 ihn jchmerzte. 

Für die „Eleine Arbeit” blieb er unermüdlich thätig bis zum letzten Tag: 
nod das Allerlegte, was er gejehrieben hat, ift von beinahe jugendlicher Friſche. 
Es war, ala jollte an ihm jelber deutlich) werden, daß auch die ſchwerſte, 
ſchmerzenreichſte Mrifis, die quälendite Krankheit nur ein Durhgangsftadium 
jei zu einem Zuftande Höheren Glüdes, volllommenerer Harmonie. Sicher 
ift, daß er einer der Männer im neunzehnten Yahrhundert war, die den 
Geiftesgehalt ihrer Zeit ausgekoftet haben bis zur Neige — und die doch ver- 
jöhnt geftorben find, mit dem Gefühl, das die alten Worte malen: „Ich habe 
die Welt überwunden.“ 

Das Bild des Chriftophorus wandelt ſich zu dem des Atlas. Er hatte 
die Weltkugel, rund und abgezirkelt, wie ſie der Naturforjcher fieht, über den 
Strom getragen. Als er vom Ufer wanderte, war fie laftend jchwer. Aber 
über feinem Denkerhaupte war fie leicht geworden, leicht wie ein jonniger 
Traum, der über den Wafjern fpielt. 
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V. Die Mythologie und Geſchichte des Alterthums. Die Kaiſer⸗, 
Alexander-, Birgil- und Trojajage. 


Daß die Geftalten der antiten Sage und Gejchichte, jo weit fie aus ber 
jo eifrig und jo allgemein ftudirten römijchen Literatur befannt waren, der 
Phantafie aller höher Gebildeten ſtets gegenwärtig blieben, ift jelbftverftändlid. 
Wenn fie Dante überall neben die Perjonen des alten und neuen Zeftaments, 
ſowie der Kirchengeſchichte ftellt, konnte er fie ohne Zweifel auch bei feinen 
Lefern als befannt vorausfegen. Als Sterblide, die in das Jenſeits ein- 
gedrungen find, nennt er Aeneas und Paulus, ala Helden, die vor der Tyeuer- 
pein nicht zurüdichredten, Mucius Scävola und den heiligen Laurentius, als 
Bilder geftürzten Hochmuths, neben Lucifer, Sanherib, Holofernes und anderen 
Perjonen des alten Zeftaments beſonders Figuren aus Ovid's Metamor- 
phoſen: Briareus (wohl weil er ihn irrthümlich zu den Titanen zählte), 
die Giganten, Niobe, Arachne, Eriphyle. Aber Dante entnahm der antiken 
Literatur nicht nur Beifpiele und Gleichniffe für die Erſcheinungen der dhrift- 
lien Zeit, jondern er hat auch die dorther ftammenden Vorftellungen viel- 
fach für feine großen Gemälde des Jenſeits verwandt. In der Hölle ftrömen 
die Zodtenflüffe der heidniſchen Unterwelt, jet Charon die Seelen über den 
Acheron, richtet Minos, peinigt Gerberus die Seelen der Schlemmer u. j. w. 
Im Tegefeuer wird aus der Lethe, die auf dem Berge der Reinigung fließt 
und das irdiſche Paradies begrenzt, Vergefjenheit der Sünden getrunfen, wenn 
fie bereut find. Hüter des Tyegefeuers ift Cato von Utica, unter deffen Obhut 
die Geifter ich läutern. Wie die tugendhaften Heiden die Vorhölle bewohnen, 
jo erjcheinen die lafterhaften unter den Büßern der Höllenkreife: im zweiten 
Semiramis, Dido, Helena, Achill und Paris, im achten unter den Verführern 
Jaſon, Amphiaraus, Tirefiad, unter den Dieben Cacus, als betrügeriiche 
Rathgeber Diomedes und Alyſſes; in der unterften Hölle büßen Brutus 
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und Gajfius zufammen mit Judas. Ins Paradies hat Dante zwei aus der 
Hölle erlöfte Heiden verjeßt: den Kaiſer Trajan und Rhipheus, den Virgil 
den Gercchteften der Trojaner nennt. Fortwährend hat er Erfcheinungen und 
Zuftände durch Vergleiche mit Mythen veranſchaulicht und ſolche Gleichnifje 
auch den Perjonen feines Gedicht in den Mund gelegt. Wollte fie lächeln, 
fagt Beatrice zu dem Dichter, jo würde er vor den Strahlen ihrer Schönheit 
zu Ajche werden, wie Semele beim Anblid Jupiter’. Beim Eintritt ins 
Paradies jagt Dante, feine Zuhörer werde größeres Staunen ergreifen, als 
die Argonauten, die Jaſon mit fenerfpeienden Stieren pflügen ſahen. Natur- 
erſcheinungen erklärt er oft aus Mythen, jo die Milchftraße durch den 
Himmelsbrand bei Phaeton’s Fahrt auf dem Sonnenwagen; wenn e3 donnert, 
bedroht Jupiter die Giganten; Sonne und Mond heißen die Kinder der 
Latona, die Morgenröthe die Wange der Eos, der Regenbogen die Tochter 
de3 Thaumantes und Dienerin der Juno. Die Parzen und Fortuna treten 
als noch wirkſam auf; die „heiligen“ Mufen werden öfter angerufen. Im 
erften Gejange des Paradiejes fleht Dante den „gütigen Apollo” an, in jeine 
Bruft einzuziehen und ihn zu einem würdigen Geräth für feine letzte Arbeit 
zu machen; er babe bisher nur einen Gipfel des Parnaß betreten, er müfje 
nun (indem ex fich göttlihen Dingen zumendet) auch den zweiten befteigen. 
Sm zweiten Gefange jagt er, daß auf dem noch nie bejchifften Meer, das er 
jet befahre, Apollo ihn führe, Minerva ihm die Segel ſchwelle, und die neun 
Muſen ihm die Sternbilder zeigen, die feiner Fahrt die Richtung geben ?). 
Wenn heidnijche und chriftliche Vorftellungen jo völlig verſchmolzen oder jene 
eine hriftlihe Bedeutung annahmen, ift auch die Bezeichnung Gottes als 
Jupiter bei Dante, Petrarca und Anderen verftändli und ebenfo die Anrede: 
„Höchfter Jovis, der Du für und gefreuzigt wardft auf Erden“ 2). Im Anti- 
claudianus des Alain de Lille erſcheinen bei der Erſchaffung der Seele durch 
Gott die Parzen mitthätig, und ftehen die Furien an der Spitze der aus dem 
Tartarus auffteigenden Dämonen der Lafter (unter denen fi auch Venus be— 
findet)®). Derjelben Verwerthung von Perjonen und Motiven des antiken 
Mythus begegnet man in der bildenden Kunft. Herrad von Landsberg, der 
die heidnifche Poefie jo verhaßt war, hat in ihrem Bilderwerk den neun 
Mufen ein eigenes Blatt gewidmet, die fie aber (wie die Inſchriften neben 
den nonnenartig verhüllten Bruftbildern zeigen), zu Wertteterinnen der ver- 
fchiedenen Thätigkeiten und Stadien de3 Denkens, Verftehens, Behaltens und 
Urtheilens umgeftaltet hat: Klio bedeutet den Willen zum Lernen, Euterpe das 
Verlangen nad dem Gewollten u. ſ. w. Fortuna erſcheint auf ihrem Rade, 
Könige auf: und abwälzend, und die Sirenen find Sinnbilder der Ver— 
juchungen der Welt. In Giotto’3 Fresken der unteren Kirche San Francesco 
d'Aſſiſi ift die unheilige Liebe al3 ein Amor mit Köcher und Binde, aber mit 


1) Piper, Symbolit und Mythologie der chriftlichen Kunft. Bd. I, ©. 144-147, 255 
bis 274. 
2) Piper, Bd. I, ©. 139-141. — Frande, ©. 37 f. 
2) Piper, Bd. I, ©. 238. 
24* 
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Bocksfüßen, der Eigenwille unter dem Bilde eines Gentauren !) dargeftellt. Die 
hiftorischen Perfonen des Alterthums waren in manchen Fällen gar nicht zu ent— 
behren. In der Darftellung einer Art Encyklopädie der menſchlichen Bildung 
am Glocdenthurm des Doms von Florenz erfcheinen neben bibliſchen Geftalten 
al3 Erfinder und Begründer der Künfte und Wiſſenſchaften Phidias, Apellez, 
Donatus, Plato, Ariftoteles, Ptolemäus und Euklid?). 


Weit minder Ear beftimmt und zufammenhängend ala die Erinnerungen 
an die antike Sage war im Mittelalter die Kenntniß der Geſchichte des 
Altertdums. Die Norftellungen von den Perjonen und Ereigniffen diefer ver- 
funfenen Welt glichen den fich durch einander wirrenden, in einander zer- 
fließenden Bildern eine3 Traums. Die Fähigkeit, die Weiten de3 Raums und 
der Zeit zu ermeffen und abzugrenzen, fehlte ebenjo wie die Fähigkeit, zwiſchen 
Wirklichem und Erdichtetem zu unterjcheiden. Geftalten und Vorgänge 
wandelten jich bis zur Unfenntlichkeit und gingen vielfach in einander über. 

Im Mittelalter bemächtigte ſich die Sage jelbjt der jüngften Vergangen- 
heit und geftaltete fie nach ihrer Weile um. In den im Auftrage Karl's des 
Diden um 887 aufgezeichneten Gesta Caroli Magni eines Mönds von 
St. Gallen ift „Karl der Große zum Stärkften und Meijeften feiner Zeit 
idealifirt, mit Karl Martell verfämolzen, zum Herrn de3 Heiligen Landes 
gemacht und nimmt die Schwertmeffung vor; Pippin kämpft mit dem Löwen, 
und der Autor berichtet von märdenhaften Teufelsſpuk mit derfelben Ueber— 
zeugtheit wie von der humorvollen Art, mit der Karl des Richteramts waltete, 
Hochmuth beugte“ u. j. w.?). Wurde nun die Gejdhichte einer nur um drei 
Menſchenalter zurücdliegenden Periode bereits zum Mythus, um wie viel mehr 
die Geihichte ferner Jahrhunderte. Ein im 9. Jahrhundert geichriebener 
GCommentar zu Virgil beginnt: „AS Julius Cäſar Kaiſer war, regierte 
Brutus Caſius über die zwölf Stämme der Etrusfer, und es entſtand ein 
Krieg zwiſchen Julius Cäſar und Brutus Gafius, auf deffen Seite Virgil 
war. Brutus wurde von Julius befiegt, diefer aber dann vom Senat mit 
Fußſchemeln todtgefchlagen.“" Ein im 7. Jahrhundert in Südfrankreich lebender 
Gelehrter, der fid) Virgilius Maro nannte, erzählt, daß ein Mann Namens 
Donat bei Troja bebte und taufend Jahre alt wurde. Er fam zu Romulus, 
dem Gründer Roms, der ihn aufs Freudigſte empfing, blieb vier Jahre bei 
ihm, gründete eine Schule und hinterließ unzählige Schriften. In Troja war 
fein Zuhörer Virgil, der fiebzig Bücher über Metrik ſchrieb)y. Nach der um 
1150 von einem Regensburger Geiftlichen verfaßten Kaiſerchronik wurde Jeru— 
jalem unter Tiberius zerftört und unter Veipafian no einmal, Marcus 
Gurtius ftürzte fi unter Galigula in den Abgrund, nad) Nero regierte Tar— 
quinius, und trug fich die Geſchichte der Lucretia zu. 

1) Piper, Bd. I, ©. 275. 

2) Piper, Bd. I, ©. 416. — Schnaaje, Geichichte der bildenden Künſte. VII, €. 376. 

%) Gröber, ©. 147 f. 

) Haaje, ©. 7. 
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Die zahlreichiten Beijpiele von der chaotiſchen Verwirrung, die in den 
BVorftellungen des Mittelalter von der antifen Welt herrſchte, geben die Gesta 
Romanorum, eine Beifpielfammlung für Predigten mit Hinzugefügten Dtorali- 
fationen, vor 1342, vielleicht in England verfaßt). „Ihaten der Römer” heißen 
fie, weil ihren Grundftod Erzählungen aus den damals gelefenen römischen 
Autoren bildeten, aus deren Schriften man Alles jchöpfte, was man von der 
antiten Welt wußte; wie diefe Welt vom römiſchen Reich abjorbirt war, jo 
erihien die Geſchichte der Vorzeit aller Länder und Völker ala Geſchichte der 
Römer, des einzigen Volks, das für das Mittelalter aus der Nacht der Ber- 
gangenbeit deutlich ſichtbar Hervortrat. Der lokriſche Geſetzgeber Zaleucus ift 
hier zum römischen Conſul Zalongus, der jpartanifche Gejehgeber Lycurgus 
zum edeln Ritter Ligurinus geworden, Kaiſer Claudius gibt jeine Tochter 
dem Socrates zur Frau (unter der Bedingung, fih nad ihrem Tode das 
Leben zu nehmen). Wie überall ift auch in den Gesta Romanorum die mythi- 
che Ueberlieferung ala Hiftorifche betrachtet und euhemeriftifch behandelt. In 
der Geſchichte der Yo ift Jupiter ein Edelmann, der die Hörner einer ihm 
gehörigen weißen Kuh vergolden läßt und fie dem Argus zur Bewachung 
übergibt, „der jehr wahrheitsliebend war und hundert Augen hatte”. „Nun 
gab e3 damals einen jehr gewinnjüchtigen Menſchen Namens Mercurius, der 
jehr erfahren in der Muſik war und die Kuh zu befiten wünſchte“ u. j. w. 
Als Beifpiel der Entftellungen, die antite Traditionen bei wiederholten Um— 
ſchmelzungen in neue Formen erlitten, mag hier die Sage vom Sprunge be3 
Marcus Curtius in den Abgrund dienen, wie fie in den Gesta erzählt ift. 
Der dort dem Helden gegebene Name Marcus Aurelius beruht darauf, daß die 
im Mittelalter jehr verjchieden benannte Statue Marc Aurel’3 auf dem Capitol 
von Vielen für ein Denkmal der That des Curtius gehalten wurde?). Die 
Erzählung, in welcher der das Leben für das Vaterland opfernde Römer die 
Züge eine Don Juan und Fauſt und fein heroifher Sturz in den Abgrund 
das Anjehen einer Höllenfahrt erhalten hat, lautet wie folgt: 

„In der Mitte der Stadt Rom an einem gewifjen Orte öffnete fih auf 
einmal die Erde, und von unten jperrte fih eine gähnende Kluft auf. Als 
nun darum die Götter befragt wurden, antworteten fie: diefer Schlund wird 
fih nicht jchließen, bevor Jemand von ſelbſt hineingefprungen jein wird. 
Allein da man nun Niemanden dazu bereden Eonnte, ſprach Marcus Aurelius: 
Wenn Ihr mich ein Jahr lang in Rom nad meinem Gefallen leben laßt, 
will ih nad deſſen Verlauf mich freudig und freiwillig herabftürzen. Als 
das die Römer hörten, freuten fie fich jehr, und einftimmig beſchloſſen fie, e3 
jolle ihm nichts verboten jein. Er aber, der ihr Eigentum und ihre Weiber 
nah Gutdünten und mit völliger Freiheit benußte, ftürzte fi nach Verlauf 
eined Jahres mit feinem edeln Roffe in ſchnellem Sprunge hinab, und gleich 
ſchloß ſich Hinter ihm die Erde.“ 


) Gröber, ©. 196 f. und 321. 
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Wie die Ereigniffe des ganzen Altertfums ala Thaten der Römer betrachtet 
wurden, jo fuchte und fand man auch alle in der antiken Literatur erwähnten 
Dertlichkeiten in dem Gentrallande des römiſchen Reichs, Jtalien. Konrad von 
Querfurt, Kanzler und Stellvertreter Kaifer Heinrih’3 VI. in Neapel und 
Sicilien, zulegt Biſchof von Hildesheim, berichtet 1194, daß er in Süditalien 
ben Olymp, den Parnaß und die Hippofrene gejehen habe, und freut ſich, 
daß dieſe hoch gefeierten Stätten innerhalb der Grenzen des Deutichen Reichs 
liegen. Durch die Scylla und Charybdis glaubte er nach der Inſel Scyrus 
gelangt zu fein, wo Thetis Achill verborgen gehalten hatte; das Theater von 
Taormina hielt er für das Fretiiche Labyrinth’). 

Am DVordergrunde der Erinnerungen an das Altertum ftanden während 
de3 ganzen Mittelalter3 die Bilder der römischen Jmperatoren, wie fie ſich in 
der Sage geftaltet hatten. Mit dem Anfange der Kaijerzeit hatte auch das 
neue hriftliche Weltalter begonnen. Auch nah dem Untergange des weſt— 
römiſchen Reich war die dee des römischen Kaiſerthums lebendig geblieben, 
und feine Wiederherftellung vollzog fi als ein ganz natürliches und lange 
erwartetes Ereigniß. Die Chroniken fpringen von der Königäzeit auf Julius 
Gäjar, den Begründer der Monarchie, über, den die Legende wie einen zweiten 
Alexander den Großen bi3 in den fernjten Dften, bis in die Gegend von Gog 
und Magog vordringen läßt, und deſſen Mörder Brutus und Gaffius mie 
gejagt bei Dante als die abjcheulichften Verräther zufammen mit Judas im 
tiefften Grunde der Hölle büßen. Erft in der Renaiffancezeit änderte ſich das 
Urtheil über fie, und entjtand das Intereſſe für die Helden der Republik und 
der Enthufiasmus für dieje. Die Berühmtheit Auguft’3 beruhte vor Allem darauf, 
daß die Geburt Chrifti in die Zeit feiner Regierung fiel. Die Sage, daß dies 
die Welt umgeftaltende Ereigniß dem Beherrſcher der Welt verkündet worden 
ſei, bildete fich wahrjcheinlich früh: von der Sibylle auf das Erſcheinen des 
Heilands vorbereitet, ſah Auguft, dem ſich der Himmel öffnete, die Jungfrau 
mit dem Kinde an der Stelle der Kirche Nraceli in Rom. Tiberius wurde 
nad) der Legende von ſchwerer Krankheit durch das Chriftusbild Veronica 
(vera icon) geheilt. Nero, der erfte Chriftenverfolger, erſchien dem Mittelalter 
hauptſächlich aus diefem Grunde ala die Incarnation des Böfen, Veipafian und 
der „gute Titus“, die Zerftörer Jeruſalems, ala Vollftreder der Strafe für die 
Kreuzigung des Heilands. Trajan wurde durch eine früh entftandene, allmählich 
weiter gebildete Legende zum Typus des gerechten Herrſchers. Im Begriff, zu 
Pferde zu fteigen, um in den Krieg zu ziehen, wird er von einer Wittiwe um 
Gerechtigkeit gegen die Mörder ihres Sohnes angefleht. Er verweift fie zuerft 
auf feine Rückkehr aus dem Kriege, erkennt es aber dann als feine Pflicht, ihre 
Forderung, auf der fie befteht, jofort zu erfüllen. Vermuthlich ift die Legende 
aus der faljchen Deutung eines Reliefs entftanden, das Trajan zu Pferde und 
zu feinen Füßen die Figur einer Enieenden Provinz darftelltee Dante fieht 
diefen Vorgang im Purgatorium in einen Felſen gemeißelt; im Paradieje er- 
zählt er, wie Trajan, auf das Gebet Gregor's des Großen auf kurze Zeit ins 
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Fleiſch zurüdgerufen, im Glauben entbrannte und nun nad feinem zweiten 
Tode ind Paradies zugelaffen wurde): eine wohl zuerft in Britannien, das 
Gregor dem Großen jeine Belehrung verdantte, durch zurückgekehrte Rompilger 
verbreitete Erzählung. Die Legende Conftantin’3 nahm im Laufe der Zeit 
folgende Geftalt an. Zur Strafe für feine Chriftenverfolgungen wurde er vom 
Ausſatz befallen; die Gößenpriefter verordneten ihm ala Heilmittel ein Bad 
im Blute von dreitaufend Kindern, doch auf diefe unmenſchliche Cur verzichtete 
er. Der Papft Silvefter Heilte ihn durch dreimaliges Eintauchen in eine Pis- 
cina und taufte ihn, wofür ihm Gonftantin die Herrihaft über Rom und 
den Welten abtrat. Seine Mutter Helena tabdelte ihn in einem aus Betha- 
nien gejandten Brief, daß er ftatt des wahren Gottes der Juden den Ge- 
freuzigten anbete. Gonftantin lud fie jammt ihren Lehrern zu einer Dispu- 
tation nad Rom ein; 161 Juden disputirten dort gegen Silvefter und feine 
Geiſtlichen; zwei Heiden waren Richter; die Juden unterlagen und befehrten 
fih zum Chriſtenthum, ebenjo Helena, die Richter und viele Andere. Aber 
jeit Conſtantin Chrift getvorden war, tödtete ein in einer tiefen Höhle haufender 
Drade täglih mehr als dreihundert Menſchen, bis Silvefter feinen Rachen 
mit dem Zeichen des Kreuzes verfiegelte. Die verjchiedenen Theile diefer 
Legende find verjchiedener Natur und gehören verſchiedenen Zeiten an. Die 
Sage von der Heilung und Taufe Conſtantin's ift ſehr alt, da die Vorftellung, 
daß der erfte hriftlicde Kaifer durch den Biſchof von Rom und nicht exft kurz 
vor feinem Tode die Taufe empfangen habe, nothwendig früh entftehen mußte. 
Daß der Drade, der den Zeufel oder das Heidenthum bedeutet, Tein legen- 
darijches Element ift, jondern ein allegorifches, ift Kar. Die Erzählung von 
der Schenkung Roms und des Abendlandes ift ebenfalls Feine Legende, ſondern 
eine (zwiſchen 750 und 754 entftandene) Geihichtsfälihung Wenn übrigens 
Dante in feiner Hölle, in die er mehr als einen Papft verjegt hat, keinen 
römischen Kaiſer nennt, nicht einmal Julian den Abtrünnigen, jo kann dies 
wohl nur (mit Graf) aus feiner religiöfen Ehrfurcht vor dem Kaiſerthum 
erklärt werden. 

Auch die beiden Perjonen des Alterthums, die die Phantafie des Mittel- 
alter? am meiſten bejchäftigt haben, Alexander der Große und Birgil, find 
ganz und gar zu Sagengeftalten umgewandelt worden. Bei Alexander war 
dies ſchon im Alterthum in der Vorftellung der griechiſch-orientaliſchen Völker— 
ſchaften gefchehen. In einem unter dem Namen des Kallifthenes in Alerandria 
verfaßten Roman erjcheint Alerander vom Hintergrunde feiner europätjchen 
Heimath faft völlig Losgelöft, ala Eroberer und Ordner des Drients, ala 
welcher er allein für die Völker Afiens und Aegypten? Bedeutung hatte?). 
Die interefjanteften hiſtoriſchen Ereigniffe fehlen Hier, jelbft das für einen 
Roman fo geeignete Durchhauen de3 gordiichen Knotens. In den Briefen, in 
denen Alerander von feinen Zügen im fernen Often berichtet (wohl dem 
älteften Theil de Romans) zeigt ih, dab die Phantafie des Volkes mehr 
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als durch den ritterlichen Sinn des Helden durch jein Eindringen in das Land 
der Wunder gefefjelt wurde: „hier konnte fich der Hang zum Abenteuerlichen 
überſchwänglich genug thun.“ 

Alerander war nad) dem Roman des Pjeudo-Kallifthenes nicht der Sohn 
Philipp’3, jondern des lebten eingeborenen ägyptiſchen Königs Nectanebus, 
eines großen Meifters der Magie, der nach Pella geflohen war und die Königin 
DOlympias durch Zauberfünfte umgarnt hatte. Nach Philipp’3 Tode zog Alerander 
zuerſt nad) Stalien, wo fich die Römer ihm unterwarfen, dann nad Afrika, 
wo er von den Karthagern Tribut empfing. Er gründete Alerandria, errichtete 
dem Serapis einen Tempel und eine Statue und wurde von den Prieftern in 
Memphis inthronifirt. Nach der Zerjtörung von Tyrus bringen ihm Gejandte 
de3 Darius wie einem Knaben eine Peitjche, einen Ball und ein Käftchen mit 
Gold als jpöttiiche Geſchenke. Nach der Schlacht bei Iſſus geht er verkleidet 
al3 jein eigner Gejandter zu Darius nad) Perfis, wo er von der königlichen 
Tafel die ihm gereichten goldenen Becher mitnimmt. Die Unterwerfung ber 
ganzen bewohnten Erde genügt ihm nicht; er will auch die ganze unbewohnte 
fein nennen. Nach vielen jeltjamen Abenteuern und Zügen dur Wunder- 
länder, die von fabelhaften Gejchöpfen aller Art bewohnt find, nach einem 
Aufenthalt bei den Brahmanen und einem Verſuch, in einem gläfernen Faſſe 
auf den Grund des Meeres hinabzufteigen, jucht er zum Paradiefe oder zur 
Quelle des Lebens vorzudringen (eine beſonders in der orientalijchen, nament- 
lich jüdiſchen Literatur verbreitete Sage): er läßt ausgehungerte Raubvögel !) 
vor einen Wagen jpannen und vor ihnen auf einem Spieß eine Pferdeleber 
befeftigen. Es begegnet ihm ein Vogel mit Menſchenantlitz, der ihn um— 
fehren heißt. 

Die Quelle der meisten abendländifchen Bearbeitungen der Aleranderjage 
war nicht die noch vorhandene lateinische Ueberſetzung diefes griechiſchen Ro- 
mans von einem Julius VBalerius, jondern die jogenannte Historia (oder Liber) 
de preliis, eine in Neapel verfaßte, ziemlich freie lateinifche Bearbeitung des 
Pjeudo-Hallifthenes von dem Archipresbyter Leo, der da3 Original in Gon- 
ftantinopel zwijchen 920 und 944 kennen gelernt hatte. Das Mittelglied 
zwiſchen dem lateiniſchen Text und den abendländijchen Bearbeitungen war 
das Gedicht eines Südfrangofen Aubry de Beſançon; dies ift auch die Quelle 
des werthvollften deutichen Aleranderliedes, das 1180 am Niederrhein entjtand 
und einen Pfaffen Lamprecht zum BVerfaffer hat. Hier wie dort und über- 
haupt in den Aleranderliedern ergibt ſich aus dem Schickſal des Helden die 
Eitelkeit alles irdiſchen Strebens: Ohnmacht ift das Ende feiner Fühnften 
Thaten, und von Allem, was er errungen, behält er nur fieben Fuß Erde. 
In dieſe tragische Lehre Klingt auch die Alerandreis des Walter von Chatillon 
aus, der die Benutzung des auch ihm befannten Romans verſchmäht und ſich 
ganz an hiftoriiche Quellen, namentlich das Werk des Gurtius, gehalten hat. 
Die Mahnung an die Grenzen der Menſchheit hat er in die Form einer das 
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Gedicht beichließenden Allegorie gekleidet. Als Alexander bis zum Ocean 
vorgedrungen ift und nun die Flotte ausrüftet, erhebt fich die Göttin der 
Natur gegen ein ſolches Beginnen, da die Erſchließung ewiger Geheimnifje 
dem Menſchen verjagt ift. Sie fteigt zu Leviathan in die Hölle und deutet 
auf die Möglichkeit, Alexander werde die Seelen der Todten befreien tollen, 
was doch erjt einem Künftigen vorbehalten jei. Deshalb erbietet fich die 
Göttin des Verraths, die Gefahr durch eine Vergiftung abzuwenden. Vor 
feinem jähen Ende erjcheint Alexander noch einmal auf dem Gipfel feines 
Ruhms. Gejandte der KHarthager, Spanier, Gallier, Italiker und Deutfchen 
bringen ihm Geſchenke und Huldigen ihm. Dies et wird plöglich durch den 
Aufruhr der Natur unterbrochen, und bald verjenft man den, dem die Erde 
zu eng war, in jein Eleine® Haus!). 

Eine an Anbetung grenzende Verehrung BVirgil’3 hatte da3 Mittelalter 
vom Altertfum übernommen. Schon bei feinen Lebzeiten Huldigte man in 
Rom dem Dichter wie jonft nur den höchſten Perfonen, und durch die ganze 
römijche Kaijerzeit waren feine Gedichte in Aller Munde, ſchon darum, weil 
fie überall in der Schule gelejen wurden. Man feierte feinen Geburtstag, 
pilgerte zu feinem Grabe; Orakel antworteten mit feinen Verſen; feine Gedichte 
wurden twie in chriftlichen Zeiten die Bibel jelbft als Orakel befragt, bei dem 
man in ſchweren Momenten Rath und Troſt in Stellen fuchte, auf die bei 
zufälligem Aufichlagen der Bli fiel. In der hriftlichen Welt entjtand jehr 
früh der Glaube, Gott habe ſich jeiner bedient, um durch ihn die bevorftehende 
Erlöjung der Welt zu verkünden. Man fand diefe Prophezeiung in der vierten 
Ecloge, die ji) auf die bevorftehende Geburt eines Sohnes des Afınius Pollio 
bezieht. Der Dichter ſpricht die Hoffnung aus, daß mit dem Eintritt dieſes 
Kindes in die Welt ein neues Zeitalter des Glücks, der Liebe, der Gerechtigkeit 
und des Friedens anbrechen werde; durch das Anjehen der cumäifchen Sibylle 
als der Verkünderin einer jo frohen Botſchaft erhielt fie eine noch höhere Be- 
deutung. Ihre Beziehung auf die Geburt Chrifti findet ſich ſchon in einer 
Rede, die Eujebius von Cäſarea den Kaiſer Conftantin halten läßt. Durch 
dad ganze Mittelalter und darüber hinaus galt diefe Auslegung der BVirgil- 
ftelle ala die allein wahre; noch Raffael hat in S. Maria della Pace bie 
cumäijche Sibylle durch ihre Anfangsworte Jam nova progenies gefennzeichnet. 
Mit den Sibyllen wurde auch Virgil den Verkündern des Chriſtenthums zu— 
gejellt und trat zujammen mit David, Jeſaias und anderen Propheten in den 
Myſterien auf. An der Grenze der heidniſchen und riftlichen Welt ftehend, 
begabt mit der höchſten Weisheit jener und begnadet mit einer Ahnung des 
diefer vorbehaltenen Heils, wurde er wie ein frommer Weiſer, faft wie ein 
Heiliger verehrt. Bis zum Anfange des 15. Jahrhundert3 wurde in feiner 
Baterftadt Mantua alljährlich jein Gedähtnig mit einem angeblich vom Apoftel 
Paulus verfaßten Liede gefeiert, der darin fein Bedauern ausſprach, daß es 
ihm nicht vergönnt gewejen fei, den Dichter zu kennen und zu befehren. Der 
edle Weije, der Alles wußte, „das Meer der Weisheit” (mie ihn Dante nennt) 
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behielt den erften Rang unter den großen Geiftern der Vorzeit aud nad 
der Wiederentdedtung der ariftoteliichen Philojophie, jchon deshalb, weil jeine 
Gedichte wie im Altertfum eine Grundlage der elementaren Studien waren 
und blieben, von denen die Beihäftigung mit Ariftoteles natürlich ausge— 
ihhlofjen war. Für Dante fam nod ein Moment hinzu, um Virgil als Führer 
durch zwei Welten des Jenſeits zu wählen: ihm war er vor Allem ein na- 
tionaler Dichter, und feine enthufiaftifche Verehrung wurzelte nicht bloß in der 
Bewunderung einer unvergleichlichen dichterifchen Größe, jondern auch in jeiner 
glühenden Baterlandaliebe'). 

Ganz anders geftaltete fich das Bild Virgil's in der romantijchen Poefie, 
in der die verjchiedenartigften Stoffe eine gleichartige Färbung annahmen und 
dag AltertHum ganz im Goftüm der Gegenwart eridien, die Heroen und 
Heroinen zu Rittern und Edelfrauen, die Dichter und Philojophen zu weiſen 
Glerikern wurden. In dem von dem lothringiihen Mönch Jean de Haute 
Selve vor 1200 verfaßten Roman Dolopathos?), ift Virgil der berühmtefte 
und gelehrtefte Gleriker in der Zeit Auguſt's, des Kaijers der Romagna und 
Königs der Lombarden. Angethan mit einem Toftbaren Pelzmantel und einer 
Pelzmütze fit er auf dem Katheder, vor ihm am Boden die Söhne vieler 
großen Barone, die er, mit der Grammatik beginnend, in den Elementen der 
fieben freien Künfte unterweift. Wenn er als großer Aftrolog die Zukunft 
vorher weiß, jo ift dies nichts Mebernatürliches, denn der Glaube an die 
MWeisfagung aus den Sternen war allgemein, und wer alle Wiſſenſchaften be- 
berichte, mußte auch in diefer erfahren fein; auch bemerkt der Berfaffer des 
Dolopathos ausdrüdlid, daß dergleichen nur mit Gottes Willen geſchehe?). 

Immerhin fteht der Virgil des Dolopathos dem der Volksjage nicht fern. 
Tür diefe verfhmolz die Vorftellung des Gelehrten, Weiſen und Philojophen 
leiht mit der des Zaubererd und Wunderthäters. Wie Apulejus war aud 
Boethius von jeinen Feinden der Magie bejchuldigt worden, und fogar der 
ungläubige Spötter Horaz hat im Mittelalter für einen Zauberer gegolten. 
Die Sage vom Zauberer Birgil entjtand im Volke Neapel aus localen Er- 
innerungen, die an den langen dortigen Aufenthalt des in Norditalien ge- 
borenen Dichters, an fein Grab, das im 5. Jahrhundert ein Ruhm Neapels 
genannt wird, und zugleich an Ueberreſte der antiken Kunſt anknüpften, die 
die Unfähigkeit, ſolche Werke zu jchaffen, in phantaftifchem Licht erjcheinen ließ, 
und denen man die Kraft von Talismanen beimaß. Konrad von Querfurt 
berichtet 1199 aus Neapel, daß Birgil defjen Mauern gegründet und zu ihrem 
Schuß der Stadt ihr eignes Kleines Bild in einer feftverichloffenen Flaſche 
geichentt habe: wenn es den Kaijerlichen dennoch gelungen war, die Mauern 
niederzureißen, jo kam e3 daher, daß die Flaſche einen Sprung hatte. Außer: 
dem hatte Virgil ein bronzenes Roß verfertigt, das alle Pferde in Neapel 
vor Unfällen bewahrte, eine bronzene liege, durch die alle Fliegen aus der 
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Stadt verſcheucht wurden, eine Fleiſchbank, in der das Fleisch ſechs Wochen 
frifch blieb. Ferner hatte er alle Schlangen unter die Porta Ferrea gebannt 
und die Ausbrüche des Veſuv durch Aufftellung der bronzenen Statue eines 
Schützen verhindert, der im Begriff war, einen Pfeil abzuſchießen; aber als 
einmal ein Bauer daran rührte, flog der Pfeil ab und traf den Rand de3 
Kraterd, und die Ausbrüche begannen von Neuem. Endlich hatte Birgil in 
Bajä und, Pozzuoli Bäder eingerichtet, die alle Krankheiten heilten, und mit 
Gipsfiguren geſchmückt, die die verjchiedenen Uebel darftellten und die dagegen 
anzutvendenden Bäder anzeigten. Birgil’3 Gebeine befanden fi in einem vom 
Meer umgebenen Gaftell; kamen fie mit der Luft in Berührung, jo verfinfterte 
fi der Himmel, und der Sturm brach los, dies hatte Konrad jelbft gejehen 
und erfahren. 

Diejelben Sagen berichtet, zum Theil in anderer Form, mit Hinzufügung 
von einigen andern Gervafius von Tilbury, der feine Otia imperialia, eine Art 
Encyklopädie 1212 als Unterhaltungsichrift für Kaifer Otto IV. verfaßte. 
Auch er Hatte die Wirkung eines der Wunderwerke Virgil's felbft erfahren. 
An einem Thor Neapel3 hatte Birgil lint3 einen weinenden, rechts einen 
lachenden Kopf aus Marmor angebradt; wer unter jenem dur das Thor 
trat, dem gelang nichts, wer unter diefem, deffen Wünfche wurden erfüllt. 
Der Erzähler war im Begriff gewejen, links durch das Thor zu gehen, als 
ein mit Holz beladener Ejel ihn nöthigte, auf der rechten Seite einzutreten, 
und e8 war ihm dann jchnell gelungen, ein Schiff zu miethen, auf dem er die 
Heimreije antreten konnte. Nah Gervafius hatte Virgil auch die Legung 
eine Hinterhalt3 in der Grotte des Pofilipp unmöglich gemadt und auf 
Monte Vergine einen Garten angelegt, in dem alle Heilkräftigen Kräuter 
wuchſen. Johann von Salisbury, der 1160 ſchon zehn Mal die Alpen über- 
jhritten und zwei Mal Süditalien durchwandert hatte, berichtet, daß Virgil 
die wunderbare Fliege auf Beranlafjung Auguft’3 verfertigt habe, bei dem 
Marcellus deshalb vorher angefragt hatte. Der Lebtere galt der Sage ala 
ber von Auguft eingejeßte Regent von Neapel und Virgil als jein Minifter, 
Stellvertreter oder Mitregent. Schon Alerander von Teleſa jagt 1138, daß 
Birgil wegen eines Diftihons von Auguft Neapel und die Provinz Calabrien 
zu Lehen erhalten habe. 

Nach ihrer Einführung in die Literatur erlitt die Virgilſage eine doppelte 
Umwandlung. Die bisher angeführten Autoren hielten Virgil für einen Meifter 
ber natürlichen, auf der Kenntniß verborgener Naturkräfte beruhenden Magie: 
für die Späteren wurde er ein Schwarzkünftler und Nefromant. Schon Wolfram 
von Eſchenbach läßt in feinem 1203—1215 nad) franzöfiihen Quellen ver- 
faßten Parzival den Zauberer Klinihor vom Zauberer Birgil abjtammen, 
Je länger je mehr wurden Zauberjagen aller Art, befonders orientalijche, mit 
der Virgilfage verwebt, jo die ihrem Urfprunge nad) vabbiniiche und moham- 
medaniihe, aus „Tauſend und eine Nacht” befannte Sage von dem in eine 
Flaſche eingejchloffenen Geift, der jeinem Befreier feine Dienfte anbietet. Auf 
diefe Weife hat nad) Jans Enenkel (in jeiner MWeltchronit, gegen Ende des 
13. Jahrhunderts) Virgil, der Sohn der Hölle, von zwölf in eine Flache ein» 
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geſchloſſenen Teufeln Unterricht in der Magie erhalten. Schließlich mußte er, 
wie alle Zauberer, in Toledo ſtudirt haben. 

Sodann konnte es bei der zunehmenden Verbreitung der Sage nicht aus— 
bleiben, daß der Bereich der Wunderthätigkeit Virgil's auch auf Rom erſtreckt 
wurde; daß der hervorragendſte Mann der Zeit Auguſt's, der überdies dem 
Kaiſer nahe ſtand, der Neapel mit Wohlthaten überſchüttet hatte, die von ihm 
ſelbſt verherrlichte Reichshauptſtadt hätte leer ausgehen laſſen ſollen, war nicht 
denkbar. Seit dem 12. Jahrhundert wurde ihm die ſogenannte Salvatio Romae 
zugeſchrieben, die meiſt auf das Capitol, aber auch in das Pantheon oder 
Coloſſeum oder einen eigens für ſie erbauten Thurm oder Palaſt verlegt 
wurde. Nach dieſer vielleicht ſchon im 4. oder 5. Jahrhundert entſtandenen, 
jedenfalls im 8. ſchon bekannten, allmählich erweiterten und mit mannigfachen 
Variationen erzählten Legende ftanden rings um ein Bild der Stadt Rom 
(oder ein anderes) Bilder aller zum römiſchen Reich gehörigen Provinzen oder 
der in ihnen verehrten Götter. An jeder Statue einer Provinz oder ihres 
Gottes befand fich eine Glode, die zu läuten anfing, jobald die Provinz ſich 
empörte. Durch diefes oder ein andered Zeichen von jedem Aufruhr jofort 
unterrichtet, waren die Römer im Stande, ihre Herrſchaft zu behaupten, bis 
das Wunderwerk durch die Lift ihrer Feinde zerftört wurde. Nach einer jpäteren 
Form der Sage bejtand die Salvatio in einem Zauberjpiegel, in dem man 
jtet3 die Feinde Roms erblicdte. Nach den Gesta hatte Virgil aud für den 
Kaifer Titus eine Statue verfertigt, die alle in Rom heimlich begangenen 
Verbrechen anzeigte!). Auch die jogenannte Bocca della veritä, eine runde 
fteinerne Scheibe, in der Porticus von Sta. Maria in Cosmedin, die die in 
eine ihrer Deffnungen geſteckte Hand eines Meineidigen fefthielt, galt für ein 
Werk Birgil’3?). 

Endlich war eine nothwendige Folge der hervorragenden Stellung , die 
Virgil's Geftalt in der Sage einnahm, ihre Verwendung zur Bekräftigung des 
beliebten Satzes, daß Feine Geiftesgröße vor Bethörung und Unterjohung dur 
weibliche Schönheit und Lift zu ſchützen vermöge. Das Mittelalter gefiel fi 
darin, dies an Beifpielen der großen Weiſen de3 Alterthums darzuthun. 
Ariftoteles hatte fih von der Schönen, um deren Gunft er warb, wie ein 
Pferd zäumen und jatteln laffen. Hippofrates hatte fich bewegen laffen , fi 
in einen Korb zu ſetzen, den feine Dame bei Naht zu ihrem Fenſter berauf- 
ziehen wollte, den fie aber in halber Höhe in der Luft ſchweben Tieß, bis die 
ganze Stadt den großen Arzt darin fißen gejehen hatte. Auf diefelbe Weiſe 
wurde Virgil von einer römiſchen Kaifertochter betrogen und dem Gelächter 
des römijchen Volks preisgegeben, wofür er allerdings vermöge feiner Zauber: 
funft eine jehr bittere Rache nahm. In der Malerei und Sculptur ift dieſe 
Erzählung vielfach dargeftellt worden, jelbft in Kirchen ?®). 


) Graf, Bd. 1, ©. 184 ff. 
2) Graf, 2b. II, ©. 139 f. 
3), Gomparetti, ©. 283. — Graf, Bb. II, ©. 250 f. 
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Der Tod Virgil’3 wurde von der Sage in jehr verſchiedener Weiſe be— 
richtets eine diejfer Erzählungen fommt im Mittelalter häufig vor und ift auf 
verjchiedene Perjonen (u. U. auf Roger Bacon, Albert den Großen, Agrippa 
von Nettesheim und Paracelfus) bezogen tworden. In feinem hohen Alter be= 
ſchloß Birgil, fi durch feine Zauberkunft zu verjüngen. Er begab fich mit 
einem Lieblingsihüler in ein Schloß, da3 er dur Zauber unzugänglich ge» 
madt hatte, und dieſer mußte ihn in einem von einer Lampe erleuchteten 
unterirdiichen Gewölbe tödten und in Stüde hauen, die Stüde einjalzen und 
in ein Faß legen, da3 unter die Lampe geftellt wurde: nach neun Tagen werde 
er wieder auferftehen. Unglüclicher Weije erkundigte fich gerade in diejer Zeit 
der Kaijer nad) Birgil und zwang den Schüler, ihn in das Zauberſchloß zu 
führen... Er fand im Gewölbe die zerhauenen Glieder im Falle und tödtete 
den Schüler, den er für den Mörder hielt. Alsbald lief ein nadtes Kind 
dreimal um da3 Faß, und mit den Worten: „Verflucht jei die Stunde, wo 
ihr hierher famt,“ verſchwand diefer Homunculus des Zauberers. 

Die Autorität Virgil's bewirkte, daß die Trojafage vor allen antiken 
Sagen die populärfte war und die meiften Bearbeitungen fand"), und zu— 
gleich, daß das ganze Abendland für die Trojaner gegen die Griechen Partei 
nahm. Noch die Eroberung Conftantinopel3 wurde nad) einem 1496 verfaßten 
Gedicht als eine Rache der (vermittelft des Namens Teucrer mit den Trojanern 
identificirten) Türken angejehen. Adlige Familien leiteten (mie im römischen 
Altertum) ihre Herkunft von Trojanern ab, und nicht bloß in Italien, jondern 
auch jenjeit3 der Alpen betrachtete man e3 überall ala eine Ehre, von ihnen 
abzuftammen und dadurch auch mit dem weltbeherrichenden Volk der Römer 
verwandt zu fein; Gottfried von Viterbo jpricht in feinem Fürſtenſpiegel die 
Hoffnung auf eine Verbrüderung der germaniſchen Völker mit Jtalien aus, 
da Troja die Mutter beider jei. Die Franken follten von Franco, dem Sohn 
Hektors, abftammen, Paris die Stadt Paris gegründet haben; die Abſtammung 
der Britten von dem au3 Stalien vertriebenen Trojaner Brutus, einem Ab- 
tömmling des Neneas, erzählt Schon Nennius in jeiner 822 verfaßten Gejchichte 
der Britten. 

Obwohl man nun außer der Aeneide noch den jogenannten lateinijchen 
Homer bejaß, jchöpfte doch das ganze Mittelalter jeine Kenntniß des trojani— 
ichen Krieges ganz vorzugsweiſe aus zwei Werfen der ſpätrömiſchen Schwindel- 
literatur, angeblichen Tagebüchern zweier Mitftreiter, alſo Augenzeugen aller 
Greigniffe, des Griechen Dictys und des Phrygiers Dares. Selbſtverſtändlich 
fand der durchaus zu Gunften der Trojaner verfaßte Bericht des Lebteren 
mehr Anklang als der des Dictys (den noch Goethe für feine Achilleis be= 
nußt hat) ?). 

Durhaus auf Dictys und Dares fußte der eigentliche Vater der mittel» 
alterlihen Trojadichtung, der franzöſiſche Trouvore Benoit de Sainte More, 
deffen Roman de Troie Jahrhunderte lang in ganz Europa Bewunderer und 





1) Greif, Die mittelalterlichen Bearbeitungen ber Trojaſage. 1886. 
2) Heinemann, Goethe, Bd. II, ©. 162, 
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Nahahmer fand. An ihn ſchließt ſich Guido della Golonna, Richter in Meifina, 
der feine Historia destructionis Trojae 1287 beendete; im Anſchluß an beide hat 
Boccaccio in jeinem Filoftrato die beliebte Liebesgefhichte des Troilus und der 
Brijeida erzählt (die bei ihm, wahrſcheinlich durch Kenntniß des griechiſchen 
Homer, zur Grijeida geworden iſt). Auf dem Filoſtratus beruht im Wejent- 
lihen Chaucer's Boke of Troilus and Cresseide, auf diefem wenigſtens theil- 
weije Shakeſperes Troilus und Greifida. Unter den lateinifchen Bearbeitungen 
de3 Dare3 ragen hervor die des Joſeph von Erxeter (Iscanus), eines engliichen 
Mönchs, der mit Richard Löwenherz ins heilige Land zog und deſſen Thaten 
um 1184 in einer Antiochei3 bejang (in Herametern, in virgiliicher Tonart, 
unter Mitbenußung des Ovid und anderer römiſcher Dichter, eins der ge- 
lejenften Bücher de3 Mittelalters) und der Troilus des Albert von Stade 
(beendet 1249) in Diftichen, ebenfalls mit nicht geringer Kenntniß der Dichter: 
ſprache, verfaßt ’). 

Die Neneide wurde in den Bearbeitungen, zu denen aud ein nur durch 
Auszüge befannter Roman von Benoit de Sainte More gehört, zur romanti— 
ſchen, den ritterlich-höfiſchen Anſchauungen entſprechenden Erzählung. Die 
Liebesſcenen, bei Virgil nur Epiſoden, zogen die romantiſchen Dichter am 
meiſten an. Die Geſtalten der Dido und Lavinia traten in den Vordergrund; 
ihre Namen nennt und kennt jeder Volksdichter, jeder Troubadour. Sehr 
berühmt war die nach einer franzöfiichen Quelle gearbeitete Eneit (um 1186) 
des Heinrih von Veldek, der durch dies Epo3 der Begründer einer großen 
deutihen Dichterfchule wurde ?). 


VI. Arditeftur, Sculptur, Mufit, Gartenbau und Raturgefühl. 


Während nun die Kenntniß der leberbleibjel der römiſchen Literatur 
von zahlreichen Bildungsftätten aus fort und fort im ganzen Abendlande ver- 
breitet wurde, war die Anſchauung antiter Baukunft fat allein in Rom zu 
gewinnen: denn von den an anderen Orten erhaltenen Römerbauten ift ſchwer— 
li eine Kunde über deren nächſte Umgegend hinausgedrungen. Der Phantafie 
de3 Volks erſchienen ihre Refte vielfach als Werke übermenſchlicher Wejen. 
Teufelsmauern heißen nocd jet die römischen Feſtungswerke in Bayern. 
Schwaben, Franken und der MWetterau?), und Fyeengrotten die Ruinen 
der Amphitheater zuweilen in romanijchen Ländern. Das Amphitheater von 
Pola, da3 außen völlig erhalten, innen ganz zerftört ift, gilt dem Volk in 
der Umgegend als das unvollendete Werk einer Fee; fie jollte in einer ein— 
zigen Nacht einen Palaft bauen, die Morgendämmerung und der Hahnenjchrei 
jegten ihrer Arbeit für immer ein Ziel. Die Amphitheater zu Bordeaur und 
Poitiers erhielten den Namen palais Gallienne von einer jo genannten ſpaniſchen 
Prinzeſſin, die nach mittelalterlichen Ritterromanen von Karl dem Großen ent» 


) Gröber, ©. 408. 
) Cholevius, Bd. I, S. 101 f. — Comparetti, ©. 212. 
) Grimm, Teutiche Mythologie, S. 854. 
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führt worden war; erft in Folge gelehrter Umdeutung wurde diefer Name in 
den des Kaiſers Gallienus verwandelt. 

Die Kunde von den unvergleihlihen Bauwerken Roms wurde bi3 in die 
weiteften fernen und jelbft zu den Juden und Arabern durch die unzähligen 
Pilger aller Nationen getragen, deren Ziel die Hauptftadt der chriftlichen 
Welt, zugleich ala Stätte der Martyrien der Apoftelfürften und jo vieler 
anderer Glaubenszeugen und al3 der größte Ablaß- und Reliquienmarkt, war 
und blieb. Im Jubeljahr 1300 joll die Zahl der Rompilger zwei Millionen 
erreicht haben’). Für fie wurden gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts als 
Handbuch zur Orientirung in den antiken Ruinen wie in den heiligen Stätten, 
mit Hinzufügung zahlreicher Legenden, die Mirabilia Romae geſchrieben, von 
einem Berfafjer, der die damals verbreitete Hoffnung auf die Wiedergeburt 
der römischen Republif und ihrer Macht theilte: ein Buch, das eine jehr große 
Verbreitung fand, fi) noch lange nad) der Renaifjance erhielt, je länger je 
mehr bearbeitet und erweitert und in alle Spraden überjegt wurde ?). 

Unter Sarl dem Großen ftanden die Pradtgebäude Roms, wenn auch 
durch Erdbeben und Brände beihädigt und ihres Eoftbaren Schmud3 beraubt, 
großentheild noch aufrecht; die Stadt muß damals noch in hohem Grade den 
Eindrud der Kaiferlichen Refidenz gemacht haben, wie fie unter Konftantin und 
Theodorih war. In den folgenden Jahrhunderten dienten die Wunderwerke 
der antiken Architektur als Steinbrüche für Neubauten, und jede Periode rela- 
tiven Friedens und MWohlftandes bejchleunigte ihren Verfall. Die unter Robert 
Guiscard 1084 dem Papft Gregor VIL zu Hülfe gelommenen Normannen ver- 
nichteten zwei Drittheile der Stadt jo gründlich, daß ihr füdlicher Theil jeit- 
dem nicht wieder bewohnt worden iſt. Dann kamen Zeiten der inneren Zer— 
rüttung und der Baronalfehden, die den Verfall allgemein madten. Während 
des päpſtlichen Schiamas ſank Rom zum Dorf herab. Immer höher häufte 
fi der Schutt in den Thälern, immer vereinzelter vagten die Ruinen auf den 
Hügeln. Das Forum, nun ein mit Gras bewachſenes Schuttfeld, wurde 
zur Viehweide (Campo vaccino), das Gapitol zum Berg der Ziegen (Monte 
eaprino). Immerhin machten die Trümmer der ewigen Stadt auf Hildebert 
von Tours noch einen überwältigenden Eindrud, und Petrarca, der mit 
bitteren Worten die fortjchreitende Zerftörung Roms durch die Römer beklagt 
und rügt, fand 1337 die Refte des Alterthums weit über feine Erwartung. 
Unter diejen war zu allen Zeiten der gewaltigfte die Ruine des flaviihen Am— 
phitheaterd. Solange das Golijeum ftehen wird, jagt Beda der Ehrwürdige, 
der jelbft nie in Rom war, wird Nom ftehen; jo lange Rom ftehen wird, 
wird die Welt ftehen; wenn Rom fallen wird, wird die Welt fallen. 

„Bekanntlich hat die chriſtliche Kirche feine Schen empfunden, Gebäude 
heidniſchen Urſprungs und verjchiedenfter Kunftform und Beitimmung, Tempel 
wie Profanbauten, nad) Gelegenheit für ihren Gottesdienft in Gebraud) zu 
nehmen”®). Zwei der berühmteften Tempel des Alterthums find zu Kirchen 


1) Graf, Bd. J, ©. 56 f. 
2) Jordan, Topographie der Stadt Rom. Bd. Il, ©. 386. 
2) Dehio und Bezold, Die kirchliche Yaufunjt des Abendlandes. Bd. l, ©. 79. 
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der heiligen Jungfrau geweiht worden: der Parthenon auf der Akropolis 
zu Athen mit einer baulichen Veränderung (der dann jpäter ala Mofchee 
einem dritten Gultus gedient hat) und das Pantheon zu Rom. Dagegen find 
mehrere römische Baſiliken aus profanen Gebäuden entſtanden: ©. Pudenziana 
und ©. Croce in Gerufalemme in Rom aus Saalbauten, S. Adriano am 
Horum und ©. Balbina auf dem Aventin aus Gurien. Der Dom zu Trier 
enthält in jeinen öftlichen Theilen einen fat vollftändig erhaltenen Profanbau 
aus der Zeit VBalentinian’3 J.i). Häufiger ohne Zweifel entftanden Kirchen und 
Klöfter an der Stelle und aus dem Material heidniicher Tempel: jo wurde 
Rom (nad) den Worten eines mittelalterlihen Autor) aus dem Teufelsreich 
des Alterthums in die Gottesftadt der Nachfolger Petri umgewandelt). Ebenjo 
verfuhr man im übrigen Jtalien und in dem Provinzen. Auf der die ganze 
Umgegend beherrichenden Höhe von Monte Caſſino errichtete der heilige Benedict 
529 das Mutterklofter de3 von ihm geftifteten Ordens an der Stelle eines 
Apollotempels. Die Kirche Maria jopra Minerva in Rom fteht auf den Funda— 
menten eines von Domitian erbauten Minervatempels ; die Maria-im-Gapitol- 
fire in Cöln auf dem Grunde des dortigen römijchen Gapitol3. Die Tradi— 
tion, daß Kirchen an die Stelle antiker Marstempel getreten find, findet ſich 
mehrfach, jo bei den Münftern in Straßburg und Bonn und der im 13. Jahr: 
hundert abgebrannten älteren Domkirche zu Cöln. 

Die neuen Aufgaben, die das ChriftenthHum der Architektur ftellte, find 
bi3 auf die Zeit Karl’3 des Großen, in manden Ländern noch darüber hinaus, 
ausjchliegli mit den Mitteln und Formen der antiken Kunft gelöft worden, 
und überdies wurde Anfangs alles formirte Detail von der Säule herab bis 
zur Eleinften Conſole geplünderten antiken Gebäuden entlehnt; unter den Baſi— 
liken Roms hat allein S. Maria Maggiore, und auch nur vielleicht , eigens 
gearbeitete Säulen ?). 

Der Sieg des ChriftenthHums hatte die Folge, daß es fortan nur eine 
monumentale Bauaufgabe gab und wiederum im Kirchenbau des Abendlandes 
nur eine Normalform ſchlechthin, die Bafilica. Daß dieje aus dem Alterthum 
entlehnt ift, hatte man allgemein angenommen, jeit L. B. Alberti ihr Urbild 
in der den Zwecken des Verkehrs und der Rechtspflege dienenden forenfiichen 
Bafılica zu finden geglaubt hatte. Zejtermann, der 1847 dieje Anficht als un— 
haltbar erwies, erklärte die chriftliche Bafilica für ein jelbftändiges, in der 
Zeit Conſtantin's geſchaffenes Product des chriſtlichen Cultus und Geiftes. Doc 
eine ſpecifiſch chriftliche Architektur hat e3 damals ebenjo wenig gegeben, als 
eine ſpecifiſch chriftliche Malerei oder Sculptur; auf allen Gebieten war viel: 
mehr die altüberlieferte heidniſche Kunſt die einzige, die aud die Chriſten 
fannten und anmwendeten. Cine dritte Annahme, daß die hriftliche Bafilica 
aus der (nur einmal von Vitruv erwähnten) Palaftbafilica entjtanden ſei, 
fteht im ſchroffſten Widerfpruch mit der Geſchichte. Bor dem 3. Jahrhundert 
haben fi nur jehr wenige Bewohner von Paläften zum Chriftenthum befannt, 
und ſelbſt jeit der Zeit Gonftantin’3 hat das Chriſtenthum in den höheren 


1) Dehio und Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes. Bd. 1, S. 82 f. u. S. 46. 
2) Giden, ©. 717. 
° Dehio und Bezold, S. 13 f., 101, 121. 
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Ständen nur langjame Fortichritte gemadt. Es können nur Bürgerhäufer 
gewefen jein, in denen die Chriften der erjten Zeit fich verfammelten: Die 
Ableitung der Bafilica aus dem römischen Bürgerhaufe ift alfo die einzige 
hiftorifch begründete. 

In diefem gab e3 aber nur einen einzigen Raum von ausreichendem Um— 
fange für ſolche Verfammlungen, das Atrium. Ein Blick auf den Grundplan 
des römiſchen Hauſes genügt, um die augenfällige Nebereinftimmung der 
Raumgeftaltung im Atrium (zumal dem in der Kaijerzeit am meiften ge- 
bräuchlichen Säulenatrium) mit der der Kirchenbafilica zu erkennen. Zu den 
integrivenden Bejtandtheilen des Atrium gehörten das Tablinum, ein bierediger 
(nad) vorn nur durch einen Vorhang gejchloffener) Ausbau an der Rückwand, 
und die „Flügel“ (alae), eine zu beiden Seiten der Eingangsthür in dasjelbe 
in die Queraxe gelegte, bi3 an die jeitlihe Umfangsmauer des Haufes reichende 
Erweiterung. Dem Zablinum (dem Ehrenpla des Hausherren) entipricht die 
Apfis, der Priefterhor der entwidelten Baſilica, die Flügel dem Querſchiff, 
da3 Langhaus dem dreigetheilten Hauptraum des Säulenatriums; den Plak 
des regelmäßig vor dem Tablinum ftehenden (an die Stelle deö geheiligten 
Hausherdes getretenen) fteinernen Tiſches nimmt in der Baſilica der Altar 
ein, und die älteſten riftlichen Altäre gleichen in der yorm den pompejanifchen 
Atrientifchen ganz; daß das Querſchiff ausjchlieglih in Rom und den von 
Rom beeinflußten Landichaften des Dccident3 (und auch hier relativ jelten) 
fih vorfindet, dagegen der morgenländiichen Welt fremd bleibt, hat feinen 
andern Grund, als daß die Flügel, ein dem italiichen Haufe jpecifiich eigen- 
thümliches Motiv, dem griechiſchen Privathaufe unbelfannt waren. Vor Allem 
aber war im Atrium jchon das ausgeprägte Ridhtungsmoment, die Steigerung 
von vorn nad) hinten, vorgebildet, die das Lebensprincip des hriftlichen Kirchen- 
baue3 bleiben jollte und feiner andern jonft vecgleichbaren antiken Baugattung 
in ähnlicher Entichiedenheit eigen tar. 

Wurde nun das Haus eines Gemeindemitgliebea dur Schenkung oder 
Bereinbarung Eigenthum der Gemeinde und als ſolches zum ftändigen Lokal 
de3 Gottesdienftes eingerichtet, jo trat die Geneſis der Bafılica in eine 
zweite Phaſe. E3 erfolgte nun die vollftändige Meberdahung des Atriums, 
und zwar vermittelft der Ueberhöhung des Mittelichiffs: ein Syftem, das im 
4. Jahrhundert ſich bereit3 in ausnahmslofer Geltung vorfindet. Wahrjchein- 
lich war auch für diefe Neberhöhung und die damit verbundene Lichtzuführung 
da3 antike Haus das Vorbild. An die Stelle von Umbauten der Privathäufer 
traten jelbftändige Neubauten vermuthlich ſchon in der vierzigjährigen Toleranz: 
epoche zwifchen den Verfolgungen des Decius und Diocletian, und nun erfolgte 
die Anpafjung des Atrienſchemas an die jeht erforderten Raumabmefjungen. 
Zugleich vollzog fich die Umwandlung der Prieftereredra aus der rechtwinkligen 
Geftalt des Tablinum in die halbrunde; übrigens gibt es in Afrika und im 
Drient häufig, im Dccident hier und da auch noch rechtwinklige Apfiden '). 








1) Dehio, Geneſis der chriftlichen Baſilica. Sibungsberichte der bayerischen Akademie 
1882. — Dehio und Bezold a. a. O., ®b. I, ©. 63—77. Bergl. auch W. Schultze, 
GCHriftliches Kunftblatt. 1882, Auguft. 
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Daß die Bafılica im römiſchen Bürgerhaufe wurzelt, wird auch dadurd 
beftätigt, daß ein in der monumentalen Architektur des Alterthums herrſchendes, 
in den germaniſchen und gothijchen Kirchenbau übergegangenes Proportions- 
gejeß auf fie feine Anwendung gefunden hat. Eine umfafjende Unterſuchung!) 
hat ergeben, daß die gothiſchen Baumeifter, befonders in der claffijch-Tranzöfi- 
ſchen Schule, bei der Proportionirung ſowohl des Durchſchnitts ala des Längen: 
ichnitts das Verhältniß von Höhe und Breite jo eingerichtet haben, daß eine 
zwar verjchiedener Wendung fähige, aber genau eingehaltene Normirung nad 
dem Verhältniß von Bafis und Perpendikel im gleichjeitigen Dreied maß— 
gebend war. Dieje Regel hat fi dann aud an vielen romaniſchen Bafiliken 
bi3 zum Jahr 1000 hinauf erkennen laſſen. Aber auch fie ift nicht im Mittel» 
alter erfonnen, jondern beruht (tie gejagt) auf einer antiken Tradition‘). Die 
jämmtliden Gentralbauten der römiſchen Kaiferzeit find in ihren Haupt: 
proportionen durch das gleichjeitige Dreieck normirt?) und ebenjo alle drift: 
lihen Gentralbauten de3 4. und 5. Jahrhunderts. In der Dfthälfte des 
römischen Reichs ift die Regel der Triangulation bis ins 9. Jahrhundert feſt— 
gehalten worden; im Abendlande dagegen hat fie eine reihe und triebkräftige 
Entwidlung gehabt und ift diesjeit3 der Alpen bis gegen Ende des 13. Jahr 
hundert3, in Italien bis ans Ende der Gothik in Geltung geblieben‘). 

Zwei antike Motive haben aljo auf den hriftlichen Kirchenbau des Mittel- 
alter einen beftimmenden Einfluß geübt. Aus dem altitaliſchen Wohnhaufe 
ift die Bafilica hervorgegangen, deren Entwidlung bi3 auf St. Peter und 
St. Paul und weiter bi3 auf die Kathedralen von Reims und Göln eine ftetige 
und ununterbroddene gewejen if. Und die Norm für die Proportionen jeiner 
Kirchen hat der gothiiche wie der romanische Stil der monumentalen römischen 
Architektur entnommen, die übrigen? auch hier in manden Stüden Motive 
fortgeführt hat, die aus dem Orient entlehnt waren. 

Die jonftige, ebenfo vielfache als mannigfache Abhängigkeit der Hriftlichen 
Architektur von der antiken tritt, wie natürlih, am auffallendften in der 
romanischen Bauweiſe, dieſer „Baraphrafe der römischen”, hervor. Der Impuls 
zu dem „im fließenden lebergange aus dem Chriſtlich-Antiken entwickelten Ro- 
manismus" ift von germanifchen und mit germanifchem Geift und Weien 





1) Dehio, Unterfuchungen über das gleichjeitige Dreied ala Norm gothiicher Bau: 
proportionen. 1894. 

2) Dehio, Ein Proportionägeieß der antiken Baukunſt und fein Nachleben im Mittelalter 
und in ber Renaiffance. 1895. 

°%) Die a. a. O. ©. 7, ftatuirte Ausnahme des großen Rundſaals in den Garacallathermen 
ift nur eine jcheinbare, da fie (mach einer Mittheilung von Dehio) auf einem jetzt erkannten 
"Fehler der Aufnahme von Blount beruht. 

+) Aus Italien ftammen auch die beiden einzigen, erſt nach der Entdeckung der Triangulation 
zum Vorſchein gelommenen unmittelbaren Zeugniffe für ihre Anwendung: eine triangulirte 
Zeichnung des Querichnitt? des Mailänder Domes von 1391 und ein auf den Bau vom 
St. Petronio in Bologna bezüglicher, als Kupferſtich veröffentlichter Riß von 1592, wo außer 
dem (nach den Anfichten der Gegner der Gothik) wirklich ausgeführten Gewölbe des Mittelſchiffes 
das urjprünglich beabfichtigte, der deutichen, d. h. gothiichen Regel entjprechende angegeben ift; 
wie dieſes find mach einer Beifchrift alle alten Theile triangulirt geweien (a. a. ©., ©. 23 fi.) 
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durchiegten Gegenden ausgegangen. Mit Recht ift er daher mit der biesfeits 
der Alpen gepflegten mittellateinifchen Literatur verglichen worden, die, „in 
einem aus antikem Stoff und nad antikem Mufter gejchnittenen Gewande ein- 
bergehend, doch ganz germaniſch nad Gegenftand und Geift ift“. In den 
Moſel- und Rheingegenden, wo die noch der farolingiichen Epoche angehörenden 
Anfänge des Romanismus Liegen, ftanden römiſche Bauten noch in ausreichender 
Menge, um für vieles Einzelne ald Mufter zu dienen’). 

Die fogenannten (jedenfalls römischen) Kaiferbäder zu Trier haben auf 
die Geftalt der niederrheiniihen Kirchen entſchieden Einfluß geübt. Aber auch 
in romanischen Ländern haben nicht nur Einzelnheiten antiker Bauwerke die 
Mufter abgegeben, fondern auch der Charakter mweitverbreiteter Bauftile wurde 
durch die Nahahmung der Antike beftimmt. In der Provence zeigt ſich nad 
Jahrhunderten einer ärmlidhen und trüben Schultradition eine plößlich 
aufgegangene Erkenntniß der höheren Schönheit der im Lande erhaltenen 
Römerbauten und das Beitreben, fie nachzubilden, zuerft an der im lebten 
Drittel des 11. Jahrhunderts erbauten Kirche Notre Dame des Doms in 
Avignon, deren Vorhalle lange für ein antikes Original gehalten worden ift. 
Auf die ftreng antikifirende Richtung des provengalifch-romanifchen Bauftils 
folgt dann ein freieres Verhältniß zur Antike in den mittleren Decennien de3 
12. Jahrhunderts. 

Der Einfluß der Römerbauten bekundet ſich in diefer Periode nicht bloß 
in der Decoration, fondern auch in der baulichen Compofition: am meiften 
in ihrem Raumgefühl erweift ſich die provencaliihe Kunft ala Schülerin der 
antiken im tieferen Sinne. Die in Südfranfreih begonnene Renaiffance- 
bewegung hat fi) nad) Burgund fortgejeßt und gegen die Mitte des 12. Jahr- 
hundert3 auch Nordfrankreich ergriffen ?). Später ala in der Provence begann 
die Protorenaiffance in Rom und Toscana. In Rom zeigt ſich das Be- 
ftreben, die antiken Traditionen wieder ins Leben zu rufen, in einigen Baſiliken 
und in den Bauten der Cosmaten (um 1200)?). Die lorentiner, die ſich 
hätten der allgemeinen romanischen Formenwelt anjchließen können, glaubten 
aud in ihren Bauten fi) als getreue Colonie des alten Rom erweiſen und 
die altrömijchen Formen zum Mufter nehmen zu jollen, wie e3 in den Säulen- 
ftellungen und Bogen in S. Apoftoli (um 1200), in der Kirche S. Miniato 
(1207) gejchehen ift, namentlich aber in dem um 1150 al3 Kathedrale erbauten 
jeßigen Battiftero S. Giovanni, das lange für einen antiken Tempel gegolten 
bat, der wie fein Vorbild, da3 Pantheon, oben offen geweſen jei?®). 


Ueber den Einfluß der antiken Sculptur auf die bildende Kunft des 
Mittelalters weiß man bis jet nur wenig. Der Vorrath von freiftehenden 
antiten Marmorarbeiten, die der Zerftörung am meiften ausgejeßt waren, 


') Dehio und Bezolb, Bd. I, S. 147—150. 
2) Dehio, Romaniſche Renaiſſance. Jahrbuch der königl. preußiihen Kunftfammlungen. 
Bd. VII, ©. 129 fi. 1886. 
2) Burdharbdt, Geichichte der Renaifjance in Ytalien®. S. 20 fi. 
25* 
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nahm ohne Zweifel im Lauf der Jahrhunderte immer mehr ab. Hildebert 
von Tours konnte in Rom noch die Herrlichkeit alter Götterbilder bewundern , 
und Henry de Blois, Biſchof von Wincheſter (1129— 1171), dort mehrere antife 
Statuen kaufen?); auch Kaifer Friedrich II. jammelte Antiten, und Petrarca 
ſpricht 1355 ſogar von „unzähligen“ Statuen in Italien“). Doch allmählich 
verihwand der größte Theil der antiken Bildwerfe, die nicht zertrümmert, 
zu Kalt gebrannt oder als Baumaterial verwandt waren, unter bergenden 
Schuttmaffen. Allerdings ift die oft angeführte Aeußerung Poggio's, daß es 
1447 in Rom nur fünf antite Marmorftatuen gab (die Dioskuren auf Monte 
Gavallo, zwei liegende Flußgötter und den jogenannten Marforio), micht 
buchftäblich zu verftehen, er erwähnt jelbft nod andere. Aber erft durch 
die um die Mitte des 15. Jahrhundert? begonnenen Ausgrabungen ift die un— 
geheure Maſſe von Bildwerken zum Vorſchein geflommen, die alle Mujeen 
Italiens und zum Theil auch die der übrigen Länder füllen. 

Die Zahl der ftatuarifchen Antiken, von denen e3 feftfteht, daß fie vor 
dem 15. Jahrhundert befannt waren, ift jehr Klein. Die Gruppe der drei 
Grazien wird in einem Wagantenliede bejchrieben*). Eine kindiſch-rohe Nach— 
ahmung de3 Dornauszieherd befindet fi im Magdeburger Dom an einem 
Sarkophag aus dem 11. Jahrhundert), und mehrfach ift in Italien dieje 
Figur in der Reihe der Monatsbilder für den März verwendet worden, ba 
feine Stellung al3 die eines den Schuh Abftreifenden erjchien, und nad einem 
italienifhen Sprihmwort der Bauer im März anfängt, barfuß zu geben ®). 
Auch die berühmte, von Sixtus IV. 1471 auf das Gapitol gebrachte eherne 
Wölfin?) ift vielleicht niemals verſchüttet geweſen. Ein ebenfalls noch vor- 
handener marmorner Löwe, der ein Pferd zerreißt, ftand im 14. Jahrhundert 
auf der Gapitolätreppe. Dorthin wurde Gola di Rienzi zum Tode geführt, 
an die Stelle, wo nad damaligem Gebrauch der furcdhtbare Bandenführer Fra 
Monreale und Andere die von den Tribunen gefällten Todesurtheile Enieend 
vernommen hatten®). Den Typus der mediceiihen Venus hat Giovanni Piano 
am Sodel der Kanzel im Dom zu Pija copirt®). Zwei Figuren am weftlichen 
Hauptportal der Kathedrale von Reims (Maria und Elijabeth) find Copien 
guter Porträtjtatuen aus dem 1. Jahrhundert; ein Heiliger auf der Linken 
Seite des Portals trägt den Odyſſeuskopf mit der Kappe !°). 


1) „Deutiche Rundſchau“, Auguft 1897, ©. 238. 

2) Springer, ©. 17. 

) Schnaaje, Geichichte der bildenden Künſte. VII®, ©. 291 j. Ich konnte für das 
Folgende auch Mittheilungen von A. Michaelis benutzen. 

4) Epringer, ©. 40, 18, 

5) Derf., ©. 14. 

%) Er hieß baher Marzo della Spina. A. Michaelis, Storia della collezione Capitolina. 
Bull. dell’ Istituto archeol. VI, p. 14 f. 1891. 

) Daſ. ©. 12. 

5) Dal. ©. 7 f. 

) E. Müntz, Histoire de l’art pendant la renaissance. I, p. 224 f. 1889. 

0) Dehio, Zu den Sculpturen des Bamberger Domes. Jahrbuch der königl. preufiichen 
Kunftfammlungen. Bd. XI. 1890. 
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Hier und da verdankten antike Sculpturen ihre Erhaltung der Aufftellung 
in Kirchen und der Verwendung zu deren Ausſchmückung und ſelbſt zu Zwecken 
de3 Cultus. Im Dom zu Girgenti diente ein Sarkophag, deſſen Vorderſeite 
eine Darftellung der Geſchichte de3 Hippolyt enthält, ala Taufbrunnen, zu 
Gaeta eine große fteinerne Vaſe mit einer Darftellung der Uebergabe des 
Bachuskindes an die Nymphen als Taufgefäß, ein Herculesaltar zu Cora als 
Zaufftein ). Auch zu den Seltenheiten oder Koftbarkeiten, die man in Kirchen 
(wie im Altertum in Tempeln) aufbewahrte, gehörten Antiten. Noch 1853 
ſah man in einem Seitenfhiff de8 Doms von Siena eine Gruppe der drei 
Grazien. 

Don antiken Steinarbeiten erhielten fih am zahlreichften römiſche Sarko— 
phage wegen ihrer Verwendbarkeit nicht bloß ala Wafjerbehälter, jondern auch 
als Särge. Der nod jet im Campo Santo zu Pija befindliche Sarkophag, 
in dem Beatrir, die Mutter der Markgräfin Mathilde, beftattet war, ift (mie 
jener in Girgenti) mit der Gejhichte des Hippolyt geſchmückt?); der als Sarg 
des Luca Savelli, Vater des Papftes Honorius IV., verivendete, in der Kirche 
Araceli zu Rom, ſogar mit Satyın und anderen ebenjo profanen Geftalten ?). 
Daß die Sarkophagrelief3 auf die bildende Kunſt des Mittelalters einen großen 
Einfluß geübt haben, ift außer Zweifel. Die Maria an der Kanzel des Bat- 
tiftero zu Pija, wo die Nahahmung römischer Vorbilder bejonderd in bie 
Augen fällt, und auf anderen Werken des Niccold Piſano, feine demuthvolle 
Jungfrau, jondern eine königliche Matrone, ift die Phädra vom Sarkophag 
der Beatrir; daß diefer dem Niccold bejonders gefallen und er ihn und andere 
Sarkophage nachgeahmt habe, erzählt ſchon Vaſari. In feiner Darftellung im 
Zempel hat derjelbe Künftler zwei Figuren einer ebenfalls im Campo Santo 
von Pija befindlichen Marmorvaſe verwerthet: aus einem indijchen, auf einen 
nadten Faun geftüßten Bacchus hat er einen auf einen befleideten Knaben ge- 
lehnten Hohenpriefter gemacht. 

Außer Steinarbeiten haben bejonder3 antike Elfenbeinfchnigereien (auf 
Zafeln, an Büchſen und Käftchen) als Vorbilder gedient, von denen man oft 
nur einzelne Figuren entlehnte. Ein Dedel eines Evangeliars in St. Gallen, 
das für eine Arbeit Tutilo's (F 915) gehalten wird, zeigt unter Chriftus und 
den Evangeliften die liegende Erdgöttin mit dem Füllhorn und einem Kinde 
an der Bruft und den Dceanus mit der Urne und einem Meerungeheuer, ein 
um 780 ausgeführtes Diptyhon unter dem gekreuzigten Chriftus die von der 
Wölfin gejäugten Zwillinge Romulus und Remust). 

Nach antiken Vorbildern find au, und zwar im 10. und 11. Jahrhundert, 
allem Anjchein nad) in Venedig und defien Gebiet, Schmudkäftchen aus Holz 
gearbeitet, die ganz mit Streifen und Platten aus Knochen und Elfenbein um— 
Heidet find; in Kirchenſchätzen und jonft hat fich eine größere Anzahl derjelben 
erhalten. Für die bildlichen Darftellungen auf den Umkleidungen diejer Truhen 


1) Piper, Bd. I, ©. 57. 

2) Münh, ©. 215. 

») Schnaafe, VII? ©. 2%. 
) Müntz, ©. 213. 
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verfügte man über einen bejchräntten VBorrath von Figuren, die man ohne 
Verſtändniß ihrer Bedeutung herausgriff und zur Füllung der Flächen ver- 
wendete, jo daß „wie in einem Traumbilde, wie im Spuf einer claſſiſchen 
Walpurgisnacht“ das Verjchiedenartigfte fich zufammenmengt. Antike Stoffe 
nad antiken Muftern ftellen auch zwei Relieftafeln an den Schranken im Dom 
von ZTorcello oder einem benachbarten Gebäude (um 1008) und einige andere 
in Venedig und Ravenna dar, die derjelben Zeit angehören !). 

Die größte Fülle von Anregungen aber boten den mittelalterlihen Künft- 
lern die Intaglios der antiken Gemmen, da dieſe Ringfteine, die durch den 
Werth und die Härte ihres Materials, ſowie durd ihre Kleinheit und auch 
wegen ihrer Schäßung ala Talismane der Zerjtörung am leichtejten entgingen, 
fi in vielen Taufenden von Eremplaren erhalten hatten. Sie wurden mit 
Vorliebe zum Schmud fürftlicher Gewänder, aber auch kirchlicher Bildwerke 
und Geräthe, namentlich) der Reliquienjchreine, verwendet, nachdem Gott in 
einem bejonders vorgejchriebenen Gebet angefleht worden war, dieje durch 
Heidenkunft gejchaffenen Dinge zu reinigen, auf daß fie von Gläubigen benußt 
und zu feinen Ehren gebraudt werden mödten?). An dem die Gebeine der 
heiligen drei Könige einjchließenden Kaften im Gölner Dom (einem Gejchent 
Friedrich's J. der ihn bei der Eroberung Dtailands weggenommen hatte) befinden 
fi 226, bis auf fünf, antife Gemmen, die meift mythologiſche Darftellungen 
enthalten. Auch das Grabmal der heiligen Elifabeth in Marburg (F 1231) 
war mit Edelfteinen geſchmückt, deren 1810 noch 824 vorhanden waren; bei 
der Meberführung nad Kafjel wurden fie geftohlen ®.., Man fiegelte auch mit 
antiten Gemmen: jo Pippin mit einem bärtigen Bachus, Karl der Große 
mit einem Serapisfopf; eine Leda mit dem Schwan diente um 1170 einem 
Domherrn als Siegel. Uebrigens jchrieb man nicht bloß den Edeljteinen 
magiſche Kräfte zu, jondern auch den in fie geichnittenen Bildern. Nach 
mittelalterliden Lapidarien verleiht ein Bild des Pegajus oder Bellerophon 
auf einer Gemme hochfliegenden Muth, ein Jupiterkopf Macht, fichert Perſeus 
mit dem Medujenhaupt vor dem Blitz und den Anfechtungen des Teufels, 
bewirken Sirenenbilder Unfichtbarkeit u. j. w. 

Die mittelalterliden Benennungen und Deutungen diefer Gemmenbilder 
wie überhaupt der antiken Bildwerke, für die das Verftändniß verloren ge- 
gangen war, find oft jeltjam. Ein Serapisfopf, mit dem ein engliſcher Biſchof 
fiegelte, hat die Inſchrift: Haupt des heiligen Oswald. Die familie 
Auguft’3 mit deſſen Apotheoje auf dem großen, duch Balduin II. aus Byzanz 
an den heiligen Ludwig gefommenen Parijer Gameo galt für Joſeph's Traum, 
Germanicus und Agrippina auf einem anderen Parijer Gameo für den heiligen 
Sojeph und die heilige Jungfrau; die einen Adler, der Germanicus empor 
trägt, befränzende Victoria für den von einem Engel gekrönten Evangeliften 
Johannes, für welchen man aud) einen Jupiter mit dem Adler hielt *). 


X. v. Schneider, Ueber das Sairosrelief und ihm verwandte Bildwerke im Dom 
von Zorcello. Serta Harteliana. S. 279 fi. 

2) Zappert, Antiquitäteniunde im Mittelalter. 

’, Piper, Bb. I, ©. 59-68. 

) Münp, ©. 21. 
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Die Reiterftatue Marc Aurel’3, die Jahrhunderte hindurch auf dem Platz 
von ©. Giovanni in Laterano ftand, verdankt ihre Erhaltung dem Glauben, 
daß fie den faft wie einen Heiligen verehrten Kaiſer Conſtantin darftellte; 
aber fie wurde auch (wie bemerkt) für eine Statue des Marcus Gurtius und 
des Gothenkönigs Theoderich gehalten. Unter dem gehobenen Huf des Pferdes 
befand fich eine Kleine Barbarenfigur mit rückwärts gebundenen Händen, welche 
die nur bis ins 15. Jahrhundert zurüdgehenden Zeichnungen des Denkmals 
nicht mehr kennen). Nach den Mirabilien war die Statue die eines Ritters 
oder eined Bauern (daher die volksthümliche Benennung il gran villano), der 
Rom von der Belagerung eines mächtigen Königs des Orients befreit Hatte, 
und die Figur unter dem MPferdehuf ftellte diefen von dem Bauern ala 
Gefangenen nad) Rom gebrachten dar. Doc nad) einer von Enenkel in jeiner 
MWelthronik erzählten Legende war die Figur die eines Mißgeftalteten, der 
fi der Gunft der Gemahlin Gonftantin’3 erfreut Hatte, und den Gonftantin, 
nachdem er die Ehebredherin durchbohrt, von feinem Pferde zerftampfen [ieh ?). 

Die Gruppe der Koloffe von Monte Gavallo wird in den Mirabilien 
allegorifch erklärt. Phidiad und Prariteles, denen eine alte Tradition die 
Gruppe zujchrieb, waren zwei mit jo wunderbarer Weisheit begabte Jüng— 
linge, daß fie Alles wußten, was der König bei Tag und bei Nacht in jeinen 
Gemächern berathen hatte; auf ihren Wunjch errichtete er zu ihrem Gedächtniß 
dieje Bildwerke. Die Pferde bedeuten die Mächtigen diefer Welt, die der 
Herr befteigen, d. h. bändigen wird, die nadten Geftalten weijen mit erhobenen 
Armen auf das KHünftige, und wie fie jelbft nadt find, jo ift alles Wiffen der 
Melt für ihren Geift bloß und offen u. ſ. w.®). 

Daß antike Figuren oft für Werke der Zauberkunft galten, ift jchon 
erwähnt: jo erklärte fi in Zeiten, die nichts auch nur entfernt Achnliches 
bervorbringen konnten, ihre Vollendung und Lebenswahrheit am natürlichften. 
Die Pfeiler einer aus der römischen Kaijerzeit ftammenden Halle (l'Incantada) 
in Thefjalonih find mit runden Figuren decorirt (ein Ganymed mit dem 
Adler, eine Leda mit dem Schwan und Anderes), die zu folgender Sage Ver— 
anlafjung gegeben haben. In dem Palaft, zu dem die Halle gehörte, wohnte 
ein König von Macedonien, der ein Zauberer war. Alexander der Große war 
jein Gaft und verführte die Königin. Der König verzauberte die Halle, die 
Alerander zu durchſchreiten hatte, wenn er fich zu ihr begab, jo daß, wer fie 
zuerft betrat, zu Stein werden mußte. Doc Alerander wurde gewarnt und 
blieb zurüd. Der König, der in dem Glauben, ex jei bereit3 in die Halle 
gegangen, mit jeinem Gefolge hinein trat, um ſich von der Wirkung jeines 
Baubers zu überzeugen, wurde mit den Seinigen zu Stein. 


Daß aud die in den althriftlihen Gottesdienft eingeführte Mufit im 
MWejentliden feine andere gewejen fein kann als die griehiich- römijche, ift 

I) Fr. Löhr, Zur Marc-Aureläftatue. Eranos Bindobonenfis. S. 56—59. 

2) Graf, ®b. II, ©. 110. 

3) Graf, Bd. I, ©. 141. 
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gewiß. Als der Biſchof von Mailand, der heilige Ambroſius (390—397), den 
chriſtlichen Kirchengeſang begründete, war das Leben der heidniſchen Muſik noch 
ein jehr reges und mannigfaltiges. Die Paläfte Roms und Conftantinopels 
ballten von Gejang und Saitenjpiel wider; aud) von Ghriften hörte man 
überall die buhleriſchen Theatermelodien fingen, und noch an den Tafeln der 
oſtgothiſchen Beherrſcher Italiens laufhte man den Vorträgen berühmter 
Githaröden, die auch die Frankenkönige in Gallien bemüht waren an ihre 
Höfe zu ziehen. Aber was und wie viel von der antiken Muſik für die 
Zwede des chriftlichen Gottesdienftes geeignet befunden worden ift, bleibt bei 
der Dürftigkeit unjerer Nachrichten völlig ungewiß '!)., Außerdem ift die 
Möglichkeit, daß auch aus der Synagogenmufit Manches aufgenommen worden 
ift, um jo weniger zu beftreiten, al3 die Anordnung von Gejängen für gewifie 
Tageszeiten (Matutinen, Vespern u. j. tw.) beiden Gulten gemein war. 


Auch in der (von Kant zu den jchönen Künften gezählten) Gartenbaukunft 
hat das Mittelalter die Traditionen des jpäteren Alterthums unverändert 
feitgehalten. Bier wie dort wurde der Gartenbau durch das Streben nad) 
fünftleriicher, arditeftoniich regelmäßiger Geftaltung der Natur beftimmt?). 
Die von dem jüngeren Plinius ausführlich bejchriebenen, zu zweien jeiner 
Villen gehörigen Gärten waren theils durch Terraffen, theils durch circus— 
förmige Pläße, theils durch geradlinige oder in großen Gurven geführte Alleen 
und Gänge abgetheilt, die leßteren durch gejchorene Wände oder Heden ein- 
gefaßt. Mit der Vegetation wirkte die Architeltur zufammen, die zugleich 
Schatten jpendete; eine reihe Decoration von Bildwerken fehlte nicht; Teiche, 
Ganäle, Springbrunnen und andere Wafjerkünfte belebten diefe Anlagen. Die 
eine Villa hatte überall Ausfichten auf dad Meer, die andere auf eine von 
den Vorbergen der Apenninen eingerahmte, weite und fruchtbare Ebene. In 
den größten Gärten des Faiferlihen Rom befanden fi auch Wogelhäujer, 
Fiſchteiche und MWildparke.. Die Mode, das Laub der Bäume dur Be- 
Ihneiden und Ziehen zu künſtlichen Formen zu geftalten, ſoll in der Zeit 
Auguft’3 aufgefommen fein. Dan bildete nicht bloß Namenszüge, Kegel und 
Pyramiden aus Buchsbaum, Cypreſſen und anderen Bäumen, jondern aud) 
Figuren wilder Thiere, jogar ganze Jagden und Fylotten. 

Die Fortdauer des in der römischen Kaiferzeit für den Gartenbau maß: 
gebenden Geſchmackes im Mittelalter ergibt fih aus den Anweifungen, die 
der mit den Schriften der Alten wohlbefannte Petrus de Grescentiis von 
Bologna (geb. 1230) für die Anlage eines fürſtlichen Gartens gibt. Es fol 
ji darin ein Wildpark, ein Fiichteih und ein Vogelhaus befinden, und ein 
Gafino joll zugleich tiefen Schatten geben und eine Ausficht auf den Park und 


) Die von F. A. Gevaert, La melopee antique dans le chant de l’Eglise latine (1895), 
mit jo großer Sicherheit vorgetragenen Refjultate find nad Jacobsthal und R.v. Jan durdhe 
aus problematiſch. 

?, Meine Darftellungen aus der Sittengeichichte Roms. I1®, S. 267 ff. 
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die darin befindlichen Thiere gewähren. Ferner joll darin ein Sommerhaus 
fein, defien Wände aus dem Jahre lang beichnittenen und an Latten und 
Pfähle gebundenen Laube jchnell wachſender Bäume beftehen. Beſonders ge- 
zeihen dem Garten immergrüne Bäume (Pinien, Cypreſſen, wenn möglich 
Palmen) zur Zierde; jede Gattung von Bäumen und Kräutern joll nad der 
Ordnung und bejonders gepflanzt werden. Endlid kann man durch lange 
fortgejeßtes Binden, Bejchneiden, Biegen und Nachpflanzen dichte, lebendige 
Umfaffungsmauern der Gärten und Höfe mit Zinnen und Thürmen und 
Häufer mit grünenden Dächern und Säulen bilden. 

Aber auch die italienischen Pradıtgärten des 15. und 16. Jahrhunderts 
haben alle wejentlihen Züge mit den altrömiſchen gemein: die überfichtliche, 
ſymmetriſche Abtheilung in Räume von beftimmtem Charakter und die reiche 
architektoniſche Gliederung, den ſtatuariſchen Shmud, die von immergrünen 
Bäumen eingefaßten oder überwölbten geradlinigen Gänge, die gejchorenen 
Heden und Wände, die mannigfaltigen Ausblicde in die Ferne. Bekanntlich 
bat ſich diefer in Wirklichkeit altrömiſche Gartenftil von Italien aus in alle 
Länder Europa’3 verbreitet und bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
überall die Herrichaft behauptet. 

Dieje Fortdauer des antiken Gartenftil3 hängt mit der Fortdauer des 
antiken Naturgefühls aufs Innigfte zufammen. Tür das Romantiſche in der 
Natur war das Mittelalter ebenjo wenig empfänglid als das Alterthum. 
In beiden Zeitaltern galten nur heitere, freundliche, Lieblihe Naturfcenen als 
ſchön; beiden fehlte das Verſtändniß für die Erhabenheit der Gebirgslandſchaft 
wie für den jchwermüthigen Reiz der Eindde; in beiden war das Lob ber 
Schönheit auf anmuthige Thäler und Hügellandicdaften und die Meeresufer 
beſchränkt, während Rauhheit und Wildheit, furchtbare Majeftät, großartige, 
aber düftere Monotonie der Natur es ausjchloffen. In der deutſchen Poeſie 
de3 Mittelalters ift die landichaftlide Scenerie „lauter Vordergrund ohne 
Ferne“. Aus den Gejängen der Minnedichter würde Niemand errathen, daß 
diejer dichtende Adel aller Länder taufend hoch gelegene, weit ſchauende Schlöffer 
bewohnte oder bejuchte und kannte. Stürzende Felſen, Schneegebirge und 
Gleticher, raufchende Ströme und braujende Waflerfälle, daran ging der Ritter 
wie der Dichter ftumm vorüber. Wie in der engliſchen Poeſie des Mittel- 
alterö (3. B. von Chaucer) wird auch von Dante der weiten, fruchtbaren 
Ebene vor gebirgigen und felfigen Gegenden der Vorzug gegeben, ja die 
leßtere geradezu für häßlich erklärt. Die eintönige lombardiiche Ebene nennt 
Dante die liebliche Fläche (lo dolce piano), die fih bis Marcabo (an ber 
Mündung des Po) jentt von Bercelli; die beiden Rivieren führt er als Bei- 
fpiele der Ungangbarkteit an: „die mwüfteften, die jähften Felſenſtrecken, dort 
von Turbia bis gen Lerici”'). Doch für Petrarca’s lebhafteren Naturfinn 
erichloß fich der Reiz jener unvergleidhlichen Uferlandſchaften troß der Steilheit 
und Wildheit ihrer Felien, die Dante abjchredte. Er rühmt die DBergfette 
an der Riviera di Levante ala Höhen „von höchſt anmuthiger Schroffheit 


1) Hölle 38, 75. — Fegefeuer 3, 49. 
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und wunderbarer Ueppigkeit der Vegetation” und das Ufer der Bucht von 
Genua, weil es, „wie ein Mäander ſich windend, mannigfachen Ausblid auf 
feine föftlihen Conturen gewährt und den für Schönheit offenen Sinn mit 
dem Wechſel reizendfter Bilder erfriſcht“). Doch wenn fi) hier eine Regung 
eine3 erweiterten Naturgefühls zeigt, jo fteht fie vereinzelt, und auch in 
Petrarca’3 übrigen Naturjchilderungen ift nichts, was nicht aud ein Autor 
der römischen Kaiferzeit gejchrieben haben könnte. Al3 er 1350 von einem 
grünen Vorjprunge aus den glei einem Meer wogenden Gardafee (eine 
Reminiscenz aus Virgil) betrachtete, weilte jein Blid lange und gern auf der 
weiten und fruchtbaren Ebene zur Linken. In feiner Bejchreibung ber 
römischen Campagna hebt er die Belebung der Hügel durd Wild und Rinder- 
berden, den Quellenreihthum de3 Bodens, die Beweiſe menjchlicher Arbeit 
ringd auf den Feldern, die Gaben des Bachus und der Geres, die Schönheit 
der nahen Seen und der Flüſſe und des Meeres hervor; vollends wenn er 
das Thal von Vaucluſe jchildert, glaubt man Birgil oder Horaz die Seligfeit 
des Landlebens preifen zu hören. Immer wieder rühmt er feine nur durch 
Rindergebrüll, VBogelgejang und Waſſerrauſchen belebte Einſamkeit, die Kriftall- 
helle und da3 Smaragdgrün der das Thal durchfließenden Sorgue, den Reich— 
tum der Hügel an Del und Wein und Allem, was die Erde Köftliches hervor- 
bringt. 

Im Großen und Ganzen hat aber das eng begrenzte, nur für dad An— 
muthige empfängliche Naturgefühl nicht bloß während des Altertfums und 
des Mittelalters bejtanden, jondern auch in den folgenden Jahrhunderten feine 
wejentliche Erweiterung erfahren. Hatte ſich die Empfänglichkeit für das 
MWildromantiihe und Furchtbar-Erhabene auch ſchon vor der Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts in einzelnen Regungen kund gegeben (namentlidy in der 
Kandichaftsmalerei, zuerft bei Leonardo da Binci), jo hat doch erft Roufjeau, 
der in der noch jo gut wie unbefannten Alpenwelt für alle Gebildeten 
Europa’3 eine Fülle des Genufjes erichloß, einem neuen Naturgefühl allgemeine 
Anerkennung gefichert und jeine allgemeine Verbreitung angebahnt. 


VI. Glaube und Gultus. Die Weltmonardie und die Welthauptitadt. 
Das römiſche Recht. 


Selbſt im chriſtlichen Glauben und Cultus haben heidniſche Elemente, 
die auf unabweislichen Bedürfniſſen der Maſſen beruhen, in neuen Formen 
Raum gefunden?). Es iſt bekannt, daß die Kirche durch Verlegung chriſtlicher 
Hefte auf die Zeiten der abgeſchafften heidnijchen dem Volk für dieje Erſatz 
zu bieten beftrebt gewejen ift. So wurde da3 Weihnachtsfeſt in die Zeit der 
Saturnalien, der heiteren Freier der Winterſonnenwende, einer Art antiken 
Garnevals, verlegt; das Feſt Mariä Reinigung in die Zeit der Lupercalien; 

1F. X. Kraus, Fr. Petrarca in jeinem Briefwechſel, Deutihe Rundfchau, 1896, 
Bd. LXXXVI, ©. 69 ff. 

?) Meine Darftellungen aus der Sittengefchichte Roma. III®, ©. 656 f. 
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das Vorbild der Lichtmeffe war ein uralter Sühngang in das Stadtgebiet 
von Rom. 

Sodann forderte auch nad dem Untergange des Heidenthums die tiefe 
Sehnſucht, den unendlichen Abftand zwiſchen Menjchheit und Gottheit durd 
Mittelwejen zu füllen, ihre Befriedigung, und fie bevölferte den entgötterten 
Himmel auf3 Neue mit einem bald ins Umermeßliche wachjenden Chor Heiliger 
Geftalten. Wenn Auguftinus die Vergleihung des Cultus der Heiligen und 
Märtyrer mit dem Polytheismus zurüdweift, jo haben andere Kirchenichrift- 
fteller, wie Bafilius, ihnen genau denjelben Pla in der Weltordnung an— 
gewiejen, wie der jpätere Platonismus den Dämonen und Heroen, oder wie 
Theodoret zwiſchen diefem und jenem Gultus geradezu Parallelen gezogen, um 
nachzuweiſen, daß an die Stelle des Falfchen und Irrigen das wahrhaft Göttliche 
getreten jei. Namentlich in Sicilien bat fich der Polytheismus jo volllommen 
in dem Heiligencultus erhalten, daß man es begreiflich findet, wie dort ge— 
bildete Männer noch heutigen Tages alles Ernftes dem monotheiftiichen Islam 
den Vorzug vor dem Chriftenthum geben’). Aber nicht immer find heilige 
Perjonen des neuen Glaubens an die Stelle der alten Götter und Heroen 
gejegt worden, fondern dieje haben fich zumeilen geradezu in jene vertvandelt, 
jo wie heidniſche Mythen in chriftliche Legenden. So find hier und da in 
Gallien die „Mütter“ des Eeltiichen Volksglaubens zu den Heiligen drei 
Marien geworden. An mehreren Stellen Galabriens und Siciliend wird eine 
Santa Benere (Venera) verehrt, von der in einer Kirche junge Mädchen die 
Gewährung eines Gatten erbitten?). Der in der oftjordaniichen Landichaft 
verehrte Helios: Aumu geftaltete ſich zu dem mit feurigen Rofjen gen Himmel 
fahrenden Propheten Elias um. Den driftlihen Märtyrer Hippolytus läßt 
die Legende von Pferden zerreißen, weil dies das Ende des gleichnamigen 
attiihen Königsjohnes war. Die heilige Agathe, die Schußheilige von Catania, 
deren wunderbarer Schleier den Lauf der Lavaftröme hemmt, hält ſich nad 
der Legende einen läftigen Freier durch ein Penelopegeivebe fern“). Der Name 
und die Legende der heiligen Pelagia find vielleicht aus einem Beinamen der 
Venus hervorgegangen ®). 

Aber aud) ohne ſich in Perjonen des chriſtlichen Cultus zu verwandeln, 
haben die Heidengötter noch lange nach dem Untergange der alten Welt nicht 
fterben können, wenn gleich ihr Fortleben im Volksglauben je länger je mehr 
ein geipenftiiches ward. Den Chriften der erjten Jahrhunderte fam e3 im 
Allgemeinen gar nicht in den Sinn, die reale Eriftenz der heidnifchen Götter 
zu bezweifeln, die von aufgeflärten Heiden jo oft geleugnet, ja verlacht worden 
war’) ‚Auch ihr übermenjchliches Weſen, die von ihnen vollbradhten Wunder 
bezweifelten fie nicht; nur waren fie ihnen natürlih Mächte der Finſterniß, 
Dämonen, abgefallene oder verführte Engel oder deren Nahlommen und 

') Hartwig, Aus Sicilien. Bd. I, ©. 103. 

2) Trede, Das Heidenthum in der römischen Kirche. Bd. 111, ©. 47 ff. 

3) Daf. Bd. II, ©. 54. 

*, Miener, Legenden der heiligen Pelagia. 

5) Meine Darftellungen aus der Sittengeichichte Roms. 1118,S. 550 f. 
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fündige Seelen, denen Gott die Fähigkeit, zu ſchaden und Menſchen zu ver- 
führen, gelafjen hatte. Auch fie alſo, die den Vernichtungskampf gegen den 
Götterglauben führten, ftanden noch jo jehr in feinem Banne, daß fie zur 
Erfenntniß feiner Wejenlofigkeit durchzudringen nicht vermochten. Dies follte 
allein ſchon hinreichen, um zu beweijen, daß der Polytheismus in den legten 
Zeiten des Alterthums fich keineswegs in einem tiefen Verfalle befand, wie 
man vielfach angenommen hat und nocd immer annimmt. 

Daß für die Fortdauer des heidnifchen Glaubens im Mittelalter nur 
ſpärliche Zeugniffe vorhanden find, ift natürlich: er hatte die dringendften 
Gründe, ſich zu verbergen. In einer Predigt des heiligen Eligius (588—659), 
des Apoſtels der Flandrer, heißt e3, Niemand folle die Namen der Dämonen, 
wie Neptun, Orcus, Diana, Minerva, Geniscus (?), anrufen; die Frauen 
jollen beim Färben, Weben oder einer anderen Arbeit nicht die Minerva oder 
die übrigen unjeligen Weſen (infaustae personae) nennen. In einem unter 
Deutſch redenden Franken aufgezeichneten Verzeichniß der heidniichen Super: 
ftitionen am Schluß des Gapitulard Karlmann's von 743 Handeln zwei 
Gapitel von den Opfern und Feiten für Jupiter und Mercur, worunter wohl 
feltiiche, mit den römischen identificirte Gottheiten zu verftehen find. In 
einem Beihluß des Goncil3 von Nantes von 895 werden die Biſchöfe auf: 
gefordert, die vom Volk verehrten, den Dämonen geweihten Bäume umzu— 
hauen und zu verbrennen und die Steine an wüften und waldigen Orten 
auszugraben, an denen die Leute Gelübde ablegen. Ein anderes Decret legt 
Denen, welche nächtliche Orgien begehen oder die Dämonen mit Beſchwörungen 
zu ihren Gelübden einladen, eine dreijährige Buße auf. Burchard von Worms 
(r 1025) erwähnt an einer Stelle, wo er wohl vorzugsweije zufammenftellte, 
was ihm vom deutjchen Aberglauben bekannt war, den Glauben an die vom 
Volk jo genannten Parzen, die bei der Geburt des Menſchen einen beftimmenden 
Einfluß auf fein Schidjal üben, 3.2. ihn zum Werwolf maden können, und 
daß Frauen für diefe drei Schweftern zu gewiffen Zeiten des Jahres einen 
Tiſch deckten und Speifen nebſt drei Mefjern darauf ſetzten!). Die heidnijchen 
Gebräude an gewiſſen YJahrestagen abzufhaffen, bemühte ji die Kirche 
immer von Neuem; noch um die Mitte des 10. Jahrhunderts tadelt Otto II., 
Biſchof von Vercelli, die von den Bauern am 1. Januar und 1. März geübten. 
In der romantifchen Poeſie erjcheinen die Götter des Alterthums im Gefolge 
des Antichrift und (neben Mahomet und Tervagant) als Götter der Saracenen ?). 

Länger al3 die anderen antiken Gottheiten behauptete ſich im nordiſchen 
Volksglauben Diana, im füdlichen Venus. Die Wald, Jagd und Nacht be- 
herrſchende Diana erſchien den Chriften der erſten Jahrhunderte ala Zauber- 
göttin; ſchon in einer wohl im 6. Jahrhundert dem Auguftinus zugejchriebenen 
Schrift führt fie mit Minerva und Herodias das wüthende Heer?). Ihr 
ganz volksthümlicher Name wurde für den der ihr verwandten frau Holda 


1) Grimm, Deutfche Mythologie. 111%, S. 401—409. 
2) Graf, ®b. II, ©. 373 und 377. 
°) Grimm, Deutiche Mythologie. Bd. II, ©. 834, 1; 778—480. 
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oder neben ihm genannt. Die Sage von Venus als Marmorbraut berichtet 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts Wilhelm von Malmesbury als eine in 
Rom und deffen Umgegend allgemein von den Müttern den Kindern erzählte. 
Ein Yüngling aus einer reichen jenatorischen Familie nimmt bei der Feier feiner 
eigenen Hochzeit an einem Balljpiel auf einer Wieje Theil. Um unbehindert 
zu fein, ftecft ex feinen Ehering an den Finger einer Bronzeftatue; als er ihn 
wieder nehmen will, ift die Hand geichlofjen, und ala er Nachts nochmals an 
den Ort zurückkehrt, ift die Hand zwar geöffnet, aber der Ring verſchwunden. 
Fortan drängt ſich bei jedem Verſuch, ſich der Neuvermählten zu nähern, 
zwijchen ihn und fie eine unfichtbare Geftalt, und eine Stimme jpridt: „Ich 
bin Venus, und Du haft Did mir vermählt.“ Endli wendet er fih an 
einen Nekromanten, den Priefter Palumbus. Auf deffen Rath begibt er ſich 
Nachts an einen Kreuzweg; viele Geftalten ziehen an ihm vorbei; zu feiner 
darf er jprechen; zuletzt fommt auf einem prächtigen Wagen Einer, der größer 
ift al3 alle Anderen; diefem muß ex jchweigend einen von Palumbus verfaßten 
Brief geben. Unter den Geftalten ift ein buhbleriiches, faum verhülltes Weib 
auf einem Maulthier mit lojem Haar, einer goldenen Binde und goldenen 
Reitgerte. Der Letzte auf dem Wagen lieft den Brief und jpricht: „Allmächtiger 
Gott, wie lange wirft Du die Ungerechtigkeit des Palumbus dulden?“ Er 
befiehlt dann der Venus den Ring abzunehmen, was erft nad) vielem Sträuben 
gelingt. Die Ehe des Yünglings bleibt fortan ungeftört. Palumbus aber 
erfennt, daß fein Ende nahe ift, bereut und beichtet dem Papft und dem 
Volke feine Miffethaten, und verurtheilt fich jelbft zu einem qualvollen 
Tode). 

Eine Verehrung der heidnifchen Götter beftand ohne Zweifel bejonders 
da fort, wo deren Bilder fich erhalten Hatten. Werden doc jogar noch gegen— 
wärtig in Griechenland antike Götterbilder als Ortsheilige verehrt, und die 
Megführung einer koloſſalen Geresftatue aus Eleufis (jet in Cambridge), 
deren Wohlthaten man den Erntejegen zujchrieb, rief dort ein allgemeines 
Jammern und Klagen hervor. Eine verftümmelte Ariadne wird oder wurde 
bei Monteleone als Santa Benere verehrt und bejonders bei Frauenkrankheiten 
angerufen?). Trotz der eifrigiten, Jahrhunderte lang fortgejeßten Bemühungen 
der Priefter, die heidniſchen Idole zu vernichten, erhielten ſich deren ‚gar 
manche, bejonder3 in entlegenen und menjchenleeren Gegenden. Ein Bild der 
Artemis auf Patmos ward erft unter Alerius Komnenus von Mönden 
zerftört, und noch 1465 fand Michael Apoftolios, ein Anhänger des Gemiftos 
Plethon, auf Kreta Götterftatuen, an die er feine Gebete richten konnte?). 
Die erft von Bafılius I. zum Chriſtenthum befehrten Mainotten verehrten 
nod im 9. Jahrhundert Aphrodite und Pojeidon. Kaiſer Gonftantin Kopro- 
nymu3 (+ 775) wurde bejhuldigt, die Venus anzubeten, Papft Johann XII. 


1) Graf. ®b. II, ©. 388 ff. — Der Hörfelberg bei Eifenach ift erft im 15. und 16. Jahr: 
hundert Venusberg genannt worden. Grimm, Deutiche Mythologie. S. 780. 

2) Trede, ®b. I, ©. 9. 

3) Meine Darftellungen aus der Sittengeihichte Noms. III®, ©. 656. 
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(+ 964) Jupiter und Venus anzurufen. Noch im 14. Jahrhundert galt in 
Florenz ein verftümmeltes Bild des Mars ala Palladium der Stadt '). 

Auch auf die mittelalterlihen Vorjtellungen vom Jenſeits find die antiken 
Beichreibungen der Unterwelt nicht ohne Einfluß geweſen. Wie viel Dante 
daraus entlehnt hat, ijt bereit3 erwähnt worden. Auch im Alterthum beitand 
ſowohl der Glaube an ewige Strafen wie an ſolche, die eine Läuterung der 
fündigen Seelen bewirken follten, namentlic durch Feuer, wie vor Auguftinus 
bereit3 Plato angenommen hatte. Die Lehre vom Fegfeuer hat Gregor der 
Große zum Dogma erhoben ?). 


Nur kurz kann hier an die das ganze Mittelalter beherrichende Vorftellung 
erinnert werden, daß die römische Weltmonardie im römijch-deutichen Kaiſer— 
thum fortdaure. Bis auf Karl V. betrachteten die Kaiſer die römiſchen 
Simperatoren als ihre „allerheiligften Vorgänger”. Friedrich I. ging in der 
Behauptung feiner auf dieje Kontinuität gegründeten Rechte jo weit, daß er 
in einer Verhandlung mit Saladin auf gewifje Provinzen Anſprüche erhob, 
weil fie vor Zeiten dur Craſſus und Antonius, die Feldherren jeiner Vor— 
gänger, erobert worden ſeien?). Als Hauptjtadt der Univerfalmonardie galt 
diesjeit3 wie jenjeit3 der Alpen Rom, das „Haupt der Welt”, wie es die 
Anfchrift auf dem inneren Reif der Kaiferfrone nannte. Otto III., deilen 
jugendliche Seele der Traum der MWiederherjtellung des antifen Jmperium 
ganz erfüllte, wollte Rom zur Kaiſerreſidenz machen und nannte fi nicht 
bloß Kaiſer der Römer, jondern auch Conjul*®). 

Wie jehr Rom und ganz alien im Banne der Erinnerungen an das 
Alterthum ftand, und welchen Zauber fie übten, zeigte ſich bei jedem Verſuch, 
das Phantom der entichtwundenen Herrlichkeit twieder ins Leben zu rufen. Als 
die Römer 1143 die Papftherrichaft abgeworfen hatten, rieth Arnold von 
Brescia, das Gapitol wieder aufzubauen, den Senat und den Ritterftand zu 
erneuern, und auf den Silberdenaren, die der neue Senat prägen ließ, zog ſich 
um das Bild des Apoftel Paulus die Legende SPQR°®). Dieje in Rom nod 
heute jo werth gehaltenen Initialen erichienen 1232 auf rothgoldenen Bannern 
im Felde, ala römische Heere unter dem Befehl von Senatoren zur Eroberung 
von Latium auszogen, und auf Markjteinen, die die Grenze der ſtädtiſchen 
Jurisdiction bezeichnen ſolltens). Den Anſpruch des römischen Volkes auf 
die Königsherrſchaft in der Univerfalmohardie vertrat auf Entſchiedenſte 
Dante in jeiner Schrift über die Monarchie um 1311?) und ebenjo Petrarca, 
der in Gola di Rienzi den Erneuerer der alten Größe ſah und ihn von 
ı, Graf, Bd. II, ©. 383. 

2) Ebert, ®b. I, S. 522 f. 

’, Stobbe, Gefchichte der deutichen Rechtsquellen. Bd. I, ©. 614 f., 17 und 18. 
+) Gregorovius, ®b. II, ©. 478 }. 

5) Derjelbe, ®b. IV, ©. 469 und 474. 

°%) Gregorovius, Bd. V, ©. 160 ff. 

") Gröber, ©. 210. 
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Avignon aus ald neuen Camillus Brutus und Romulus begrüßte‘). Cola's 
Ihwärmerifcher Glaube an eine Wiedergeburt der alten Republit hatte ſich 
am Studium der römischen Literatur und der Monumente Roms entzündet. 
Niemand, jagt fein Biograph, verftand wie er die alten Inſchriften zu lejen. 
Um das römiſche Volt von der Fortdauer feiner Majeftätsrechte zu über: 
zeugen, ließ er 1345 das noch vorhandene Fragment der auf eine Kupfertafel 
eingegrabenen Urkunde verlefen, durch die dem Kaifer Vespafian die Herrſchaft 
übertragen worden war, und die Zuftimmung war beim Volt wie beim Adel 
eine allgemeine ?). 

Aus der Fortdauer de3 römischen Weltreiches wurde auch die Fortdauer 
des darin geltenden Rechtes gefolgert, das befonders Friedrich I. Barbarofja 
und fein Enkel Friedrich II. ala Gegengewicht gegen die päpftlichen Decretalen 
benußten; der Erftere erklärte 1165, daß er den Spuren feiner Vorgänger, 
der göttlichen Kaifer Conftantin, Balentinian und AYuftinian folge, und ihre 
heiligen Geſetze wie göttliche Orakel verchre?). Auf dem roncalifchen Reichs— 
tage (1158) wurde der Umfang der kaiſerlichen Hoheitsrechte aus dem Saf der 
SInftitutionen Yuftinian’3 hergeleitet, daß Alles, was der Fürſt gut befinde, 
Geſetzeskraft habe‘). Doch war die praktifche Anwendung des römiſchen 
Rechtes auch ohne die Begünftigung der Schwäbischen Kaifer, der man früher 
eine zu hohe Bedeutung beigelegt hat, völlig geſichert. 

Auch nad) dem Untergange des römischen Reiches beftand in dem ganzen 
von Germanen beherrichten Weften nad) dem geltenden Syftem der perjönlichen 
Rechte das römische ala das der Befiegten fort. Außerdem wurden die Geift- 
lien ohne Unterjchied der Länder und der Abſtammung ald Römer betrachtet 
und nah römischen Recht gerichtet, nach welchem zu leben der Clerus auch 
durch feine Privilegien intereffirtt war. So wurde durch das ganze frühere 
Mittelalter das römische Recht in Gerichten angewendet und daher auch in 
Schriften bearbeitet und mündlich gelehrt). 

In Rom beftand die berühmtefte Rechtsfchule des Alterthums, von 
Yuftinian beftätigt und neu befeftigt, fort, bis fie in folge der Kämpfe 
Heinrich’ IV. mit Gregor VII. in der Markgrafihaft Tuscien (1081—1084) 
unterging®). Dann wurde Ravenna, wo die Spuren einer Rechtsfchule ſich 
bis in den Anfang des 11. Jahrhundert? verfolgen laffen, der Hauptfiß der 
juriftiichen Studien. Sie blühten au in Pavia ſchon in der erften Hälfte 
des 11. Jahrhunderts, und auch an anderen Orten Italiens, namentlich Pija, 
war Rechtsunterricht zu erhalten. Außerhalb Italiens laſſen ſich Rechtsſchulen 
nur in Lyon und Orleans nachweiſen. 





N Gregoropius, Bb. VI, ©. 259 ff. 

2) Gregorovius, ®b. VI, ©. 2386 f. 

®) Stobbe, Bd. I, ©. 617, 17. 

) Eiden, ©. 261—2683. 

5) Savigny, Geichichte des römischen Rechts im Mittelalter. Bd. I, S. 93 und 116. 
Bd. II, S. 262. 

°) Alles Obige nach den Monographien von H. Fitting; befonders: Die Anfänge ber 
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Abgejehen von der Schule zu Rom hatten ſich alle dieje Anftalten in 
Anlehnung an Schulen der fieben freien Künfte und aus diejen heraus ent- 
wicelt, in denen überall am Ende de3 Triviums in Verbindung mit der Rhetorik 
das Recht gelehrt wurde!). In Frankreich, England und Deutſchland legte 
man dabei das weftgothijch- römische Geſetzbuch, und zwar meift wohl einen 
der daraus zu Schulzweden gemachten Auszüge, zu Grunde, in Italien die 
Inftitutionen Zuftinian’3 oder eine abgekürzte Bearbeitung derjelben. Lanfrancus 
von Pavia (geb. 1005) war „nad der Gewohnheit jeines Vaterlandes in den 
freien Künften und der Rechtskunde“ unterrichtet worden, und Wipo fordert 
König Heinrich II. 1041 auf, die in ganz Italien beftehende Verbindung der 
Unterweijung im Recht mit dem höheren Unterricht auch in Deutſchland einzu: 
führen, two dieſe Studien für Alle, die nicht geiftlich werden wollten, al3 unnüß 
und jchimpflih galten. Durch Lanfrancus’ glänzende Lehrthätigkeit an der 
Klofterichule zu Bec in der Normandie nahm in Frankreich mit den übrigen 
Wiſſenſchaften auch die Rechtskunde einen großen Aufſchwung. Der beite 
Beweis für die Blüthe der Rechtsftudien im früheren Mittelalter find die 
zum Theil ſchon dem 10., in größerer Anzahl dem 11. Jahrhundert an— 
gehörigen juriftiichen Schriften. Mit Unrecht hat man aljo den Anfang der 
NRehtswiffenichaft früher von der Gründung der Schule von Bologna batirt, 
die vielmehr in einer Zeit lebhafter wiſſenſchaftlicher Entwidlung entftanden 
ift, dann aber freilich einen fast ausſchließlichen Einfluß auf die Weiterbildung 
der Yurisprudenz geübt hat. Schon al3 ihr Stifter Irnerius (gegen 1130) 
ftarb, hatte fie einen großen Ruf, und zur Zeit des Ayo, etwa ein Jahr— 
hundert jpäter, jollen einmal zehntaufend Scholaren in Bologna geweſen jein. 
Es bildete fi ein Stand der gelehrten Juriften, die, von den Kaiſern ſehr 
begünftigt, auch in Deutichland je länger je mehr Einfluß auf die Redt- 
ſprechung gewannen und endlich im 16. Jahrhundert die ungelehrten Schöffen 
ganz ans den Gerichten verdrängten. Durch fie gelangte das römiſche Recht 
als das allgemeine und wilfenichaftliche jeit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
zu immer allgemeinerer Geltung, und ift wie Yhering jagt, ebenjo wie das 
Chriſtenthum und die antike Literatur und Kunſt ein Gulturelement der 
modernen Welt geworden. 


Mit Recht hat Springer darauf hingewiejen, daß die Abkehr von der 
Antike (abgejehen von dem religiöjen Gebiete) keineswegs ala darakteriftiiche 
Eigenichaft des Mittelalterd betrachtet werden darf, wie es von deſſen Lobern 
und Zadlern jo oft geichehen ift. Sein Gedantenvorrath würde in der That 
auf ein jehr geringes Maß herabſchwinden, wenn man Alles davon abziehen 
könnte, was es den Traditionen des Alterthums verdankt. Inſofern die 
Renaiſſance die Kenntniß der römischen Literatur jehr vervollftändigt und ihr 
volles Verftändniß angebahnt hat, ift fie auf den Bahnen des Mittelalters 
nur weiter gejchritten, ohne zu ihm in einen Gegenjaß zu treten. Evpoche— 


Specht, ©. 1%. 


Das Nacjleben der Antite im Mittelalter. 401 


machend und unendlich folgenreicher wurde fie durch die Wiedergewinnung der 
jeit einem Yahrtaufend verlorenen, von den Arabern verjhmähten Schäße 
der griehifchen Literatur. Um wie viel ärmer das Geiftesleben der neueren 
Zeit ohne Homer, die Tragifer, Ariftophanes, ohne Herodot, Thukydides, 
Plato, Demofthenes und die taujendfältigen von ihnen ausgegangenen Wir- 
fungen fein würde, das ift gar nicht zu ermeſſen. Erſt im 18. Jahrhundert 
hat dann die MWiederentdedung der griechiſchen Kunft begonnen; nur die 
Ahnung ihrer Herrlichkeit ift Windelmann bejchieden gewejen. Aber während 
die Betwunderung für fie immer allgemeiner geworden ift und ſich mit jedem 
neuen wichtigen Funde fteigert, hat fich eine immer entjchiedenere Abwendung 
von den Offenbarungen des griechiſchen Geiftes in den redenden Künften voll- 
zogen, ja, an die Stelle enthufiaftiicher, andachtsvoller Verehrung ift eine 
bornirte und verftändnißloje Oppofition gegen das Griechenthum getreten. 
Nur zu oft erinnern die Wortführer diefer Richtung an Barbaren, die nad 
einem Götterbilde mit Steinen werfen. Eine Rückkehr zu den Anſchauungen 
unferer zweiten Renaiffance ift in abjehbarer Zeit nicht zu erwarten. Sie 
wird erft dann möglich werden, wenn die Beihäftigung mit den Werken der 
Griechen fi nicht mehr auf ein Alter beſchränken wird, das für lihr Ver— 
ftändniß völlig unreif ift, und wenn man aufhören wird, fie der Mafje Der- 
jenigen zuzumuthen, denen e3 gar nicht um wahre Bildung zu thun ift, ſondern 
um Erlangung eine vom Staate geforderten Befähigungsnachweijes, und die 
der Antike immer jo fern bleiben werden wie Schiller’3 nordiſcher Wanderer. 
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9. 3. Mounter. 
Gin franzöfifher Parlamentarier in Weimar. 
(1795—1801.) 
Don 
V. von Bojanowski. 





Nachdruck unterfagt.) 
III. 

Mounier war in Weimar von dem Hofe und von der Gejellihaft aufs 
Beite aufgenommen worden. Wie jehr Carl Auguft ihm entgegentam, ift 
bereit3 gezeigt. Auch die Herzogin Luife — von der Herzogin Anna Amalie 
ift jeltfamer Weife nie die Rede — bezeugte ihm ihr Wohlwollen, wie auch 
er ftet3 mit größter Verehrung von ihr ſpricht. In dem oben erwähnten 
Briefe drücdt er feine Hoffnung auf ein Einfchreiten der Herzogin zu feinen 
Gunften aus. Aber jo wohlwollend die Herzogin ihm auch gefinnt geweſen 
fein mag, auf Verwendungen diejer Art für ihn ließ fie fi nicht ein. Dies 
follte auch Frau v. Schardt') erfahren, als fie nach einer peinlichen, durch 
das heftige Benehmen eines Herren Récamier herbeigeführten Scene bei Hofe 
für den Mounier glaubte eintreten zu müſſen, die Herzogin bat, Lebterem ein 
gutes Wort zu geben. Sie lehnte in liebenswürdiger, aber beftimmter Weife 
ab, Mounier, der, „wie es jchien, wollte, die Gejege und Gewohnheiten jollten 
nad jeinem Willen verändert werden“, ein beruhigendes Wort zu jagen, weil 
fie ihm im diefer Art durchaus nichts zu jagen Habe. An Frau v. Schardt 
jelbft, die allen Emigrirten mit größter Güte entgegentam, hatte er eine twarme 
Freundin; fie blieben, wie es jcheint, auch nad) feiner Rückkehr nad) Paris 
noch in brieflidem Verkehr. Ebenſo ftand Mounier mit Knebel in dauernd 
guten Beziehungen, vor Allem aber mit Böttiger. Der Verkehr mit diejem 
iheint ein jehr lebhafter gewejen zu fein. Die königliche Bibliothek in 
Dresden befitt aus dem Nachlaß Böttiger’3 einen Band Briefe und Billets 
von Mounier (Vater und Sohn) an diejen, der erkennen läßt, daß Böttiger 
der eigentliche Bertraute Mounier’3 geweſen ift; ex bejorgt die Bücher, die 
diefer braucht, und wird wegen der Lehrer für das Inſtitut zu Rathe gezogen; 
ex vermittelt zwiſchen Mounier und Cotta bei der Herausgabe einer bei diejem 
erichienenen Schrift Moumier’s; ihm theilt Mounier auch feine Aergerniffe 
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mit. Zur Belohnung verfieht er dann Böttiger mit Kleinen Anekdoten und 
Geihichtchen, die ihm aus Paris und ſonſtwo gemeldet werden, die „Freund 
Ubique“ für jeine Blätter benußen mag. Doch das find nur Perjönlichkeiten auf 
dem zweiten Plan. Wie aber ftellten fih Mounier und die führenden Geifter 
in Weimar zu einander? Wie berührten fich der Franzoſe, der Publicift, der 
Parlamentarier, dejjen ganze geiftige Individualität doch unauflöslich verbunden 
war mit den Kämpfen, die ſich in jeinem Vaterlande abjpielten, und die Männer, 
die in der idealen Welt des Schönen den Ausgangs» und Endpunkt ihres Wirkens 
ſahen? Es waren eben zwei grundverjchiedene Welten, die fich hier trafen, und 
diefer Umftand gibt wohl die Erklärung für die fonft jo befremdliche That— 
ſache, daß von einem eigentlichen lebhaften Verkehr zwiſchen Mounier und den 
geiftigen Vertretern Weimar nur wenig Spuren zu finden find. Gewiß 
waren dieje den Vorgängen in Frankreich mit Intereſſe gefolgt, mußten ſich 
deren Anſchauungen mit der feinigen im Wejentlichen decken. Goethe aller- 
dings hatte von vorn herein daran gezweifelt, daß die Nationalverfammlung 
ihre Reformaufgabe hätte löjen können. Wieland Hingegen, der in jeinem 
„Mercur“ jchon jeit Anfang 1789 jorgfältig über die Vorgänge berichtete und 
ihnen mit lebhafter Kritik folgte, vertrat ſtets Anſchauungen, die denen 
Mounier’3 verwandt waren, und wenn aud die jpäteren Vorgänge in Paris, 
die Schredensherrichaft, die Hinrichtung des Königspaares, das tragijche 
Geſchick des Dauphin, die Erinnerung an die frühere Thätigkeit Mounier's 
zurüdtreten ließen, jo waren fie doc) geeignet, die Harmonie in der Beurtheilung 
der Ereigniffe zu ſteigern. Mußte nun nicht Mounier, der eine jo genaue 
Kenntniß des Landes, der Verhältnifje und Perjönlichkeiten mitbrachte, ihre 
lebhafte Theilnahme erregen? jollten fie nicht gern jein Urtheil eingeholt 
haben? Man wird gewiß dieje Fragen bejahen dürfen. Wir gewinnen, wenn 
wir die Auslaffungen über Mounier in den Briefen jener Zeit verfolgen, den 
Eindrud, daß er in Weimar ein viel gejehener und auch wohlangejehener Dann 
war, aber zu einem vechten Mit: und Aneinanderleben iſt es eben nicht ge- 
fommen. Am intimjten jcheint ſich der Verkehr mit Wieland geftaltet zu haben. 
Schon im November 1795 verzeichnet Böttiger!): Wieland ſprach mit größtem 
Rejpect von Mounier, der ihn oft bejucht und viel vorplaudert. „Wenn ich 
überlege,“ läßt Böttiger dem Herausgeber des „Mercur” jagen, „was wir armen 
Bücherwürmer und Stubenphilojophen für elende Wichte gegen einen jolcdhen 
praktiſchen Dann find, jo halte ich es jchier für ein sacrilöge, ihm Einwürfe zu 
machen und zu widerjprechen.“ Auch mit Goethe ſcheint der Verkehr bis 1798 
ziemlich rege. Der Freundlichkeit des Goethe: Schiller- Ardivs danke ich die 
Meittheilung des einzigen Briefes von Mounier an Goethe, der fi) dort vor- 
findet. Er lautet in der Meberjegung wie folgt: 
Mittwoch, 3. Auguft 1796. 

Ih Habe die Ehre, Herrn Goethe die Bücher zurüdzuihiden, die er die Güte gehabt Hat 
mir zu leihen, mit Ausnahme der „Genera plantarum“, die ic) noch einige Tage behalten werde, 
wenn er ed mir gütigſt erlauben wird. 

Ich Hätte ihn gerne bei ſich aufgefucht, wenn ich nicht gefürchtet Hätte, ihn in feinen 
Beichäftigungen zu ftören; aber ich hoffe, dab er mir nicht abjchlagen wird, einen Tag zu wählen, 
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um mit Herem v. Anebel bei mir zu fpeiien. Wenn er mir dies Dergnügen gewährt, werde id) 
ihm jehr verbunden fein. Ich bitte ihn, die Verficherung meiner ehrerbietigen Gefinnungen zu 
genehmigen. Mounier. 

Als Mounier zu Beginn 1797 die Ueberſetzung eines franzöſiſchen Theater- 
ſtückes vornahm, holte er Goethe'3 Rath ein, der in zwei Briefen ihm feine 
Anſichten mittheilte. Beide Briefe find erft ganz kürzlich in Autun!) auf- 
gefunden worden. Der erjte (vom 31. Januar 1797) lautet: 

„Das neue Stück, welches ich hier zurüdfende, ift ſehr zierlich und geiftreih. Wenn die 
Gefälligkeit der franzöfiichen Verſe in deutſche Proja übergetragen werden fann, jo ift an einem 
guten Effect nicht zu zweifeln. Es läßt ſich freilich nicht vorausfehen, wie, bei einem jo jehr 
unterjchiedenen Publicum, ein in mancher Betrachtung für uns jo fremdes Kunſtwerk aufgenommen 
werden kann. ch hoffe mündlich nächftens mehr zu jagen.“ 

Mounier mahte den Verſuch troß dieſer Bedenken und vollendete die 
Ueberjeßung in den nächſten Monaten. Aber es jcheint, daß fie nicht genügend 
ausgefallen war. Unter dem 4. Mai 1797 jchreibt Goethe an ihn: 

„Die Ueberſetzung des Schauſpiels jende ich hierbei zurüd. Sowohl der Inhalt ala die 
Sprache müſſen große Veränderungen erleiden, wenn e3 auf unferem ober wie ich urtheilen 
kann auf irgend einem deutichen Theater aufführbar fein jollte. Es thut mir leid, indem ich 
gewünscht hätte, dab Sie daraus einiges Vergnügen und einigen Nuben ziehen möchten.“ 

Welches war diejes Scaufpiel? Da die Briefe Mounier’3 an Goethe 
nicht vorliegen, ift e8 leider nicht möglid),-den Namen anzugeben. Wielleicht 
handelt e3 fih um Picard's Schauipiel „Les eonjeetures“, da3 October 1705 
in Paris mit Erfolg aufgeführt tworden war, wie dad „Journal des Lurus 
und der Moden“ für 1796 berichtet. 

Auch wendete Goethe der Anftalt, zu Anfang mwenigitens, einiges Interefje 
zu. Am 25. Juni 1797 überbringt ihm Mounier ein Schreiben Garl Auguſt's, 
das ſich auf jene bezogen haben dürfte, denn am nächſten Tage jchreibt Goethe 
dem Herzog: „Wenn ih ihm (Mounier) bei feiner Einrichtung rathen und 
dienen kann, werde ich es gerne thun; ex ſchien ganz munter in feiner Art.” 
Leiht mag die Hülfe, wie die oben erwähnten Vorgänge gezeigt haben, nicht 
gewejen jein. Weberhaupt muß es fi) mit Mounier nicht bequem haben ver- 
fehren laſſen; jeine franzöfiichen Zeitgenofjen bezeichnen ihn als rechthaberiſch, 
jteif und zurüdhaltend gegen Fremde. Körner charakterifirt ihn als arrogant. 
und Frau von Stein jchreibt (20. November 1798): „Er (Mounier) hat einen 
Ausdrud, als wenn er Alles um fich herum verachtete, und wenn er einem 
einmal eine Meinung abgelodt hat, jo wirft er fie jo verächtlich weg, als 
wenn er den Verſtand allein gefreffen hätte“ ?). Auch das obige, jehr wohl— 
wollende Urtheil Wieland’3 läßt erkennen, daß Mounier mit abjprechender 
Sicherheit jeine Urtheile aufzuftellen pflegte. 

Aber nicht nur in der Form, auch in der Sade mag Mounier mitunter 
ein Kopfichütteln des alten Wieland veranlaßt haben. Weniger in politifchen 
Dingen, wohl aber in Bezug auf Literariiche und philofophiiche Themata werden 
Meinungsverichiedenheiten hervorgetreten jein, die ihren Urſprung finden einer- 
feits in der Verjchiedenheit der auf nationalen Eigenheiten begründeten An— 
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ſchauungsweiſe, denn jo jehr Wieland aud mitunter franzdfirte, der Kern 
feines Weſens war gut deutjch, und ebenjo blieb Mounier wohl troß der Vor— 
liebe für engliſche politiiche Einrichtungen ein Südfranzoje. Dann aber aud) 
in dem Mißverhältniß der philoſophiſchen Bildung. 

„Nugae sublimes“, erhabene Poſſen, Hatte Mounier in feiner Jugend auf 
feine philoſophiſchen Hefte gejchrieben — er wird daher damals ſich wenig in 
dieje Dinge vertieft haben, und jpäter hat ihm jein politifch bewegtes Leben 
feine Zeit gelaſſen, Verſäumtes nachzuholen. Auch war er keineswegs ein 
hinlänglich bedeutender Geift, um gerade auf diefem Gebiete hervorzutreten. 
63 iſt der praftiihde Mann, der Realpolitifer, der Wieland imponirt, 
nicht der Philojoph. Sehr deutlich tritt die Minderſchätzung Mounier's nad) 
diefer Ridhtung in den Bemerkungen zu Tage, die Goethe und Schiller über 
ihn austaufhen. „Die Franzoſen muß Humboldt" — jchreibt Goethe an 
Schiller am 28. Februar 1798 — „wenn fie ein theoretijches Geſpräch anfangen, 
ja zu eludiren juchen, wenn ex jich nicht: immer von Neuem ärgern will. Sie 
begreifen gar nicht, daß etwas im Menſchen jei, wenn e3 nicht von außen 
in ihn hineingekommen ift. So verficherte mir Mounier neulich, das deal 
fei etwas aus verjchiedenen jchönen Theilen Zujammengejeßtes! Da ich ihn 
denn nun fragte: woher denn der Begriff von den fchönen Theilen fäme? und 
wie denn der Menſch dazu käme ein jchönes Ganzes zu fordern? und ob nicht 
für die Operation de3 Genies, indem e3 fi) der Erfahrungselemente bedient, 
der Ausdrud zujammenjeßen zu niedrig jei, jo hatte ex für all’ diefe Fragen 
Antworten aus jeiner Sprade, indem er verficherte, daß man dem Genie 
ichon lange une sorte de er6ation zugefchrieben habe. Und jo find alle ihre 
Discurſe; fie gehen immer ganz entjcheidend von einem Verjtandesbegriff aus, 
und wenn man die Fragen in eine höhere Region jpielt, jo zeigen fie, daß 
fie für dies Verhältnig auch allenfalls ein Wort haben, ohne fi) zu befümmern, 
ob es ihrer erjten Afjertion widerſpreche oder nicht." Vollends aber hat e3 
Mounier durch einen Angriff auf Kant verdorben. „Durch Ihre Frau Schwägerin 
werden Sie,“ jagt Goethe im jelben Briefe, „jawohl erfahren haben, daß aud) 
Mounier Kantens Ruhm untergraben hat und ihn nächſtens in die Luft zu 
ſprengen denkt. Dieſer moralifche Franzos hat es äußerft übel genommen, daf 
Kant die Lüge unter allen Bedingungen für unfittlich erklärt.“ 

Auch Schiller urtheilt in feiner hohen und herben Art ftreng über Mounier 
(Jena 2. März 1798): „Was Sie über die Franzoſen und ihren emigrirten, aber 
immer gleich würdigen Repräjentanten Mounier jchreiben, ift jehr wahr, und 
ſo kläglich e3 auch an fich ift, jo freut es Einen, weil e3 jo nothiwendig zu dem 
ganzen Begriff diejer Eriftenz gehört, und man follte immer nur rein die 
Naturen auffaffen, jo würde man auch gleich die Syſteme rein definirt ſehen ... 
Mounier ift mir ein würdiger Pendant zu Garven, der fi aud auf ähnliche 
Art gegen Kant proftituirte.” Die Auffaffung Mounier’s in Bezug auf Kant 
ift leider nicht zu ermitteln gewejen. Goethe’3 Angabe, der auf die von 
3.8. Say in Paris herausgegebene „De&cade philosophique, politique et litt6- 
raire“ hinweiſt, jcheint nicht zutreffend. Der Aufſatz ift dort nicht zu finden, 
do ift ein Blatt, in dem er ftand, jedenfalls bald in Weimar und Jena 
eingetroffen, denn am 14. März 1798 jchreibt Schiller an Goethe: „Mounier 
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erſcheint in jeinem Briefe, jo wie ich ihn erwartete, al3 der ruhig beichräntte 
und menjchliche Repräjentant des gemeinen Verftandes, mit dem man, da er 
wirklich ohne Arges ift und das gar nicht ahnet, worauf e3 anfommt, gar 
nicht hadern mag. Die Inſtanz am Ende, daß e3 ein Unglück wäre, wenn ein 
Dorfrichter die Moral eines Kant befennte und danad) handelte, ift auch wirklich 
Alles, was ich dem Mounier umgekehrter Weile zur Abfertigung jagen würde.“ 

Leider finden fih nur wenige Aufzeichnungen, Briefe und Tagebücher, 
die uns Ginblide gewähren in die Eindrüde, die Mounier jeinerjeits in 
Weimar empfangen. Sicher haben die erlefenen Geifter, mit denen er bier 
verkehrte, wie die Bewegung in der deutſchen Literatur überhaupt fein 
Interefje in Anipruch genommen. Dies wird aud) durch den Umstand beftätigt, 
daß in feiner legten Schrift fich eine gewiſſe Wertrautheit mit den deutjchen 
Scriftftellern, mit Herder, Wieland, Böttiger u. j. w., erweift, wenn auch 
ſeltſamer Weiſe Goethe und Schiller nicht erwähnt werden. Die Bemühungen, 
in Grenoble, Autun und bei der Yamilie jelbft Material zu erhalten, find 
ergebnißlos geweſen. In den beiden genannten Städten, die aus dem jchrift: 
lihen Nachlaß von Mounier Manches befiten, findet fi nad) gütiger Mit- 
theilung der dortigen Bibliothefare nichts diefer Art aus der Periode in 
Belvedere. In den Briefen, die die beiden jüngften Biographen Mounier's, 
Graf Heriffon und Lanzac de Laborie, in ihren mehrfach angezogenen Schriften 
geben, ift ebenfalls nichts Derartiges enthalten. Auch ift völlig ausgeichloffen, 
nad einer Mittheilung feines Großneffen, daß im Befit der Familie fid) noch 
einiges Material befinde. 

Nur eine eingehendere Auslafjung Mounier’s, die fi) auf Goethe bezieht, 
ift erhalten. Im Frühjahr 1797 hatte Frau v. Schardt ihm, der ſich gerade 
in Dresden befand, Verje von Goethe und die Elegie „Hermann und Dorothea“ 
bandichriftlich gejendet. Mounier dankt!) ihr (9. Mai) und fährt dann fort: 

„ . . . Ich zweifle ftarf, daß die Perionen, welche ſich über die Epigramme zu beflagen 
haben, fich mit dem Beiſpiel der alten griechiichen und römischen Dichter tröften werden. Mir 
icheint, der Eifer in der Nachahmung der Alten dürfte nicht jo weit gehen, daß man ihnen aud 
in den Fehlern folgt, die man ihnen zu jeder Zeit vorgeworfen hat. Ebenfo glaube ich nicht, 
daß die Wahrheitsliche die Herren Goethe und Schiller zu ihren jogenannten Xenien berechtigt. 
Wenn die Wahrheit allein eine Nüge eingibt, jo ift fie ohne Spott und Bitterfeit; fie ehrt die 
freiheit der Meberzeugung ; fie vermeidet, durch verlekende Vorwürfe und beleidigende Ausdrüde die 
zu ernicdrigen, denen man unwillkürliche Fehler und nicht wirkliche Verbrechen zufchreibt. Durch 
diefe Betrachtungen glaube ich der Achtung nichts zu vergeben, die ich gegen Herrn Goethe hege, 
und der Dankbarkeit, die ich ihm für feine guten Abfichten ſchulde. Die Redlichfeit fordert, daß 
ich meine Gedanten über die Epigramme nicht verhehle, und wenn ic) fie ihm perfönlich mit: 
theilte, könnte ex meine Abſicht fchlecht begründet finden, aber er würde meinen Freimuth nicht 
tabeln. Was die Merie betrifft, welche fein neues Gedicht einleiten follten, jo müflen die Aus: 
gewanderten, wenn Herr Goethe auf fie anjpielt, ihm wegen diefer literariichen Verbindung mit 
einem der berühmteiten Männer Deutichlands dankbar fein. Ich hätte es nicht gedacht, da id) 
ihn mit feinem Franzoſen in Verbindung glaubte.“ 

Augenjcheinlich bezieht Mounier die Schlußverje der Elegie auf die Emi- 
grirten: 

Menſchen lernten wir fennen und Nationen; jo laßt uns 
Unfer eigenes Herz fennend, uns defien erfreun. 
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Sein Urtheil über die Xenien ift jedenfall® nicht unbeeinflußt durch die 
Böttiger-Wieland’ihe Auffaffung, aber maßvoll und würdig. 

Kündet aber, außer den erwähnten Briefen, in der deutichen Literatur 
nidt3 von Mounier’3 Aufenthalt in Weimar? Iſt fein Verweilen in Deutſch— 
land ganz ſpurlos geblieben? Oder wären doch Literariiche Zeugniffe von 
feiner Anwejenheit vorhanden? Ich weiß wohl, daß, wer durchaus etwas 
finden will, zulegt auch wirklich etwas zu finden glaubt, wobei e3 ihm oft 
genug begegnet, Phantome für Realitäten zu halten. Dennoch möchte ich eine 
Gonjectur wagen, für deren Richtigkeit ich den abfoluten Beweis freilich nicht 
zu führen vermag. Vergegenwärtigen wir und indeljen kurz die Gejammtheit 
der Verhältniffe: die Peripetien und Kataftrophen der Franzöfiichen Revolution 
haben vom erften Augenblid an die Aufmerkſamkeit der weimarijchen Kreise, 
in ganz bejonderem Grade Goethe's gefeffelt, der wiederholt bezeugt, wie tief er 
von jenen Vorgängen beeindrudt tworden jei. In diefen Kreifen bewegt ſich 
ein hervorragender Theilnehmer an einigen diejer Kataftrophen; er tritt in 
Beziehung zu Goethe, der, mag der unmittelbare Verkehr zwijchen ihnen nun 
mehr oder minder lebhaft geweſen jein, Intereſſe an feiner Perjönlichkeit, an 
jeinen Schidjalen nimmt und aus den Erzählungen der emigrirten Landsleute 
fiher mandes Nähere über ihn Hört. Schon vor Mounier’3 Anweſenheit 
hatte Goethe jeiner Eigenart gemäß verſucht, ſich durch dramatiiche Aus- 
geftaltungen mit jenen Gindrüden abzufinden. In den Jahren 1789—93 
ichrieb er den „Großkophta“, den „Bürgergeneral”, die „Aufgeregten“. Während 
Mounier in Weimar lebt, entjteht in dem Dichter der Plan eines großen 
Drama’s, deffen Hintergrund gleichfalls die Revolution bildet, da3 aber eine 
ganz anders vertiefte und hiſtoriſch begründete Erfaſſung derfelben zeigt. Sollte 
das nicht vielleicht zu erheblichem Theil auf den Verkehr und die Belehrung 
im Meinungsaustaufh mit Mounier zurückzuführen fein? Im November 1799 
findet Goethe bei Schiller die Geichichte der Stefanie Bourbon Conti, welchen 
Stoff er in der „Natürlichen Tochter“ dramatiich behandelt und noch in 
der Zeit des Mounier’ichen Aufenthaltes in erfter Faſſung vollendet. Wir 
willen, daß Goethe mit feinem gefunden Realismus ſeine dichteriſchen Geftalten 
gerne aus Formen herausmeißelte, die er nad) dem Leben gebildet hatte. 
Drängt fi da nicht weiter die Vermuthung auf, daß eine Geftalt in jenem 
Drama, da3 die franzöfiiche Revolution zum Hintergrunde hat, die Züge des 
Mannes tragen könne, der mitten in jener gewaltigen Bewegung geitanden, 
ein Theil davon gewejen war und nun eine Zeit lang in des Dichters Nähe 
weilt? Mit einem Worte, ift es nicht denkbar, ja wahrjcheinlich, da in dem 
„Gerichtsrath“ der „Natürlichen Tochter” uns Mounier entgegentritt ? In ber 
erften Scene, in der der „Gerichtsrath“ erjcheint, redet ihn die „Hofmeifterin“ 
an mit den Worten: 

Wenn ich ... 

Zu Dir mich wendend, fomme, den fo lang’ 

Man im Gericht, wo viel Gerechte wirken, 

Erſt pries ala Beiftand, num ala Richter preift ... 

Hier ift Mounier’3 Thätigkeit vor dem Ausbruch der Revolution genau 
wiedergegeben; er war nad) Beendigung jeiner Rechtsſtudien zuerft Advocat 
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in Grenoble und wenige Jahre jpäter (1783) königlicher Richter dajelbft. In 
beiden Stellungen zeichnete er fi) aus: er wurde ala Anwalt gern mit wich— 
tigen Geſchäften betraut, und jeine Gerechtigkeit ald Richter war, fagt einer 
jeiner Biographen, ſprichwörtlich im ganzen Lande. 

Ebenjo ſcheint eine gewiſſe Aehnlichkeit zwischen Mounier und dem Ge— 
richtsrath nach der politifhen Seite hin bervorzutreten. In dem erften Theil 
der beabfichtigten Trilogie, dem einzigen, den Goethe ganz ausgeführt hat, tritt 
zwar das politiiche Moment im Charakter des „Gerichtsrath3“ wenig hervor, 
Eine jehr viel breitere Ausführung nad) diefer Seite würde die Figur in den 
HYortjegungen erhalten haben; dies ift aus dem vom Dichter entivorfenen 
Schema deutlich zu erkennen. Hier einige Momente aus den Scenen, in denen 
der „Gerichtärath” nach der Abficht Goethe’3 bedeutend eingreifen ſollte. Er 
verfammelt in jeinem Landhaufe die Vertreter der verjchiedenen Parteien, der 
Radicalen, der Jacobiner, des Militärs, des Handwerks; noch ehe die Be- 
rathung ftattfindet, ſchildert er Eugenien die öffentlichen Zuftände und gibt 
„Hoffnungen Ausdrud, wie zu Anfang der Revolution“. In den Verhand- 
lungen jelbft mahnt ex zu „patriotiihem Zufammenhalten durch Föderalismus“. 
Föderalismus aber ift hier nicht, wie Dünter!) treffend bemerkt, im Sinne der 
SJacobiner zu verftehen, jondern der Einigung, wie fie Mounier und nachher die 
Girondiften anftrebten. Die Verhandlungen löſen fi in Streit auf, weil die 
Parteien ihre befonderen Interefjen nicht opfern wollten. Aber der „Gerichtsrath“ 
hält an der Hoffnung feft, eine Einigung werde, zu ermöglichen fein, und 
wendet fi), von diefem Glauben getragen, der politiihen Kaufbahn zu. Bier 
finden fi) Antlänge an die Anſchauungen und Thätigfeit Mounier’3, die 
darauf deuten, daß Goethe in dem Gerichtsrath den Vertreter des Liberalen 
Bürgerthums in Frankreich zu zeichnen beabſichtigte. Doc jcheinen mir 
in dem Typus auch einige individuelle, der Perjönlichkeit Mounier’3 ab- 
gelaufchte Züge unverkennbar. Goethe zeigt uns in dem „Gerichtsrath“ nicht 
einen ſchwungvollen, feurigen, jondern einen Flug und bedacht handelnden 
Mann, den praftiihen, etwas nüchternen Verftandesmenjchen, den Mann des 
Rechts, der forgfältig die Schritte erwägt, aber aud) den Charakter, der bei 
aller Feitigkeit milde fühlt und edel denkt — den „tugendhaften Franzoſen“, 
wie auch franzdfiiche Zeitgenofjen gern Mounier bezeichnen. Selbftverftändlid 
ift die Nehnlichkeit für Goethe’3 Dichtung ohne Belang. Wenn ich näher darauf 
eingegangen bin, jo geihah es nur, weil darin der Beweis gegeben jein würde, 
daß die Erjcheinung des ehemaligen Präfidenten der Nationalverfammlung eine 
Wirkung auf die weimarischen Kreife ausgeübt hat, wie man fie erwarten durfte. 

Aber auch aus der Feder Mounier’s ift ein Werk vorhanden, das, ent- 
ftanden während jeines Aufenthaltes dort, den Einfluß Weimars auf ihn 
erfennen läßt. Es ift dies jeine Schrift: „de influence attribuée aux philo- 
sophes, aux frane-macons et aux illuminds sur la revolution en France“, die 
1801 bei Gotta gleichzeitig in deutſcher und englijcher Ueberſetzung erſchien. 
Als die Wogen der Revolution fich allmählich verliefen, erftanden jehr bald die 
Berkünder der Lehre, nur eine große Verſchwörung der Philojophen, der Frei— 
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maurer und der Jluminaten habe die große Umwälzung bewirkt. Namentlich 
aus den Reihen der Streiter für die katholiſche Kirche ging in den leßten 
Jahren de3 vorigen Jahrhunderts eine große Zahl von Schriften hervor, die 
das Thema behandelte: Die franzöſiſche Revolution ift eine Frucht der heutigen 
Philojophie. Gegen dieje Lehre und die ihr zu Grunde liegende Anſchauung, 
als ob e3 nur der Unterdrüdung der Philofophie bedürfe, um das Syſtem 
des ancien rögime wieder für die Dauer herftellen zu können, wendet fi) das 
Bud Mounier’3. Noch einmal, wie in feiner früheren Schrift über die Gründe, 
die die Franzoſen verhindert haben, ein freies Volk zu werden, legt er die 
wirklichen Urſachen der Revolution dar. Unbefangen räumt er ein, was er 
auch ſchon früher gejagt, daß, wenn die Revolution eine jo beflagenswwerthe 
Entwielung genommen, unzweifelhaft daran der Umftand mit jchuld jei, daß 
die Philojophen und Tagesjchriftfteller einen der Bildung der breiten Schichten 
durchaus nicht entjprechenden, vielleicht grade darin begründeten Einfluß ge— 
wonnen hatten. Aber ebenjo nachdrücklich weift er die Unterftellung zurüd, 
daß man die Philojophie, weil fie, wie alles Menſchliche, nicht frei von 
Irrungen jei, und ihre Lehren falſch verftanden werden könnten, nur von 
diefem Gefichtspunfte aus betradhten dürfe. „Könnte man auch,“ ruft er aus, 
„die Philoſophie anklagen, alle Uebel der Revolution bewirkt zu haben, dürfte 
man deshalb ihren Namen nur mit Entjeßen nennen und dem Erforjchen 
der Wahrheit Schranken ziehen? Was würde man von einem Manne jagen, 
der, weil feine Augen ihn einmal getäufcht haben, fi) zur Blindheit ver- 
dammt, um fi nicht ein zweites Mal zu täufchen?“ ch meine nicht irre 
zu gehen in der Annahme, daß in der unbefangenen, idealen Auffafjung, zu der 
Mounier fi) hier bekennt, die Einwirkungen des Verkehrs in den weimarischen 
Kreifen fich deutlich bemerflich machen. Wie anders hatte er in der erften Zeit 
jeines Aufenthaltes dort geurtheilt: „Er wollte lieber in einem Lande leben, 
das von Sclotfegern regiert würde, al3 von Philojophen,“ berichtet Frau 
von Stein ihrem Sohn Fri in einem Briefe vom 9. November 1795. 

Für Weimar oder doch für die ihm dort bejonderd nahe jtehenden Kreiſe 
einzutreten, bot fi ihm Veranlaſſung in den heilen jeiner Schrift, die von 
den Freimaurern und den einige zwanzig Jahre vor der Revolution in Bayern 
von Weißhaupt gegründeten, längjt aufgehobenen Jluminaten handeln. Wie- 
land Hatte in feinen „Geſprächen unter vier Augen“ die 1798 im „Deutjchen 
Mercur” erichienen, auf Bonaparte als den fommenden Dann für Frankreich 
bingewiejen. Da nun eintrat, was er achtzehn Monate vorher geahnt, jo 
folgerten der SJejuit Barruel und Genofjen, Wieland habe, wenn er nit gar 
der Urheber des Planes jei, von den Jluminaten infpirirt, den Wink gegeben 
und jo eigentlich Bonaparte der franzöfiichen Nation aufgedrängt. Im „Deutjchen 
Mercur“ weift Wieland jelbft diefe und andere gegen ihn in London herum 
getragenen Abjurditäten jehr ergöglich zurüd. Aber auch Mounier ergreift 
in feinem Buche für ihn und für Böttiger, gegen den man ähnliche Anklagen 
erhoben Hatte, das Wort. „Dan hat den berühmten Wieland,“ jchreibt er, 
„ala Mitglied diefes Ordens der Jluminaten bezeichnet, und doch ift er es 
niemals gewefen . . . Wieland hat unter der Herrichaft der fünf Directoren 
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in Frankreich Dialoge veröffentlicht, in denen er die Syſteme der Jacobiner 
mit tieffter Verachtung und die von ihnen verübten WVerbreden mit Ent- 
rüftung behandelt, für Diejenigen nicht überrajhend, die jeine Herzensgüte 
fennen. Er behauptete, daß, um die Leiden Frankreichs zu enden, die Gewalt 
in den Händen eined Mannes vereinigt werden müfje, der mit den größten 
Talenten den unerjhrodenften Muth und den feiten Willen verbände, die 
Parteiungen in Frankreich in Feſſeln zu Schlagen und Frankreich glücklich zu 
machen. Er hat Bonaparte genannt, ein Gedanke, der nichts Außerordentlidhes 
hatte, dennoch hat es nicht an Leichtgläubigen gefehlt, die, als diejer General 
nun die oberfte Autorität in Frankreich bejaß, behaupteten, Wieland jei in feiner 
Eigenſchaft als Illuminat eingeweiht gewejen in das Geheimniß der legten 
Regierungswechſel. Man nahm aljo an, die Jluminaten leiteten nod die 
Vorgänge in Paris, und Bonaparte jei ihr Agent oder ihr Schüler. Die Er: 
finder diejes thörichten Märchens täuſchen fi über das Mittel, die Yllumi- 
naten verhaßt zu machen, denn welder Freund der Menjchheit würde fie nicht 
dafür jegnen, daß fie dem Lauf der Unordnungen und Ungerechtigfeiten, über 
die Frankreich jo lange geklagt, ein Ende gemadt haben? Man kann das 
Genie Wieland’3 bewundern und gleihmwohl den Gegenftand und die Grund- 
jäße mehrerer feiner Schriften mißbilligen, aber niemals war ein Mann durd) 
jeinen Charakter weiter entfernt von allem Barteigeifte. Niemand kann mit 
mehr Unrecht beſchuldigt werden, eine wühleriſche PART: zu lieben und 
die Ruhe der Staaten ftören zu wollen.“ 


IV. 

In den obigen Sätzen zur Vertheidigung Wieland’3 äußert fid) Mounier, 
wie man fieht, mit großer Yebhaftigkeit über das Verdienft Napoleon’s, Frank— 
reich den inneren Frieden wiedergegeben zu haben. Da drängt fi) von jelbit 
die Frage auf: wie hatte ſich jeine politiiche Anſchauung in den legten Jahren 
geftaltet ? In diefer Beziehung bieten zwei in der Böttiger’ichen Correſpondenz 
befindliche Schreiben einiges Material, das nicht ohne Bedeutung ift. Das 
eine ift ein Brief an Gent vom 4. März 1798, mit dem er muthmaßlid 
in folge der Ueberſetzung feines Buches „Entwicklung der Urſachen, welche 
Frankreich gehindert haben, zur Freiheit zu gelangen“ in Beziehung getreten 
war. Der Brief beginnt mit einer jehr lebhaften Klage über die verhängniß- 
vollen Folgen, die die fiegreichen Feldzüge der franzöfiichen Armeen und der 
friegeriiche Ruhm für die Sache der Freiheit in jenem Lande gehabt hätten- 
Frankreich habe darüber die Freiheit vergeffen, die es noch gar nicht genofjen, 
aber jo heiß erjehnt Habe; alle jeine Verfaffungen jeien nur ein Haufen Worte, 
denen man, allem Anſchein nad, übereingefommen jei feinen Sinn beizulegen. 
Sehr ſcharf verurtheilt er die gewaltthätige Politit nah Außen, die das 
Nölkerreht, die Unabhängigkeit der Völker nicht im Mindeften beachte. 
Prophetiſch weift Mounier darauf hin, daß die Wiederherftellung des „römischen 
Kaiſerreichs, das jo lange die Welt unter der Herrſchaft von Soldaten-Lieblingen 
bedrückt hat“, angeftrebt werde — „mo aber wird fi) der Strom ftauen, der 
jeden Tag mehr anjhwillt, je weiter ex jeine Verwüftungen erſtreckt?“ — und 
fährt dann fort: 
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„Frankreich verfügt über die Kräfte eines Drittheild von Europa. Seine Truppen gehen 
in den Kampf mit dem Fanatismus des Ruhmes, dem Stolz auf den Erfolg und einem Gefühl 
ber Verachtung für die fremden. Die kleinen Staaten müflen ihr Schickſal mit Faſſung erwarten. 
England allein wird vielleicht in Folge feiner Lage und des öffentlichen Geiftes feiner Bewohner 
lange Zeit feine Unabhängigfeit bewahren. Aber die anderen großen Mächte gehen zu Grunde, 
wenn fie mur ihre gegenwärtigen Mittel haben; fie werden vergebens auf die Taktit und bie 
Treue ihrer Heere rechnen, eine Treue, die fich auf das beichräntt, was die Ehre gebietet, aber 
ſich nicht der Gefahr entgegenftürzt. 

„Wie übrigens fich fichern vor der Menge öffentlicher und geheimer Bundesgenoſſen, die die 
Geifter auf die Unterwerfung unter die Fremden vorbereiten, und die, um ihre Eigenliebe zu bes 
friedigen, den Untergang ihres Baterlandes für nichts anfchlagen? Der Adel vermag nicht mehr 
die Monarchien zu ftüben, und man fann erichlagen werden unter den Trümmern eines alten 
Bauwerlkes, wenn man e3 eigenfinnig erhalten will. Ich jehe nur ein Mittel der Rettung, und 
das ift: eine Stüße in dem Beſitz zu fuchen, nicht mehr durch kränkende Unterfcheidungen zu ber: 
legen, alle Aemter ohne Rüdficht auf die Geburt frei zu geben, am Hofe der Fürſten regelmäßig 
nur die Räthe und vornehmften Beamten zu empfangen und von Zeit zu Zeit die Männer von 
anerfannten Verdienften, auf die öffentliche Meinung zu hören, den Befitenden einen Einfluß 
auf die Gefehgebung zu gewähren, wenn fie danach verlangen, überhaupt alles Mönliche zu thun, 
um die Baterlandsliebe zu beleben und fich den Eifer der groben Menge zu fichern, die Befibenden 
und Alle, die man an der Erhaltung der Unabhängigkeit intereffirt erachtet, zu bewafinen. Nur 
dann wird man in der Lage fein, ſich zu vertheidigen, oder vielmehr wird man gerechten Anlaf 
haben, auf die Erhaltung bes Friedens hoffen . . . 

„Das Schickſal Ludwig's XVI. iſt nicht danach angethan, ala Beiſpiel für politiiche Con: 
ceifionen zu Gunften des Volkes zu gelten. Aber dieſer Fürſt ift weniger an feinen Opfern zu 
Grunde gegangen, ald an feiner Unentichloffenheit. Trotz der reinften Abjichten gab er allmählich 
alle Poften auf, denen er fid) gewidmet zu haben jchien, und lieferte fich jo jchuglos den 
wüthenbditen Menichen aus. 

„Ich geitehe, dab, was ich vorfchlage, große Gefahren in fich birgt. Aber mich dünkt, diefer 
Weg zur Rettung ift, wenn auch nicht ganz ficher, der einzige, der ſich bietet, der einzige, ber 
Hülfsmittel jchaffen fan, die der gegenwärtigen Kriſis entiprechen. Geben Sie mir Grund zum 
Hoffen... .“ 

Das zweite Schriftftücd ift ein von Mounier für Herder gefertigter Auszug 
aus einem Schreiben, das er an den Grafen von Artois, jpäteren König Karl X., 
richtete. Leider läßt fich der Zeitpunkt der Abfaffung nicht mit Beftimmtheit 
angeben, doc; ftammt es wahrſcheinlich aus dem Jahre 1799 oder 1800. Der 
Prinz hatte durch einen feiner Höflinge, der einen Zögling in das Inſtitut 
Mounier’3 brachte, diefen um eine Darlegung der Lage in Europa bitten 
laſſen. Mounier erfüllte den Wunſch. In diefer Darlegung geht er zunächſt 
davon aus, daß er noch immer derjelbe Liberale Mann jei, wie er es zur Zeit 
ſeines Aufenthalts in der Schweiz geweien, als er mit dem Grafen von 
Provence in Verbindung getreten war, derjelbe in der Beurtheilung der Re- 
volution als einer „Miſchung von abſcheulichen Verbrechen, ertravaganten 
Syſtemen und anertannt gerechten und verftändigen Grundjäßen“, derjelbe aber 
auch in der Beurtheilung der Fehler der monarchiſchen Parteien und ihrer 
Führer — als joldhen bezeichnet er au), daß, als von diejen neuerdings die 
BVertheidigung der Autorität des Papftes verfprochen, nicht auch zu Gunften dev 
Toleranz ein Wort gejagt worden fei. Mounier will die Einigung aller recht— 
ſchaffenen Leute ohne Unterjchied ihrer Anfichten ; er hält an der conftitutionellen 
Staatsform feft und meint, man jolle von der Monarchie gar nicht ſprechen 
dürfen, ohne hinzuzuſetzen, daß es Mittel gebe, fie mit der Freiheit auszujöhnen 
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und daß dies für einen Staat wie Frankreich die einzige Regierungsform fei, 
die Ausfiht auf Dauer habe. Mounier bezeichnet den damaligen Augenblid 
al3 bejonder3 geeignet zur Einführung der „Monarchie mixte*: 

„Ein Mann,“ jagt er, „deilen Moralität ich nicht hoch anfchlage, der aber ſchließlich auch 
nicht unmoraliſcher ift, als fo viele andere berühmte Krieger, die von der Geichichte gefeiert werden, 
ber neben jeinen Fehlern große Eigenſchaften befitt und fich oft den Jdeen der Gerechtigteit und 
der Wohlthätigkeit zugänglich gezeigt bat, hat jebt die oberfte Gewalt inne. Es wäre nicht um: 
möglich, daß er zuftimmte, die Erecutivgewalt mit einer freien Verfaſſung dem rechtmäßigen 
Nachfolger Ludwig's NVI. zu übergeben, wenn er glaubte, dag man ehrlich geneigt wäre zu 
Allem, was das Intereſſe der Freiheit fordert. So wichtige Verhandlungen könnten nur unter: 
nommen werden durch einen Fremden, der ebenfo Gegner des Deipotismus wie der Zügellofigteit 
wäre umd fich durd) Literarische Erfolge empföhle. Man wird vielleicht jagen, dat dies der Würde 
ermangelte, aber die Würde heifcht dor Allem, dem Unglüc feines Landes ein Ziel jehen, das Ver: 
giehen menschlichen Blutes zum Stillftand bringen, fich nicht mit Fremden zum Nachtheil Frant: 
reiche verbinden und nicht der Hoffnung auf die Herrichaft einen großen Theil des Woltes opfern, 
als wenn die Gerechtigkeit, die Ruhe des Staates, das Leben der Menichen nichts wären, jobald 
es fi) um das Intereſſe des Königthums handelt.“ 

Die Briefe zeigen deutlich, daß ſich in der That eine recht erhebliche Um— 
geftaltung in den politifchen Anfichten Mounier’3 während jeines Aufenthalts 
in Weimar vollzogen hat. Im erften fteht er noch auf dem Standpunft 
Iharfer Oppofition gegen das damalige Regiment in Frankreich und zumal 
gegen die Dictatur der fiegreichen Generale, wie er auch in einem Briefe aus 
dem Jahre 1797 es für entjeglich erklärte, wenn Frankreich nad) fo vielem 
DBlutvergießen nicht ein freier Staat würde, jondern einer Militärherrichaft 
oder dem Dejpotismus eines Einzelnen erläge. Das Schreiben an den Grafen 
von Artois aber zeigt, daß Mounier mehr auf die Einigung aller rehtichaffenen 
Leute auf dem Boden einer Verfaffung al auf die bourbonijche Monarchie 
Gewicht legt, und daß fein Abjchen gegen die fiegreichen Generale jehr nad- 
gelafjen hat, geht aus der überaus optimiftiichen Beurtheilung Bonaparte's 
hervor, denn nur diefer kann unter dem „berühmten Krieger” gemeint fein. 
Ob wirklich Mounier ernithaft an den Plan dachte, durch einen Ausländer 
von Bedeutung Unterhandlungen mit Bonaparte zu führen, die diefem die 
Rolle eines Monk zugewiefen hätten? Uebrigens madt er jelbft fich keine 
Illuſionen darüber, daß jein Rath nicht gehört werden würde: man werde 
ihn einen Demokraten nennen; aud wiſſe er, daß zwar die Erfahrung be- 
lehren jolle, aber daß fie unglüclicher Weife den meiften Menjchen nichts nüße. 
GErfichtlih ift jein Glaube an die Zukunft der Bourbonen jehr geſchwächt. 
Dagegen fieht er, wie Bonaparte für die Herjtellung der Ordnung in Frank— 
reich erfolgreidy eintritt, und auch die Hoffnung auf Wiederherftellung einer 
freien Verfaffung mag ihn erfaßt haben. Mit einem Worte: Mounier  ift 
nicht mehr im jtrengen Sinne der liberale Royalift von 1789, aber er ift noch 
immer ein liberaler Patriot. Zwölf Jahre waren vergangen, feitdem er fein 
Brot in der Verbannung aß. Die Sehnſucht nad) dem Elternhaufe, nad) dem 
Vaterlande jpricht jich immer lebhafter in jeinen Briefen aus; in noch höherem 
Maße als für fich wünjcht er die Rückkehr für feine Kinder. Die Verwirk— 
lichung diejes Wunjches ift an eine Bedingung geknüpft: die Anerkennung der 
beftehenden Ordnung. Das ift ein Bruch mit feiner Vergangenheit, gewiß, 
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aber wer unbefangen die Verhältnifje erwägt, wird e3 begreifen, wenn Mounier 
da3 Vaterland für einen Eoftbareren Befi erachtet, als die eine oder andere 
Form der Verfaffung. Ein Brief von ihm an feinen Vater (Belvedere, den 
24, April 1801) gibt, ala ihm endlich fichere Ausſicht auf Rückkehr wird, in 
rührender Weiſe der Freude über die Gewißheit, diefen wieder in die Arme 
ihließen zu können, Ausdrud; er hofft, wenn nicht von den Liften der Emi- 
grirten geftrichen zu werden, jo doch unter Aufficht geftellt in Frankreich leben zu 
fönnen, und kündet jeine Rückkehr für den Herbſt des nämlichen Jahres an!). 

Am 1. October 1801 verließ er Belvedere und Weimar. Von dem ärger: 
lihen Zwijchenfall, der gerade die legten Monate getrübt, ift oben die Rede 
gewejen, aber Karl Auguft’3 vornehme Ruhe hatte den reizbaren Mounier 
davon abgehalten, einen offenen Bruch herbeizuführen. Auch äußere Höflich- 
feiten wurden ihm noch geipendet. Vor feiner Abreife wurde er zu Hofe ge- 
laden und empfing aus der Hand de3 Fürften für feine ältefte Tochter einen 
koftbaren Diamanten. „Wir trennten und im beiten Einverftändniß,“ be— 
richtet er im lebten Brief, der von Belvedere datirt ift (28. September 1801). 
Don Grenoble begab er fi) nad) Paris, um feinen Eintritt in den Staat3- 
dienjt zu betreiben, für den bereit vorher feine Freunde gewirkt hatten. Die 
Briefe von dort zeigen ihn uns im Verkehr mit den Größen der conjularischen 
Gejellicaft, vielen ehemaligen Emigrirten, mit früheren Gegnern, mit Talley- 
vand, Boifiy d’Anglas, Dtalouet, Frau von Staöl, jelbft Lafayette. Im Mai 
1802 erfolgte jeine Anftellung als Präfect des Departements Jlle » et» Bilaine 
mit dem MWohnfit in Rennes. 

Wenige Tage vor diefer Ernennung hatte ex jeinem Freunde Böttiger 
zum erften Male Nachrichten von ſich aus Paris gegeben. Es ift recht be— 
zeichnend für manche Enttäufhung, die dem liberalen Manne zu Theil ge= 
worden, daß er fein Schweigen damit entichuldigt, er habe zwar verſprochen, 
interefjante Einzelheiten nach Weimar zu melden, aber jeine Briefe könnten 
„verloren gehen, faljch aufgefaßt werden”; da habe er vorgezogen, ganz zu 
ſchweigen. Auch jei nicht eine intereflante Schrift erſchienen; die Literatur 
befinde ſich in einer Lethargie, die vielleicht nur vorübergehend jein werde. 

„Sie verfennen nicht den Ginfluß der Mode auf dies Land; in diefem Augenblid ift fie 
der Literatur und der Philofophie nicht günstig. Einige heraufgelommene Männer der Wiſſen— 
ichaft ſelbſt declamiren gegen den philofophiichen Geift, und die Blätter erzählen uns nur von 
Katholiciamus und von Frömmigkeit. Der Berfaffer von „Attala“ wird uns die poetiiche Trag- 
weite des ChriftenthHums fennen lehren, aber laſſen Sie ſich nicht vom Scheine täuſchen . . Man 
wird den menschlichen Geift nicht rückwärts drehen können. Die religiöſen Anfichten werben ſich 
nur erhalten, wenn fie fich nad) den ewigen Grundjähen der guten Moral bilden und von dem 
Aberglauben und den intoleranten Dogmen trennen. Ich table die Regierung nicht, daß fie mit 
dem Papft verhandelt hat, um die Vorwände zu befeitigen, deren ic) einige Fanatiker bedienen, um 
den Staat in Verwirrung zu ftürzen. Es ift fogar ein großer Erfolg, daß der römiſche Hof fi 
verpflichtet hat, die Freiheit des Cultus und der Neberzeugungen anzuerkennen . . . Hoffentlich 
bleiben Ihre ausgezeichnetften Schriffteller feſt zwiſchen den beiden Ertremen und vertheidigen die 
wahren Grundjähe der Gerechtigkeit und der Freiheit gegen die Wortführer des Deipotismus, 


i) Vergl. hierzu die bemerkenswerte Unterredung Mounier’3 mit Garlieb Merkel in ben 
Aufzeichnungen aus deſſen Nachlaß: „Weimar in den neunziger Jahren“, Deutfche Rundſchau, 
1886, Bd. XLIX, ©. 286 und 287; wobei jedoch immer mit Merlel's bekannter Unzuverläffigkeit 
gerechnet werden muß. 
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die der erleuchteten Religion gegen ben Aberglauben. Es gibt moraliiche Epidemien; Jhre Freunde 
werben ihnen ohne Zweifel entgehen. Trotz des antiphilofophiichen Geſchreis gibt es übrigens 
in Paris viele verftändige Männer, die, allen Augjchreitungen feindlich, der Regierung ergeben 
find, die fie gerettet hat und fie mit fich ziehen würde, wenn den Anarchiften der Umfturz gelänge.“ 

Die Nebelftände von heute, meinte er, müſſe man einem Beſſeren vorziehen, 
das zu erlangen noch größere Mebelftände heifchen würde. Man fieht, Mounier 
ift jehr ernüchtert von allen Jllufionen der Jugend und des Aufenthaltes in 
der Fremde. Aber von fich ſelbſt jagt er in diefem Briefe: „Ich werde alles 
Gute thun, das in meiner Macht liegt und den Grundjäßen treu bleiben, die 
Sie kennen, die Freiheit lieben und fie nicht von der Gerechtigkeit trennen.“ 
Dies Wort Hat er erfüllt. 

Auch unter den jchwierigen Aufgaben, welche die Verwaltung der von 
ihroffen politiichen Gegenſätzen zerrijfenen Bretagne ihm ftellte, bewährte ſich 
Mounier als der Dann von dem ftrengen Redtsfinn, der ihn ſchon in feinen 
früheren Nemtern ausgezeichnet hatte. Im Jahre 1805 ward er in den Staat3- 
rath des neuen Kaiſerreichs berufen, nicht für lange. Schon Ende Januar 1806 
erlag er, noch adytundvierzig Jahre alt, einem inneren Leiden. „Er war ein 
ehrlicher Dann,” rühmte Napoleon von dem Todten im Staatsrath; „er 
dürftete nach Gerechtigkeit,“ lautete das Wort eines Freundes an feinem Sarge. 

Mir find weitab von Weimar, aber noch zwei Mal ift Mounier's Name 
dort genannt worden. Nach der Schlaht von Jena war jein Sohn Eduard 
Mounier, jpäter unter der Reftauration Pair von Frankreich, in der Inten— 
dantur der franzöſiſchen Armee dort thätig. „Der jüngere Mounier, bei uns 
erzogen, mit Freundichaft an mandes Haus gelmüpft, war als Commiſſär— 
DOrdonnateur angeſtellt,“ jchreibt Goethe in den „Annalen“ und verzeichnet 
wiederholt Begegnungen mit ihm im Schloſſeh). Diejer jüngere Mounier 
fehrte, da er fi im Jahre 1814 Ludwig XVII. angeſchloſſen hatte, während 
der hundert Tage nad) Weimar zurüd. 

J. J. Mounier hat ein dankbares Andenken an Weimar bewahrt. Als- 
Garl Friedrich 1802 in Paris weilte, jagte ihm Napoleon, wie Mounier die 
freundliche Aufnahme in Weimar und das Wohlmwollen des Herzogs für die 
GEmigrirten ihm gerühmt habe. Sein Charakterfopf, wenn auch bedeutender 
nad) der realiftiich-politiichen als nad) der äfthetiich-philojophiichen Seite Hin 
enttwidelt, bildet eine eigenartige Ergänzung der mannigfaltigen Typen in der 
weimarijchen Geſellſchaft vor hundert Jahren. Am beſten geben vielleicht zwei 
Verſe Goethe's, die einzigen, die ſich in dem Schema für die Fortſetzung der 
„Natürlichen Tochter“ finden, Mounier's Weſenheit wieder: 

„Nach ſeinem Sinne leben iſt gemein, 
Der Edle ſtrebt nah Ordnung und Geſetz.“ 

Im Streben, Ordnung und Gejeß mit Freiheit zu verbinden, ift Mounier's 
politifches Leben zerſchellt, ein Schidjal, das er mit jo vielen edlen Geiftern 
theilt, das aber immer ergreifend auf die Nachwelt wirkt. 

!) Die jchönen Gebdentzeilen, welche bei diefer Gelegenheit Ed. Mounier dem Sohne 
Goethe's widmete, finden fich mitgetheilt von Dr. Walther Vulpius: „Das Stammbud von 
Auguft von Goethe*, Deutiche Rundichau, 1891, Bd. LXVIII, ©. 258. 
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Das altbayeriſche Stammesreich, das den deutſchen Südoſten, vom Fichtel— 
gebirge bis ins Etſchland, vom Lech bis nach Kärnten umfaßte, hat als ethno— 
graphiſche Einheit die kurze Zeit ſeines ſtaatlichen Beſtandes bekanntlich über— 
dauert. Auch nach der Loslöſung der Oſtmarken vom Mutterlande hat die 
politiſche und wirthſchaftliche Intereſſengemeinſchaft, haben die gemeinſamen 
Didcefanverbände und Verkehrswege das Gefühl der nationalen Zuſammen— 
gehörigkeit lebendig erhalten. Und wie fich die Blutsverwandtichaft noch heute 
in der phyfiichen Beichaffenheit der Bevölkerung geltend macht, jo ift fie aud) 
im Geiftesleben, in Sprade, Gultur und Kunft zum Ausdrude gelommen. 
Parallel mit der Entwidlung der bayerifch - Öfterreichiichen Mundart geht die 
Entwidlung einer bajuvariihen Stammeskunſt. Ihr frühefter Hauptfig war 
das erzbiichöfliche Salzburg, von dem ja die Chriftianifirung diefer öftlichen 
Gegenden ausgegangen. In althriftlicher und frühromanifcher Zeit vom 9. 
bis ins 12. Jahrhundert war Salzburg mit feinen berühmten Klöftern ohne 
Frage auch die Kunftmetropole der weitausgedehnten Kirchenprovinz Baju— 
varien. Und während des ganzen Mittelalterd übt es einerjeit3 auf Ober- 
bayern, andererjeit3 auf Defterreih, Steiermark, Kärnten bis hinab zur Drau, 
der Didcefangrenze Aquileja’s, und öftlich bis nach Ungarn hinein, namentlich 
auf dem Gebiete der Malerei und Plaftit einen maßgebenden Einfluß aus. 

Naturgemäß nahm der bajuvarifche Provinzialismus in den Alpenländern 
vielfad ein amderes Gepräge, eine andere klimatiſche Färbung an, als auf 
der bayeriichen Hochebene und im Donauthal. Man denke nur an die wichtige 
Rolle, die hier neben der Steinardhiteftur dem Ziegelbau zufiel! Und während 
die bayeriichen Städte mit den baulichen Fortſchritten und conftructiven Be— 


Nachdruck unterjagt.] 


ı) Nach im October und December 1896 auf dem internationalen kunfthiftoriichen Congreſſe 
zu Bubapeft und im f. k. Defterreichifchen Wufeum für Kunſt und Induftrie in Wien gehaltenen 
Vorträgen. 
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jtrebungen Schwaben und Frankens in Fühlung blieben, gehören die gothiſchen 
Kirchenbauten in Oberöfterreih, Steiermark und Kärnten zumeift in die Wiener 
Architekturzone. So erklärt fih, daß die Kunft im bayerifchen Stammlande 
und die eigentliche Alpenkunft, ihrer innigen Beziehungen ungeachtet, nicht 
immer diejelben Wege gingen. Tonangebend für das mittlere Donauland 
wird vom 12. bis zum 14. Hahrhundert die bayerifche Landeshauptitadt 
Regensburg, deren handelsmädtige Bürgerfchaft im Verein mit dem fürftlichen 
und biihöflihen Hofe eine eifrige Kunftpflege entfaltete. Neben der Regens- 
burger Schule bilden fi) im 15. Jahrhundert um eine andere bifchöfliche und 
herzogliche Refidenz, Paſſau und Ingolftadt, Iocale Kunftkreife. In der Stein- 
und Holzjeulptur, aber auch in der Miniatur und Zafelmalerei bringen dieje 
Donauftädte jo eigenartige Leiftungen hervor, daß man mit Recht von einem 
jelbftändigen „Donauftil“ ſprechen kann, deſſen claffiicher Vertreter im 16. Jahr: 
hundert, Albrecht Altdorfer, der Maler von Regensburg, für die gejammte 
deutſche Kunft von Bedeutung geworden ift. 

Der Stilprovinz der Donaulandihaft tritt nun im jpäteren Mittelalter 
Zirol al3 das führende Kunftland des bajuvariſchen Hochgebirges gegenüber. 
Diefen Vorzug verdantte Tirol zunächft jeiner centralen Lage in den Dftalpen. 
Die alten Heer- und Handelsftraßen, die das „Land an der Etſch und im Ge: 
birge“ durchziehen, eröffneten es frühzeitig auch fünftleriichen Einflüffen aus 
der Nachbarſchaft und Fremde, aus Deutichland und Italien. Sie fanden hier 
einen um jo empfänglicheren Boden, al3 die deutichen Stämme, die im Laufe 
des 6. Jahrhunderts Tirol befiedelten — Bajuvaren, Gothen, Langobarden — 
außer den beträchtlichen Rejten der alten xhäto-romanischen Bevölkerung, wie 
man weiß, noch manchen weiteren Zuwachs von hüben und drüben in fid 
aufgenommen hatten. Gejellen jich doch zu dem bajuvariichen Grundftod im 
Norden und Dften, Schwaben-Alamanen im Weften, Romanen und germani: 
firte Romanen im Süden, ladiniſche Romanen und Slaven im Dften! Im 
Ausgang des Mittelalters hatte aber das germanijche Element das Romanen: 
thum nicht nur in dem damals jchon habsburgiichen Deutjch-Tirol nahezu ver: 
drängt, es beherrichte auch an der unteren Etſch, in dem reihsunmittelbaren 
Fürſtbisthum Trient, noch anjehnliche Gebiete, die erſt im 16. Jahrhundert, 
nicht zum letzten Dank der Gegenreformation, der Verwälſchung anheimfielen. 
Dieje Raffenkreugung, die dem Deutſchthum des Tiroler einen vieljeitigen 
Charakter gegeben, blieb nicht ohne Nachwirkung auch auf die künſtleriſchen 
Anlagen des Bergvoltes ?). 

In die europäiſche Kunftgefchichte hat Tirol zwar zu feiner Zeit ein- 
gegriffen, wie ein anderes Alpenland, die Schweiz, wenigftens vorübergehend 
in der Karolingifchen Periode oder während de3 Aufenthaltes Holbein’s in 
Bafel. Aber von dem Kunfttrieb feiner Bewohner gibt ſchon eine ftattlice 





!) Bergl. H. J. Bidermann, Die Nationalitäten in Tirol in R. Lehmann’s Forſchungen 
zur bdeutjchen Landes: und Volkskunde“, Bd. I, Heft 7, und den werthvollen Aufſatz „Zur 
Geſchichte der bayerischen Kunft“ in Robert Viſcher's „Studien zur Kunſtgeſchichte“ (Stutt: 
gart 1886). 
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Reihe romanijcher Dentmale Kunde. Vollends mit dem Auftreten der gothiichen 
Bauweiſe, mit dem 14. Jahrhundert entwicelt ſich hier ein alpines Kunft- 
leben von fraftvoller Mannigfaltigkeit. Die individualiftiihen Spätformen 
der Gothik, die im füdöftlichen Deutichland allein allgemeine Verbreitung 
fanden, haben dem Sondergeijte dev Gebirgsmenſchen überall zugejagt. Nirgends 
aber ift diefer Stil jo jeßhaft geworden, wie in Tirol, wo bis ins 17. Jahr— 
hundert hinein gothijch gebaut wurde und das gothiſche Conſtructionsſyſtem 
bei Landkirchen jeine althergebradhte Geltung noch gegenwärtig nicht verloren 
bat. Monumentale Unternehmungen waren freilich jelten, und bewahren, wo 
fie nit von außen beftimmt find, gewöhnlich eine provinzielle Haltung. 
Dagegen zeigt ſich eine eigenartige Tiroler Auffaffung, ein mit dem Zauber 
echter Volksthümlichkeit anheimelnder Localftil in den Schöpfungen des hand- 
werklichen, gewerblichen und Eleinkünftleriichen Betriebes, in der Plaftit und 
Malerei der Epoche. 

Als Volkskunſt Hatte jeit dem frühen Mittelalter in Tirol wie im fübd- 
lichen Bayern vor Allem die Holzihnißerei geblüht. Ihre nächte Verwendung 
fand fie als Zimmerei und Schreinerei an dem Holzbau des Bauernhaufes, 
da3 eine reiche Auswahl landichaftliher Typen und Spielarten aufweift. Bald 
aber bemädhtigt fie fich der gefammten Innendecoration des ländlichen Wohn- 
baufes und leiftet namentlih im jpäteren Mittelalter Erftaunliches in ge— 
ſchnitztem Getäfel, in Schrein: und Stuhlwerf und anderem Haußgeräthe, 
vorab in den originellen Zirbelmöbeln mit dem ausgejtochenen und bemalten 
Flachornament. In diefer „Zimmergothif” entwidelt fi) ein waldurjprüng- 
licher Linden-, Lärchen- und Zirbelholzftil, und diefer Stil ift es, den bie 
Bildſchnitzer und Altarbauer aufnehmen und fortbilden, denn auch fie waren 
aus dem Schreinerhandwerf, aus der Gilde der Kiftenmacher — der „Kiltler“, 
wie der Zunftausdrud lautete — hervorgegangen. Die alttiroler Schnih- 
kunſt zeichnet denn in erſter Linie ihr Stilgefühl aus, der Rejpect vor der 
Natur des Holzes und jeinen technologiihen Bedingungen — ein Reſpect, 
der fie zurüdhält vor dem Mißbrauch der baulichen Formen, vor der Ardi- 
teftonifirung jedes Details, in welcher der Decorationsgeift der Spätgothil 
fih mit mehr Bravour als Geſchmack zu ergehen liebt. Ein durchgehendes 
Merkmal der Tiroler Holzbildnerei ift ferner ihr urxdeutich » nationaler 
Charakter. Im Gegenjaß zur Architektur ſowohl, wie zur Malerei und Stein- 
feulptur gibt fie diefen auch jenjeit3 der wälſchen Sprachgrenze nicht Preis, 
überträgt ihn vielmehr in einzelnen Grenzbezirken auf die norditalienijche 
Holzplaftit. Die Verbreitung der gothiſchen Schnigaltäre in Südtirol reiht 
gerade jo weit wie der deutjche Einfluß überhaupt zu jener Zeit. Es handelt 
jich eben um eine altgermanifche Nationalkunft, die mit ähnlichem Talent wie 
in den Alpen und einigen füddeutjchen Ländern, Franken und Schwaben zumal, 
nur in der norddeutichen Tiefebene geübt wurde, in den Niederlanden, am 
Niederrhein, dann an den DOftjeeküften und im jfandinavijchen Norden. Das 
richtige Gegenftüd zu den Tiroler Altären bilden die im 15. und 16. Jahr— 
hundert zumeift von baltifhen und niederländifchen Künftlern gelieferten 
Altäre Dänemarks, von denen dor Kurzem eine Auswahl veröffentlicht 
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wurde‘). Das Holz diejer Schnihereien wurde nicht in feiner Naturfarbe 
belafjen, jondern bemalt. Schon die Tiroler Zimmergothit ſchlug im Ornament 
eine maleriſch-naturaliſtiſche Richtung ein. Wollends die figürliche Plaftit 
macht von der Vielfarbigkeit und Vergoldung den weiteftgehenden Gebraud), 
der Stildarakter ihrer Werke wird beftimmt durd die nachträgliche Poly: 
chromirung, durch die jogenannte „Faſſung“ oder „Staffirung“. 

Dieje Farbenfreude war namentlich in Südtirol zu Haufe, fie kam einem 
natürlichen Bedürfniffe des Volkes entgegen und findet in romaniſcher und 
gothijcher Zeit ihren jprecdendften Ausdrud in dem Freskenſchmuck jo vieler 
Kirchen, Kapellen und Schlöffer jüblich de Brennerd. In den abgelegeniten 
Thälern überrafht uns der Anblick vollftändig ausgemalter Kircheninnern, und 
befannt ijt die hervorragende Rolle, welche die jüdtiroler Burgen in der Ge— 
ſchichte der mittelalterliden Profanmalerei ſpielen. 

Schon Ende des 12. Jahrhunderts ſetzt die Frescomalerei in Tirol ein 
und läßt ſich in ihren Werfen bis in die Zopfzeit hinab verfolgen. Die Ge 
wöhnung an Darftellungen im größeren Maßſtabe hatte aber für den Form— 
finn überhaupt die wohlthätigften Folgen. Auf der intenfiven Pflege der 
Wandmalerei beruht der monumentale Charakter jo vieler Gebilde umjerer 
Alpenkunft; die Wandmalerei hatte auch der Tafelmalerei und der mit dieler 
in den Altären verbundenen Schnitzkunſt einen großen Zug mitgetheilt, und 
fie wurde die berufenfte Trägerin des italienischen Einflufjes, den fie über den 
Brenner bis nad) Bayern hinein fortpflanzte. 

Zu diefen inneren Bedingungen eines künftleriihen Aufſchwunges traten 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts auch äußere. Der damals un: 
gemein ergiebige Bergjegen de3 Landes und der lebhafte Tranfitverkehr zwiſchen 
Deutichland und Italien, auf der Brennerftraße wie über die Maljerhaide, 
hoben den Wohlftand der Bevölkerung, die fi dur) Zuzug aus Süddeutſch— 
land ftark vermehrte. Trient, Bozen, Meran, Innsbruck, Hall wurden wichtige 
Handeläpläße. Dem Beifpiele des bauluftigen und prachtliebenden Landes 
herren, Erzherzog Sigismund des Müngzreichen (1439— 90), der mit jeiner 
poetijchen Gemahlin Eleonore von Schottland in Innsbruck, Meran oder einer 
der umliegenden Burgen glänzenden Hof hielt und nicht nur einheimilde, 
jondern auch bayerische und ſchwäbiſche Künftler beichäftigte, folgte der zahl- 
reihe Adel und das ftädtiiche Patriciat. Wie der Gau an der Etich, der 
„Rheingau der Alpen“, die Wiege Tirols gewejen — in der Nähe Meran: 
iteht ja noch das Stammſchloß der Grafen von Tirol —, jo wurde eine ſüd— 
lihe Stadt, das gewerbreiche Bozen, fein frühefter Kunftmittelpuntt. Von 
Bozen aus wurde im 15. Jahrhundert die Mehrzahl der Kirchen des Eijad- 
und Etichthales mit den erwähnten Wandmalereien verjorgt, in denen deutſch— 
gothiſche und oberitalienijche, vorab veroneſiſche Kunſtweiſe, eine originelle 
Stilmiſchung eingehen. 

Neben Bozen erwuchs der deutichen Malerei Südtirols — die nord 
tiroliſche bewahrte eine größere Anhänglichkeit an die bayeriſchen und ſchwäbi— 
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ſchen Nachbarſchulen — in diefem Jahrhundert ein zweiter Vorort in der 
alten rhätiſchen Biſchofſtadt Brixen. Dort wurde vom Ende des 14. bis zum 
Beginn des 16. Jahrhunderts an der maleriſchen Ausſchmückung des Kreuz— 
ganges am Münfter gearbeitet, ein diesjeit3 der Alpen einzig daftehendes 
Denkmal mittelalterliher Großmalerei. Mochte das bedeutende Unternehmen 
zeitweilig auch fremde Kräfte heranziehen, im Weſentlichen war e8 ein Werk 
einheimijcher Künftler, die Hier durch drei Generationen eine unvergleichliche 
Schule der Frescomalerei durchmachten. Die dritte Generation diejer Brirener 
Kreuzgangsmaler, die im lebten Viertel des 15. Jahrhunderts auftritt und 
im Kreuzgang jelbft nur mit wenigen Arcaden betheiligt ift, lernen wir befjer 
in einer Anzahl von Tafelbildern kennen, Reften von Flügelaltären, die ſich 
in dem unfern von Brixen gelegenen Chorherrnitift Neuftift erhalten haben. 
Dieſe Brirener - Neuftifter Maler waren bäuerlihe Naturaliften von einer 
herbfräftigen Eigenart. Das Kernige und Rajfige der älteren Tiroler Kunſt — 
die der übrigen bajuvariichen Länder erjcheint ihr gegenüber flacher und 
phyfiognomielofer — ift bei ihnen veredelt durch einen oberitalienijchen Ein- 
ichlag, der auf die Paduaner Schule, auf Squarcione und die Seinen zurüd- 
geht. So vereinigen ſich Vorzüge germanifchen und romaniſchen Weſens in 
dieſer wenig gefannten Localſchule und machen es erflärlih, daß aus ihr der 
bedeutendjte mittelalterliche Alpenkünftler, ja der hervorragendite, dem Namen 
nad bekannte Meister des mittelalterlichen Defterreich3 hervorgehen konnte: 
Michael Bader. 


II. 

Nicht jo gut wie über die künftleriche Herkunft Pacher's find wir über 
feinen Lebensgang und feine Perjönlichkeit unterrichtet. Seine ausgebreitete 
Thätigkeit an der Spitze einer Künftlerfamilie und Werkftatt, das hierdurch 
bedingte Hervortreten aus der handwerklichen Anonymität und zünftigen Ge- 
ichloffenheit damaligen Kunftbetriebes brachte es mit fih, daß jein früher 
Ruhm die Namen vortrefflider Mitarbeiter und Genofjen verdunkelte und die 
Thätigkeit faft eines ganzen Tiroler Künftlergejchledhtes aufgezehrt wurde von 
dem Autorbegriffe „Pacher und feine Werkitatt“. So ift und Pacher noch 
feine Geftalt von Fleiſch und Blut geworden, und wie in der mittelalterlichen 
Kunftgeihichte jo Häufig, müſſen wir uns zufrieden geben, wenn es gelingt, 
diefe in den Umrifjen zu erfaffen und feſtzuhalten. Zwiſchen 1430 — 40 
vermuthlich wurde Michael Pacher geboren, wenige teilen von der Heimath 
Tizian's Pieve di Cadore, in Bruned, dem Hauptort des Pufterthales, damals 
ein Dominium des Brirner Hochftiftes. Das Handwerk erlernt hat der junge 


I) Seltjamer Weife fehlt Pacher’3 Name nicht nur im Tiroler Künftlerleriton von Lemmen 
(Innsbrud 1830), fondern, obſchon über den Wolfganger Altar jeit den vierziger Jahren eine 
umfängliche Literatur erwachjen ift, auch in der Allgem. deutfchen Biographie. Die grunds 
legende Arbeit über ben Meifter lieferte G. Dahlke in einer Abhandlung des „Repertoriums 
für Kunſtwiſſenſchaft“ (1884) Die neueren Einzelforfchungen, unter benen bie Veröffentlichungen 
H. Semper's in der Innsbrucker Fyerdinandeums: Zeitichrift voranfthen, hat U. Marguillier 
in einem Eſſay der „Gazette des Beaux-Arts“ (1394) glüdlich zufammengefaßt. 
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Pacher gewiß bei einem einheimiſchen Meifter, denn grundtiroliich bleibt der 
Charakter auch jeiner reifen Kunft. Als ebenjo feſtſtehend darf es betrachtet 
werden, daß er alö Gejelle viel in der Fremde Herumgelommen ift. Die 
italienifhen Gultureinflüffe, die im Pufterthale immer, und in defjen öftlichem 
Theile unter der Regierung des mit einer Gonzaga vermählten Grafen Leon- 
hard II. von Görz (geft- 1500) gerade in jener Zeit ſich mit verftärktem 
Nachdruck geltend machten, werden ihn zunächſt nad) dem Süden gelodt haben. 
Den Verkehr mit Oberitalien erleichterte ja überdies die damals noch zahl: 
reiche deutjche Bevölkerung, die in den Bergthälern des linken Etſchufers jaß 
und mit bedeutenden Enclaven in die Po-Ebene hinab, faft bis vor die Thore 
von Vicenza und Verona reichte. Aus feinem Hauptwerke dürfen wir jchließen, 
daß er in Padua, Verona, vielleicht auch in Ferrara die Bekanntſchaft der 
führenden Frührenaifjance-Künftler gemacht hat. Aber auch von niederländijchen 
Zafelbildern muß er während jeiner Wanderjahre Anregungen empfangen 
haben. Ob in Flandern jelbit, kann füglich dahingeftellt bleiben. Bot ſich 
doch in Italien jelbft reichlich Gelegenheit, die über die ganze Halbinjel ver- 
breiteten Werke des vlämifchen Realismus, die „Tavolette de Fiandra* (Bajari) 
zu ftudiren. Wie er diefe Eindrüde, umbildend und neugeftaltend, allmählich 
zu einem jelbjtändigen Stil verſchmolz, entzieht ſich unſerer Kenntniß. Denn 
jein früheftes, injchriftlich beglaubigtes Altarbild vom Jahre 1465 ift heute 
verichollen, und die Refte ziveier Freskenchklen in der Pfarrkirche zu Zaiften 
oberhalb Welsberg im Pufterthal und in der Sacriftei der Collegiatkirche zu 
Neuftift, die er wahrjcheinlich in den Kahren 1468— 70 gemalt hat, zeigen 
bereit3 die Hand des fertigen Meifterd. Als ſolcher tritt er auch zum erſten 
Male urkundlich auf in einer Notiz vom Jahre 1467, in der er als „Michel 
der maler, purger zu Brawnegk* bezeichnet wird. Er muß alſo damals bereits 
das volle Mannesalter erreiht Haben. Auch jpäter heißt er in Bruneder, 
Bozener und Salzburger Kirchenrehnungen und Urbaren regelmäßig „Michl 
maler“ oder „maister Michel pacher“. 

Damals, um das Jahr 1470, jcheint die Werkftatt Pacher's in Bruned 
Ihon Ruf und Anjehen im Lande befeffen zu haben, denn fie wird mit der 
Herftellung ganzer Altäre, einfchließlich ihres plaſtiſchen Schmudes , betraut. 
Tafelmaler wie Bildjehnier waren ja in gothiſcher Zeit vornehmlih im 
Dienft des Altares thätig. Die Goldgrundbilder, die wir heute in Galerien, 
die Heiligenftatuen und Reliefs, die wir in plaftiichen und kunſtgewerb— 
lien Mufeen jehen, jtammen zum überwiegenden Theile von Altären. 
Staffeleigemälde in unferem Sinne, die beliebig an der Wand aufgehängt 
werden, kannte das Mlittelalter ebenfo wenig wie beziehungslofe Decorations- 
ſculpturen. 

In der letzten Zeit des gothiſchen Altarbaues hatte ſich nun in Süd— 
deutſchland die Sitte ziemlich allgemein eingebürgert, ſolche Altäre bei den 
Malern zu beſtellen, während in Norddeutſchland umgekehrt häufiger die Bild— 
ſchnitzer als Unternehmer auftreten. Die beſchäftigten Maler hielten ſich ent— 
weder eigene Schnitzer — das Prager Malerbuch gejtattete ihnen für die Regel 
nur einen einzigen — oder verbanden fi mit einem Meifter diefer Technik: 
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Jörg Syrlin der Jüngere zum Beijpiel, der Bildhauer des Altares von Blau- 
beuren, mit dem Maler Zeitblom von Ulm, der ältere Holbein für den Wein- 
gartener und Kaisheimer Altar mit den Augsburger Bildhauern Michel und 
Gregor Erhart, Wolgemut für den Schwabader Altar wahrſcheinlich mit 
Veit Stoß. Bezeichnend für die Unterordnung des Bildjchneiders unter den 
Maler — nit der Steinmeßen („Steinmeißel*), die zu den Bauhütten , zur 
Zunft der Werkmeifter gehörten — ift eine Bemerkung in einem Straßburger 
Rathaprotofoll der Zeit, gelegentlich Verhandlungen mit der dortigen Maler- 
zunft: „Darumb vile Bildjnider je und je mit nen gedienet hettent vnd 
auch ze jamme gehörtent und kein Bildjnider noch Mofjenhower (Maßwerk— 
ſchnitzer) one den Maler nugit ſchaffe.“ Faſt hat es den Anſchein, ala ob 
die Bildihniger zu den Malern in einem ähnlichen Abhängigkeitsverhältniß 
geftanden hätten, wie die Holz- oder Formſchneider zu ihren Zeichnern. Der 
Maler entwarf, wie den Aufbau des ganzen Altares, jo die einzelnen Figuren 
und das Ornament. Der Schniter betrachtete feine Arbeit nur al3 eine Art 
Skizze in Holz, die erſt durch die Polyhromirung und Vergoldung, auf die 
fie angelegt war, ihre Vollendung empfing. Denn diefe Bemalung hat man 
fi keineswegs als bloßen Anftrich zu denken. Manches, was im Schnitzwerk 
zu ausgeprägt und gejchärft erjcheint, wird durch die nacdhhelfende Farbe ge- 
dämpft und harmoniſch gemildert, Höhen heller, Tiefen matter gehalten. Bor 
Allem aber hat der Faßmaler den Fleiſchpartien die zarte Belebung und 
den Köpfen den jeeliihen Ausdruck zu geben. Das malerische Verfahren war 
dasjelbe wie bei Tafelbildern. Wie hier die Fläche, jo wurde dort die runde 
Sculptur mit Leinwand und einem Kreidegrund überzogen und auf diefem die 
feinere Modellirung, mit Del- oder Temperafarben, nur unter jparjamerer 
Verwendung von Scattentönen, ausgeführt. Die Wichtigkeit diefer Faßarbeit 
drängt fich bejonders vor reftaurirten Holzjculpturen auf, die ihren urſprüng— 
lien Charakter völlig verloren haben oder, der Farbe beraubt, wie gehäutet 
ausjehen. Zu jchweigen von der Tiſchlergothik der meisten modernen Altäre, 
an denen den armen Heiligen das Gold und die bunteften Farben wie Butter 
um den Leib geftrichen ift! 

Aus den Verordnungen der St. Lucas-Gilde in Antwerpen erhellt denn 
au, dad die Polyhromirung von Statuen und Relief3 in der Spätzeit des 
Mittelalterd eine der hervorragendften Beihäftigungen auch der erjten unter 
den dortigen Malern gewejen. In vielen Malerbüchern wird die Staffirung 
einer Schnibfigur dem freizufprechenden Gejellen ala Probeſtück vorgeſchrieben. 
Die Maler ftanden eben damal3 an der Spitze der Kunſtbewegung und beein- 
flußten Stil und Behandlung der unter ihrer Aufficht arbeitenden Schniker. 
So erklärt fich die auffällig geringe Zahl zumal ſüddeutſcher Bildhauernamen, 
die ſich mit gleichzeitigen Werken in Verbindung bringen laſſen. Wurden 
doch noch im 16. Jahrhundert die Vifirungen zum Grabmal Kaiſer Marimi- 
lian’3 I. in der Hofkirche zu Innsbruck — ſowohl jene zu den Erzitatuen, 
wie zu den berühmten Marmorreliefs Alerander Colin’? — von Malern 
verfertigt! Es kann daher nicht befremden, daß die meiſten Verträge über 
die Lieferung gothijcher Altäre, die auf uns gefommen, mit Malern ab- 
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geihloffen find — mochte der Schnigarbeit ein großer oder gar der Löwen— 
antheil an dem Werke zugefallen jein. 

Wir befien einen derartigen Contract — „Geding,“ „Spanzedel“ lauten 
die alttiroler Fahausdrüde — über einen von der Dorfgemeinde Gries bei 
Bozen, dem heutigen climatifchen Gurorte, im Jahre 1471 bei M. Pacher 
bejtellten Altar. Bon dem 1475 vollendeten Werk haben ſich in der dortigen 
Pfarrkirche der Schrein mit der Krönung Mariä zwijchen dem Erzengel 
Michael und dem heiligen Erasmus, zwei Flügelreliefs mit der „Verkün— 
digung” und der „Anbetung der Könige," Reſte der Predella, ſowie eine 
Madonnenftatue vom Aufſatz erhalten — Alles Schnitereien, neben denen der 
Malerei nur untergeordnete Stellen, die Außenfeiten der Flügel, die Rück— 
und Innenwand des Schreines, überlaffen waren. Da in dem weitläufigen 
Vertrag von Pacher ausdrüdlid nur ala dem „Maler“ die Rede ift, jo muß 
bier der Trage näher getreten werden, ob der Meifter thatjählih, wie man 
bisher angenommen, auch Bildſchnitzer oder nur Eins von beiden geweſen. 

Wohl wird in Urkunden Manchen diefe Doppeleigenichaft beigelegt, und 
es fehlt aus älterer und neuerer Zeit nicht an berühmten Malern, die ſich 
auch) als Bildhauer ausgezeichnet haben. In Italien lagen ja im Quattro- 
cento oft alle drei Künfte in Einer Hand. Gezählter jedoch find die Beijpiele 
in Deutichland, deſſen Zunftwejen eine weitgehende Arbeitstheilung ausgebildet 
hatte. Hier werden hauptjächlich die populären Altarwerke in ihrer Vereini— 
gung von Plaftit und Malerei der irrigen Annahme Vorſchub geleiftet haben, 
daß ein einziger Meifter Hinter ihnen ftehe. Gewiß haben die Maler, die 
derartige Werke gemifchter Art in Accord übernahmen, häufig auch mit dem 
Schnigmeifer umzugehen gewußt. Aber bei näherer Erwägung der Praxis, 
der jpeciellen manuellen Schulung und Erfahrung, die jede der beiden Tech— 
nifen erfordert, erhellt, daß der Künſtler im Verlauf feiner Studien für 
die eine oder die andere fich entjcheiden mußte, daß er jeine Stärke gewöhnlich 
nur in einem Fade geſucht und gefunden haben wird. Neuere Unterfuhungen, 
3. B. an den Tiefenbronner Altären des Lucas Moſer und Schühlein, an 
dem von Friedrich Herlen fignirten Altar der Jacobskirche in Rothenburg 
a. d. T. an den MWolgemut’jchen Altären in Nürnberg und Umgebung, haben 
denn auch jo gewichtige Stilunterfchiede zwiſchen dem Schnitzwerk und den 
Gemälden ergeben, daß man die früher behauptete Jdentität des Bildhauers 
und Malers fallen gelaffen. Im 16. Jahrhundert, wo die Urkunden dem 
wachſenden Selbitgefühl der Künftler Rechnung zu tragen beginnen, wird uns 
vielfach näherer Einblid in den Betrieb, namentlich niederdeuticher Werfkftätten 
für kirchliche Kunſt und die dort übliche Herftellungsmweife von Altären. Da 
erfahren wir, daß zu dem im Jahre 1500 errichteten Schnitaltar Meifter 
Loedewich's in Kalkar beifpielaweife die Flügelbilder erft in den Jahren 1505 
bis 1508 von dem Haarlemer Yan Joeſt Hinzugemalt wurden, daß Glaus 
Berg aus Lübeck fein prächtiges Altarwerk in Odenje durch zwölf Gejellen, 
als deren „Oberhaupt und Hauptmann“ er bezeichnet wird, ausführen ließ; da 
verlautet von ſechs, acht und mehr Künftlern, die an dem im Jahre 1534 aufge: 
ftellten Hochaltar der Victorkirche in Kanten zugleich thätig getvejen. Vollends für 
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die reihen Antwerpener und Brüfjeler Altäre der Zeit find uns neben den Namen 
des Malers und Bildichnigers mehrfah auch die des Kiſtenmachers (eistifex) 
und des Staffirers überliefert. Und daß auch in Süddeutichland und Tirol 
diefe ausgedehnten Werke auf ähnliche Weije erzeugt wurden, dafür gibt die 
gelegentlihe Erwähnung zweier Tiſchler und eines Goldichmiedes al3 Mit- 
arbeiter Pacher's an feinem lebten, für die Franziscanerkirche in Salzburg 
verfertigten Altar wenigſtens einen Fingerzeig. 

Der eigentliche Beruf des Hauptmeifters nun, der die Lieferung des ganzen 
Werkes übernahm, kann, wo die Urkunden uns im Stich laſſen, nur durch 
einen Vergleich mit anderen beglaubigten Arbeiten jeiner Hand erſchloſſen 
werden. Gejeßt aljo, Pacher wäre vorzugsweije Bildſchnitzer gemwejen, wie 
man angejichts de3 Griejer Schreines gefolgert hat, jo müßten die plaftiichen 
Theile diejes Altares mit jenen des Wolfganger ftiliftiih um jo vollflommener 
übereinftimmen, al3 zwijchen der Beendigung des einen und dem Beginn des 
anderen nur zwei Jahre liegen. Reihlih ein halbes Menſchenalter künſt— 
leriſcher Entwidlung trennt aber die Sculpturen beider Altäre. Dies gilt in 
eriter Linie von dem Zier- und Niſchenwerk der Schreinardhiteltur, die in 
Gries, obſchon an ſich nicht ohne Verdienſt, gegenüber der freien Belebung, 
der organiichen Verbindung, dem ruhig großen Gejammteindrud des Wolf: 
ganger Aufbaues geradezu primitiv wirkt. Es gilt jedoch auch von den 
Holzfiguren jelbit, die hier in der Durhbildung der Körper und Gewänder, troß 
naturwahrer Details, eine bäuerliche Derbheit und ſtiliſtiſche Gebundenheit ver- 
rathen, die der Wolfganger Schnißer längft überwunden. Der Abſtand iſt ein jo 
gewaltiger, daß man jelbjt einem jugendlichen Künftler, einem Künftler in der 
Zeit feiner Gährung, in den empfänglichen Ziwanzigern etwa, einen derartig 
rapiden Fortſchritt nicht zutrauen könnte. Bei einem vorgerüdten Dreißiger, 
der Bader nad) Vollendung des Griejer Altare3 vermutblich gewejen, — der 
Vertrag nennt ihn den „erber und weisen meister“ — iſt er ſchlechthin aus- 
geichloffen. Die Hauptichniger beider Altäre waren aljo jomwohl unter ein- 
ander, wie insbejondere von dem urkundlich nur als Maler bezeugten Meijter 
Michael Pacher verichieden. 

In Gries kann diefer jomit nur die vorzüglicheren Gemälde perjönlic 
ausgeführt haben. Da die Außenbilder der Flügel verloren gegangen, die 
Rückwand des Schreines aber durch deſſen gegenwärtigen Standort der Beſich— 
tigung entzogen ift, laffen nurmehr deſſen Innenmalereien — eine Reihe 
meifterhafter Engelbruftbilder — jeine Handſchrift mit Sicherheit erkennen. 
Außerdem dürfte der Aufriß des Altares und die heute erneuerte Faſſung des 
Schnitzwerkes von Pacher hergerührt haben. Die eigentliche Meißelarbeit be- 
jorgten, vom Kunftjchreiner abgejehen, zwei, vielleiht drei Schnigergejellen 
ungleicher Begabung und techniſchen Gefchides. Als der verantwortliche Leiter 
des Werkes galt Bacher auch) als defjen geiftiger Urheber und alleiniger Schöpfer. 

War demnach der gefeierte Meifter nur ein Pächter fremder Talente, ein 
mittelalterliher Jmprejario, etwa das, was die „Verleger“ heute für die Bild» 
ihniger im Grödener Thal, in Oberammergau und Berchtesgaden find? Das 
bieße die frühere Ueberihägung des Malers, der beweislos zum Bildhauer 
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geſtempelt wurde, durch eine noch beträchtlichere Unterſchätzung erſetzen. Viel— 
mehr lehrt die Betrachtung des Wolfganger Altares, daß Pacher mit dem 
bildneriſchen Ruhmestitel noch keineswegs ſeinen erſten Platz in der deutſchen 
Kunſtgeſchichte einzubüßen braucht. 


III. 


Sn der vielbeſuchten Wallfahrtskirche zu St. Wolfgang am Aberſee, dem 
heute oberöfterreihiichen Markte, der damals zum Gebiete des Stiftes Mondſee 
und mit diefem zum Herzogthum Niederbayern gehörte, wurde im Jahre 1477 
ein neu errichteler Chor eingeweiht. Zum Schmucke diefes Chores beftellte 
Abt Benedict Eggh von Mondjee bei Meister Michael Pacher unjeren Altar, 
deffen geichnigter Mitteljchrein bereits zwei Jahre jpäter fertig war. Am 
Sabre 1481 folgte die Vollendung des ganzen Auftrages, wie eine lateinifche 
Inschrift auf den Rahmen der Außenflügel meldet. 

Der Altar ift von außerordentlihem Umfang; feine Höhe, die Menſa 
ungerechnet, beträgt circa 12 Meter. Trotz diejer Riejenmafje baut er ſich 
leicht, klar und ſchlank in der Chorniiche auf, deren Gemwölbejcheitel er mit 
feiner Spiße erreicht, während die ausgeſpannten Flügel ihre ganze Breite 
füllen. Ueber der Staffel (Predella), „Sarg“ genannt, deren mit Bildiwert 
ausgeftattete Niſche durch Kleine Flügelthüren verſchließbar ift, erhebt fich der 
Körper des Altars, die „Tafel“, ein 4 Meter hoher, 3,5 Meter breiter Schrein, 
mit anſchließenden Doppelflügeln, die, beiderjeits bemalt, je vier Bildfelder, 
zufammen 16 Bilder in der Höhe von circa 1% und der Breite von 1", 
Meter enthalten. Den Schrein befrönt ein luftig gegliederter Aufja von 
fünf pyramidal anfteigenden Thürmen, die fi) in Gapellden, „Tabernakeln,“ 
in denen Statuen ftehen, öffnen. 

Wir haben die lebte Entwidlungsform de3 gothiſchen Altarbaues, einen 
jogenannten „Wandelaltar” vor uns, der durch Verſchluß oder Deffnung der 
doppelten Flügel einen Wechſel der Bilder geftattete, entiprechend den ver— 
ichiedenen Stimmungen des Kirdhenjahres. An Wochentagen, im Advent und 
während der Faſten war er völlig geichlofien, jo daß außer der Belrönung 
nur die Rücbilder des zweiten ylügelpaares und der Predella ſichtbar waren. 
An Sonntagen und Teften zweiten Ranges wurden diefe Thüren zurüdge- 
ſchlagen und ihre Jnnenbilder, ſowie die Außentafeln des erften Flügelpaares 
dem Beichauer vorgeführt. Erſt bei voller fetlicher Deffnung zeigte der Altar 
feine innere Anſicht, den Schrein mit der ftatuarifchen Hauptvorftellung, der 
„Krönung Mariä,” und vier Scenen aus dem Leben der Jungfrau auf den 
anftoßenden Fylügelbildern. 

Der Altar blättert fi aljo auf, wie ein Buch, und als ein Buch, als 
eine Armenbibel, als die geiftliche Lectüre der Menge, in der das Lejen noch 
eine jeltene Kunſt war, ift er auch gedacht, diefen Zweck verfolgt jein finn- 
reicher Mechanismus. In den romaniſchen Kirchen waren die Wände und 
Deden mit umfangreichen Bildercyklen bedeckt, die den Gläubigen wie eine 
Chronik die Hriftlichen Gejchichten im Zufammenhange erzählten. Die Malerei 
jei die Ehrift der Armen im Geifte „zentibus pro leetione pietura est,“ jagte 
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Papſt Gregor der Große — ein Ausſpruch, der in der mittelalterlichen Lite- 
ratur bi3 auf Geiler von Kaijersberg herab, häufig twiederfehrt. — Als mit 
der Ausbildung des gothiichen Stils die großen Flächen immer mehr ſchwan— 
den, übergab die Wandmalerei dieſe Aufgabe den Fylügelaltären, die, den Grund 
jäßen der mittelalterlichen Aefthetit gemäß, in erfter Linie nicht als Kunſt— 
werke, jondern erwecklich, belehrend, religiös erbauend zu wirken hatten. 

Sp war der Wolfganger Altar ein Marienaltar, er war der Berherr- 
lihung der Gottesmutter geweiht, deren Krönung als Vollendung des Er» 
löſungswerkes das Gentrum des Ganzen bildet. Ä 

Die Krönung U. I. Frau, die „majestas beatae Mariae virginis* war 
namentlich jeit Einführung der Rojenfranzandadht , zu deren „Geheimnifjen“ 
fie zählte, ein Lieblingsgegenftand der Marienverehrung geworden. Sie bot 
einen bejonders dankbaren Stoff der bildenden Kunſt, welche die jacrale Hand- 
lung im Sinne des kaiſerlichen Mittelalter? als Krönung Maria’s zur 
Himmelsfaiferin auffaßte und mit dem ganzen Pompe einer Kirchenceremonie 
ausftattete. In St. Wolfgang ericheint die „Krönung,“ dem älteren Typus 
gemäß, noch als Wert Gottjohnes allein, während fie auf jpäteren Dar: 
ftellungen gewöhnlich durch die Dreifaltigkeit vollzogen wird. Auch ift es nicht 
die eigentliche Krönung, die hier vorgeführt wird, jondern deren Schlußact, 
der Augenblid, in dem Jeſus der ſchon gefrönten Mutter den Segen nad) dem 
lateinifchen Ritus ertheilt. 

Den Himmelsdom verjinnliht eine von zwei reich gegliederten Pfeilern 
getragene Gapellen-Architeltur, die mit dem prachtvollen Giebelwerke ihrer 
Baldachine das obere Drittel des Schreines füllt. Zahlreiche Engel begrüßen 
die Auserwählte, die vor Chriſtus Eniet, aber in jungfräulicher Demuth vor 
der Majeftät des Sohnes das Haupt zur Seite wendet und jo dem Beichauer 
den vollen Anbli ihrer Züge gewährt. In Seitennifchen ftehen der heilige 
Molfgang, der Titelheilige der Kirche, im biichöflihen Ornat, fein Kirchen— 
- modell in der Hand, und der heilige Benedict, der Hauptpatron Mondſee's 
in der Tracht eines infulirten Abtes, den Schlangenbecher beichtwörend. Beide 
Heilige wohnen gleihjam als die Hausherren der Kirche dem feierlichen 
Momente der Erhöhung der Gottesmutter bei. 

Die einfache Stilgröße und jchlichte Monumentalität der Mitteldarftellung 
läßt nit nur die Marientrönung des Altares in Gries, jondern auch die 
berühmten Schnigwerfe diejes Gegenftandes von Adam Kraft und Veit Stoß 
weit hinter fi zurüd. Die Gruppe iſt vorzüglid in den Raum componitt, 
fie betont die kubiſche Ruhe des Schreines und behauptet herrichend die Mitte 
de3 ganzen Aufbaues. Chriftus, eine gebietende, machtvolle Geftalt, hat etwas 
von einem Bauernkönig. Die ruhige Hoheit, den natürlihen Adel jeines 
Weſens kann man bei Bergbewohnern häufig beobadten. Sie überraichten 
3- ®. bei dem Ghriftusdarfteller in der lebten Aufführung des Pajfionsipieles 
zu Oberammergau, der, nebenbei bemerkt, ein Holzichniger war. In der Er: 
ſcheinung Maria’3 ift das ländliche Modell ſchon mehr idealilirt. Das köft- 
lihe Motiv der jeitlichen Kopfwendung ift aus der tiefften Auffaffung des 
Gegenjtandes hervorgegangen — Einfälle jolder Art fommen nur allereriten 
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Meiſtern. Ungemein reizvoll ſind die dienenden, muſicirenden und jubilirenden 
Engel, mit ihren friſchen, individuellen Kindergeſichtern und den keck aus— 
ſchreitenden Bewegungen. Köpfe und Hände aller Figuren ſind ſo natura— 
liſtiſch durchgebildet, die Körperformen zeichnen ſich ſo entſchieden unter den 
Gewandmaſſen ab, daß man die Benützung von Gypsabgüſſen, Thonmodellen, 
Gliederpuppen vorausſetzen müßte, wären ſolche Behelfe für die nordiſche 
Kunſt jener Zeit belegt. Namentlich die Draperien erſcheinen gleich meiſterhaft 
in der Flächenbewegung, wie in ihrer Stoffwahrheit. Eine Fülle edler Motive 
ift hier dem maleriſch unruhigen Gewandftil der Spätgothif abgewonnen. 

Auch die Heiligen Wolfgang und DBenedict in den Seitenräumen des 
Schreines find großartige Gewandftatuen , zugleic; aber Geftalten von hohem 
Eriftenzgefühl. In den weiten, jchleppenden Pontificalgewändern mit ihren 
durchgearbeiteten Charakterköpfen erinnern fie auffällig an Bildnikfiquren 
jalzburgiicher und oberbayeriiher Grabmonumente, etwa an den Stein des 
Biſchofs Johann Tulpek von 1474 in der Müchener Frauenkirche. Die ganze 
Art ihres Auftretens verkündet vornehme Prälaten, offenbar find es Porträts 
von Kirchenfürften. In der Statue des heiligen Benedict mag der Künitler 
dem Befteller des Altares ein Denkmal gejegt haben, dem Abte Benedict 
Gogh, deffen Bildniß auf feiner Grabplatte in der Mondjeer Stiftskirche ver- 
wandte Züge aufweift. Dasjelbe Gefühl für die Schönheit gejchlofjener Formen, 
das diefe Standbilder auszeichnet, ihre ungeziwungen freie Haltung, finden wir 
wieder in den Figuren der heiligen Georg und Florian, die auf übereck ver- 
treten Gonjolen, an den Flanken des Schreines, gleihjam als deſſen Wächter 
bingeftellt find. Es find elaſtiſche Geftalten von echt gothiicher Eleganz, deren 
ſonſt jo edige Grazie hier, im deutichen Süden, weicheren Schwung, vollere 
Rundung angenommen hat. mn ihren ritterlihen Rüftungen, dem jogenannten 
deutichen Stechzeug, mit den großen Zurnierlanzen in den Händen, find die 
beiden Eijenjünglinge zugleich Typen des adeligen Lebens, das in Südtirol 
unter Erzherzog Sigismund geherrſcht hat. 

Weit ſchwächer als diefe Arbeiten des Hauptichnigers ift die aus Statuetten 
zufammengejeßte Freigruppe der „Anbetung der Könige” in der Predellennijche. 
Sie ift das Werk eines Genreplaftiterd, der über eine kindlich heitere, fromme 
Empfindung, aber nicht über die Geftaltungsfraft des erften Schnißers verfügt. 
Vielleicht gehen auf diefen Nebenmeifter nod) die Umrahmungen des Schreines 
und der Predella zurüd, deren Hohlkehlen die vierundzmwanzig Ahnen Chrifti, 
den Stammbaum des Herrn, und, als altteftamentliches Vorbild der „Krönung 
Mariä“, das königliche Brautpaar des jogenannten Hochzeitspſalmes enthalten, 
dem Jünglinge und AJungfrauen mit Geſchenken huldigen. Dieje frei auf: 
liegenden, von Nebenlaub umſchlungenen Figürchen find wahre Wunder 
gothijcher Feinjchnigerei, fie gehören zu jenen Erzeugniffen der decorativen 
Plaftit der Epoche, aus denen man die Laune der alten Meifter lachen zu 
hören meint. Die vlämiſchen und niederrheiniichen Schnigaltäre des 16. Jahr- 
hunderts wiederholen häufig dasjelbe Motiv — es ftammt von den Archivolten 
der Kirchenportale — nehmen ihm aber jeinen ornamentalen Charakter, indem 
fie e3 von den Rahmenfriefen auf die Mittelfelder übertragen. 


Ein mittelalterlicher Alpenkünftler. 427 


Die Statuen im Aufjat des Altares, zu oberft Gottvater zwiſchen den 
Berkündigungsfiguren, darunter die Kreuzigungsgruppe, in den Nebenthürmen 
die Heiligen Dttilia und Scolaftica über dem Seelenwäger Michael und dem 
Täufer Johannes, endli in den äußerften Thürmchen, an den Eden („Orten“) 
de3 Schreines, über den Figuren der heiligen Georg und Florian, die Patro- 
ninnen Katharina und Margaretha find mehr oder weniger qute Gejellen- 
arbeiten, die aber von ihren hohen Standorten volle decorative Wirkung thun. 

Denn e3 leuchtet ein, daß die dreiundzwanzig Statuen des Altares, deren 
Höhe zwiſchen 3" und Ye Meter ſchwankt, eine ganze Werkftatt beſchäftigt 
haben müſſen. So wenig die einzelnen Figuren und Gruppen aus je Einem 
Block Lindenholz geihnitt find, jondern — der Materialerſparniß, wie der 
Sicherheit gegen Reifen und Werfen wegen — aus mehreren dur Pflöcke 
verbundenen Stüden beftehen, jo gewiß erforderte ihre Ausführung die Thätig- 
feit einer ganzen Künſtlerſchar. 

Eine wichtige, obſchon ſchwer zu beantwortende Trage ift es, ob der Haupt» 
ſchnitzer auch das Gehäufe für diefe Bilderfülle, die Architektur des Altares 
geihaffen hat, die an den vlämijchen Altären Sache des Kiſtenſchneiders war. 
Denn in der Schönheit feines Aufbaues liegt ein befonderer Reiz, ein Haupt» 
vorzug des MWolfganger Altares. Das an den meiften Altären getrennt be= 
handelte Thurmwerk der Bekrönung wächſt hier unmittelbar aus der oberen 
Baldadhinreihe des Schreines heraus, durchſchneidet auffteigend jein abſchließen— 
de3 Geſimſe, bildet aljo mehr einen verjüngten Fortſatz ala den Aufſatz des 
Altarkörperd. So malerijch bewegt der Höhenzug diefer vielgliederigen Archi— 
tektur ift, jo einheitlich, wohldurchdacht und gejegmäßig ericheint fie in ihrer 
Anlage — fein Anderer als der Leiter de3 ganzen Werkes kann ihr Urheber 
gewejen jein! Mit nicht minder ziwingender Logik, nad) des „Zirkels Maß 
und Gerechtigkeit“, entwideln fi) aus der Gejammtanlage die Einzelformen. 
Alle Gonjolen, Poftamente, Baldadhine und Thürme find aus ein und dem= 
jelben achtjeitigen Grundriß conftruirt. Der „Steinmeßengrund“ lag ja den 
gothiichen Bildkünftlern im Blute!’) 

Als architektoniſches Mufter diente offenbar der Bau einer Monftranz, 
wie denn in einem 1421 datirten Vertrage über die Lieferung eines Altares 
für die Bozener Pfarrkirche „tabernaclen vnd aufzügen* ausdrücklich nad 
„monstranzischer gesichtung vnd formierung* beftellt werden. Doch find 
Profile und Maßwerk des Wolfganger Altares keineswegs der Metall- oder 
gar der Steintechnik entlehnt, vielmehr, höchft ftoffgerecht, im Holzitil erfunden. 


1) Es bleibt daher zweifelhaft, ob dieſe in jedem einzelnen Falle jo complicirter Grund: 
und Aufriffe bedurften, wie fie von Jacob Burdhardt in einer geiftvollen Abhandlung über 
mittelalterliche Goldichmiederifie (Bafeler Taſchenbuch, 1864) auch für die Altäre vorausfeht, und 
von Jobft und Leimer in ihrer „Sammlung mittelalterlicher Kunftwerte aus Defterreih“ (Wien, 
2. Aufl. 1889) jpeciel am Wolfganger Altare nachgewieien worden find. Das genannte 
Borlagenwert bringt Lithographiiche Aufnahmen der arditektonifchen und decorativen Theile 
des Altared. Seinem noch unveröffentlichten Sculptur- und Gemäldeſchatz wird eine vom 
Schreiber Dieies vorbereitete Lichtdrud- Publication demnächſt der allgemeinen Kenntniß zu: 
gänglich machen. 
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Dem Weſen diejes Materiald entſprechen namentlid das vegetabiliiche Aus- 
blühen der Bauglieder, die aftartigen Ausläufer der Baldadine mit ihren 
Krabben, Kreugblumen und luftig durchbrochenem Sprofjenwert. Diejes halb 
geometrifche, halb naturaliftiiche, immer aber ſchwungvolle und graziöje, von 
der krauſen lleppigfeit der Spätgothik noch freie Zierweſen, welches das Gefüge 
des Altares umjpinnt, jcheint die Hand eines bejonders feinfühligen Ornamen— 
tijten, de „Mossenhowers“, zu verrathen. Erinnert man fi) aber der glüd- 
lichen Verbindung von Figurenwerk und Ornament in den Rahmenfriejen de3 
Schreines und der Predella, jo muß man die Möglichkeit offen halten, daß 
diefer mit einem der Figurenſchnitzer identiſch geweſen. Jedenfalls genügte 
der jtatuarifche und decorative Reihthum des Altares, um den Hauptichniker 
mit feinen Gehülfen vier Jahre lang in Beichlag zu nehmen. Wie ivenig 
glaubwürdig erjcheint es daher, daß Jener in jo kurzer Friſt noch die Muße 
gefunden haben joll, an den Malereien des Altares ſich zu betheiligen und 
die beten derjelben eigenhändig auszuführen ! 

Wie die deutihe Schnitzkunſt der Spätgothit der gleichzeitigen Tafel- 
malerei entjchieden überlegen war, jo fteht auch der erſte Schniter des Wolf: 
ganger Altares auf einer relativ höheren Kunſtſtufe als die Maler desjelben. 
Diejer Holgbildhauer war ein naiver Realift, der die Natur frank und frei 
wiedergibt. Das deutſch-gothiſche Schönheitsideal füllt ihn völlig aus, er 
bleibt unberührt von den italieniihen Anmwandlungen jeiner malenden Werf- 
ftattgenofjen. Gleihwohl fieht man es jeiner Kunft deutlich an, daß auch fie 
unter jüdliher Sonne gereift ift-. Er war eben ein germanifirter Romane, 
ein Südtiroler, vermuthlih aus Bozen oder Briren. In Bozen war Pacher 
wiederholt thätig gewejen. Abgejehen vom Griejer Altar, verfertigte er in den 
Jahren 1481— 1484 für die dortige Pfarrkirche einen nicht mehr vorhandenen 
Michaeläaltar. Eine ganze Gruppe von Schnialtären, die ſich noch in Bozen 
und Umgebung befinden, oder dorther ftammen — e3 jei nur das lange 
Pacher zugeichriebene Altärchen aus Tramin im Nationalmujeum zu Münden 
genannt — zeigt den Stil der Wolfganger Sculpturen. Dieſen Schnitzer 
muß aljo Pader für jeine MWerkftatt angeworben, ſich vielleiht mit ihm 
afjociirt haben. Denn zuverläjlig von ihm ift eine Madonnenstatue in der 
Salzburger Franciscanerkirche, das einzige auf uns gelommene Fragment eines 
großen Liebfrauen - Altares, den Pacher 1484 für 3300 rheinifche Goldqulden 
in Auftrag erhielt und über dem er im Sommer oder Herbft 1498 geftorben 
ift. Diejem ausgezeichneten Holzmeifter räumte Bacher, im Hinblick auf jeine 
Bedeutung, wahrſcheinlich größere künftlerifche Freiheiten ein, als anderen 
untergeordneten Schnigern. So dürfte die jo eminent plaftiih empfundene 
Gruppe der Marienfrönung von ihm auch componirt worden fein. Als dem 
Vorftand der Werkftatt fiel aber Pacher das ganze Verdienft ihrer gemein 
famen Schöpfungen zu, während fein Mitarbeiter verjchollen blieb. Mag nun 
diefer noch einmal ermittelt werden oder nicht, er war auf alle Fälle ein 
genialer „Herrgottichniger“, ein echter Unfterblicher, wie die unbekannten 
Steinmeßen unjerer großen Dome und jo viele namenloje Bildhauer des 
Alterthums und Mittelalters, die nur noch duch ihre Werke zu ung reden. 
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IV. 

Das Zuſammenwirken von Bildnerei und Dtalerei an den Flügelaltären 
hatte zur naturgemäßen Folge, daß fich beide Künfte wechjeljeitig bedingten 
und beeinflußten. Die Verwandtihaft des Fünftleriihen Streben erzeugte 
eine Stilverwandtichaft, eine gewiſſe Wurzelverwandtihaft zwiſchen Gemälden 
und Schnitzwerk, die aber über perſönliche Gegenjäße, über die Verſchiedenheit 
de3 Temperament3 und de3 technifchen Vermögens nicht hinweg täufchen kann. 

So maden ſich am Wolfganger Altar, namentlich zwiſchen den Gemälden 
auf der Hinterwand des Schreines, die durch die hier angebrachte Jahreszahl 
1479 ala die früheften des ganzen Altares gefichert find, und den Sculpturen 
beſtimmte Analogien dem Auge fühlbar. Es ift eine doppelte Reihe männ- 
licher und weiblicher Heiliger, die in Lebensgröße zu Seiten eines riefigen 
Chriſtoph unter Tabernakeln ſchildern. Dieje acht Heiligen find als Stand- 
bilder in ftatuariihen Pojen gedacht, und ihr Colorit daher auf eine matte, 
dem Steingrau zuneigende Harmonie geftimmt. Im Wetteifer mit der Plaſtik 
hat fi) der Maler begreiflicher Weiſe an die ihm am nächſten liegenden Vor- 
bilder gehalten, an jene Holzjculpturen, die in feiner Werkftatt, zum größeren 
Theil nad) jeinen eigenen Bifirungen ausgeführt wurden. Daher die jtiliftifchen 
Aehnlichkeiten zwiſchen den plaftifchen Theilen und der Pinfelarbeit, neben 
denen aber die Unterfchiede in Haltung. Gebärden und Faltenwurf der Figuren 
nur um jo jchärfer hervortreten. Der Geift de3 Malers, des erfindenden 
Künftlerd, lebt vor Allem im jeeliihen Ausdrud der Köpfe, der tief und 
individuell variirt ift. Eine Galerie geiftliher Charaktere tritt uns in diejen 
Märtyrern entgegen, die zum heiligen Wolfgang oder der ihm geweihten 
Kirche in näheren Bezug ftanden. Die verichiedenen Ideale kirchlicher Fyrömmig- 
feit, die Contemplation, die mönchiſche Askeje, die vifionäre Myftik find in 
ihnen verkörpert. Dabei verräth eine gehaltene Energie, daß fie in der 
Stimmung der Weltflucht keineswegs aufgehen, fondern auch für ftärkere 
Ampulje noch empfänglich find. 

So erijhöpfte fih) auch die Kraft Michael Pacher's nicht in der Aus— 
prägung ihrer repräjentativen Ginzelgeftalten,, jondern zeigt fi in voller 
Bieljeitigkeit erit in den Marienbildern der offenen Innenflügel, die auf die 
„Krönung“ im Schreine vorbereiten. In diefen vier Gemälden: „Geburt“, 
„Beſchneidung“, „Darbringung Ghrifti” und dem „Tod Mariä” ift der 
Meifter ganz er jelbjt, ift er perfönlich gegenwärtig und gibt uns Aufichluß 
über dad Weſen feiner Kunſt. 

Der Gejammteindrud der Scenen ift ein überraſchend großer und freier. 
Es find Andachtsbilder von rhythmiſcher Teierlichkeit und Würde und doch 
von überzeugender Anichaulichkeit des Gejchehens, von frappanter Moment: 
wirkung, die fi in der „Beſchneidung“ bis zu dramatiicher Spannung, im 
„Tod Mariä” zum Eindrud eines wirklichen Exlebnifjes fteigert. So deutſch 
die Grundauffaſſung, jo unverkennbar italieniich ift die Raum- und Figuren— 
vertheilung, der grandioje Fluß der Compoſitionen. Das Neue diejer Tafeln 
für die deutjche Kunft liegt nicht in einzelnen Motiven und Einfällen, obſchon 
auch an diefen kein Mangel ift, ſondern umgekehrt in der Sparjamkeit, mit 
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der von ihnen Gebrauch gemacht ift, in der concentrirten Behandlung der 
überlieferten Themen, in ihrem echten Hiftorienftil. Die flandriſchen Com— 
pofitionen, die der „Geburt Chrifti” und dem „Tod Mariä” zu Grunde liegen, 
haben in diefem Sinne eine völlige Umwerthung erfahren. 

Noch urwüchfiger al3 die Compofitionen muthen die Geftalten Pacher's 
an. Es find bajuvariiche und rhätijche Aelpler, wie man fie noch heute im 
deutichen Südtirol antrifft. Trotz des nahezu lebensgroßen Maßſtabes erjcheint 
feine Figur leer, jede nimmt Theil an der Handlung durch individuelle Stellung 
und Bewegung, durch Mienen- und Gebärdenfpiel. Selbft den derben Gebirgs- 
jchlag jeiner Frauentypen weiß der Meifter eigenartig zu bejeelen und ihm 
bald einen herben Reiz, bald in Köpfen von zartefter Modellirung Züge von 
Anmuth und finniger Naivetät abzugewinnen, die auf ein feines Schönheit3- 
gefühl deuten. Seinem monumentalen Bildfinn kamen aber vor Allem die 
männlichen Modelle jeiner Heimath entgegen, dieje breitfnodhigen, nervigen 
Bergbauern-, Senner= und Holztnechtgeftalten, deren mächtige Formen er mit 
ebenbürtiger Kraft abjchildert, ohne darüber den geiftigen Ausdrud zu ver: 
nadjläjfigen. Denn gerade in den Köpfen erreicht Pacher eine hohe Wahrheit. 
Seine unerbittliche Art, diefe harten, verwitterten Gefichter bis in die legte 
Hautfalte zu analyfiren, hätte auch für einen großen Porträtiften ausgereicht, 
und bis auf die Skizzenbücher des alten Holbein muß man hinab gehen, um 
in der oberdeutichen Kunft auf eine ähnliche Gabe phyfiognomischer Beobachtung 
zu ftoßen. Den Hohenpriefter der „Beſchneidung“ kann man in feiner finfteren 
Großartigkeit ebenjo wenig vergeſſen wie die merfwürdigen Bauernphilofophen, 
die im Apoftelgewand das Sterbelager der Maria umftehen. 

Zur realiftiihen Wirkung der Gemälde trägt in bejonderem Maße die 
Richtigkeit ihrer Gefammtanfichten bei, vor Allem die naturtreue Darjtellung 
der VBaulichkeiten, in die Pacher mit Vorliebe die Scene verlegt. Für jeine 
Gegenwartsfunft ift e3 bezeichnend, daß er nicht Phantaſiearchitekturen, jondern 
durchwegs Motive aus jpätgothiichen Hallentirchen gibt, die damals in den 
bayerijch - öfterreihiichen Gebirgslanden jo zahlveih entitanden. Sogar der 
Schichten wechſel der Quadern, die Verwendung bunter Marmorarten geht auf 
befannte Vorbilder der lombardiih- romanischen Decorationsweije zurüd, die 
in die Alpenländer eingedrungen war. Und mit welcher Freude an der 
Neuheit und Schwierigkeit der Aufgabe bemächtigt ſich Pacher der dritten 
Dimenfion, der Tiefe! Man glaubt hinein zu jchauen in den laujchigen 
Kirchenchor, der den Schauplaß der „Beſchneidung“ bildet, wie in die malerijche 
Seitencapelle der „Darbringung“, in welcher der greife Simeon das Ghrift- 
find vor einem Giboriumaltar empfängt. Mit demjelben Gejhid, mit dem 
hier die verichlungenen Netzgewölbe, find auf der „Geburt Chrifti“ der offene 
Dachſtuhl des Stalles mit feinem Sprengwerk und der Straßendurchblidt des 
Hintergrundes wiedergegeben — diejer ein reizendes Bildehen im Bilde, wie e3 
die flandrifchen Meifter jo oft der Wirklichkeit nachgemalt haben. Unmittelbar 
an Roger van der Wenden wird man durch die fteinfarbig gemalte Portal» 
umrahmung des Sterbezimmerd Maria’3 mit den Prophetenfigürden in den 
Bogenlaibungen erinnert. 
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Dieſe Raumwahrheit feiner Architekturen erzielt Pacher durch die fichere 
Anwendung der Hauptregeln der Linearperjpective. Die Figuren und ihre 
Umgebung find einem und demfelben Horizont unterworfen, überall fit der 
Berihwindungspuntt an der richtigen Stelle, und die geometriſch correcte 
Darftellung der Bodenfläche der Bilder läßt fih an den Hülfslinien nad)- 
prüfen, die unter der Farbenſchicht noch fichtbar find. In diefen perjpectivischen 
Berechnungen waltet diejelbe mathematifirende Phantafie, die wir ſchon im 
Grundriß und Aufriß des ganzen Altares bewundert haben. Und erft fünfzig 
Jahre jpäter gelingt einem anderen Oberdeutichen eine ähnliche, wenn aud) 
nicht gleich vollendete Leiftung auf dem Gebiete der Architekturmalerei, Albrecht 
Altdorfer in feiner „Geburt Mariä” in der Augsburger Galerie. 

63 handelt fi hier um ein theoretiiches Wiſſen, das Pacher nicht jelb- 
ftändig und nicht in der Heimath erworben haben fonnte. Langjam genug 
hatte fich jelbft unter den italienischen Frührenaiffance-Hünftlern die Kenntniß 
der Perjpective und Optik verbreitet, und nod zu Beginn des 16. Jahr: 
hundert3 — nachdem Piero della Francesca in jeinem 1480 vollendeten Tractat 
„De prospeetiva pingendi* die wichtigften Erfahrungsſätze der malerischen 
Peripective zufammengefaßt hatte — Wurden fie von den Wiſſenden als 
Geheimniß gehütet. Unternimmt do Dürer im Herbfte 1506 einen Ausflug 
von Venedig nad) Bologna, um ſich dort in die „Kunſt geheimer Perfpective“ 
einweihen zu lafjen! Pacher aber muß ſich mit diefer Disciplin, in der er 
e3 zu jo großer praftifcher Fertigkeit brachte, ihon in jungen Jahren auf 
jeiner Gejellenfahrt vertraut gemacht haben. Aller Wahricheinlichkeit nach in 
Padua, wohin ihm ſchon jeine Brirener-Neuftifter Vorläufer den Weg gewieſen, 
und wo er unter den Deutjchen, welde die Malerſchule des Francesco 
Squarcione um die Mitte des Jahrhunderts um ſich verfammelte, manchen 
Ziroler Landsmann angetroffen haben mag'). In der Gelehrtenftadt Padua 
blühten jeit Anfang des Jahrhunderts die Perjpectivftudien, und eben damals 
entitand in der Gapelle der Eremitani das perjpectiviiche Hauptdentmal Ober- 
italiens. Die Aunft Mantegna’3, der große Paduaner Stil, haben nun offenbar 
den ſtärkſten Einfluß auf Pacher ausgeübt. Mit gefundem Anftinct lehnt er das 
antiquarifche Beiwerk der Schule ab und übernimmt nur die Art ihrer Raum- 
ihilderung und Figurengruppirung, ihre plaftiiche Auffaffung der menſchlichen 
Geftalt und ihre Gewandbehandlung. Die anatomiichen Studien Mantegna’s 
hat er freilich nicht mehr nachgeholt. In jeinen Bildern, und nod häufiger 
in denen feiner Mitarbeiter, ftören Proportionsfehler und andere Verzeich— 
nungen, die ſich heute fein Alademiejchüler im zweiten Jahrgange zu jchulden 
fommen ließe. Um jo verblüffender wirkt die Kühnheit, mit der er die Per- 
jpective auf die Anatomie anzuwenden, und der jchwierigften Verkürzungen, 
Ueberſchneidungen, Untenfihten, Stellungen in Gontrapoft, rein nad) dem 
Gefühl und Augenmaß, natürlich mit ungleihem Erfolge, Herr zu werden 
ſucht. Es liegt etwas Rührendes in diefem juchenden, grübelnden, erperimen- 
tirenden Wagemuth, der zugleich die tiefer angelegte Natur des Gebirgs- 
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künſtlers verräth. Durch eine jcharfe und ftrenge Modellirung, durch die 
feulpturmäßige Formbehandlung gelingt es ihm in der That, den Figuren 
ein ftarkes Relief zu geben und die Illuſion ihres räumlichen Beieinanders 
zu erhöhen. Und diefes Streben des Maler? aus dem Zmweidimenfionalen in 
das Dreidimenfionale bildete die Hauptftüge der irrigen Meinung, Pader 
hätte mit dem Pinjel zugleich den Meißel geführt. Er war aber jo wenig 
Bildhauer wie Mantegna e3 war, wie Piero della Francesca, wie die Caftagno, 
Ucceli, Lippi und jo mande andere gefinnungsverwandte Naturaliften des 
Quatrocento es geweſen waren. 

Eine von Haus aus malerifche Veranlagung, eine maleriſche Urkraft 
ipriht denn aus dem Golorit feiner Bilder, das einen außerordentlichen 
Farbenſinn offenbart. Da den Gejammteindrud des offenen Altares die reiche 
Bergoldung des Schreines bejtimmt, die durch das blaue Gewandfutter der 
Figuren nur ftellenweije unterbrochen wird, mußte er für die Innenbilder des 
erften Flügelpaares noch am Goldgrunde feithalten, über den der jonft jo auf: 
geklärte Meifter gewiß längſt hinaus war. Die Buntfarbigteit der Hinter- 
grund » Arditefturen nöthigte ihn weiterhin zur Verwendung intenfiver Töne 
auch in den Gewändern, unter denen Gold (Blatt-, jeltener Pinfelgold) wieder 
eine Hauptrolle jpielt. Es gehörte coloriftiiher Muth dazu, dieje breiten 
Flächen jaftig-tiefer Localfarben zur Einheit zu binden. Pacher gelingt dies 
durch jein intuitives Verftändniß für Luft» und Syarbenperfpective. In den 
beiden Zempeljcenen, der „Beſchneidung“ und der „Darbringung“, verjucht er 
bereit3 im Sinne jpäterer Niederländer dem Spiele des Lichtes und des Hell- 
dunkels nachzugehen. Das farbenjtille Dämmerungsbild der „Geburt“ jchlägt 
eine Stimmung an, die heute durch Uhde wieder modern geworden. Muiter- 
haft feft und gediegen ift das Handwerk an den Bildern. Der Farbenauftrag 
ift wie „gemauert“, e3 ift eine Kraftmalerei aus Einem Guß, die den Unbilden 
der Zeit denn auch in jeltenem Maße widerftanden hat. Bis auf eine 1861 
vorgenommene Reftauration find die Gemälde völlig intact geblieben feit vier- 
hundert Jahren. 

Mit derjelben Sorgfalt wie dieje vier Haupttafeln hat Pacher die Eleineren 
Trlügelbilder der Predella eigenhändig vollendet: auf den Innenſeiten die 
„Heimjuhung Mariä" und die „Flucht nach Aegypten“, gleihfam der Prolog 
zu den Darftellungen des offenen Schreines, auf den Rückſeiten die paartveife 
angeordneten Halbfiguren der vier Kirchenväter. „Heimſuchung“ und „Flucht“ 
find Scenen im Legendenton, voll poetijchen Zaubers, coloriftiich aufs Feinſte 
zufammengeftimmt mit- den idplliichen Voralpenlandſchaften, in denen fie 
fpielen. Sojef auf der „Flucht“, eine hochmantegneske Figur, erinnert un- 
mittelbar an den Petrus auf einem der Flügel des Altares in St. Zeno zu 
Verona. Auf den Kirhenväter- Bildern der Rückſeiten gejellt fi zu der 
mantegnesfen Formgebung die peinliche Gewifjenhaftigkeit flandrijcher Klein- 
malerei in der Wiedergabe jeder Aeußerlichkeit und der Nebendinge, vorab der 
reich geſtickten Ornate. Diefer Realismus war auch der Schule von Padua 
nicht fremd geblieben, fand aber befondere Pflege bei den ferrareſiſchen Nach— 
folgern Mantegna's, den Cofja und Tura. In der That ericheint es nicht aus- 
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geihlojjen, daß Pacher in jeinen Wanderjahren auch nad) Ferrara gefommen, 
wo um die Mitte des 15. Jahrhundert3 nicht nur Roger van der Weyden 
vorübergehend geweilt, jondern eine ganze Golonie vlämijcher und deutjcher 
Künftler thätig gewejen '). 

Die Charaktertypen der vier Kirchenväter, die Bacher ſchon in einer dem 
Wolfganger Altar voraufgegangenen Arbeit, den Neuftifter Sakriſteifresken, 
mit erfihtlicher Liebe dargeftellt hatte, bildeten den Hauptgegenftand auch eines 
jeiner jpäteren Werke, eines Triptychons, das er um 1490 für die Allerheiligen- 
Gapelle de3 Brirener Domes gemalt. Die vier Tafeln, die heute, auseinander 
genommen, in der Münchener Pinakothek und der Augsburger Galerie hängen, 
zeigen die Kirchenlehrer in Lebensgröße, hinter Lejepulten, in gothijchen 
Interieur? — hagere Patriarchengeftalten mit einem Zug von Bauern- 
Ichlauheit in den jcharfgejchnittenen Phyfiognomien, richtige Alpenheilige, zu 
denen dem Künftler Brirener Domherren oder Hoftheologen Modell gejefjen 
haben mögen. Ungeachtet ihres Porträtcharafterd und der genremäßigen Be- 
handlung der Umgebung geht aber eine echt monumentale Wirkung von ihnen 
aus, die jih auch in den Scenen aus dem Leben des heiligen Wolfgang 
nicht verleugnet, welche die Rückſeiten der beiden ala Flügel verwendeten 
Seitentafeln bededen. Auch diefe find von Pacher entworfen, während ihre 
gejellenhafte Ausführung der Werkftatt zur Laſt fällt, auf deren Mitwirkung 
der vielbejchäftigte Meifter naturgemäß in wachſendem Maße angewiejen war. 

Auch den umfaſſenden Bildercyklus des Wolfganger Altares konnte Pacher 
nur unter dem Beijtand einer ganzen Anzahl von Hülfskräften in der kurzen 
Zeit von vier Jahren bewältigt haben. Der gejchäftsmäßige Betrieb der 
mittelalterlihen Malerwerkftätten, in denen Meifter und „Knechte“ ſich der- 
jelben Compofitionsrecepte, Schultypen, ja Modelljtigzen bedienten und die 
Thätigkeit des Einen oft auf derjelben Tafel die des Andern ablöfte, erſchwert 
die genaue Umgrenzung der Einzelleiftungen und mahnt zur Vorſicht in ihrer 
Glaffificirung allein nad) dem Werthmaßjtabe. Soviel ergibt jedod) eine ver- 
gleichende Prüfung der Malereien des Wolfganger Altares mit Beftimmtheit, 
daß an der Ausführung der zwölf übrigen lügelbilder mindeftens drei ver- 
jchiedene Gehülfen betheiligt gewejen. 

Schließt man das erfte Tlügelpaar, jo werden defjen vier Außenbilder und 
die vier Innentafeln des zweiten ſichtbar. Dieſe acht Mittelbilder enthalten 
eine Folge von Begebenheiten aus dem öffentlichen Leben, aus der Lehr: und 
Wunderthätigkeit Chrifti. Die Linienführung ift härter, die Färbung heller, 
flacher und weniger harmonisch als auf den Feſttagsſeiten; jtatt der warmen 
Töne dort herrſchen Hier kalte vor. Mit dem Goldgrund ift auch der rituale 
Ernft, die Eirchlich-feierliche Haltung aufgegeben, die bibliſchen Ereignifje find 
in die Zeitatmojphäre der Künftler Hinabgezogen. Wären die Hauptperjonen 
nicht größer gebildet und zumeift durch Heiligenjcheine ausgezeichnet, man 
würde die originell erfundenen Scenen mit ihrer bewegten Handlung und den 


1) Cittadella, Notizie relative a Ferrara. Ferrara 1864. p. 52, 61, 72ff.— E. Müntz, 
L’Art XXXIX, 158 und Archivio storico dell’ arte III, 401. 
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zahlreichen modiſch gekleideten Nebenfiguren unbedenklich als Sittenbilder an— 
ſprechen. 

Durch den übereinſtimmenden Chriſtustypus und andere gemeinſame Merk— 
male erweiſen ſich als enger zuſammengehörig die Darſtellungen auf der 
Rückſeite der erſten Thürflügel: die „Verſuchung Chriſti durch den Teufel“, 
die „Hochzeit zu Kana“, die „Ehebrecherin vor Chriſtus“ und die „Vertreibung 
der Wechsler aus dem Tempel“. 

Dieſe Bilderreihe ſteht Michael Pacher ungemein nahe. Er muß nicht 
nur die Cartons für ſie gezeichnet, ſondern auch große Partien eigenhändig 
ausgeführt, anderen den lebten künſtleriſchen Nageldruck gegeben haben. 
Wieder intereffirte ihn in exfter Linie die räumliche Anordnung der Scenen. 
Da die Gegenftände zu einer noch reicheren Ausbildung der Localität als die 
Marienbilder Anlaß geben, lernt man erft Hier die Projpectmalerei Pacher’3 
in ihrer ganzen Birtuofität fennen. Namentlid der Vorhof des Tempels, 
aus dem Chriftus die Wechsler und Viehhändler vertreibt, mit dem pleinai- 
riftifch wiedergegebenen Kreuzgang im Grunde, und die Seitenanficht der Tempel- 
facade auf der „Verſuchung“ mit ihren venezianiſchen Palaftmotiven bieten 
glückliche Löfungen ſchwieriger perjpectiviicher Aufgaben. Aber auch die Mehr- 
zahl der Figuren ift des Hauptmeijters würdig. Der genial phantaftiiche 
Satan der „Verſuchung“, die ſprechend individuellen Apojteltöpfe des Wein- 
wunder3, da3 Pharifäerpaar hinter der Ehebrecherin haben ganz den mächtigen 
Zug und da3 gewaltige innere Leben feiner Charaktere. 

Um fo empfindlicher wird die Stimmung beeinträchtigt durch die plumpe 
Dorfihulmeifterfigur Chrifti und die vulgären Frauengeſtalten — an ſich 
vortrefflich beobachtete Localtypen, die nur zur Verkündigung des Evangeliums 
ungeeignet erjcheinen. Hier ließ fich der Meifter offenbar durch einen Gehülfen 
vertreten, deifen fauftmäßige, zu Uebertreibungen geneigte und im Perjpectivi- 
jchen weniger geſchulte Hand feine Formenſprache aud) im Einzelnen vergröbert 
hat. Eine derbere Natur, jcheint er unter der Anleitung Pacher's auf deſſen 
Stil und Antentionen eingegangen, aber in der Abhängigkeit vom Modell 
und provinzielle Befangenheit zurücdgefallen zu fein, wo ex fich ſelbſt über- 
lafjen blieb. Wielleiht war diefer vertraute Jünger ein Verwandter des 
Meifters, jener Hans Pacher etiva, der 1487—1507 ala „mayster Hansl maler“ 
in Bruneck nachweisbar ift. 

Tsehlt für diefe Vermuthung jeder äußere Anhaltspuntt, jo können wir 
dagegen mit Sicherheit den Urheber der vier Innenbilder des zweiten Flügel— 
paares namhaft machen, welche die Geſchichte des Heilandes mit der „Taufe“ 
beginnen und mit der „Speijung der Fünftauſend“, der „Erwedung des 
Lazarus” und der „Steinigung im Tempel“ fortjeßen. Die Compofitionen 
find nicht jo geſchickt gegliedert, die Architekturen mit auffällig geringerem 
Veritändniß behandelt, als auf den bisher betrachteten Tafeln. Chriftus hat 
einen anderen, vornehmeren und durchgeiftigteren Habitus; die Yiguren, unter 
denen manche Bekannte aus älteren Brirener Bildern wiederfehren, zeigen 
überſchlanke, geſtreckte Verhältnifje, ein empfindjamer Ausdruck geht durch die 
meilten Köpfe. In den markirten Umriffen, den ſcharf unterjchnittenen, 
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plaftiih modellirten Formen, der Freude an peripectiviichen Problemen tritt 
noch entichiedener, ala bei Michael Pacher die Abhängigkeit von Mantegna zu 
Tage, die ſich aber in einzelnen Geftalten und namentlich im Colorit mit 
Einflüffen jeines veronefiihen Nachfolgers Liberale kreuzt. So gewinnt bie 
Kunft diejes Nebenmeifters einen halb italieniihen Zujchnitt, wobei allerdings 
in Betradt kommt, daß „Oltramontani” feines Schlages ihrerjeit3 auch die 
Geihmadsrichtung einzelner oberitalienischer Quattrocentiften beeinflußt haben. 
Sein Beftes und Eigenftes gibt der Künftler in der Landſchaft. Die weit in 
die Ferne ji dehnende Ebene de3 „Brotwunders“ mit der fein abgetönten 
Alpenkette am Horizont, die tiefe ylußperjpective der „Taufe“ mit ihren 
vedutenhaften Anklängen an die Brirener Gegend, der Ausblid auf die Berg- 
ftraße im Hintergrunde der „Erwedung des Lazarus,“ find Landichaftz- 
darjtellungen, die fih in der Luftwahrheit mit den Hintergründen der 
van Eyd-Schule meſſen können, in der Größe der Raumauffaffung aber und 
Breite des maleriihen Vortrages fie übertreffen. Der Maler diejer Bilder- 
gruppe hat aljo die Stileigenthümlichkeiten Michael Pacher's jelbjtändig weiter 
entwidelt, er war eine ausgejprochene, wenn auch weniger bedeutende Indivi— 
duralität, die zum Hauptmeifter im Verhältniß eines Genofjen, nicht Gehülfen, 
geitanden zu haben jcheint. In der That nahm er wenigſtens an einer der 
Gompofitionen fein Eigenthum zurüd, indem er eine 1483 verfertigte Wieder: 
holung der „Taufe“ — das leider übel reftaurirte Gemälde fam aus Briren 
in da3 Didcefan-Mufeum zu Freifing — mit jeinem vollen Namen Friedrich 
Pacher bezeichnete. 

Friedrich Pacher war vermuthlic der mittlere Bruder Michael’3 und des 
obgenannten Hans Pacher. Bon 1471 bis 1504 wird er in Bruneck häufig 
erwähnt, als Kirchpropft und Richter des Hochſtiftes Brixen bekleidet er 
öffentliche Ehrenämter. Ohne Frage ift er identiich mit dem Maler Friedrich 
Lebenpacher, der 1501 als einer der beiten und verftändigften Meifter von 
Briren an Kaiſer DMarimilian I. empfohlen wird und in deſſen Auftrage drei 
Jahre jpäter ein Gutachten über die Reftauration der Wandgemälde auf Burg 
Runkelftein abgibt. Da nah dem Tode Michael Pacher's im Jahre 1498 nur 
fein Eidam und eine Enkelin ald Erben exicheinen, ift e3 begreiflih, daß der 
Künftlerruf, vielleicht auch die yirma des Bruders auf den Geichäftsgenoffen 
überging. 

Kteineswegs ift diefer darum jchon als jein hervorragenditer Nachfolger 
anzujehen. Durch die Werkftatt Michael Pacher's in Bruned nahm vielmehr 
eine ganze Reihe rüftiger Talente ihren Weg, die den Stil des Meifters das 
PBufterthal aufwärts, die Etſch und Eijad hinab, über Südtirol verbreiteten. 
Einen diejer tüchtigen, für uns vorerft noch namenlojen Künftler lernen wir 
am MWolfganger Altare ſelbſt in den vier Bildern auf den Außenjeiten des 
zweiten rlügelpaares kennen, welche Scenen aus dem Leben des Orxtsheiligen 
darſtellen. Es find flotte, durd eine reiche Genreſtaffage belebte Illuſtrations— 
malereien, in denen neben jtehenden Gigenthümlichkeiten der Brirener Schule 
oberitalieniiche Reminiscenzen wieder vernehmlich vorjchlagen. Gerade in 


ihrer flüchtigeren Behandlung, wie fie für die Werktagsieiten der Altäre üblid) 
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war, vergegenwärtigen fie die leberlegenheit des Pacher'ſchen Atelier3 über 
die fabritmäßige Production der meisten jüddeutichen Altarwerkftätten. 

Denn wie in einer höheren Einheit verſchwinden jchließlih die Unter- 
ichiede und Bejonderheiten der Mitarbeiter des Wolfganger ‚Altares in der 
Kunft des Hauptmeiftere. Was an geſchnitzten Altären mit gemalten Flügeln 
io Schwer erreichbar, die volle fünftlerifche Harmonie aller Theile, in St. Wolf- 
gang ift fie verwirklicht. Selbft eine jo unabhängige Kraft und auf ſich ge- 
ftellte Perjönlichkeit, wie der erfte Schniger des Altares, hat im Dienfte des 
Malers gearbeitet, denn dieſer beforgte die kunſtvolle Polydhromirung der 
Sculpturen und hat fie zufammengeftimmt mit den Bildern. Wie aljo die 
dee, der hochedle Aufbau de3 Ganzen von Michael Pacher herrührt, jo hat 
er an jeine Schöpfung auch die Iehte Hand gelegt. Die Geſammterſcheinung 
de3 Altares, der mit dem magischen Halbſchimmer feiner alten Yyärbung und 
Vergoldung Jedem, der vor ihm geftanden, eine coloriftiiche Erinnerung mit- 
gibt fürs Leben, fie war das Werk des Maler, das Werk Michael Pacher's. 

Wieder einmal jehen wir aljo an dem Beifpiele diejes Alpenkünftlers, 
wie das Genie feinen örtlihen Bedingungen, den Beſchränkungen feiner Rafje 
entwächſt. Aus der entlegenen Localſchule eines Gebirgslandes geht ein Dialer 
hervor, der ein Neuerer und Entdeder wird auf dem Gebiete der deutichen 
Kunft. Denn mit einer Conjequenz, die, von den übrigen Oberdeutichen zu 
jhweigen, aud den empirifchen Verſuchen der gleichzeitigen Niederländer 
fremd ift, wirft ſich Pacher auf die Aufgabe, die Totalität des Bildes heraus» 
zuftellen, e3 zur Raumeinheit zuſammenzuſchließen. Diejer Endabjiht ordnet 
er alle zeichneriichen und maleriſchen Darftellungsmittel unter, über die er ge— 
bietet. In der richtigen Erkenntniß, daß zu unferen Raumvorftellungen die 
vollere Körperlichkeit der Figuren und Einzelgegenftände weſentlich beiträgt, 
läßt er fi nah dem Vorgang jeiner italienifchen Lehrmeifter eine Klare 
Modellirung und gediegene Durchbildung der organifch-Tebendigen Geftalt ange— 
legen jein. Demjelben Streben nad) Tiefenwirkung dienen jeine architektoniſchen 
Anfihten, die daher feine äußerliche Liebhaberei find, jondern innig zufammen- 
hängen mit jeinem perjpectiviihen Denken. Erwägt man nun, daß nad 
Leone Battifta Alberti’3 Worte die Perfpective Vorausfegung für alle male: 
riſche Darjtellung ift, und jeder geihichtliche Fortſchritt der Malerei auf der 
Entwidelung des Raumfinnes beruht, jo ermißt man die ganze Tragweite 
jeiner Errungenſchaften. An ihrer Hand gelingt ihm denn aud der große 
Schritt von der gebundenen zur dramatijch freien Compofitionsweije. Denn 
Pacer ift fein Künftler, der nur aus der Reflerion heraus jchafft, bei dem 
der wiſſenſchaftliche Trieb die Phantafie erfticte, der über dem Intereſſe an 
Nebendingen die höchſte Beftimmung des Kunftwerkes, die Menjichendarftellung 
aus dem Auge verloren. Die völlige Neugeftaltung einer Anzahl höchſt jeltener 
Vorwürfe des mittelalterlihen Bilderkreiſes und die Meifterichaft feiner 
Gharakterjchilderung beweijen vielmehr, daß jenen Vorzügen eine Erfindungs- 
und Beobadhtungsgabe von gleicher Stärke zur Seite gingen. Nimmt man 
feine coloriftiihen Qualitäten Hinzu, jo empfängt man das Bild eines Künſt— 
ler3, mit dem unter den deutichen Yrühmeiftern der einzige Martin Schon- 
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gauer an innerer Bedeutung, nicht in der Vieljeitigkeit des Könnens, ſich mefjen 
durfte. 

Eine jo mächtige Perjönlichkeit, ein Künftler von diefem Wuchs hätte in 
einer deutjchen Reichsftadt einen ganz anderen Wirkungsfreis gefunden; er 
hätte entjcheidend eingegriffen in den Entwidelungsgang der gefammten natio= 
nalen Kunft, er Hätte ihr vielleicht ein neues Geficht gegeben. Michael Pacher 
aber blieb ein „Reformator vor der Reformation,” ein ländlicher Mteifter, der 
wohl nad Kärnten, Salzburg und Bayern hinüber wirkte, deſſen Vorbild 
aber in Tirol jelbit, jhon zu Beginn des 16. Jahrhunderts, verdrängt wurde 
durch die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Renaiffancemaler, die Kaifer Max 
ins Land gerufen. Der fpäthgothijchen Kunft feiner engeren und weiteren 
Heimath aber, de3 bajuvariihen Hochgebirges, hat Michael Pacher den be- 
ftimmteften, den claffifchen Ausdrucd gegeben. Der Hochaltar von St. Wolfgang 
ift nur fein Hauptwerk, das Hauptwerk der alttiroler Kunſt, er ift das maß— 
gebende Denkmal der ganzen jüddeutich alpinen Kunftentwidlung im aus— 
gehenden Mittelalter. 


Pas dritte Hferd. 


— t 


Von 
Hermine Villinger. 


— — 


[Nachdruck unterjagt.] 

Schon am Eingang, die Treppe glänzte wie ein Spiegel. Die alte 
Kathrin that's nicht anders, und wenn manchmal das Fräulein mit großer 
Sanftmuth die Einwendung wagte: es könnte aber Jemand ausgleiten und 
Schaden nehmen — jo machte das nicht den geringiten Eindrud, jondern: 
„Deine Trepp' muß glänzen” — lautete Kathrin's Entgegnung. 

Und wer hätte je auf dem länglichen, jchmalen, vom Oberlicht erhellten 
Vorplatz auch nur die Spur eines Stäubchens entdedt? Die zahlreihen Photo- 
graphien an den Wänden, lauter Kinderbilder jeden Alters, jie alle ftrahlten 
jo hell aus ihren blank gepußten Rahmen heraus, als jei erft Tags zuvor 
Putztag gewejen. 

Wo das Oberliht am hellften hinfiel, zwiichen zwei Blumentörben mit 
Blattpflanzen und Orchideen, ſtand der Käfig des greifen Hanjel, eines Kanarien— 
vogel3 von nahezu zmweiundzwanzig Jahren; er hatte ein Glatzköpfchen und 
litt an allgemeiner Körperſchwäche, jo daß es ihm nur jelten noch möglich 
war, die oberite Sprofje in jeinem Käfig zu erreichen. Geſchah's, jo wurde 
ihm von Seiten der Kathrin allemal die lebhaftefte Bewunderung zu Theil; 
aber zu ihrem großen Kummer machte er ſich nicht viel aus ihr, während er 
fofort in das fröhlichſte Piep! Piep! ausbrach, jobald fi) des Fräuleins 
Tritt auf dem Vorplatz hören ließ. 

Das war ihr Loos — Lisbeth Wohlhagen hieß fie, Wohlbehagen nannten 
fie ihre Freunde. Sie hatte immer und überall Glück, bei Menſchen und 
Thieren. Eigentlih fam fie nachgerade in Berlegenheit, wenn fie Jemand 
nad der Zahl ihrer Freunde fragte; fie wie dann nur lädelnd auf den 
langen, leiterartigen. und über und über vollgeftedten Photographiehalter 
zwijchen den beiden Fenſtern, two fie ihr Lieblingsplägchen hatte. Hier fluthete 
die Morgenjonne herein und erfüllte das große Zimmer, das noch zwei Fenſter 
nah Norden hatte, mit ihrem heiteren Glanze. Sie bejchien eine Verſammlung 
von alten, wohl erhaltenen Möbeln und ftreifte noch eben die Familienbilder, 
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welche über dem ftattlihen, an der Lehne reich gejchnikten Kanapee hingen. 
Würdige Menſchen, einfah und gut im Ausdrud, mit heiteren Stirnen, aber 
einer gewiſſen Eleinftädtifchen Aengftlichkeit im Blick der Augen oder in ber 
Ede des Mundes, als jei es ihnen Allen ein wenig zu wichtig geweſen, was 
die Leute jagten. 

Diefen Zug hatte auch die Letzte diejes Geſchlechts, die pietätvolle Hüterin 
der Schäße, die die Generationen vor ihr zufammengetragen hatten. Vielleicht 
verrieth ihn die faft zu peinliche Ordnung, die ihre ganze Erſcheinung aus- 
zeichnete — ihr Schönes, graues Haar, das einen mattfilbernen Ton hatte, jah 
immer aus, als jei fie joeben mit dem legten Bürftenftrich darüber hingefahren ; 
aber unter der freien, Elaren Stirn befanden fich ein paar Augen, die fremde, 
Heine Kinder veranlaßten, ihr mit plößlihem Aufjauchzen die Arme entgegen 
zu ftreden. Sie jummte in diefem Augenblik ein Lied, während fie damit be- 
ihäftigt war, eine Anzahl großer, weißer Puppen von Papier auszufchneiden, 
eine lange Reihe, die fich bei den Händen hielten. Dabei hefteten fich ihre Augen 
zuweilen auf ein Bild, da3 auf dem Schäftchen an der Wand, oberhalb des 
Tiſches, ftand, eine eigenartige Erſcheinung, der man auf den erften Blid die 
Künftlerin anjah; ein reizvolles Lächeln umfpielte die jugendlichen Lippen, 
aber dieje großen, räthſelhaft verfchleierten Augen jahen troß des Lächelns 
ernſthaft, beinahe ſchwermüthig aus dem ſchmalen Geficht heraus. 

Die alte Dienerin kam herein mit dem Kleinen Theetiich aus Bambusrohr; 
fie zündete den Keffel an und ſetzte zwei Taſſen auf den Tiſch am Fenſter. 
Mit einem Male jchrie fie auf; der Anbli der weißen Papierpuppen in der 
Hand de3 Fräuleins ſetzte fie in Erftaunen. Lisbeth lachte: „Sie jollen zwölf 
weiß gefleidete Jungfrauen vorftellen zum Empfang meiner Freundin; faft 
vier Wochen find’3 her, daß fie nicht da war.“ 

„Hab's wohl gemerkt,” nidte Kathrin, eine dürre Perjönlichkeit mit 
icharfen, ſchwarzen Augen; „ich werd's nicht gemerkt haben, aber — hm, hm, 
hm“ — brummte fie vor fi Hin. Lisbeth, die an die Selbſtgeſpräche der 
alten PBerjon gewöhnt war — dieje hatte ſchon bei ihren Eltern gedient und 
bereit die eier ihres Dreißigjährigen Dienftjubiläums hinter fi — Lisbeth 
ließ ihre getreue Kathrin brummen und jah zum offenen Fenſter hinaus, auf 
den hübjchen Pla mit feinen im erften Grün prangenden Linden; Kinder- 
ftimmen, Vogelftimmen, das Alles ſchrie und fang durch einander, und das 
Fräulein laufchte voller Entzüden auf das heitere Leben zu ihren Füßen. 

Kathrin machte fich noch immer am Theetifch zu ſchaffen: „Ich weiß 
nicht,“ fagte fie — ein Ausspruch, der bei ihr immer bedeutete, daß fie in 
der That etwas wußte; endlich fuhr fie heraus: „Nein, Fräulein Lisbeth, nein, 
glauben Sie mir, ich weiß, was ich jag’ — laffen Sie ums Himmelswillen 
die zwölf weißen Jungfrauen weg, die paffen gar nicht jeßt, die — hören 
Sie auf mid —“ 

Aber das Fräulein jubelte eben laut auf: „Meine Amjel, nun wird fie 
auch nod mit Gejang empfangen, gerad’ als wenn ich's beftellt hätte — id) 
bitt’ Sie, Kathrin, verderben Sie mir nicht Alles mit Ihrem Gefiht, Sie 
fehen wieder ganz grauslich aus, da3 kann ich Sie verjidern.“ 
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Die alte Magd ſchluckte ein paarmal, dann ſagte ſie raſch, denn es 
läutete draußen: „Der Hanſel mag fie auch nicht; er flattert immer wie toll, 
wenn fie nur in feine Näh’ fommt, und jo geht mir's —“ 

Sie ging; Lisbeth aber eilte unter die Thüre und öffnete die Arme, mit 
denen fie die große, jchöne Geftalt, die auf der Schwelle erjchien, herzlich 
umſchloß. „Wie lang’ warft Du nicht da,” empfing fie die junge Freundin, 
„und geftern, die Triumphe! Haft Du gehört, Alles hat geweint; Niemand 
erinnert fi, eine beffere Hero gejehen zu haben; Du mußt doch glüdjelig ſein!“ 

Fräulein Paula Benza Hatte in Zeit von einer Minute die ſchöne Ord— 
nung im Zimmer injofern auf den Kopf geftellt, als fie ihren Hut über bie 
Lampe auf dem Mitteltiich ftülpte, ihre Jade mit dem zerriffenen Seidenfutter 
auf3 Kanapee warf und mit ihrem langen Kleide jämmtliche Teppiche verſchob 
oder auf die Seite kehrte. 

Sie nahm in einem der Fauteuils am Theetiih Pla und zog langjam 
die Handſchuhe ab, dabei, wie verftohlen, mit einem ängftlich prüfenden Blid 
das Antli ihrer Freundin ftreifend, die mit ihrem alten, freundlichen Geſichts— 
ausdruck den Thee bereitete und von Zeit zu Zeit dem Gaft zunidte: „Gottlob, 
Gottlob, daß Du wieder da fißeft, Paula!” 

Diefe athmete auf und warf im nädjften Augenblid, in einem Anfall von 
Luftigkeit, ihre Handſchuhe über die Schulter, jo daß einer auf dem breiten 
Rahmen des urgroßväterlihen Bildes hängen blieb und der andere auf die 
Erbe fiel. „Gott, wie mir Deine ſchöne, ſchöne Ordnung wieder auffällt,“ 
feufzte fie; „daran merke ich, daß ich lange nicht da war.“ 

Lisbeth goß ihr Thee ein und jah fih dann ein wenig beunruhigt in 
ihrer plößlich jo veränderten Stube um, aber fie nahm ſich zufammen, denn 
die Freundin jollte e3 nicht merken, wie jehr auch ihr deren Unordentlichkeit 
wieder auffiel. „Nun, Kind!” jagte fie, dem Gaft gegenüber Pla nehmend, 
„Du haft mir viel zu erzählen — einmal jchriebft Du, Du könnteft nicht fommen, 
Deine Rolle nähme Did zu jehr in Aniprud, dann, Deine Mutter jei krank — 
Du jelbft jeift nicht wohl, und als ich Fam, durfte ich nicht herein —“ 

Sie jah das junge Mädchen mit einem vorwurfsvollen Blid an, allein 
Paula that jo, als intereffire fie in diefem Augenblid nichts ala der Teller 
voll Backwerk, der vor ihr ftand. „Verzeih' mir,“ ſprach fie zwifchen dem 
Efien, „aber jiehft Du, jo bin id; wenn mir was fehlt, muß ich allein jein; 
e3 ift mir unerträglih, daß ih Jemand um mich bemüht — und außer: 
dem — e3 ift wieder jo unordentlich bei uns, ſchrecklich — ganz ſchrecklich —“ 

„Aber Kind,” unterbrach fie Lisbeth, „dann Hätten wir wieder Ordnung 
gemacht, wie Schon oft, und Alles wäre gut gemwejen.“ 

„Nein, eben, es wird nicht gut, es wird jchlimmer; wenn meine Hand- 
ſchuhe oder meine Strümpfe jo Schön geordnet da liegen, dann ſehe ich erft 
reht, in welchem Zuftand Alles ift, und das beunruhigt mich viel mehr, ala 
wenn Alles durd einander liegt, denn dann jeh’ ich den Schaden nicht.“ 

„Aber Kind —“ 

„Nein, nein, nicht Kind, ic) mit meinen fünfundziwanzig Jahren weiß 
viel mehr vom Leben ald Du mit Deinen vierzig; ſich einzubilden, mit gutem 
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Willen ließe fi Alles machen — Thorheit iſt's — fein Meni kann aus 
jeiner Natur heraus — was habe ich mich in den fünf Jahren unſrer Freund- 
ſchaft geplagt — da, fieh’ mein Bild an“ — fie nahm es vom Schäftchen und 
betrachtete es — „jo war ich, nachdem ich Dich kennen gelernt; jenes freudige 
Gefühl: der will ich gleich werden — jo glüdlih, jo harmoniſch wie fie will 
ich mein Leben geftalten — da3 liegt in dem Geſicht — und jet — wie alt, 
wie müde, wie unzufrieden jeh’ ih aus — o, ich haſſe es, das dumme 
Leben —“ 

Lisbeth war an dergleichen leidenjchaftlich erregte Stimmungen der Künft- 
lerin gewöhnt, allein nad einem Erfolg, wie am vergangenen Abend, pflegte 
Paula jonft wie beraufcht zu fein und von nichts Anderem zu reden al3 von 
ihrer Rolle. j 

„Nun, und geftern Abend?“ jagte Lisbeth, die Hand auf den Arm der 
jungen freundin legend. 

Paula ftellte raſch ihr Bild auf den Platz zurüd; ein warmer Ton ver- 
breitete jich über ihr Geficht, ihre Augen leuchteten,; fie war ſchön in diefem 
Augenblid. „Ya,“ nidte fie, „nicht wahr, das habe ich letztes Jahr noch nicht 
gefonnt — da, im leßten Act, die Leidenichaft, der Schmerz, der war mir 
früher nie gelungen.“ 

„Du haft mich erichüttert,” jagte Lisbeth. 

Paula begann mit fieberhafter Haft die Franſen an der Kleinen Theedede 
auszureißen; wenn Lisbeth fie angejehen hätte, jo würde fie bemerkt haben, 
daß das junge Mädchen mit zudenden Lippen und jcheuem Blick an ihrem 
Antlit King. Allein Lisbeth war in diefem Augenblid nur mit dem Scidjal 
ihrer Franſen beſchäftigt; fie räumte jchnell das Theezeug zufammen, rettete 
ihr Dedchen und trug Alles ins Nebenzimmer. Im Vorbeigehen nahm fie 
den Hut von der Lampe, räumte die Jade weg und brachte überall mit dem 
Fuße die Teppiche wieder in Ordnung; dabei entdedte fie ihre Papierpuppen, 
die völlig unbeachtet geblieben waren, und ftellte fie lachend auf den leeren 
Tiſch vor Paula. 

„Da, hau, dieje zwölf weiß gefleideten Jungfrauen jollten Did Lang- 
entbehrte und Ruhmgekrönte empfangen, und nun find fie ganz vergefjen auf 
der Seite ftehen geblieben — richtig!“ — fie öffnete rajch das Fenſter — „meine 
bravden Sänger, fie haben ſich nicht ermüden laffen — hörft Du meine Amjeln ? 
Ich Habe das Willkommsmotiv bei ihnen beftellt. Nichts Lohnenderes, als 
diejen lieben Thierhen im Winter ein wenig Futter zu ftreuen; dafür hat 
man die ſchönſten Abonnement3-Goncerte das ganze Frühjahr hindurch.“ 

Lisbeth hatte, während fie ſprach, der Freundin die zerdrüdte Halskrauſe 
hübjch geordnet und ihr den bejtaubten Sammetkragen gereinigt; num war fie 
mit dem Fliden von Paula's Handſchuhen beihäftigt, indem fie all’ die auf- 
getrennten Nähte mit der peinlichften Sorgjamkeit wieder zufammenfügte und 
die fehlenden Knöpfchen erſetzte. Es war jeßt wieder Ordnung in der Kleinen 
Welt, und Fräulein Lisbeth's Gefiht jah plößli noch um einen Schatten 
runder aus, und fie lachte leife in fich hinein, ohne irgend melden Grund, 
bloß aus Behagen. 
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„Du bift eigentlich twie jo eine mollige, weiße Kate; e3 fehlt Dir nur 
da3 Schnurren,“ jagte Paula und machte ſich über die zwölf weißen Jung— 
frauen ber, um fie in Stüde zu reißen. 

„Halt! Halt!“ Lisbeth's janfte, wohlthuende Hand legte ſich mit leichtem 
Drud auf die nervöſen Finger der Künftlerin, „nicht zerreißen, Du Un: 
geheuerchen! Die Puppen müfjen morgen nod Furore machen; die drei Kinder 
meiner Freundin find für den ganzen Tag bei mir; ich habe nämlich wieder 
ein neues Pathchen befommen; die Ausfteuer ift herzig — darf ich fie Dir 
zeigen ?“ 

„Aber un Gotteswillen,“ ſeufzte Paula, „wie viele Kinderausfteuern habe 
ih ſchon bei Dir bewundern müſſen — roja und weiß oder blau und weiß; 
e3 ift ja immer das Nämliche —“ 

„Jetzt ift’3 jo ein dicker, rother Junge,” jagte Lisbeth, „da paßt das Roja 
gar nicht — ich hätte Gelb nehmen müſſen —“ 

„Warum haft Du eigentlich nicht geheirathet ?* unterbrad) fie Paula; „ich 
möchte wirklich wiſſen, warum Du nicht geheirathet haft!“ 

Lisbeth jah etwas verwundert auf; e3 war das erfte Mal, daß die junge 
Künftlerin eine Frage nad) dem Leben der älteren Freundin that. 

„Du bift heute jo jeltiam, fehlt Dir etwas?“ fragte Lisbeth. 

„Ich bin nur müde, weiter nichts. . . Wenn irgend ‘Jemand geboren ift, 
einen Menjchen glücklich zu machen, jo bift doch Du es; haft Du Did) denn 
nie für einen Mann interejfirt ?" 

„Ratürli habe ih“ — Lisbeth holte ein Körbchen herbei, nahm aus 
einem blüthenweißen Tuch ein Kinderfittelchen und begann zu häfeln. „Ich 
war noch nicht zwanzig Jahre, da gefiel mir ein junger Mann; er war Arzt 
in einem Badeorte, wohin ich meine Mutter begleitete. Ich gefiel ihm auch, 
und er jagte das meiner Mutter; fie meinte aber, wir follten ung erft näher 
fennen lernen. Ich jah ihn oft mit einer eleganten Dame gehen, aber er war 
ja ihr Arzt; ich dachte, es müſſe jo jein, daß er fich jeiner Patienten annehme. 
Eines Abends wollte ich nod ein wenig den Mondſchein genießen, und die 
Mutter ging mit mir in das Gärtchen Hinter dem Kurhauſe. Wir ſprachen 
von ihm, ich ſagte, ich glaubte ihn nun genug zu kennen, worauf die Mutter 
meinte: dann wollen wir dem Vater jchreiben. Das Herz Elopfte mir, ala 
wir uns der Veranda näherten, wo der Mann wohnte, der nun bald mein 
Bräutigam jein folltee Wir hörten jeine Stimme und blieben unmwilltürlich 
ftehen. — Nein,‘ jagte er, ‚das geht num nicht länger; ich werde mid) 
nädjtens verloben; da muß Alles aufhören‘ Dann jprad eine Frau: Ich 
jeh’ das nicht ein; ich habe mic) feinen Augenblick bejonnen, Dir jedes Opfer 
zu bringen; jo lange ich hier bin, will id) wenigſtens von einer Verlobung 
nichts willen‘ ...“ 

„Aha, aha, frühere Verpflichtungen,“ lachte Paula auf; „o natürlich, 
natürlih! Und was thateft Du?“ 

„IH? Wir find in unfer Zimmer hinauf gegangen, die Mutter und ich.“ 

„Und das war Alles?“ 

„ja, was hätten wir denn thun ſollen?“ 
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„So etwas kannſt Du natürlich nicht verzeihen?” meinte Paula nad) 
einer Paufe, in einem Ton, der beinahe gleichgültig Klang, während der Blid, 
den fie dabei auf die Freundin richtete, etwas Aengftliches, beinahe Lauerndes 
hatte. 

„Berzeihen?“ wiederholte Lisbeth; „gewiß, nur wäre es mir unmöglich 
gewefen, einen Menjchen zu heirathen, der jo ganz andere Begriffe vom Leben 
hatte ala ich.“ 

„Das iſt prüde,“ murmelte Paula. 

„Möglich,“ gab Lisbeth zu und erhob den Blick zu den Familienbildern 
hinter Paula’3 Rüden; „ich bin eben nicht weit vom Stamm gefallen.“ 

Paula erhob ſich raſch und ftellte fi, die Hände auf dem Rüden, vor 
die Bilder hin. 

„Ich weiß noch den Eindrud, den dieje reinlihen, ordentlichen, pedan- 
tiichen Menſchen auf mid madten, als ich zum erften Mal zu Dir fam; fie 
reizten mic) zum Laden — und do! — Denke Dir Mama’3 Bild daneben, 
als gefeierte Tänzerin, auf den Zehenfpißen, und Papa als Kurmärker; es 
war jeine legte Rolle.“ Sie lachte bitter auf: „Wie bezeihnend! Du jo 
warm gebettet in Tugend und ehrſamem Behagen, wir jaft immer Mangel 
leidend, jo halb erfrorene, unfelige, Kleine Geſchöpfe, die ſich nie mudjen jollten, 
um die ſich fein Menſch kümmerte. Und die Eltern nie einig. Dann wurde 
Mama did, und mit dem Tanzen war's vorbei. Papa bat ſich aus dem 
Staube gemadt, und die Brüder find aud davon gelaufen — Du weißt ja, 
wie umerquidlic) das Zujammenleben mit ihr ift, wie fie fich gehen läßt, und 
wie’3 bei uns ausfieht. Was kann ich dafür, daß ich nicht jo bin wie Du?“ 

„Aber wer verlangt denn das?" jagte Lisbeth; „ich ganz gewiß nicht — 
was haft Du nur? Du bift zwar immer jonderbar, aber heut’ ganz bejonders.” 

Paula lachte kurz auf, dann nahm fie wieder auf ihrem Stuhle Plat 
und jagte, indem fie beide Ellenbogen auf den Tiſch ftüßte: 

„Es bringt mid) mandmal zur Verzweiflung — Deine Ruhe — Deine 
ewige Heiterkeit — hatteft Du wirklich nie Stunden der Reue, daß Du jenen 
Doctor mit den anderen Lebensanſichten nicht genommen? Bitte, erzähle mir, 
wie Du jo geworden bift?“ 

Lisbeth warf einen lächelnden Blick auf die Fragerin: 

„sc habe ſchon manchmal gedacht, es gibt Menjchen, die Hälftig find — 
ganz Weib oder ganz Mann, und darum feine Ruhe haben, bis fie ihre andere 
Hälfte gefunden; es gibt aber auch Menſchen, die einſchichtig find, das heißt, 
deren Natur jo viel vom Mann und Weib in fich bat, daß ihnen das Be- 
dürfniß nad) Ergänzung fehlt. Jh bin jo ein Menſch; nicht daß ich mid) 
damals nad jener Enttäufhung in einen Haß gegen die Männer gejtürzt 
hätte — ohne jenes nächtliche Abenteuer hätte ich geheirathet, nicht aus 
innerftem Herzensdrang, jondern weil man heirathet. Der Mann gefiel mir, 
aber meine Empörung über jeine falſche Handlungsweije war viel größer als 
meine Liebe. Ich blieb aljo ledig und war jo vergnügt und zufrieden, daß 
es jogar Anſtoß erregte. Alle mögliden guten Freunde jchüttelten darüber 
den Kopf, das ginge Alles, jo lange man jung jei, aber mit den Jahren, da 
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füme dann das Bewußtjein, daß man feinen Lebenszweck verfehlt habe, und 
dann fäme der Trübfinn, die Angft vor dem Alleinjein und alle möglichen 
jammervollen Zuftände. Ich jolle doch um Gotteswillen einen Beruf ergreifen — 
da3 fei die einzige Rettung vor einer unglüdlihen Zukunft. Alſo ein Beruf; 
ih war jo unerfahren, ih wußte nicht einmal, daß ich ſchon einen hatte, der 
ganz von jelbjt aus meinem innerften Wejen heraus gewadjen war. Wo 
nämlich Noth an Mann ging, bei meinen Verwandten, bei meinen freunden, 
ich jprang immer ein, ich war immer bereit, hatte für Jeden Zeit. Noch zu 
Lebzeiten meiner lieben Mutter hatten wir e3 auf unjerem Kleinen Landgütchen 
eingeführt — wer Frank war im Dorf, dem Ichidten wir das Eſſen; jeden 
Sommer nahmen wir ein junges Mädchen ind Haus, damit fie bei der Kathrin 
das Kochen lerne, und was fonft zur Führung eines Haushaltes gehört; wir 
nahmen uns der Finder an, und was überhaupt geichehen konnte, das geichah. 
Nun aber ergriff mich, wie gejagt, jenes in der Luft liegende Schlagwort: 
Das alleinftehende Weib muß einen Beruf haben! Und natürlid, ein künft- 
leriſcher Beruf, das ift der höchſte. Ach ſpielte wirklich gut Glavier, aber id 
hatte ebenjo viel Talent zur Malerei; ich trieb aljo beide Künfte, und zwar 
gleich eifrig, um an den Fortichritten zu eriehen, womit ih am jchnellften 
reuſſire. Natürlih, wenn nun meine Freunde famen, war ich entweder auf 
dem Atelier oder im Gonfervatorium — kurz, id war nie da, wenn man 
mich ſuchte. Witmerd — Du fennft fie, Prachtmenſchen, jedes in feiner Art ein 
Seal — nun, vor meiner Berufsthätigkeit, jo alle paar Wochen kamen fie, 
nie zufammen, immer jedes für fi, und klagten mir ihr Leid. Sie jhäßten 
fi, fie hatten fich lieb, aber fie machten einander das Leben jauer. Er war 
jo langjam, jo bedächtig, jo umſtändlich; bei jedem alten Weib am Weg hielt 
er fi auf und fragte fie um ihr Schickſal; wenn er eine Kate jchreien hörte, 
er mußte wiſſen, was ihr fehlte. Und nun die Frau — voller Thatkraft, 
voller Lebendigkeit, die immer vorwärts wollte, immer fertig war und nicht 
wußte, wohin mit all’ der Energie, die fein Menſch von ihr verlangte. Ich 
wies fie zurecht, ich ftrich ihren Mann heraus, ich fang ihr Lob bei ihm — 
das ging Jahre lang jo umſchichtig, und dann hielt’s wieder für eine Weil’. 
Da war id mit einem Mal nicht mehr zu haben, der Beruf nahm mid in 
Anſpruch, und nun denke Dir meinen Echreden, ich befomme einen Brief 
von Witmer, in dem er mir mittheilt, daß fie vor der Scheidung ftünden ; 
die Frau wolle es nicht anders, fie jage, fie würde jonft verrüdt. Da war 
feine Zeit zu verlieren; ich jeßte mich auf die Bahn, ich fuhr in mein Dörfle; 
dort ſuchte ih mir den allerunbändigiten, den Fräftigften und muthwilligften 
Bauernbuben aus, der im Alter von zwei Jahren unter der ärmiten Be— 
völferung aufzutreiben war. In einem rothen Röckchen, mit rother Mütze 
und Schuhen, in denen er daher fam, wie ein Mann, jo trat er bei dem 
entzweiten Ehepaar ein. Sie waren entießt — aber meiner Beredſamkeit 
gelang e3, fie zu bewegen, den Burichen wenigitens für acht Tage zu behalten. 
63 wurden vierzehn daraus; fie erzählten mir, er ſei ſchrecklich, aber jo un— 
jagbar drollig, fie fämen aus dem Lachen gar nicht heraus. Nun, fie haben 
ihn nod heute; Frau Witmer’s Energie hat ein Feld gefunden, auf dem fie 
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fih nad Herzensluft tummeln kann. — Aber hörft Du auch zu?“ erkundigte 
fih Lisbeth, indem fie einen etwas zweifelnden Bli in das Antli Paula’s 
that, die zum Fenſter hinaus ſchaute. 

Sie fuhr herum: „Natürlih, Du bift bei dem ſchrecklichen Buben ftehen 
geblieben; das fieht Dir jo ähnlich, wirklich, Du bift oft jo drollig —“ 

‚Wenn Du jo läceljt,“ ſagte Lisbeth, „möchte man fi für Did in 
lauter Eleine Stücken zerreißen lafjen — jedenfall gebührt Dir eine Be- 
lohnung fürs brave Zuhören —“ 

Sie erhob ſich und nahm eine Kleine roſa Schachtel aus einer Schieblade 
heraus: „Geduldstäfele, Deine geliebte Marquisihofolade —“ 

„D, Du,” jagte Paula; eine helle Röthe ftieg ihr ins Geficht; fie beugte 
ſich tief über die Eleine Schadtel, wie um ihre Erregung zu verbergen; dann, 
mit beinahe kindiſcher Haft, nahm fie ein paar Schofoladepläßchen und ftedte 
fie in den Mund. „Und dann?“ fragte fie, ohne aufzubliden, „und dann?“ 

„sch werde kurz jein und alle Einzelheiten vermeiden. Nur jo viel — 
da und dort, in allen Eden und Enden, fing ich auf einmal an zu bemerken, 
überall war eine Lüde entjtanden dadurch, daß ich nicht mehr zu haben war, 
jondern meinem Beruf angehörte. Gar auf dem Land — und das war das 
Haupterlebniß, das, welches den Ausjchlag gab. Ach ſaß einmal im Freien, 
hinter meiner Staffelei, da fommt ein altes Weible zu mir ber geichlürft, 
eine gute Bekannte: ‚Yo jo,‘ fagte fie, nachdem fie mir eine Weile zugeichaut 
hatte, ‚recht nett, recht nett, aber jchad’ iſt's doch d’rum, daß Sie jeht die 
Ihön’ Zeit mit dem grün und roth Anſtreichen vertrödeln thun; jeine Supp’ 
friegt man ja noch und fein Brot au, aber den guten Rath und die Theil: 
nahm’, und wie Sie’3 immer fo heiter verftanden haben, einen aufzurichten, 
damit ijt’3 aus. Ich hab’ immer gejagt, wenn der lang’ Winter "rum g’wejen 
ift, und Sie find aus der Stadt gelommen: jetzt ift’3 gut, jeßt Eriegen wir 
wieder Vorjpann, da kann man Alles tragen; man braucht ja nur zuzu— 
ſchauen — wenn jo ein Fuhrwerk den Berg mit zwei Pferden nicht hinauf 
fommt, mit dem dritten Pferd geht’3, und die Schinderei hat ein End’ — 
Das traf; da wußt' ich's plößlid) — mein Gott, wa3 gewann denn die Welt 
dabei, wenn ich eine mittelmäßige Malerin oder eine Glavierfpielerin wurde, 
was trieb mid denn dazu — weder da3 Talent noch die Noth? Aber um 
mich her leben Scharen von Schwerbeladenen, von ſolchen, die unter der Größe 
ihrer Laſten zufammen zu brechen drohen und ohne Vorjpann, ohne die Hülfe 
des dritten Pferdes, den fteilen Pfad ihres Lebens nicht zu erflimmen vermögen. 
Und Denen zu helfen, two e3 nur ging, mich als drittes Pferd einzufpannen, 
das war eine Aufgabe, das war eine! — Nun, und id bin mitten drin — 
Ruhm freilich ernte ich feinen, aber Liebe, viel Liebe, und das ift Glüd.“ 

Paula jah ganz ergriffen in das verklärte Gefiht der Sprederin; datın 
erhob fie fih und ging ein paarmal im Zimmer auf und ab; da hinten, aus 
dem tiefen Schatten, fragte fie mit einem Male: „Und haft Du Did nie um 
ſolche gefümmert — ich meine um Unglüdlide — durch die Liebe?“ 

Lisbeth jchüttelte den Kopf: „Du weißt ja, Du haft e3 ja jelbjt gejagt — 
id bin prüde, ich habe eine Scheu vor Allem, was mit diejen dunklen Ge- 
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walten zujammen hängt; es ift vielleicht Eleinlid von mir, die Augen vor 
Dingen zu ſchließen, die nun einmal da find, aber ich komme eben nicht 
darüber weg.“ 

„Dann iſt's verfehlt, ſich mit einer Schaufpielerin einzulaffen ,“ fiel ihr 
Paula mit einem jonderbaren Aufladen in die Rebe. 

„D, was ſagſt Du,“ rief Lisbeth aus, „mir ginge ja das Schöne im Leben 
ab, wenn id Dich nicht Hätte!“ 

Und fie ftand auf und jchloß die Freundin in ihre Arme. 

Diefe umfaßte das milde, weiß umrahmte Gefiht Lisbeth’s mit ihren 
beiden Händen und küßte fie mit großer Innigkeit zwei-, dreimal auf Die 
Wange „So,“ jagte fie mit einem tiefen, jhweren Aufathmen, „und nun 
eb’ wohl, lebe wohl —“ 

Sie griff nad ihrem Hut, vergaß die Jade und ließ aud einen Hand- 
ſchuh zurück; die Freundin eilte ihr mit den Sachen nad. Der Vogel flatterte 
ängftli in feinem Käfig, als Paula an ihm vorüber raufchte. 

„Richtig,“ brummte die Kathrin, welche die Glasthüre geöffnet hatte, 
„jeßt hat fie wieder ihren Schirm ftehen Laffen, nur damit ich alte Perjon die 
Trepp’ hinunter ftürzen kann —“ 

Ganz athemlos kam fie wieder herauf. „Frlatter’ du nur,“ ſagte fie zum 
Hanjel, „länger als ſechs Wochen wird nicht geſchwiegen, aus ift’s, heut’ wird 
gered't.“ 

Lisbeth ftand am Fenster und winkte der Freundin einen Gruß mit dem 
Taſchentuch nad). 

„Als gewedelt,“ jagte die Kathrin unter der Thüre, „'s ift das lebte 
Mal — Fräulein Lisbeth,“ begann fie, „Sie find mir ein Räthſel auf diejer 
Welt. Sie hören nix und jehen nix, der Scandal mag haushoch jein; ich 
weiß nicht, was ich von unfern Freunden denken joll, daß Ahnen nie fein 
Menſch "was davon gejagt hat. Es jcheint, es hat Allen an der nöthigen 
Couraſch gefehlt. Du lieber Himmel, was haben wir für das Fräulein 
gethan — 's Mittageſſen hingetragen, weiß wie oft, aläfort Bejorgungen und 
fein End’, nicht zu rechnen, was Sie nody Alles hinter meinem Rüden gethan 
haben. Aber nein, jo geht’3 nicht weiter; wenn ich dent’, Fräulein Lisbeth, 
Ihr Leben — auf und nieder, nit einen Untadel, und da jollen Sie mit 
Einer gehen, die feinen guten Ruf mehr hat? Nicht, jo lang’ ich in dem Haus 
bin, denn das geht mir gegen die Ehr'!“ 

„Aber Kathrin, was wollen Sie denn eigentlich?" unterbradh ſie das 
Fräulein; fie wußte jelbft nicht, warum, aber es war ihr plößlich etwas ſchwül 
zu Muth’. „Sie willen,“ jeßte fie raſch hinzu, „ich mag feine Klatſchereien 
hören.“ 

„D, keine Angjt,” meinte die Alte, „nur die Augen will ich Jhnen öffnen, 
Ihnen jagen, was alle Welt weiß; und befjer, Sie hören’3 von mir glimpflich 
als vielleiht auf der Gaſſ', ohne Schonung und ſchimpflich. Mir thut's leid, 
obwohl ich den Hurlebujch nie Hab’ leiden können; aber jo bin ich, wenn Sie 
einmal eins gern haben, jo hab’ ich's halt auch gern. Aber die Sad)’ fteht 
jeßt anders; fie hat jeit einiger Zeit den Pfad der Tugend verlaffen und 
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gehört jet in jene andere Rubrik ; er ift der neu’ Gapellmeifter, und die ganz’ 
Welt weiß es.“ 

„Kathrin,“ fiel ihr das Fräulein ins Wort, „wie können Sie mir jolde 
nichtswürdige Dinge Hinterbringen —“ 

„Fräulein, liebes Fräulein, ich werd’ Ahnen doch nichts jagen, wenn ich's 
nicht auf Ehr’ und Seligkeit weiß, ich bin gewiß nicht für die üble Nachred’ 
bloß aus Pläfir, aber gehen Sie 'mal auf den Markt; unjereins, Fräulein 
Lisbeth, weiß Alles, und ich kenn’ mandes Fräulein mit einer Naſ' wie ein 
bochgeborner Kirchthurm, und lieber möcht’ ich betteln als in der ihrer Haut 
ſtecken. Nicht nur was die Herrihaft ißt und trinkt, jondern aud) was fie 
denft und treibt, weiß unjereind, und wo's mit dem moralijchen Lebens- 
wandel nicht jauber ift, da ift’3 auch mit unjerm Rejpect nicht weit her. 
Und was meinen Sie denn, wie mir das ift, wenn's heißt: und mit jo Einer 
geht Dein Fräulein um? Da hab’ ich halt geredet, und jetzt ift’3 heraus und 
nehmen Sie’3 fich nicht zu arg zu Herzen... .“ 

„Die Leute reden viel,“ jagte das Fräulein, bloß um etwas zu jagen, und 
Kathrin, durch ein Kopfniden ihrer Herrin entlaffen, ging. 

Um dieje Stunde pflegte Lisbeth ihre Briefe zu jchreiben, und fie that 
e3 auch heute. Aber immer wieder jprang fie auf, ging um den runden Tiich 
in der Mitte des Zimmers herum und murmelte vor fich hin: „ft es denn 
möglih! Iſt es denn möglich!“ Nein, fie wollte es nicht glauben, wollte 
feinen Zweifel in ſich aufkommen laffen; das war ja jchon hundertmal da- 
geweſen — Verleumdungen, an denen fein wahres Wort war. Aber die Angit, 
was für eine Angft nur war das in ihr? Sie jchrieb und jchrieb, wie um ihren 
eigenen Gedanken und all’ den Stimmen zu entfliehen, die ſich in ihr erhoben 
und fie in ihrem Glauben wankend zu machen drohten. 

Es war zehn Uhr Abends und Kathrin eben im Begriff, ihr Lager zu 
befteigen, alö e3 drunten an der Hausglode läutete. 

„Das kennen wir,” jeufzte die Alte und fuhr in ihren Rod; „ja, das 
fennen wir; wenn jeder vernünftige Menſch im Bett liegt, dann will fie 
natürlich noch ein Buch oder jonft irgend etwas haben, und id alte Perſon 
fann mich wieder in Bewegung jeßen.“ 

Drinnen im Zimmer legte fie einen Brief vor das Fräulein hin und 
wünjchte ihr eine gute Naht. Aber unter der Thüre blieb fie noch einmal 
ftehen: „Wenn ich Sie wär’, ich thät’ den Brief erft morgen früh lejen.“ 

Lisbeth, die ſchon damit beichäftigt war, den Umſchlag zu öffnen, nidte 
nur: „Gute Naht,“ und die alte Dienerin ging zur Thüre hinaus und legte 
ſich zu Bett. 

Der Brief der Freundin beftand aus einer Menge meift halber Bögeldhen 
und Kleiner Karten, offenbar, wie fie ihr gerade in die Hände gefommen waren, 
Alles die Kreuz und Quer, wie mit Kabenpfötchen bejchrieben, und der Lejerin 
blieb e3 überlaffen, die Blätter jo zufammen zu finden, wie fie einander folgten. 
Das war feine Kleine Arbeit; endlich aber lag der Brief wie ein Feines Paket 
geordnet vor Lisbeth, und fie begann ihn zum zweiten Male zu lefen, nachdem 
fie die Zeilen vorher nur haftig überflogen hatte. 
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„Es kann nicht länger jo fort gehen, es war ein Abſchied, als ich von 
Dir ging, von Dir und der beiten Zeit meines Lebens. Dder war’3 mein 
Unglüd? Oft habe ich’3 gedadht und den Tag verwünſcht, an dem ih Did 
fennen gelernt. Ich war ein leichtlebiges Theaterfind, an unſer Leben gewöhnt 
und madte mir feine Sorgen. Bei Dir befam ich jo etwas wie ein Gewiſſen, 
und da3 war mein Unglüd, denn ich befam nicht auch eine andere Natur. 
In den zwei erften Jahren war ich glücklich; diejer Friede, diejes Etwas, es 
war jo jhön; ich wollte aus der Unordnung heraus, ich habe mir jo viel Mühe 
gegeben — und dann fam eine Zeit, um Gotteswillen, verzeihe mir, da habe 
ih Dich zuweilen gehaßt, weil Du jo ruhig warſt und feine Ahnung Hatteft, 
was Alles in mir vorging, wie ich kämpfte, wie elend ih war. — Was weißt 
Du von jolden Dingen! Hätte ih Dir etwas jagen jollen — ih habe mid 
geihämt. Ich glaube, in mir ftedt eine ganz leichtjinnige Natur; durch den 
Umgang mit Dir ift fie unterdrüdt worden, ausgehungert, gequält — ad), jo 
gequält. 

„Damals jpielte ich ganz ſchlecht; ich weiß nicht, was da3 war, aber ich 
war jo gehemmt, weil ich jo entjeglid) traurig war. Und die große Unord— 
nung fing wieder an, und Du kamſt und mollteft fortwährend Ordnung 
maden. Aber Du warſt mir ein fortgejeßter, ewig nagender Borwurf. Du 
hattet jo viel für mich gethan, alle Deine Freunde waren gut gegen mid und 
überhäuften mi mit Aufmerkjamkeiten, und ich langweilte mid) jo jchredlich 
bei ihnen, e8 war immer basjelbe, jo gute brave Menjchen, aber ich fühlte 
in meiner Seele, daß ic) nicht zu ihnen paßte. Schreckliche Wünſche regten 
fi in mir, eine namenloje Luft nad) einer großen Dummheit — mit Jeman- 
dem durchzugehen oder einen Becher Gift zu trinken. Und dabei Hieltet ihr 
mich alle für jo brav, und das war das Entjeßliche, immer Rejpect, und ich 
wollte Liebe, ich jehnte mich nad einer wahnfinnigen Liebe. Und dann — 
ja, dann hätte ich können glüdlich fein — wenn ich Dich nicht kennen gelernt 
hätte, aber gerade das ftörte mich in Allem — id ſah mich plößli von 
allen möglichen Menſchen gemieden, die mir früher wohlmwollten, im Theater, 
es war ein andrer Ton, und das peinigte mid), und die Todesangſt — heut 
wird es Lisbeth erfahren — warum haft Du e3 nur jo lang nicht erfahren? Das 
alles warf mich jo hin und her, machte mich jo ungleich, jo uneins mit mir 
jelber. Der ſchlechte Menſch, der Schlechte, gewifjenloje Menſch, verlobt war 
er — ich bin nur jo ein Fleines Intermezzo für ihn gewejen; aber mir gab’s 
den Todesſtoß, ich Habe Alles verloren, Did, die Achtung der Leute, ich bin 
eine Gemiedene, ich bin rajend vor Schmerz und Haß — ich denke an Rache — 
e3 iſt der einzige Gedanke, der mich erleichtert. Aber eins: Du jagteft heute, 
woher ich mit einem Mal den Ton habe, den tiefen Schmerzenston im lebten 
Act der Hero. Aus meinem eigenen, ſchmerzzerriſſenen Innern — das wenig— 
ſtens babe ic) gewonnen — eine Planke im braufenden Meer, dad mich zu 
verichlingen drohte. Ich war jo glücklich — was habe ich nicht Alles diejem 
Menſchen zu danken! Ich lernte ihn in einer Gejellichaft Tennen,; er war 
eben erſt hier angefommen; er begleitete mid) nad Haus; ic) hatte damals 
das „Klärchen“ auf dem Repertoire; er wollte fommen und mir das Lied ein— 


Das dritte Pferd. 449 


ftudiren, jo wie e3 eine Schaufpielerin fingen müſſe. Grinnerft Du Di an 
mein Klärchen? ich hatte jo gefallen, ich war trunfen vor Glüd; nicht nur 
das Lied hat er mit mir durcdhgenommen, die ganze Rolle hat er mit mir be- 
ſprochen — er fagte mir Dinge — gab mir Winke — er, der Mufiker, war 
ein ebenjo aroßer Schaufpieleer — wie er ſprach, — jo einfah — es kam 
plößlid wie eine Erleuhtung über mid. Es hieß damals in der Kritik: 
eine geradezu geniale Realiftik ; bei aller Leidenjchaft, in der höchſten Erregung 
nie ein faliches Pathos. Er war für mid ein Ereignig — unter jeiner 
Leitung habe ih mic von allem Gonventionellen in der Kunft frei gemacht — 
kurz, ih war im Himmel. Da mit eins, blieb er aus, er fam nicht mehr — 
ich ſchrieb, ich fragte, ich wollte willen — endlich ein kurzes Billet: ‚Liebes 
Kind, ältere Verpflichtungen‘ u. j. w. — Phrajen, Phrajen. Wahnfinnig vor 
Schmerz rannte ich in feine Wohnung — man wollte mich nicht Hineinlaffen 
— es ſei Beſuch da — das iſt jie! dachte ih und riß die Thüre auf — 
es waren einige Herren anweſend — ich glaube, fie jpeiften — id) jah ja 
nichts, hörte nichts — mit einem Schwall von Verwünſchungen jtürzte ich mid) 
auf den Verräther — was ic) alles jagte, ich weiß es nicht mehr — meine 
gefränkte Liebe — meine Verzweiflung — mein namenlojes Unglüd — id 
£onnte kaum ſprechen — ich meinte, ich jchrie, bis mir die Stimme verjagte. 
Da erklang die jeine ganz ruhig, ganz kalt: ‚Aber liebes Kind, was fällt 
Ihnen denn ein — eine jolde Scene, vor diefen Herren — ih kann Ihnen 
nur jagen, ich bin verlobt und werde mich in ein paar Wochen verheirathen. 
Das ift der Lauf der Welt — Sie find doch fein unerfahrenes Mädchen — 
Sie jollten doch willen, daß bei einem Mann, wie ich einer bin, jolche Ver— 
hältnifje häufig genug vorfommen. Ich hätte Sie wirklid für zu vernünftig 
gehalten, als daß Sie mir da eine Orfina-Scene aufführen‘ — ‚DO, meld’ 
eine abſcheuliche Treuloſigkeit“ preßte ich hervor. Er lächelte — er wagte 
es, über meinen Schmerz zu lächeln: Ich bitte Sie, was iſt Treue? jobald 
man nicht mehr liebt, ift’3 aus.‘ Wie mid) diefe Sprache anwiderte, welchen 
Abſcheu ich davor empfand! Glaube mir, nun weiß ih, was ih an Dir 
und Deiner Welt, die mir oft jo kleinlich vorfam, verloren habe. Ich bin oft 
gefommen, um Dir Alles zu befennen, aber ich fürdhtete mich ſo ſchrecklich 
vor einer Scene! — Und dann heute, Deine Worte, daß Du über ſolche Dinge 
nicht wegkämſt, — daß Du fein Herz fallen könnteſt für Solche — wie id 
eine bin — das war mir genug . . . 

„Es ift Deine ureigenfte Natur — Hares Waſſer. Ich fühle mich zu 
‚jenen dunklen Gewalten‘ hingezogen — was fünnen wir dafür, Du und id? 
Bedankte Dich bei Deinen Vorfahren; ich habe mic) nicht zu bedanken. Be— 
mitleide mich, aber bleibe Dir jelbft getreu; ich kann nicht für mich einftehen, 
ich weiß nicht, was noch geichieht, und kann nichts veripredhen. Komme um 
Gotteswillen nicht; ich will fein Opfer, keine Vorwürfe; Du würdeſt voll 
Schmerz fommen, und das fann ich nicht vertragen. Vergiß mid), wie man 
einen beängjtigenden Traum vergißt. Paula.“ 

Lisbeth war zu Ende; fich jelber unbewußt, nur dem Bedürfniß ihrer 
Drdnungsliebe entiprechend, nahm fie einen Bleiftift zur Hand und numerirte 
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die Bögelden und Kärtchen jo, wie fie der Reihe nad) famen. Es ſchlug 
zwölf Uhr, ala fie ihr Lager juchte. 

Das war die Paula, das Geſchöpf, das fie an ihr Herz genommen, mit 
ihrer Liebe ganz und gar zugededt hatte! Alles war gegen dieſe Freundſchaft 
gewejen, von allen Seiten hatte jie hören müfjen: „Du wirft es bereuen; man 
muß ji nicht mit Leuten vom Theater näher einlafjen; früher oder jpäter 
zeigt e3 fi, daß fie unjere Grundjäße nicht theilen, daß fie ganz anders 
denten, ganz anderd empfinden, al3 wir.“ 

Aber gerade dies „Andre” hatte ja Lisbeth gelodt; es war ihr eine 
Wohlthat gewejen, einmal mit einem Weſen zu verkehren, das nicht ganz jo 
dachte, wie fie und ihre Freunde, deſſen leicht erregbare Natur, verbunden mit 
dem Fünftlerifchen Beruf, immer Neues und Anregendes in dieje kleine Welt 
der Ruhe und des Friedens gebracht Hatte. Und nun! Das war ein Schmerz, 
eine Bein, ein Zurüdjchreden vor diejer dunklen, ihr fremd gebliebenen Welt, 
die ſich plößlih vor ihr aufthat. Und da hinein gehörte nun das Gejchöpf, 
da3 fie jo wohl geborgen wähnte bei fi, in dem Umgang mit Jhresgleichen ! 
Sie madte Lit und las den Brief von Neuem, und wieder bäumte fi Alles 
in ihr auf. „Nein, nein,“ jprad) jie laut, wie um den Schmerz, der an ihrem 
Herzen nagte, zu übertönen, „geh’ Du Deinen Weg, ich geh’ den meinen — 
ih will gern Helfen, id will unterftügen und jede Noth lindern, aber in den 
Schlamm, nein, dahin folge ic Keinem, das ift nicht meine Sache, das ift 
nicht meine Sade —“ 

So ſprach's aus ihrer Natur heraus, aus der Natur der Menſchen, die 
über ihrem Kanapee hingen und jo brav und tüchtig ausjahen, jo bis ins Kleinfte 
ordentlich und pünktlich, denen aber allen der etwas Eleinliche, beinahe ängftliche 
Bug anhaftete, als jorgten jie fich zu viel um das, was die Leute jagten. 

Fräulein Lisbeth ging nicht zum Haus hinaus am andern Tag. Ahr 
Sorgen von früh bis jpät nahm feinen gewöhnlichen Gang, und fie vergaß 
nidht3, nicht einmal die alte Bäuerin, die ihr geichrieben hatte, fie habe es 
auf der Bruft und müfje den ganzen Tag huſten. Bruftthee, Emſer Paftillen, 
dazu ein warmes Tuch und ein Päckchen Schnupftabat — das alles wurde 
jorgjam und pünktlich wie immer verpadt, adrejfirt und abgejchidt. 

Paula’s Bild ftand nicht mehr an jeinem Platz; überhaupt Alles, was 
an fie erinnerte, war weg — der rothe Fächer Hinter der alten Uhr, ein roth- 
leuchtendes Glas mit ein paar ebenjo leuchtenden Mohnblumen, ein rothes 
Deckchen hier, eine rothe Schleife dort, ein überaus phantaftijches Körbchen 
mitten auf einem Tiſch — Und merkwürdig, obwohl’ nur Flitterwerk war, 
der Raum jah mit einem Mal unbejchreiblich leer aus; die darin herrſchende 
Ordnung machte einen faſt niederichlagenden Eindrud. Kurz, der Zauber war 
fort mit all diefen Dingelcden und Sächelchen, mit den da und dort unmotivirt 
angebradhten rothen Punkten — er war fort mit dem dunmfeläugigen, unbe- 
rechenbaren Geſchöpf, für deifen Lächeln man ſich hätte mögen in lauter Heine 
Stückchen reißen laſſen. 

Aber Lisbeth hatte ja jo viele Menſchen, die an ihr hingen, denen fie 
etwas war, viel zu viele jogar; warum bejchäftigten fi) ihre Gedanken immer 
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wieder mit der einen Verlorenen, warum tvollte das Herz, das doch jo ge— 
fränkt worden war, nicht von der Undankbaren laffen? Undankbar? Konnte 
fie denn für ihre Natur, hatte fie nicht gefämpft, gelitten? 

Es zog Lisbeth immer wieder zu den Bildern ihrer Eltern Hin: „Jh 
möchte twijjen, was meine Mutter gethan hätte — ich habe fie nie über ſolche 
Dinge reden hören — fie jchien gar nicht zu wiſſen, daß es häßliche Dinge 
im Leben gebe — ob fie verziehen haben würde, ob fie über einen jolchen 
Sehltritt einer Freundin weggelommen wäre?“ 

Das Bild der Mutter blieb ſtumm, und in Lisbeth’3 Innerm wurden 
andere Stimmen laut, höhnende, zifchende, die e3 nicht glauben, nicht fallen, 
nicht erlauben konnten, daß fie fich ferner mit Einer zeigen wollte, die durch 
ihren Lebenswandel die Achtung der Leute verjcherzt. 

Schredlid, einer Welt zu troßen! das heißt, einer Kleinen Stadt. Ja, 
fo trifft das Böſe, das Einer thut, immer noch Andere mit; Unſchuldige werden 
mit hineingezogen und find nicht mehr diejelben, gerade als hätten fie jelber 
das Böſe gethan. In der That, Lisbeth war nicht mehr diefelbe; fie, die Klare, 
Freudige, war rathlos, ihre Augen jahen jeltfam matt und Klein aus, und 
e3 war ihr zu Muthe, wie nad) einer jchweren Krankheit. Immer wieder 
nahm fie den Brief aus der Taſche — wie oft Hatte fie ihn ſchon gelejen; 
aber da war eine Stelle: Ich glaube, in mir jtedt eine ganz leichtjinnige 
Natur; durch den Umgang mit Dir ift fie unterdrüdt worden, ausgehungert, 
gequält — ad), jo gequält — 

„Was für eine Qual war das?“ fragte jich Lisbeth. Einen Moment, aus 
alter Gewohnheit, war fie geneigt, der Erfenntniß, die ſich ihr aufdrang. aus» 
zuweichen. Aber fie gab fi einen Ruck: „Habe ich vierzig Jahre alt werden 
möüfjen, um zu erfahren, daß e3 etwas wie eine Qual gibt, wa3 die Menſchen 
in ihr Unglüd treibt; daß das nicht nur Leihtfinn, nicht nur Schletigkeit 
ift!” Und daß fie jelber davon verſchont geblieben, ermäcdhtigte fie das, Andere, 
die von diejer Qual gepeinigt und beherrfcht wurden zu verdammen? 

Nun Hatte fie ihn eingefhlagen, den nie betretenen Weg, nun ging fie 
ihn weiter, mit dem ängſtlich pochenden Herzen des alten Mädchens, da3 halb 
verjteht und doch nicht verftehen will. Aber immer ernfter und feiter wurde 
ihr Entihluß: „Ih muß weiter, ih muß mich bequemen, die Scheuflappen, 
mit denen ich bisher durch die Welt gegangen bin, abzulegen; exit dann bin 
ih im Stande, zur wahren Wohlthäterin an den Menſchen zu werden.“ 

„Wenn ich zu ihr ginge” — ſchoß es ihr dur den Kopf — „wenn ich 
es über mich brächte — wa3 aber joll ich ihr jagen — wird fie mir's nicht 
anjehen, wie unglüdlic mich die Geſchichte gemacht hat? Ich werde befangen 
fein, und fie, die fein Opfer will, der nichts jchredlicher ift, ala eine Scene —“ 

Draußen, in der Küche, ging’3 wieder zu wie in einem Bärenzwinger, 
Kathrin’3 Gepolter nahm fein Ende. Hatte fie nicht alle Tage dem Fräulein 
eine Leibſpeiſe hingeftellt, und war fie nicht herumgegangen, wie auf Eiern 
und hatte alle möglichen verkehrten Dinge geihehen laſſen, ohne drein zu veden, 
bloß um das Fräulein in feinem Schmerz zu jchonen — nun und was ge- 
ſchah mit einem Mal, was mußte fie erleben? Die Kathrin, in ihrer Sehnſucht 
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nad) einer mitleidigen Seele, ftellte fi) mit geſchultertem Kochlöffel vor den 
Hanfel hin. „Piep!” machte diejer, und die Kathrin, hochbeglüdt, daß er fie 
auch einmal einer Antwort würdigte, gab dem Vogel die VBerfiherung: „Wenn 
ih Dich nicht hätt’, dann hätt’ ich Niemanden“ — worauf fie fi ins Wohn- 
zimmer verfügte, um ihrem Fräulein die Zeitung zu bringen. „Jeſſes,“ 
ſchrie fie ſchon unter der Thüre, „da fteht ja auch 's Bild wieder — ich ſag' 
nir mehr, aber ein Scandal ift’s, und dabei bleib’ ich, denn in der Feſtigkeit 
bin ich wie eine Mauer.“ 

Das Fräulein wurde ein wenig roth, denn das neue Amt machte ihr 
noch Schwierigkeiten. 

„Es ift — man muß jeden Fehler mild beurtheilen, au —“ 

„Du lieber Himmel,“ begehrte die Kathrin auf, „das lehren Sie mid! 
Wenn Eine einmal jo angefangen bat, jo geht's mit ihr bergunter —“ 

„Aber Sie find doch auch einmal jung gewejen, Kathrin — “ 

„Ich —“ die Magd jtand einen Augenblid wie erjtarrt, dann brad) fie 
in ein lautes Schluchzen aus. „Nein, nein, das hätt’ ich mir nicht träumen 
laffien, daß Sie mir in meinen alten Tagen mit einer ſolchen Anjpielung 
fommen —“ 

„Aber ich bitte Sie,“ unterbradh fie Lisbeth, „das ift doch feine An— 
ipielung. Warum jollen Sie denn nicht jung gewejen fein; ich war's doch 
auch einmal.” 

„Nein, nein, Fräulein,“ überichrie fie die Alte, „Sie waren’3 nie, das 
weiß ich ganz genau, aber ih — nun ja, Sergeant war er —“ jehte fie mit 
dem Ausdrud tieffter Beihämung Hinzu. 

„Ab ſo“ — über Lisbeth's Züge flog ein Lächeln. „Und damals — hat 
damals Niemand Nachſicht mit Ahnen gehabt, Kathrin ?“ 

„Doch, doch,“ nickte fie, „die rau felig — ad) Gott, ’3 denkt mir nod) 
wie Heut’: Kathrin, hat fie gejagt, das war eine Dummheit, aber das 
läßt fich Alles wieder gut maden, nur nicht den Kopf verlieren, nur guten 
Muth —“ 

„Die Mutter, die Mutter — meine Mutter!” Lisbeth war aufgeiprungen ; 
fie war jo bewegt, daß ihr die Thränen über die Wangen ftürzten. Aber fie 
trodnete fie Schnell, und da war auch jchon die Freudigkeit, die fie zu Allem 
brauchte, wa3 fie unternahm. 

„Da bin ich, werd’ ich zu ihr jagen, da ift der Vorſpann, das dritte 
Pferd, und nun Hurtig über den Berg weg, es wird jchon gehen —“ 

Und fie lächelte; fie wußte, auch Paula würde lächeln, denn fie war 
immer mit einem heiteren Wort zu gewinnen. „Nicht wahr, Kathrin,“ wandte 
fie fi an die alte Magd, die fi) fortwährend mit dem Rüden der Hand das 
Geſicht wiſchte und durchaus nicht mehr {wie eine Mauer da ftand, „nicht 
wahr, Sie haben’s ja ſelbſt erlebt: es fteht fich beffer auf, wenn eine qute, 
treue Hand uns hilft und ftügt? — Meinen Hut, Alte, meine Jade, jchnell, 
ichnell, denn ich hab’ die größte Eile —“ 

Und die Alte lief, was fie konnte. 





Eine Studienreife gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, 


[Nachdruck unterjagt.] 


Chriſtoph Friedridh Rind, Hof: und Stadtvicarius zu Karlsruhe, Studienreife 1783/84 
unternommen im Auftrage ded Markgrafen Karl Friedrich von Baden. Nach dem Tage» 
buche des Berfafjerd herausgegeben von Dr. Morit Geyer, Profeffor am Friedrichs: 
Gymnafium zu Altenburg. Altenburg, Stephan Geibel, Verlagsbuchhandlung. 1897. 


Karl Friedrih, Markgraf und nachmals erjter Großherzog von Baden, in 
deffen Auftrag diefe Studienreife gemacht wurde, war einer der erleuchtetften Fürften 
feiner Zeit; derjenige, deffen auf eine volksthümliche Regierung gerichtete Tras 
ditionen der badiſche Staat jeitdem nie mehr verleugnet hat. Erfüllt von den 
Ideen der Humanität und Aufklärung, bat er feinem Lande die freieren Inſtitu— 
tionen gegeben, durch welche der Wohlftand gehoben und die Bildung gefördert 
ward; in diefem Sinne war er jelbft jchriftjtellerifch thätig, und fein Hof gehörte 
zu denjenigen, welche für die deutjche Literatur Verſtändniß und Liebe zeigten. 
Der Markgraf war der Freund Lavater’s, er hatte Klopftod für Karlsruhe zu ge- 
winnen gefucht, indem er ihm jchrieb: „Freiheit ift das Ebdelfte, was ein Menſch 
haben kann. Die jollen Sie bei mir finden”, und fchon auf feiner erften Reife 
in die Schweiz mit den Stolberga verweilte Goethe hier. Wie wir aus dieſem 
Tagebuch ſelbſt erfehen, begann der Herausgeber des „Gelehrten Teutſchland“, 
Profeſſor Johann Georg Meufel in Erlangen, eine feiner Vorlefungen über „Die 
jegige Staatöverfaflung in Europa” mit den Worten: „Bißher haben wir manche 
Regenten kennen lernen, die die Geijel find ihrer Unterthanen, heute reden wir 
von einem Fürſten, der die Ehre ift der europäifchen Fürften, von Karl Fridrich, 
Markgraf zu Baden.“ 

Der Auftrag des Markgrafen bejtand darin, daß Rind die berühmtejten 
Männer der Schweiz und Deutjchlands, vornehmlich die Theologen, beſuchen und 
fich im perjönlichen Verkehr mit ihnen, beſonders aber durch Anhören ihrer Predigten, 
für feinen Beruf weiter ausbilden ſolle. Rind, nachdem er feine theologijchen 
Studien in Tübingen abjolvirt hatte und zum Hof- und Stadtvicarius in Karls— 
ruhe bejtellt worden, war jechsundzwanzig Jahre alt, als er fich auf die Reife 
begab. Das Tagebuch, das er während diefer geführt, war zulegt im Befiß eines 
feiner Nachlommen, des Hallenjer Profefjors der Theologie D. Riehm, und ift noch 
durch Friedrich Zarncke's Bermittlung einem feiner ehemaligen Schüler, dem gegen» 
wärtigen Herausgeber, anvertraut worden, der das Gedächtniß feines Lehrers 
„wie ein fröhliches VBermächtniß feiner germaniftifchen Lernjahre mit immer frifcher 
Dankbarkeit im Herzen trägt”. 

Herr Profeffor Geyer verdient unferen Dank in vollem Maße, nicht nur für 
das, was er uns gegeben, den fauberen Tert und die trefflich orientirenden An- 
merfungen, die ihn Seite für Seite begleiten, jondern ebenjo jehr für das, was er 
uns nicht gegeben hat. Denn wenn wir erfahren, daß Rind in feinem Tagebuche 
von jämmtlichen Predigten, die ex gehört, und allen Gollegien, in denen er bojpitirt 
bat, ein Erpoje gibt, desgleichen Auszüge aus allen Büchern, die er unterwegs 
gelefen, und Beichreibungen von allen Kunftjammlungen, Naturaliencabinets und 
Bibliotheten, die er befucht, jo werden wir nicht bedauern, daß uns dies alles zu 
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leſen erſpart geblieben if. So, wie e8 nun vorliegt, gibt un® das Bud ein 
mannigjaltig bewegtes Bild des geiftigen und gejellichaftlichen Lebens in Deutſchland 
vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Denn wenn immer noch die theologiichen 
und pädagogiichen Dinge darin überwiegen, jo hat doch Rind, dem Zarnde „einen 
nüchternen, klaren Blick“ nachrühmt, auch Interefje für jo ziemlich alles Andere: für 
Theater und Concert, für die Tageöneuigfeiten und öffentlichen Zuftände wie für 
die Häuslichleit und Privatverhältniffe der Perfonen, die er mit eindringlicher 
Wißbegier ausforiht. Es ift etwas in feiner Art, das an das moderne Interview 
erinnert, und nicht wenig in feinem Buche, was Zarnde mit Recht ala „Klatſch“ 
bezeichnet. Aber aus jolchen Yeußerungen gerade lernen wir, was feine noch jo 
detaillirte Gefchichte der Zeit uns geben fann: wie geringfügig und kleinlich an 
fich auch die Dinge fein mögen, fie erweden doch die Stimmung wieder, indem 
fie fi) ala gegenwärtig darftellen. Wir werden in die Tage zurüdverfeßt, und 
leben fie, wie perfönlich anmwejend, noch einmal mit durch, in denen man Gellert 
als „Vater der deutſchen Dichtkunſt“ pried. Neben der durch den Werther ge- 
nährten Sentimentalität und dem durch Rouffeau gewedten Naturgefühl werden wir 
Zeugen der unmenjchlichiten Graufamfeiten, die dem an Jean Calas begangenen 
Juſtizmord nicht? nachgeben; in Zürich lieſt unfer Reifender den handichriftlichen 
Bericht Lavater's über die lebten Stunden des Pfarrers Wajer, jenes Unglück— 
lichen, der, ein Opfer politifcher Rache, drei Jahre zuvor geföpft, und in Jena 
wohnt er der Grecution eine® feiner Schuld feinesfalls ausreichend überführten 
Delinquenten bei, der auf offenem Markte verbrannt ward. In Gaffel ift er über 
die Zahl der Bettler erjtaunt. „Schrödlich war e8 mir etlichemal, Knaben Hinter 
mir fchreien zu hören: ‚ich bin ein armer Weife, mein Vater ift in Amerifa um— 
gefommen‘.“ Und in einem Gejpräche mit Wieland meint diefer, daß Frankreich 
nach feiner jegigen Einrichtung niemals finfen könne; die Bauern feien zwar arm, 
aber fie jeien es nicht beijer gewöhnt. Seltfamer Widerſpruch! Ueberall in diefem 
merkwürdigen Buche ftoßen wir auf die Spuren des Freidenkerthums. Die Frei— 
maurerei war in einem viel bedeutenderen Umfange ala heute eine wirkſame Kraft. 
E3 war das Zeitalter der Philantropine, der großen, rationellen Schuljtiftungen. 
Und doch, wohin wir bliden, Sitten und Zuftände, die, mit den unferen verglichen, 
als roh, wenn nicht barbarifch bezeichnet werden müſſen. Das häusliche Leben, der 
Berkehr der Menſchen unter einander, ihre Höflichkeitsformen und ihre VBergnügungen 
haben etwas Befremdendes für uns, und es tritt uns dies alles um jo greifbarer 
entgegen, ala der Herausgeber den Zert feines Autors mit philologifcher Treue 
reproducirt, jo daß wir einen Begriff davon befommen, wie die gebildeten Deutichen 
oder vielmehr die Gelehrten — denn mit diefen haben wir es hier vorzugsweiſe zu 
thun — zwei Jahre nach Leifing’8 Tode jprachen und fchrieben. In diejen Streifen 
war die Macht Goethe's noch nicht verſpürt worden; ja man jeßte fich gegen fie 
mit einem inneren Widerftreben. Wie geht unjerem Hof- und Stadtvicarius das 
Herz auf, als er in Leipzig dem Herrn Kreißfteuer-Einnehmer Weiße feine Bifitte 
macht! „Ich konnte mich nicht enthalten, beym erjten Anblick diefeg lieben Mannes 
eine Bergleichung in meinen Gedanken zwijchen ihm und Göthe anzujtellen — 
2 Männer, die in Echaufpielen und andren Werken dem Publitum Produkte 
ihres Verſtandes auftiichten. Aber wie Himmel weit unterichieden, jo wie der erite 
Anblik eine Jeden — wie Licht und Finſterniß. Einer fjchreibt wizig, aber one 
Herz; will er gut jchreiben, fo ijts gezwungen, ihm fließt nur Spott über Religion 
und Tugend leicht.“ (Das ift Goethe.) — „Der andere nicht weniger mit Wit 
und Geiſtes-Kraft begabt, und diß veredelt mit dem beiten Herzen.“ (Das ift 
Chriſtian Felir Weiße, der Kinderjchriftiteller.) Auch Goethe'n in Weimar hat 
unfer junger Theologe jeinen Beſuch abgeftattet; doch er ift nicht jehr erbaut davon. 
„Den 10. November (1783). Früh um 9 Uhr ließ ich mich bei Herrn Geheimen 
Nath von Göthe melden, wurde auch gleich vorgelafjen. Er empfieng mich Höfflich, 
do mit der Mine eines Gnädigen. Ych ſaß neben ihm im Sopha, er fragte 
etwas MWeniges von meiner Reife; ich erfundigte mich, ob er nicht bald wieder 


Gine Stubienreife gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. 455 


etwa wolle drufen laſſen — er entichuldigte ſich aber mit vielen Geſchäften. 
Dann ſprachen wir etwa® von Herdern. Er jchien aber abbrechen zu wollen, dann 
er jchwieg oder antwortete nur kurz mit einem gnädigen ia! oder nein! ch merkte 
den Wink, und brach auf, da ich ongefähr "/a Viertel Stund in feiner Atmojphäre 
athmete. Sein Anjehen ift gar nicht einnehmend, feine Mine mehr fein und Liftig, 
ala leutjeelig.“ Sieben und eine halbe Minute bei Goethe, das ift freilich nicht 
viel; defto ausgiebiger ift da8 Weimarer Stadtgeſchwätz, das unſer Tagebuchichreiber 
fammelt. Er ift in einem Goncert. „Gnädigſte Herrichait war jelbjten da, auch 
die Herzogin Amalie und der Prinz, Bruder von Herrn Herzog — er war wie 
der Herzog in Jäger- Uniform; grün und gelb, one Stern, auch Frau Herzogin 
hatten feinen, aber einen Orden. Herrn und Dames waren viel da... Wie ich 
fam, ließ fich eine jehr jchöne Sängerin hören, ala Sängerin aber ſehr mittel« 
mäfig“ — es war, wie der Herauögeber wohl mit Recht annimmt, die Corona 
Schröter — „doch etwas jchmachtend. Mein Nachbar jagte mir, dat Frau Herzogin 
ed fich zur Gnade ausgebeten bey der Geburt des Erbprinzen, daß diß Frauen— 
zimmer den Hoff meiden jolle. Aber Herr Geheimer Rath Göthe jehe fie gerne, 
und num jey fie ſchon 2 mal wieder da geweſen. Alles jpricht doch bier jehr frey 
gegen Göthe! Obs Neid? oder Schmähfjucht? oder gegründete Urſach?“ Woran 
er dann, Fürſten und Minifter aufrufend, die erbauliche Betrachtung knüpft, er 
möchte „lieber Neger in Zuder- Plantagen jeyn, ala an eurer Stelle ein feiler 
Knecht des Laſters mit Orden und Kronen glänzen“. 

Noch einmal kommt unſer Hof- und Stadtvicarius auf Goethe zu fprechen, 
in Braunjchweig, beim Abt Jerufalem. „Unter den harten Prüfungen, die er an— 
führt, gehört doch vorzüglich wohl der Tod feines Sohnes zu Wehlar, den er 
freilich auf ausdrüdlichen Befehl des Herzogs lange nicht, aber endlich deito 
fürchterlicher erfahren” — nämlich aus einer Necenfion von Werther's Leiden. 
„Wie muß diß dem edlen Manne jo wehe gethban haben? eben jo, da Göthe 
diefem unglüdlihen Sohn unter dem Namen Werther eine ewige Schandjäule 
errichtete” ... . 

Daß ein junger Mann mit folchen Gefinnungen bei Klopftof eine gute Auf- 
nahme finden werde, nimmt nicht Wunder. Es iſt intereffant, die Schilderung, 
welche der deutſche Reijende von dem Scchzigjährigen gibt, mit derjenigen zu 
vergleichen, in welcher vierzehn Jahre fpäter ein jugendlicher italienijcher 
Enthufiaft, Giufeppe Acerbi, und das Bild des DVierundfiebzigjährigen überliefert 
hat !). Die weientlichen Züge find diefelben, auch in der äußeren Erjcheinung: 
„Er ift im Haus fehr fchlecht gekleidet, hatte 2 Schlafröde übereinander an, eine 
weile, ganz ſchmutzige Müte auf.“ Was dem fein gebildeten Ausländer unangenehm 
auffällt, die mit Tabakrauch erfüllte Stube, genirt unferen Landsmann natürlich 
nicht; er nimmt vielmehr munter Theil daran: „Den Nachmittag rauchten wir 
Toback zufammen und tranten Bier.“ Wenn jchon Acerbi nichts Greifenhaites an 
dem Patriarchen findet, jo ſehen wir ihn jet noch in all’ der Lebendigkeit „des 
ewigen Jünglings“ vor uns: „er hat in feinen Augen noch viel feuer, jeine 
Ideen und alle feine Ausdrüde find ganz beftimmt und lichtvoll; was er jagt, ift 
durchdacht, ſehr oft fragt er, verjtehen Sie auch recht? jo angelegen ift e8 ihm, 
recht verftanden zu werden.“ Die Gefpräche drehen fich faſt ausjchließlich um den 
„Meſſias“, von deſſen letzter Ausgabe, die nach feiner neuen Orthographie gedrudt 
ift, er fagt, fie jei, nach der Ganftein’jchen Bibel, das correctefte deutiche Buch. 
In feinem Speiſezimmer zeigt er ihm ein Gemälde von Angelika Kaufmann, das 
eine Scene aus dem „Meſſias“ darjtellte — wonach die Bemerkung Acerbi's, fie 
habe fünfzig Bilder zum „Meffias” zeichnen wollen, aber nachdem fie das Gedicht 
gelefen, fich entmuthigt gefühlt und fein einziges gemacht, zu berichtigen oder zu 
vervollſtandigen wäre. 





1) Aus ES — Jahren. Aufzeichnungen eines Italieners. Deutſche Rundſchau, 
1894, vd. LXXIX, 5 ff. 
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Bon den älteren Genoſſen Goethe's nimmt Lavater einen beträchtlichen Raum 
in diefem Tagebuche ein. Rind, der fich vier Wochen lang in Zürich feines ver- 
trauten Umganges erfreute, behandelt den „Herrn Helfer“ mit einer großen 
Deferenz. Deſto jchlimmer ergeht es dem andern der beiden Propheten, zwijchen 
denen einjt, an dem „wunderlichen Wirthatifch” in Goblenz, „das Weltkind in der 
Mitten“ gejeflen hatte. Schon in „Dichtung und Wahrheit" macht Johann 
Bernhard Baſedow einen keineswegs gewinnenden Eindrud; inzwijchen aber, während 
der feitdem verfloffenen neun Jahre, müfjen die widerwärtigen Züge diejes wunder- 
lichen Pädagogen noch abjtoßender geworden fein. „Nun alſo etwas von Baſedow,“ 
jchreibt unter dem 8. December 1783 zu Deffau Rind in fein Tagebuch. „Geitern 
Abends fam er von Hoff, zimlich benebelt, er war gleich der HoffRarr aller an- 
wejenden, ich gieng zu ihm, machte ihm meine Gmpfelung . . . Er empfieng mid 
recht dölpelhait. Sein Ausfehen iſt graß — in meinem Leben ſah' ich feine fo 
fürchterliche Augbrauen, als die feinen, wie ein Walt über einen Hohlweg hängen 
fie über die Augen fürchterlich herunter — jein übriger Aufzug ift der eines 
verarmten Dorjichulmeifterd — der jo reihe Mann, mit 2000 Thaler Penfion. 
Mann er ſprach, jo war es immer ein elendes Lallen eines Bejoffenen, Zotten und 
Wiz und Unfinn unter einander vermengt. Den andern Mittag, wie ich zu Tiſch 
fam, jaß er aud) da... nun jtaunte ich, da mir andere von ihm jagten, daß er 
die ganze Nacht und diefen Morgen durch gejoffen und gejpielt, und deßwegen auch 
nun bier ſpeiſe . . . Er hörte es jelbiten mit an und lachte dazu — trank immer 
ein Glas rothen Wein nach dein andern und war tout beſoffen . . . Wie ich abends 
um 6 Uhr wieder in das Gejellichafte-Zimmer fam, jo war Bajedow noch da, alle 
trieben den größten Unfug mit ihm, fie fragten ihn, was für ein Tag heute jeye p. 
fam er nahe an das Billiard, jo Elopiten ihn die Ipielenden mit dem Geh (Queue) 
auf die Hände. Endlich fam er auf mich zu, küßte mich (der alte Sünder!) und 
lud mich ein, ihn zu befuchen.” Am anderen Morgen war er nüchtern und ein 
anderer Mann; er reichte jeinem Gajt „eine Pfeife Tobak“, las ihm über eine halbe 
Stunde aus jeinem neuen Geſangbuch vor, und fo jchieden beide noch leidlich, zumal 
Nind nachher erfuhr, „daß er oft nur in einem PBiertelJahr einmal jo arg ſeye, 
wie vorgejtern und gejtern“. 

Wenn es jo mit den alten Herren beftellt war, trieben es die jungen nod) 
ärger. Am 18. October logirt fi Nind zu Erlangen ein, im „Haupt-Wirthshaus 
in der Gloden“. „Erhielt ein jehr elendes Zimmer, wie ein Garcer ... Der 
ganze Abend war jehr unruhig in meiner Herberge: die Kerle rakten, famen oft 
an meine Ihür, Elopiten an... 68 foftete mich viel Ueberwindung, die Be» 
leidigungen zu tragen — doc) fie waren betrunfen. Als ich ins Bett gehen wollte, 
batte ich fein Weberzogenes; ein alter Leilach lag da, fo wüſte, ald ob es aus 
einem — Haus käme, ich mußte mich bebelien, fo gut ich konnte. — Den 
19. October... Nun ging ich zu Tifh. Acht Purfche, eine alte Jungfer, ein 
Kammerdiener und jeine Frau waren Gejellichafter. Solche Sauereyen habe ich doch 
gewiß in meinem Leben nicht gehört, als hier ... Ich bin fchon oft in Bauren« 
Herbergen gewejen, aber ich fand immer gefittetere Leute . . . Wenn e& wahr 
ift: artes liberales emolliunt mores p., jo müſſen diefe Schweine die größten 
Sgnoranten fein... . Ein halb Duzend Jagd-Hunde jpeiften mit. Hatte man ein 
Bein abgenagt, jo griffen die Purfche zu, one zu fragen, nahmen es vor dent 
Mund weg und gaben es ihren Herrin Hunden, wie fie ſich auszudrufen weißlid) 
belieben, dann es fcheint, ala haben fie ihre Herrenwürde auf ihre Hunde über 
tragen.“ — Uebrigens erinnert fich Referent aus den Erzählungen eines feiner alten 
Lehrer in Rinteln, der noch Student der (1809) aufgehobenen Univerfität geweien, 
daß fie's zu ihrer Zeit nicht viel anders gemacht. In dem Kefectorium, das nadı- 
mals Aula des Gymnafiums ward, warfen fie beim Gjien die Knochen an die Wand, 
um auf diefe Weile das Mark herauszuholen. Beſſere Dinge weiß Rind von den 
Hallenſer und namentlich Jenenfer Studenten zu berichten, während er findet, daß 
fie in Leipzig zu wenig geachtet jeien: „Die Gelehrten geben bier zu Fuß, Kauf 
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leute hingegen fahren.“ Auch kämen fie bier „gar nicht koſtbar in Kleidern daher“. 
Als die „patenteften” galten damals — und noch weit in unfer eigenes Jahr- 
hundert hinein, wo die Verbindung der „grünen Hannoveraner“ fich des Bei- 
namens der „Iheejungen“ erfreute — die Studiofen der Georgia Augufta: „deren 
befinden fich würdlich gegen 900—1000, darunter jehr viele reiche und vornehme, 
Edelleute und Grafen, jelbjt Prinzen. In den Gollegiis ijt ein bejonderer Tiſch 
für die Graven, ganz nahe beym Profeffor, davor zalen fie auch alle Gollegia 
doppelt, ein Prinz zalt vierfadh.“ Die Beichreibung Göttingens, zumal der Blid 
vom Wall — „in einer halben Stunde fommt man ganz befuem herum“ — erinnert 
eigentHümlich an Heine's Gedicht: 

u erheben fich freundlich, 

n winziger, bunter Geftalt, 

Lufthäufer und Gärten und Menichen, 

Und Ochſen und Wiejen und Walb. 
Auch den „rothgeröcdten Burſchen“ wird Rind gefehen haben; denn die Stadt „ge 
hört, wie befannt, dem König von Engelland“. 

Bon den deutjchen Städten, die Rind kennen lernt — und es find jo ziemlich 
alle „jenjeit3 der Mainlinie“ — macht er im Allgemeinen nicht viel Rühmens. Bon 
Hamburg 3. B. jagt er: „ein finjteres Zoch, jehr enge und wüſte Wege und 
Straſſen, voll Koth jelbjt im Winter, dann e8 kann nicht gefrieren vor dem immer: 
währenden laufen, reiten und gehen fo vieler Menfchen. Ein immerwährender 
Dunft von Dorf (Torf) und Steintohlen verfinftert ihre Lufft. Wo man hinkommt 
und Hinjchaut, ein unbejchreibliches Gewimmel von Menichen und Vieh.“ 

Ganz außerordentlich aber ift der Eindrud, den auf diefen jtrengen Richter 
Berlin macht, „dieß GConvolut von Städte (sic!), Straßen, deren Ende auch der 
Ichärffte Blick nicht erreichen kann, jchön gepfläftert, reinlich, jehr weit und breit, immer 
voll Menſchen, ſchöne Häufer, oft Paläfte von ausnehmender Pracht und Schönheit... 
Mittags ging ich aus, blos die Stadt von der aufen Seite zu jehen — was das 
ein ungeheures Gewimmel von Menjchen iſt!“ Und Berlin hatte damals 145 000 Ein- 
wohner! Aber es muß doc wahr fein, daß die Stadt, bevor fie bei ber ver- 
bältnigmäßig rapiden Entwidlung und den bürftigen Mitteln unter Friedrich 
Wilhelm III. den vorherrichend nüchternen Charakter annahm, den wir alle noch 
gefannt, etwas Impoſantes hatte Zeugniß dafür geben die Befchreibungen der 
Reijenden aus jener Zeit bis auf Frau von Staöl, und der unfrige macht feine 
Ausnahme davon. Da jein vornehmfter Zwed auch hier ift, die berühmten Leute 
auizufuchen, jo flagt er, daß man oft „über eine Stunde von dem Hauß des Einen 
bis zu dem des Anderen laufen muß.“ Und dabei erweist fich obendrein feine gute 
Meinung von dem Berliner Pflafter ala eine Täufchung. „Denn die Schönheit 
der Straßen, die mir anfangs jo wol gefiel, ift in Berlin etwas jehr jeltenes, war 
damalen nur eine Folge der Kälte. So wie e8 etwas aufthaute, jo waren faft alle 
Straßen wie ein Sumpf, fie find zwar gepfläjtert, allein die Menge der Menfchen, 
beſonders jahrenden und reitenden, macht den Weg jo ſchlecht.“ Dieſe letztere Be— 
merfung von den „fahrenden und reitenden”“ wird uns erjt verjtändlich aus dem jet 
im Boftmufeum aufbewahrten Rojenberg’schen Kupferftichwert, von welchem kürzlich der 
Unterjtaatäjecretär im Reichs-Poſtamt, Herr P. D. Fiſcher, eine jo anziehende Schilde: 
rung gegeben hat!). Mijerabel ift das Berliner Trottoir immer gewelen, weit in 
unjere eigene Erinnerung hinein; damals aber gab es überhaupt feinen Bürgerjfteig, 
vielmehr bewegte fich der Verkehr der Fußgänger durchweg auf dem Fahrdamm. 
Welch ein Glüd für unferen unermüdlichen Wanderer, daß er am 18. December 
in jein Tagebuch jchreiben kann, daß e8 wieder gefroren, „und die Strafjen droden 
wurden... ich glaube“ fährt er fort, „ein Bauverftändiger hätte einige Wochen 
Nahrung genug vor jeine Wißbegierde, wenn er nur immer die Stadt durchliefe 
und die mancherley herrlichen Kunſtwerke betrachtete. Wunderbar famen mir die 





1) Berlin vor hundert Jahren, im „Archiv für Poft und Zelegraphie*, Nr. 6, 1897. 
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mancherley Zitulaturen der Häufer vor — alles ift vom König verpachtet, und daher 
haben die Häufer ihre Tittel, 3. B. Königlich Preufifches Butter Magazin.” 

Indeß, mehr ald die Straßen und Häufer interejfiren ihn natürlich die 
Menfchen und unter diejen wieder die Paftoren; und da er über Neujahr hinaus 
in Berlin bleibt, jo fann er mit Befriedigung verzeichnen, daß er nicht nur die 
Prediger alle der Reihe nach bejucht, jondern auch feine Hauptabfiht — „neinlich 
ihre Predigten zu hören” — beſtens erreicht habe. Beſonders erbaut ift er vom 
Hofprediger Sad und dem Ober-⸗Conſiſtorialrath Spalding. Doch jelbft diejer, der 
für den größten Kanzelredner feiner Zeit galt und auch als Charakter fich bewährt 
hat, da er vier Jahre jpäter, nach Erlaß des Wöllner’ichen Religionsedicts , fein 
Amt niederlegte — jelbft ein Mann wie Spalding vermochte feine Kirche, die 
Nicolaikirche, nicht zu füllen. „Die Kirche ift jchön und groß, e8 war eine ziem- 
liche Anzal Zuhörer da, nemlich nach Verhältnis derer, die ſonſt in Berlin in die 
Kirche gehn — man konnte fie wenigitens nicht zählen.“ Die anderen Kirchen 
aber find ganz leer. Zudem hatte die Einführung eines neuen Berliniichen Geſang— 
buches, in dem die Lutherichen Lieder fortgelaffen waren, die Gemüther heitig 
erregt. In der Marienkirche bot unjerem Autor „ein alter Mann in einem Pels fein 
Buch an, mit ihm zu fingen — ich bejahe das Buch, es ift von 69. Er jagte mit 
großer Betrübnis, daß die Marien-Kirche noch die einzige feye, die diß Geſangbuch 
beibehalten — e8 fomme immer etwas neues auf, man wiße jo nicht mehr, was man 
glauben jolle... So fan ich freilich den vielen Wiederfpruch mir leicht erflären, der 
dieß Gejangbuch erfahren, da der König nicht befolen e8 anzunehmen, da es ihm 
einerley, ob fie Pjalmen oder Trinklieder fingen.“ Wenn aljo der gemeine Mann, 
der einfache Bürger über Friedrich's religiöfen oder kirchlichen Indifferentismus 
dachte, hatte man in den eigentlich gelehrten und literarifchen Kreiſen das Gefühl 
der Zurüdjeßung noch immer nicht überwunden. Man jpricht nicht ohne Bitterfeit 
davon, daß der König „faſt lauter Franzoſen“ in die Akademie der Wiſſenſchaften 
aufnahm, wiewohl jchon längit fein Maupertuis, fein Voltaire mehr darunter. 
„Die meisten find die größten Jgnoranten,” jagt Herr Zöllner, der befannte Prediger, 
unferem Diariften, und man hat e& nicht vergeffen, daß auch für einen Xeffing 
nicht einmal ein bejcheidener Pla in der königlichen Bibliothet zu haben geweien 
war. Noc lebten fajt alle die Freunde, die fich einst, in jeiner Berliner Zeit, um 
ihn gejchart; noch florirte der Montagsclub, in welchem unfer Reifender den be— 
wunderten Ramler kennen lernt; oft fit er in „Herrn Nicolai’8 Buchladen“, um 
die Neuheiten des Tages zu lejen; er verfäumt nicht zu Chodowiecki zu gehen, 
„in diefen Tempel der Minerva”, und bejucht Mofes Mendelsjohn, eine der 
marlanteiten Perfönlichkeiten des fridericianifchen Berlins, obwohl ihm, als er 
lebte, die Piorte der Akademie verichloffen blieb, und nach feinem Tode nicht einmal 
die Ehre zu Theil ward, auf dem Denkmal des großen Königs genannt zu werden. 
Dan könne Friedrich wohl verehren, aber nicht recht lieben, jagt jener Herr Zöllner. 
Das ift der Grundton, der immer in vielfachen Variationen widerklingt, wenn auf 
den König die Rede kommt; „es ift unerhört, wie weit die freiheit diefer Leute 
geht, über den König zu raifonieren.” Diefe Bemerkung jagt Alles und modificirt 
einigermaßen das bekannte Wort Goethe's „ald er über den großen Menichen jeine 
eigenen Lumpen-Hunde raifoniren hörte”. So war e8 denn doch nicht gemeint, 
und Rind, der etwas tiefer in alle Schichten der Berliner Bevölterung gekommen 
ift, ala es Goethe'n bei jeinem flüchtigen Bejuche möglich war, hat es anders erw 
fahren. Weder geht es den Berlinern fo jchlecht, wie fie jagen, noch ift es wahr, 
daß fie nicht wüßten, wer ihr Fridericus Rex fei. Wohl Hagt der Nähritand 
über die zu harten Auflagen und der Wehritand über die Verringerung des Soldee. 
„Run feufzen fie über den König, verfluchen das FFrangofen» Regiment pp., Klagen 
immer über betrübtere Zeiten und leben doch ganz herrlich und wollüftig.” Den 
Drud feiner Heldengröße tragen fie vielleicht unwillig, „und doch find fie im gangen 
ſtolz auf ihn, in PVergleichung mit andren Fürften, da reden fie nur don feiner 
Tapferkeit, Klugheit, und anhaltendem, Alles überwindenden Fleiße.“ 
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So geichieht e8 denn, daß unferem Süddeutſchen, der doch gewiß mit einer 
ftarfen Doſis Preußenhaß hierher gefommen ift und auch fein Hehl daraus macht, 
ſchließlich — er weiß jelber nicht, wie — zu Muthe wird, ala ihm der Alte nun 
leibhaftig vor Augen tritt, der jchon bei feinen Zeitgenofjen, im Volksmund und 
im Volkslied, jeit dem Tage von Roßbach „der Große“ hieß: 

Und wenn ber große Friedrich fommt 
Und flopft nur auf die Hofen, 

So läuft die ganze Reichsarmee, 
Panduren und Franzojen. 

Jedesmal am 24. December begab fich der König von Potsdam nach Berlin 
und pflegte hier bi8 zum 24. Januar, feinem Geburtstage, zu bleiben. Da lejen 
wir nun unter dem 1. Januar 1784 in Rind’3 Tagebuh: „Wie ich aus der 
Kirch durchs Schloß gieng, jahe ich eine Gutſche mit acht Pferden daſtehen. Ich 
fragte, wer ausfahre, es hieß, der König, zur Prinzeß Amalie: ich ftellte mich alſo 
unter die Thür, wo er berfommen ſollte . . . Eine gute 4tel Stund mußte ich 
jtehen, endlich fam der große Friedrich, er gieng langjam, faum einen Schritt vor 
mir vorbey, jahe alle Herumjtehende freundlich an, zog den Hut ab. Er Hatte wie 
gewöhnlich Uniform an, alte, gelbe Stiefel, einen alten Hut, einen jchlechten Belz 
an. ch jahe ihm recht deutlich ins Geficht, er hat... . einen durchdringenden 
Blid, der, wenn er bös iſt, wie Feuerflammen feyn foll, daß ihm fein Menſch ins 
Geficht zu jehen vermag — dißmal war er durch Freundlichkeit etwas gemildert. 
Sein Geficht ift zimlich roth, vom Alter freilich rungelicht, doch noch feurig und 
tätig . .. Wie er an die Gutiche fam, die wol ebenjo alt jeyn mag, als er, fo 
fezte er jeinen Hut auf, ftieg ein, hüllte fich in feinen Belz, zog nochmal den Hut 
ab und jo freundlich herum — dann fuhr er fort.“ 

Aus diefen paar Worten eines Fremden, der, wie gejagt, feine Sympathie 
für preußifche Dinge hatte, noch haben konnte, lieft man deutlich heraus, welchen 
Alles überwältigenden Eindrud der Größe bei feinen Lebzeiten jchon Friedrich IL. 
auf die Menfchen machte — jener Art von Größe, die, weil fie wirklich etwas 
Uebermenfchliches in fich Hat, nicht jowohl Liebe wedt, ala Furcht und Ehrfurcht. 
Jeder Sonnenftrahl der Freundlichkeit, der von ihr ausgeht, wird dankbar empfunden 
ala etwas Außerordentliche. Denn nicht, was die Herzen gewinnt, jondern was 
fie zwingt und beherricht, ift ihr Attribut: die fühne, geniale Kraft, das Elementare, 
das Dämonijche, das unſer Gewährsmann herausfühlt, indem er von Friedrich jagt, 
fein Blick folle der „Tenerflamme” gleichen, und Niemand fünne ihm ins Geficht 
jehen, wenn er „bös“ ſei. Zu einer Art poetifcher Inſpiration jteigert fich dies 
Empfinden, ala unſer Reifender, fonft doch ein ziemlich nüchterner Herr, am 7. Januar 
„das wollüjtige Sansſouci“ bejucht. „Durch Blumenbeete, mit Statuen und Grotten 
und Waſſerwerke geziert, und durch lauter übereinander gereihte Gewächs- und 
Treibhäufer windet fich ein befuemer Weg hinauf auf eine mittlere Anhöhe. Die 
Ausficht herum ift groß und präcdtig .. . Wie weit muß Friedrich Seele ſich 
erheben, wenn er von diefer Anhöhe an einen Theil feiner Staaten überfieht und, 
den er nicht fieht, überdenft und für die Molfahrt deffelben ſorgt“ ... Und als 
der einſame Wanderer nun, nach Wundern über Wundern, zulegt das neue Palais, 
„diejes koſtbare Königsſchloß“, glänzen fieht, da ruft er aus: „Ehrfurcht, Staunen, 
ich möchte faft jagen Zittern wandelt einen an, indem mans das erjte mal erblidt.” 
Bis er dann, etwas ruhiger Hinzufügt: „Die ganze Gegend ift übrigens frey und 
leer, gleich ala wann bier alle Pracht fich vereinigt Hätte, wie in dem Meere alles 
Waſſer, dahrneben nichts ala trodener Sand.“ 

Mit diefer Reflerion wollen wir unferen Bericht über ein Buch abichlieken, 
das auch in den Abfchnitten, die wir faum berühren fonnten, noch manch Leſens— 
werthes enthält und Alles in Allem viel jchäßbares Material zur Cultur- und 
Literaturgefchichte des vorigen Jahrhunderts bietet. 

J. R. 


Politiſche Rundſchau. 


man [Nahdrud unterjagt.] 
Berlin, Mitte Auguft. 


In verichiedenen Gauen des deutichen Vaterlandes ift durch verheerende Ueber» 
ſchwemmungen ein ernjter Notbitand herbeigeführt worden. Wiederum zeigte fich 
bei diefem beflagenöwerthen Anlaffe, daß, jo oft es gilt, eine Galamität zu lindern, 
alle Partei» und Stammesunterichiede weit zurüdgedrängt werden. Das Wort, das 
unjer Nationaldichter bei der Schwurjcene auf dem NRütli einem der Männer aus 
Uri in den Mund legt, erfüllte fich auch jet wieder für das deutjche Volk: 

„Wir wollen fein ein einzig Volk von Brüdern, 
In keiner Noth uns trennen und Gefahr.“ 

Möge es der nitiative aller hülfsbereiten Kräfte in Verbindung mit ber 
umfaffenden Unterftügung der berufenen Körperichaften in vollem Maße gelingen, 
den durch feindliche Elemente verurjachten Schaden wieder gut zu machen und 
zugleich das Gefühl der Solidarität aller Deut chen zu ſtärken! 

Der Beſuch, den das deutiche Kaiſerpaar am ruſſiſchen Hofe abgeftattet, 
darf ficher ala ein neues Friedensſymptom angelehen werden. Obgleich dieier 
Beſuch durch denjenigen, den der Kaiſer von Rußland und feine Gemahlin im 
Herbite des Jahres 1896 bei Gelegenheit der jchlefiichen KHaifermandver in Breslau 
gemacht, veranlaßt worden ift, braucht doch nur auf die Gleichzeitigleit der Be— 
gegnung der beiden Monarchen mit den ihrem endgültigen Abfchluffe entgegen- 
geführten Friedensverhandlungen in Konjtantinopel hingewiejen zu werden, um zu 
erhärten, daß die Erhaltung des Weltiriedens insbefondere den auf dieje gerichteten 
Beitrebungen der deutichen und der ruffiichen Regierung verdankt werden muß. 
Erwieſen fich die philhelleniichen Anwandlungen in Frankreich und England in den 
erften Phaſen des griechifch-türkifchen Gonflictes ala retardirende Momente für eine 
rafchere Löfung, jo wird nunntehr auch von hervorragenden engliſchen Staats— 
männern zugejtanden, daß, falls der Initiative des deutjchen Kaiſers, durch Blokade 
der griechiichen Häfen weitere friegerifche Verwidlungen zu verhüten, von Seiten 
der europäilchen Großmächte fogleich Folge gegeben worden wäre, dies auch dem 
wirklichen Intereſſe Griechenlands und jeiner Dynaftie am beiten entiprochen hätte. 
Eo haben die philhellenischen Echwärmereien in Frankreich und England thatjächlich 
nur dahin geführt, daß Griechenland in feiner jtaatlichen Stellung jowohl ala 
auch in Bezug auf feine Finanzen rnithaite Einbuße erfahren hat, während gerade 
von berufener deuticher Seite ihm der richtige Weg gewiejen worden war, aud dem 
„eretiichen Labyrinthe“ fich wieder heraus zu finden. 

Kaifer Nicolaus II. und fein das auswärtige Reflort leitender Rathgeber, 
Graf Murawiew, haben vom eriten Augenblide an die durchaus friedlichen und 
jelbitlofen Bemühungen der deutichen Regierung in vollem Maße anerlannt, jo 
daß der Meinungsaustaufch, der in diefer Hinficht unter den Staatämännern der 
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beiden Kaiſerreiche jüngſt ſtattfand, unzweifelhaft innerhalb desſelben Rahmens 
erfolgte, zumal da auch Oeſterreich-Ungarn regelmäßig in Fühlung mit den benach— 
barten Mächten blieb. Mit Recht konnte in einer autoriſirten Kundgebung aus 
Anlaß des deutſchen Kaiſerbeſuches hervorgehoben werden, daß ſeit der Anweſenheit 
des Zaren in der ſchleſiſchen Hauptſtadt die Politik der beiden großen Reiche den 
Weg genommen habe, der von ihrem gemeinſamen Intereſſe an der Aufrechterhaltung 
des Friedens und der Gerechtigkeit in Europa vorgezeichnet wird. Nicht minder 
zutreffend iſt der Hinweis, daß das gute Verhältniß Deutſchlands zu Rußland in 
erſter Linie auf den perſönlichen Beziehungen ihrer Herrſcherfamilien beruht, und 
daß die Herzlichkeit der Geſinnungen, die den deutſchen Kaiſer mit dem Träger der 
Zarenfrone verbinden, eine hoffnungsvolle Bürgichaft für die Zukunft gibt. In 
Frankreich wird es wohl verjtanden werden, wenn hinzugefügt wird, daß es hier 
nicht der Schwärmereien einer Gefühlspolitif bedarf, da, was von Deutjchland 
unter dem Symbole treuer Monarchenfreundichaft gepflegt und erhalten werden 
foll, die gute Nachbarichaft zwiichen zwei ſtarken Völkern ift, die gelernt haben, 
fih in ihrer Eigenart zu achten und Wand an Wand friedlich ihren Gulturaufgaben 
au leben. 

Diejer Auffaffung gegenüber mußte die ficherlich nicht von competenter Seite 
ausgehende Daritellung der „Nowoje Wremja* zum Theil verfehlt ericheinen, inſo— 
fern fie Deutichland bei feinem Zuſammenwirken mit Rußland eine andere Rolle 
zuichreiben wollte. Wohl konnte man denjenigen Betrachtungen des rujffiichen 
Blattes zuftimmen, wonad jeit dem Herbſte des Jahres 1896 eine weitere inter- 
nationale Entwidlung vielfach begünftigt worden, die auf einen zuverläfjigeren 
Schuß des europäifchen Friedens vor unerwünjchten Zufälligfeiten gerichtet ijt. 
Zutreffend war ferner der Hinweis, daß die deutjche Regierung auch bis heute der 
Rolle nicht entjagt Habe, die fie zur Zeit des japanijch - chinefiichen Krieges über- 
nommen hatte, und daß fie nach wie vor, ungeachtet des Verbleibens Deutjchland 
im Dreibunde, zugleich offentundig bemüht jei, zu den beiden Mächten, die außer— 
halb dieſes Bundes ftehen und durch engjte Freundichaft mit einander verknüpft 
find, die beiten Beziehungen zu unterhalten. Anfechtbar ift aber die Argumentation 
der „Nowoje Wremja“, wonach in Rußland erwartet wird, daß der deutjche Kaiſer 
nach jeiner Rückkehr aus Peterhof noch mehr Anlaß als bisher haben werde, fich 
an dasjenige politifche Programm zu halten, das ihn dazu brachte, jowohl während 
des japanifch-chinefiichen Krieges ala auch während der erjten Stadien der diploma» 
tiichen Einmijchung der Großmächte in die Angelegenheiten des osmaniſchen Reiches 
volle Einmüthigleit mit Rußland und frankreich an den Tag zu legen. Es läßt 
fih nicht verfennen, daß das Peteräburger Blatt die Beweggründe des Zufammens 
gehens der deutichen und der ruffifchen Regierung in einzelnen concreten Fragen 
allzu einjeitig vom ruſſiſchen Standpunkte beurtheilt. Nicht unter allen Umſtänden 
der ruffiichen Politik zu dienen, konnte und kann die Abficht der deutichen Staats— 
männer jein; vielmehr handelte e8 fich bisher um ein auf beiden Seiten Freiwilliges 
Zufammenwirfen, deſſen Endziel die Aufrechterhaltung des Weltiriedens bleibt. 

Bei aller Anerkennung der wichtigen Intereffen, die Rußland im chriftlichen 
Orient wahren muß, legt die deutiche Regierung doch nicht fo hohen Werth darauf, volle 
Einmüthigfeit mit Frankreich ala mit feinen Bundesgenofjen zu befunden. Inſofern 
daher der in der Preſſe lebhaft erörterte Artikel der „Nowoje Wremja“ von der 
Borausjeßung ausgehen jollte, daß die Zwede des Dreibundes durch die Cooperation 
Deutichlandse und Ruflands in einzelnen Fällen beeinträchtigt werden fönnten, 
erweiſt er fich als verfehlt. Hinfällig iſt auch die zum mindeften überflüffige Verſiche— 
rung, daß die guten Beziehungen zwiſchen Deutichland und Rußland für jeden wahren 
Rufen jo lange erwünicht find, als fie eine Grundlage der internationalen Situation 
find, bei der der Dreibund nicht mehr eine gleichzeitig gegen Rußland und Frank— 
reich gerichtete politifche Gombination ift. Da das ruffiiche Organ an zwei ver- 
Ihiedenen Stellen hervorheben zu müſſen glaubt, daß Deutichland an der Epibe 
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des Dreibundes ſtehe, empfiehlt es fich, darauf hinzuweiſen, daß Dejterreich-Ungarn, 
Stalien und Deutjchland in der Zripelallianz eine durchaus gleichberechtigte Stellung 
einnehmen. Daß aber diejeg Bündnik von Anfang an lediglich Defenſivzwecken 
diente, mithin zu feiner Zeit eine gegen Rußland und frankreich gerichtete politifche 
Gombination war, ijt bereit vom Fürſten Bismard in klarſter Weiſe dargelegt 
worden. Richtig bleibt aljo im Wejentlichen nur der Gedanke, daß Deutichland 
und Rußland, wo es gemeinſame Intereflen zu fördern gilt, erfprießlich zufammen- 
wirken fünnen. Dieje Auffafjung wird ficherlich auch von dem Kaiſer Nicolaus 11. 
und dem Grafen Murawiew getheilt. Zugleich ift durch den Herzlichen Empfang, 
der dem deutichen Kaiferpaare in Rußland bereitet wurde, die Intimität der beiden 
Herricherhäufer vor aller Welt dargethban worden. Bejonderen Eindrud mußte 
aber die vom Zaren am 7. Auguft, dem Zage des Gintreffens der hohen Gäjte, 
vollgogene Ernennung des deutichen Kaiſers zum Admiral der ruffiichen Flotte 
machen. Die Form, die Kaifer Nicolaus II. für dieſen Act wählte, ins— 
bejondere die Unmittelbarkeit der Entjchließung, find ein neuer Beweis für die 
innigen Bande, die die beiden Monarchen mit einander verfnüpfen. Bei dem 
Galadiner, das am 7. August in Petersburg jtattiand, verlieh denn auch 
Kaiſer Nicolaus II. der „jehr lebhaiten Genugthuung” Ausdrud, die der Beſuch 
des deutjchen Kaijerpaares bei ihm hervorrief, und fügte dann Hinzu: „Dieje neue 
Bekundung der traditionellen Bande, die uns vereinen, ſowie der in fo glüdlicher 
Meile zwifchen unjeren beiden Nachbarreichen befeftigten guten Beziehungen ijt zu 
gleicher Zeit eine werthvolle Bürgichaft für die Aufrechterhaltung des allgemeinen 
Friedens, die den Gegenftand unjerer beitändigen Bemühungen, jowie unjerer 
beißeften Wünfche bildet.“ Kaiſer Wilhelm II., der bereits die ruffiiche Admirals— 
uniform trug, dankte zunächit für die ihm erwiejene Ehrung, in der er auch einen 
neuen Beweis für die Fortdauer des traditionellen, innigen, auf unerfchütterlicher 
Baſis begründeten VBerhältniffes der beiden GHerricherhäufer, ſowie der Beziehungen 
der beiden Reiche erblidte. Da in beiden Trinfiprüchen auf dieje „traditionellen“ 
Bande und Beziehungen hingewiejen wurde, Liegt in diefer gefliffentlichen Servor- 
bebung zugleich die authentifche Widerlegung der Phantafien, die jeiner Zeit an 
den Zarentoajt in Breslau geknüpft wurden. Damals wurde in Folge einer jehler- 
haften Verſion diejes Trinkipruches der Hinweis auf die traditionellen Beziehungen 
zwifchen Rußland und Deutichland im Auslande insbejondere jo gedeutet, ala ob 
es fich lediglich um das vom Kaifer Alerander III. überlieferte Verhältniß handelte. 
Ganz abgejehen davon, daß auch diejer Kaiſer von Rußland keineswegs unfreundliche 
Gefinnungen gegen Deutichland hegte, jo daß der vielerörterte „Rüdverjicherungs- 
Vertrag“ zwiichen Rußland und Deutjchland in feine Regierungszeit fällt, ijt nun« 
mehr durch den Zarentoaft in Peterhof in unmiderlegbarer Weije fejtgeftellt, daß 
Kaifer Nicolaus II. damals wie jet die „liens traditionnels“ betonte, die jeit dem 
Befreiungsfriege zwifchen Deutichland und Rußland bejtanden haben. 

Die Erwiderung des deutjchen Kaiſers auf den Trinkſpruch des Zaren erhält 
dadurch noch eine bejondere politifche Bedeutung, daß die Friedensmiſſion, die die 
beiden Kaijerreiche vereint zu erfüllen berufen find, mit Nachdruck Hervorgehoben 
wurde. Kaiſer Wilhelm wies darauf hin, daß der umerichütterliche Entichluß des 
Zaren, nach wie vor den Frieden zu erhalten, auch in ihm den freudigften Wider- 
ball finde, jo daß beide Fürften, mit einander die gleichen Bahnen wandelnd, ver- 
eint dahin jtreben werden, unter dem Segen diejes Friedens die Gulturentwidlung 
ihrer Völker zu leiten. Mit Recht fonnte der deutfche Kaifer verfichern, daß die 
ganze deutjche Nation Hinter ihm ftehe, wenn er das Gelöbniß ablege, daß er dem 
Zaren bei dem großen Werke, den Bölfern den Frieden zu erhalten, mit ganzer 
Kraft zur Seite ftehen und kräftigſte Unteritügung auch gegen Jeden angedeiben 
lafien würde, der es verjuchen jollte, diefen Frieden zu ſtören oder zu brechen. 
Eindrud machte diefer eminent friedliche Toaſt noch dadurd, daß Kaiſer Wilhelm, 
nachdem er in bdeuticher Sprache gejprocdhen Hatte, bei den Sclußworten, in 
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denen er auf das Wohl des Kaiſers von Rußland und der Kaiſerin feinen Trink— 
ſpruch ausbrachte, fich der ruſſiſchen Sprache bediente. Hervorgehoben zu werden 
verdient, daß auch die beſonnene Preſſe in Frankreich, unter Anderem das „Journal 
des Debats“, bei der Beiprechung der von den beiden Kaiſern außgebrachten Trink» 
ſprüche ausführt, zwiſchen den Mächten des Gontinentes bejtänden hinreichend 
gemeinjame Intereſſen an der Aufrechterhaltung des Friedens, um internationale 
Beziehungen don der Art, wie die Trinkſprüche von Peterhof fie betonen wollten, 
zu rechtfertigen. 

Bei Gelegenheit des griechifch-türkiichen Gonflictes ift dieſes gemeinjame 
Intereſſe deutlich zum Ausdrude gelangt. Daß die Triedensverhandlungen in 
Gonftantinopel einen günftigen Ausgang nehmen würden, konnte von Anfang an 
feinem Zweifel unterliegen. Daß die griechiiche Regierung genöthigt fein würde, 
Frieden zu jchließen, ergab fich au& der militärifchen Lage jowie aus dem un— 
günftigen Stande der Finanzen. Aber auch die im jüngjten Feldzuge fiegreiche 
Türkei mußte auf allzu weit gehende Forderungen verzichten. Daß der ottomanifchen 
Pforte nicht geftattet werden würde, das eroberte Theflalien oder auch nur einen 
Theil diefer Provinz, abgejehen von einigen jtrategiichen Punkten an der Grenze zu 
behaupten, ſtand als der unmabänderliche Entſchluß der europäiſchen Großmächte 
feft. Es entjtand nun die Frage, unter welchen Modalitäten die Räumung voll« 
zogen werden ſollte, da Thefjalien gewifjermaßen das einzige Pfand für die 
Türkei ift, um in den Befig der in den friedenspräliminarien feſtgeſetzten 
Kriegstoftenentichädigung zu gelangen. Die deutjche Regierung, die fi in allen 
Phaſen des griechiich-türkifchen Conflictes angelegen jein ließ, wie in Bezug auf 
Griechenland auch der ottomanischen Pforte gegenüber volle Yoyalität zu befunden, 
vertrat nun die Anficht, daß die Truppen des Sultans erjt dann verpflichtet 
werden könnten, das gefammte Gebiet von Theſſalien zu räumen, wenn die Kriegs— 
foftenentfchädigung geleistet oder doch ausreichende Bürgſchaften für die Zahlung 
diefer Summe gewährt jein würden. Daß irgend welche Zuficherungen von griechijcher 
Seite als derartige Garantien nicht angejehen werden fonnten, leuchtete den in 
Gonftantinopel zum Friedenswerke vereinigten Botjchaftern ohne Weiteres ein. 

Der diplomatische Vertreter Deutjchlands machte daher im Auftrage jeiner 
Regierung den Vorfchlag, durch die Einjegung einer europätjchen Finanzcontrole 
diejenigen Garantien zu jchaffen, die don der ottomanischen Pforte beansprucht 
werden konnten. Andernfalls hätte die Gefahr nahe gelegen, daß die griechifche 
Regierung, weit entfernt, eine Politit der Sammlung zu verfolgen, ſogleich nad 
dem Friedensſchluſſe und der ohne jede Bürgichait vollzogenen Räumung Theflalieng 
fich beeilt hätte, neue friegerifche Abenteuer vorzubereiten. Kann doch als zweilel- 
los gelten, daß die griechifche Regierung zu derjelben Zeit, in der fie den An- 
Iprüchen ihrer Staatögläubiger unter nichtigen Vorwänden nicht gerecht wurde, 
fogar über die ausdrüdlich für den ausländiichen Schuldendienjt bejtimmter An— 
leihen jeitgejegten Einnahmen verfügte, um einen Kriegsſchatz zu bilden. Diejer 
Umftand veranlaßte die deutjche Regierung, dahin zu wirken, daß die in bie 
Friedenspräliminarien aufgenommene Bejtimmung über die europäiiche Finanz— 
controle nicht bloß auf die Kriegsentſchädigung für die Türkei, fjondern auch 
auf die früheren Staatsgläubiger Anwendung finden ſollte. Während ein Theil 
der auswärtigen Prefje in diefem Vorgehen Deutichlands eine Verzögerung der 
Friedensverhandlungen erbliden zu müſſen glaubte, erfannten die Bertreter der 
europäifchen Großmächte jehr bald, daß die deutjche Regierung fich vielmehr ein 
neues großes Verdienſt im Sinne einer Löſung aller obwaltenden Schwierigkeiten 
erworben habe. Hätte die europäifche Finanzcontrole lediglich die Kriegskoſten— 
entichädigung ins Auge faffen dürfen, jo würden die Einnahmen Griechenlands im 
Uebrigen wieder dazu gedient haben, neue Rüſtungen vorzubereiten. Die deutjche 
Regierung wahrte alſo zugleich das Intereffe der Aufrechterhaltung des Friedens, 
indem fie dafür Sorge tragen wollte, daß alle früheren Gläubiger Griechenlands 
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ohne Unterſchied der Nation gegen jede Vergeudung von Staatseinnahmen ſichergeſtellt 
werden. Dieſes Verhalten Deutſchlands iſt ſo zweckdienlich, daß es ſehr bald die 
Billigung der übrigen Großmächte finden mußte. Nur in Griechenland machte 
ſich zunächſt eine lebhaite Oppoſition geltend, und es verlautete in beglaubigter 
Form, daß der König Georg eher abdanfen wolle, ala jeinem Lande eine Bormund- 
ſchaft aujerlegen zu laflen, die es in eine Kategorie mit der Türkei und Aegypten 
jtellen würde. Zunächſt forderten diejenigen, die einer folchen Auffafjung zu» 
ftimmten, den Ginwand heraus, daß es einem Fürſten, der ſelbſt einen großen 
Theil der Berantwortlichkeit für die Eriegeriichen VBerwidlungen trägt, ſchlecht an- 
jtehen würde, jein Land im Stiche zu lafjen, jobald die Gonjequenzen des eigenen 
Verhaltens getragen werden müflen. Weberdies kommt in Betracht, daß, wenn die 
Ginjegung einer europäifchen Finanzcontrole als eine Beſchränkung der Eouveränetät 
angejehen werden joll, e& doch einem Lande weit mehr zur Unehre gereicht, Zu- 
jtände herbeizuführen, die eine folche Beichräntung nothwendig machen. Auch 
werden alle unbeiangenen Beurtheiler darin übereinjtimmen, dab die von Seiten 
Griechenlands unternommene Friedensſtörung eine Strafe und Sühne unter allen Um- 
ſtänden erheifcht, wenn anders nicht die übrigen Balfanftaaten ermuthigt werden 
jollen, gleichtalla das Waffenglüd zu verfuchen, da fie bei einem jolchen Abenteuer 
nur gewinnen könnten. Hätte der griechifch-türfiiche Krieg feinen Abſchluß damit 
erhalten, daß Kreta für autonom erklärt, mithin der unmittelbaren Herrſchaft der 
ottomanischen Pforte entzogen worden wäre, daß ferner die Türfei ohne dieje ernit- 
hafte Bürgichait, ala welche eben nur die europätiche Finanzcontrole angelehen werden 
fann, Theflalien hätte räumen müfjen, jo wäre die Pforte thatjächlic” mit einer 
Einbuße der eigenen Machtmittel aus einem fiegreichen Kriege hervorgegangen. 
Auch muß immer von Neuem betont werden, daß der Fanatismus der Mohammedaner 
dann in einer für die chriftliche Bevölkerung des ottomanischen Reiches höchit gefähr— 
lihen Weiſe gefteigert worden wäre, da geringfügige Abänderungen der Gapitu: 
lationen und die Abtretung einiger jtrategischen Grenzpunfte in Verbindung mit einer 
problematifchen Kriegsfojtenentichädigung als ein allzu dürftiges Aequivalent für 
die von der Türkei gebrachten großen Opfer an Gut und Blut hätten ericheinen 
müſſen. 

Die deutſche Regierung darf daher das Verdienſt in Anſpruch nehmen, nicht 
bloß gegenwärtig zur Abſchließung eines wirkſamen Friedensvertrages an erſter 
Stelle beigetragen, ſondern auch zukünftigen kriegeriſchen Verwicklungen auf der 
Balkanhalbinſel vorgebeugt und nicht minder die ſchwer geſchädigten Intereſſen der 
Staatögläubiger Griechenlands gewahrt zu haben. 

Als ein bedeutfames Ergebniß, das nach dem Friedensſchluſſe gleichfalls zur 
harakteriftifchen Erjcheinung gelangt, muß aber hervorgehoben werden, daß in allen 
Phaſen des griechiichstürkiichen Krieges wohl Meinungsverichiedenheiten der europäi- 
ichen Großmächte über die Griechenland und der Pforte gegenüber zu beobachtenden 
Modalitäten nicht ausblieben, daß jedoch bei feiner einzigen Macht auch nur die 
feifefte Anwandlung fich zeigte, die Verwidlungen im Oriente zur Heraufbeichwörung 
eines Weltkrieges zu benutzen. Wie viele und jcharf zugeipigte Epigramme wurben 
gegen das „europäijche Concert” verfendet, das nicht einmal mit dem „bißchen“ 
Kreta zu Stande fommen konnte! Auch in den übrigen Phaſen des Gonflictes 
iehlte es nicht an jolchen Sarlasınen. Das Wejentliche blieb jedoch, daß ungeachtet 
der Hartnädigfeit Griechenlands, die jpäter von derjenigen der Türkei abgelöft wurde, 
ſehr bald jede Beſorgniß von einem Weltbrande bejeitigt erichien, und dies ijt aud 
für eine friedliche Entwidlung in der Zukunft von bejter VBorbedeutung. Für die 
unrubigen Elemente auf der Balkanhalbinjel wird fich zugleich die der griechifchen 
Nation ertheilte Lehre heilfam und von ähnlichen Abenteuern abjchredend erweiien. 
Vestigia terrent! 

In der Thronrede, mit der die Königin von England am 6. Auguſt das eng- 
liſche Parlament ſchließen ließ, wird jogleich im Anfange auf die Einmüthigkeit 
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hingewieſen, mit der die ſechs Signatarmächte des Pariſer Vertrages zu Anfang 
dieſes Jahres darauf hinzuwirken ſuchten, den König von Griechenland von einem 
ſtriege zurückzuhalten, auf den er einzugehen wünſchte. In der engliſchen Thron— 
rede fonnte bereits der zuverſichtlichen Erwartung Ausdruck verliehen werden, daß, 
wenn auch die Verhandlungen fich in die Länge gezogen haben, und ein formeller 
Friedensvertrag noch nicht unterzeichnet ei, die Türkei doch gegen eine angemeflene 
Kriegsentichädigung, ſowie eine geringe Abänderung der Grenze die von ihr er- 
oberten Gebiete an Griechenland aurüdgeben werde. Für Deutichland bedeutjam 
war derjenige Paflus der Thronrede, in dem hervorgehoben wurde, daß die eng- 
lische Regierung die mit Belgien und Preußen abgejchloffenen Handelsverträge ge- 
fündigt habe, da dieſe England daran hinderten, innerhalb des Gefammtreiches mit 
den Golonien jolche fiscalifche Abkommen zu treffen, wie fie rathjam erichienen. 
Den erjten Anftoß zu diefem Vorgehen gab Ganada, deffen Regierung der eng- 
lichen Einfuhr günstigere Bedingungen gewähren wollte, ala derjenigen ausländifjcher 
Staaten, mit denen England Handeläverträge geichlofien hatte. Wenn hie und da 
die Anficht geäußert wurde, England könnte auch feinerjeits die Bahnen des Frei— 
handels verlaffen, um ins protectioniftifche Feldlager überzugehen, jo widerjpricht 
einer ſolchen Auffaffung die in der Thronrede enthaltene Begründung der 
vollzjogenen Kündigungen. Ueberdies ift von engliicher Seite jogleich bei dieſer 
Kündigung den betheiligten Regierungen angekündigt worden, daß die britifche 
bereit wäre, in Unterhandlungen wegen neu abzufchließender Handelöverträge ein— 
zutreten. 

Auf handelspolitifchem Gebiete hat fich auch imfofern eine allerdings ſeit 
geraumer Zeit vorhergeſehene Veränderung vollzogen, als der neue Zolltarif der 
Vereinigten Staaten von Amerifa als „Geſetz zur Beichaffung von Einkünften 
für die Regierung und zur Ermuthigung der Induftrien in den Vereinigten Staaten“ 
am 24. Juli Geſetzeskraft erlangt hat. Da in diefem Zolltarif auch die Ertheilung 
eines Zujchlagszolles auf Zuder in Höhe der im Herftellungslande gezahlten Prämie 
jeftgejeßt wird, hat der deutjche Gejchäftsträger in Washington gegen dieje Erhebung 
auf Grund des zwijchen Deutichland und den Vereinigten Staaten bejtehenden 
Meiftbegünftigungsvertrages erneut fchriftliche Verwahrung eingelegt. Es darf ge- 
hofft werden, daß die Regierung in Wafhington den Rechtäftandpunft durchaus 
wahren wird. Auch die Beziehungen zu Spanien aus Anlaß der cubanifchen Ans 
gelegenheit werden in der Prefje der Bereinigten Staaten lebhaft erörtert. Das 
anarchiftifche Verbrechen, dem der jpanifche Minifterpräfident Canovas del Gaftillo 
am 8. Auguſt leider zum Opfer gefallen ift, und das in jämmtlichen Eulturländern 
tiefeg Bedauern für den leitenden Staatsmann und Entrüftung über den Mörder 
hervorgerufen bat, wird allem Anfchein nach der Entjchlofienheit der Regierung 
in der Behandlung der cubanifchen Angelegenheit keinen Abbruch tun. In Ganovas 
del Gaftillo hat Spanien allerdings feinen berborragenditen Staatsmann und einen 
auögezeichneten Schriftiteller verloren, der inäbejondere auch das deutſche Geiſtes— 
leben vortrefflich zu eriaffen verinochte. Die „Deutiche Rundichau” hat vor einigen 
Jahren ein ebenjo anfchauliches wie treues Lebensbild des nunmehr durch Anarchiften- 
band jäh Hingerafften jpanifchen Staatömannes entworfen. Seither hat Canovas 
del Gajftillo neue Proben feines nie verfagenden Patriotismus und feiner außer- 
ordentlichen Begabung, jelbft in jchwierigfter Zeit das Staatsruder ficher zu lenken, 
abgelegt. Wenn Spanien behufs Unterdrüdung des Aufftandes auf Cuba, jowie 
auf den Philippinen unabläffig neue Opfer an Gut und Blut brachte, wenn die 
Parteigegenjäße im Inneren nicht offen und heftig zum Ausdrude gelangten, fo 
war es Ganovas del Gaitillo, durch deffen Entichloffenheit im Wejentlichen ein 
ſolches Refultat erzielt wurde. Im Intereffe feines Landes bleibt zu wünfchen, 
daß der Ruf: Viva l’Espaha! mit dem er aus dem Leben fchied, auch für feinen 
Nachfolger vorbildlich fein möge. 


Deutſche Rundſchau. XXIII, 12 30 


Kiterarifhe Rundſchau. 


— — — 


Kraus’ Geſchichte der chriſtlichen Kunit. 


— — — 


(Nachdruck unterjagt.) 
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Völkern des Nordens. Mit Titelbild in Farbendruck und 484 Abbildungen im Zerte. 
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Wenn einer der Meifter des Faches fich entichließt, die Früchte der Forſchung 
eines reichen Lebend in zujammenjaffender Darftellung feinen „Brüdern in der 
Wiſſenſchaft“ vorzulegen, jo wird er in jedem falle ihre ernjte Beachtung finden. 
Mit Freude und aufrichtiger Dankbarkeit aber wird fein Vorhaben begrüßt werden, 
wenn es mit der direct ausgefprochenen Abficht in die Deffentlichkeit tritt, den 
gewählten Stoff in einer Form und Faflung darzulegen, daß die geſammte gebildete 
Zejerwelt ſich daran zu belehren und erfreuen vermöchte. Dies ift nach der aus- 
drüdlichen Aeußerung des Berfaffers bei dem vorliegenden Werke der Fall. Gegen- 
über der überhandnehmenden Rührigfeit des Dilettantismus bewährt ſich darin 
wieder einmal glänzend die Fähigkeit auch der Eingeweihten, den Kreis wahrhaft 
Gebildeter an den Ergebniffen ihres Forſchens anregend belehrenden Antheil nehmen 
zu lafjen. 

Allerdings hat die Wahl feines Themas nicht nur, Jondern die Art und Weife, wie 
er es auszugeftalten unternahm, den Verfaſſer hierbei befonders begünftigt. Was er 
in dem Buche, deffen bisher erichienenen erjtem Bande diefe Beiprechung gewidmet 
ift, anjtrebt, joll nicht ein Handbuch oder Grundriß der Hunftgefchichte jein, deren ja 
unfere Literatur eine ganze Reihe — wenn gleich darunter noch immer nicht das 
erfehnte „Standard work* — befigt. Sein Werk will „etwas von den bisherigen 
Leiftungen durchaus Verſchiedenes“, nämlich zum erften Male eine Gefammtdarjtellung 
der chrijtlichen Kunftgefchichte bieten. Dem Gegenftande nach joll es aljo — im 
Gegenjaß zu den gewohnten Gompendien, die die Kunſtgeſchichte meift in ihrem ganzen 
Umfange behandeln — nur die Kunft der chriftlichen Völker, und auch dieje nur 
nach ihrer religiöfen Seite umfaffen. In der Art der Geftaltung des Themas aber 
wollte der Verfaffer den Hauptnachdruck nicht, wie die Kunftforfchung either im 
erften Stadium ihrer Entwidlung ganz richtig gethan hatte, auf „die Ausbildung 
und das Verſtändniß der Hunftformen“ legen, jondern in ftärferem Maße, als 
das bis nun gejchehen ift, „den Inhalt der KHunftvorftellungen“ betonen. Wenn 
es ihn dann von diefem Standpunkte aus gleichlam jelbftverjtändlich dazu drängte 
und ihm als Directive der Behandlung des Gegenjtandes vorjchrieb, „das Ver— 
hältniß der chriftlichen Religion zur Kunſt zu erforfchen und die Eriftenzberechtigung 
einer chriftlichen Kunst, ja deren volle Ebenbürtigfeit mit der antiken hijtorifch zu 
entwideln und feitzuftellen, da8 Auf- und Niederfteigen des künftleriichen Schaffung» 
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geiftes im Zufammenhange mit dem Auf- und Niederjteigen des religiöfen Volks— 
geiftes aufzumweilen“, jo gewannen damit naturgemäß die religiond- und cultur- 
geichichtlichen Fyactoren in der Darjtellung eine weitaus größere Bedeutung, als fie 
deren biäher gewürdigt worden waren, und es gewann damit auch der Stoff 
namentlich für den weiten Kreis Aller, denen Religion und Kunft ala eng verbundene 
Blüthen höchſten Menſchenthums gelten oder gelten follten, einen Reiz und eine 
erzieheriiche Bedeutung, denen an der Hanb eines fo jouverän über jeinem Stoffe 
ftehenden und fo fein empfindenden Führers fich hinzugeben, volle Beiriedigung 
bieten muß. 

Daß der Verfaſſer mit feiner „Gejchichte der chriftlichen Kunſt“ zunächft einen 
wiflenjchaftlichen Zwed anftrebt, deffen Hat er kein Hehl. Sie will — nad) einen 
eigenen Worten — den Verlauf der chriftlichen Hunftentwidlung durchaus im 
Zujammenhang der neuejten Forſchung darlegen; fie ſucht eine ſtreng wifjen- 
Ichaftliche Verftändigung über alle in Betracht kommenden Gontroverien; fie geht 
mit Vorliebe den Problemen nach, welche die Gefammtanjchauung beftimmen und 
bon deren Beantwortung unjere ganze Anjchauung der Zunftgefchichtlichen Ent» 
widlung abhängt. Demgemäß werden die Fragen nach Urfprung und Charakter 
der altchriftlichen Kunjt, nach dem inneren Werth des Byzantinismus und feinem 
Einfluß auf den Dceident, nach der Entjtehung des chriftlichen Bilderfreifes ein— 
gehender ala ſonſt irgendwo behandelt, und e8 wird für den zweiten, abjchließenden 
Band unſeres Werkes eine ebenſo ftreng wifjenfchaftliche Darlegung der Quellen 
der mittelalterlichen Jlonographie, der Bildung der Kunjtvorftellungen des Mittel- 
alters, der Entjtehung der Gothif, der Wurzeln der Renaiffance in Ausficht geitellt. 
An eine jo detaillirte und fo jyitematifche Erörterung aller dieſer Gapitalfragen 
konnte freilich erft in unferer Zeit gedacht werden, wo das literarifche und monus 
mentale Material ganz anders gefichtet und veröffentlicht dem FForicher zur Ver— 
fügung jteht, als noch vor einem Menſchenalter; es jei zum Beweis deffen nur an 
die nicht nur grundlegenden, jondern den Stoff gleich auch faſt ganz erichöpfenden 
Publicationen G. B. de Roſſi's erinnert, auf deren Fundament ja die den größten 
Theil unjeres Bandes einnehmende Gejchichte der altchrijtlichen Kunst erſt neu aufs 
gebaut werden fonnte. 

Aber noch ein Anderes hat der Verfaffer mit feiner Arbeit zu fördern gefucht. 
Gr wollte den in Betracht kommenden Stoff jpeciell auch den theologischen Kreiſen 
vermitteln, um fie wieder in volle Kühlung mit dem Gegenjtande zu bringen. 
Wenn er zur Erreichung feines Ziele® auf den Zufammenhang der Kunſt mit der 
firchlichen Theologie ftärkeren Nachdrud legt ala früher gejchehen war, jo wird man 
dies einerjeits gerechtfertigt finden im Hinblid darauf, daß die ganze inhaltliche 
Seite der chriftlichen Kunftgeichichte von Jemandem, der dem theologischen Fachwiſſen 
fremd gegenüber fteht, doch nur ungenügend angefaht werden könnte; man wird 
ihm aber auch andererjeit® Dank willen, daß er in der Erörterung aller einjchlägigen 
Fragen nie den Geift hoher Unparteilichkeit außer Acht gelaffen, im Gegentheil 
jeder fremden Anjchauung jene Billigkeit und Gerechtigkeit hat angedeihen lafjen, die 
jtet3 das Gorollar der wifjenfchaftlichen Forſchung bilden follten. Der oben erwähnten 
Abficht aber entjprang die Rüdficht, die er in feiner Darftellung fortwährend auf 
die praftifchen Bedürfniffe des Geiftlichen und die jpecifiich Liturgifch-kirchliche Kunſt 
nimmt. Gern ftimmen wir in den mit Bezug darauf geäußerten Wunſch des 
Verfaſſers ein, es möchte feiner Arbeit bejchieden fein, „Einiges dazu beizutragen, 
Clerus und Kunſt wieder in jenes Wechielverhältniß zu bringen, das in allen 
großen Jahrhunderten der kirchlichen Vergangenheit thatjächlich beftanden hat, ohne 
das die religiöfe Kunst nicht leben und gedeihen, deflen aber auch die Kirche nicht 
entratben fann, joll die Idee des Chriſtenthums zur vollen und ungejchmälerten 
Ausgeftaltung gelangen.” 

Bei den engen Grenzen, die unferer Beiprehung gejtedt find, müffen wir uns 
darauf bejchränfen, nur einige Gefichtöpunfte hervorzuheben. Im eriten Buche — 
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gleichfam der Einleitung zu feinem Werte — gibt der Berfafler eine von den 
feither gebräuchlichen Syſtemen infofern abweichende Eintheilung des gefammten 
Stoffes, ala er den entfcheidenden Abfchnitt in der Entwicklung der chriftlichen 
Kunft an die Wende des 13. zum 14. Jahrhundert verlegt. Die Kunft, in ihrem 
Betrieb noch dem Handwerk näher und an überlieferte Typen, an einen traditionell 
gegebenen Stoff gebunden, verfolgt bis dahin einen lehrhaften Zweck, den fie zum 
großen Theil mit ſymboliſch-allegoriſchen Mitteln zu erreichen ſucht, was ihr vor 
Allen den Charakter der Erhabenheit, Strenge und erbaulichen Würde aufprägt. 
„Mit Dante und Giotto vollzieht fich in Poefie und Kunft die Entdedung der 
Natur der Seele“ — und damit die Verinnerlihung und Jndividualifirung ihrer 
Schöpfungen, in denen nun das lehrhafte Moment und die Verwendung überlieferter 
Typen und Formen allmählich zurüd tritt. Ihren Culminationspunkt erreicht dieje 
Richtung durch die Entdedung der äußeren Natur und der Schönheit des menjd- 
lichen Xeibes in der Frührenaiffance, und durch die auf diefer Grundlage erftrebte 
höchſte Ausbildung aller Kunftmittel bei Wahrung der Ideale der vorhergegangenen 
Entwidlungsftufen in der fogenannten Hochrenaiffance. Indem nun aber die Bor- 
berrichaft der technifchen Seite der Kunſt in Verbindung mit der ausſchließlichen 
Betonung der formellen Schönheit und dem Zurüdtreten der bisher fejtgehaltenen 
Ideale immer mehr um fich greift, tritt mit der Spätrenaiffance der Niedergang 
und mit der ausſchließlichen Herrichaft de? profanen Principe im Barrocco des 
17. und 18. Jahrhunderts der völlige Zerfall der religiöfen Kunft ein, deſſen letzte 
Phaſe im Bandalismus der Revolutionsepoche und der hohlen Repräſentationskunſt 
des Empire ausflingt. Und nach dem Rüdjchlag des Romanticismus und dem 
Derfuche der Nazarener, die chriftliche Kunſt wieder zu erweden, jtehen wir heute 
mehr denn je mitten in einer Gährung der Ideen und formen, aus der border- 
hand allen Anzeichen nach eine Neubelebung des chriftlichen Ideals kaum zu 
erwarten ſteht. 

Dem Hauptthema diejes erften Bandes — der altchriftlichen Kunſt — find 
fodann die fieben folgenden Bücher gewidmet. Der Verfaffer gibt uns bier aus der 
Fülle feiner Kenntniß gerade des Lieblingsgebietes feiner Forſchung eine Darftellung 
diefer Epoche, wie fie bisher gründlicher, eingehender, aber auch jeffelnder in feiner 
Literatur eriftirt. Neben dem bejchreibenden Theile, der fich außer den Dentmälern 
der drei Hauptzweige der Kunſt auch auf jämmtliche Erzeugniffe der Kleinkünſte, 
auf die häuslichen und kirchlichen Geräthe, auf die liturgifchen Gewänder, ja bis 
auf das Häusliche Leben der ältejten Chriſten erftredt, werden die wichtigiten prin- 
cipiellen, ſowie Entwidlungsfragen eingehend erörtert: das Verhältniß der alt- 
chriftlichen Kunſt zur Antike, der angebliche Bilderhaß der erjten Chriſten, die 
principielle Stellung ber Kirche zur Kunſt, ihr vermeintlich Häretifcher Urfprung, 
die Entjtehung ihrer conftitutiven Typen, ihr ſymboliſch-didaktiſcher Charakter, ihr 
ganzer Bilderfreis bi auf den Synkretismus der Typen antiker Kunſt auf chrift- 
lichen Darftellungen, die Entwidlung der Sepulcralplaftif, jämmtliche Fragen, die 
fih an die Ausgeftaltung der Sacralbauten der altchrijtlichen Architektur knüpfen, 
die Entjtehung der Bildercyklen der nacheonjtantinifchen Zeit mit den fich daran 
ichließenden Erörterungen über den didaktischen Charakter der altchriftlichen Malerei, 
über den Zuſammenhang der Predigt, Liturgie und geiftlicher Dichtung mit 
der bdarjtellenden Kunft, über den Urfprung und Charakter der ältejten Bilder- 
bibeln — alle dieſe, jowie manche andere wichtige Probleme erfahren ausführliche 
und zumeift auch abjchließende Darlegung, wobei namentlich die durchweg und in 
jeltener Bollftändigkeit gegebenen literarifchen Hinweifungen dankbar hervorzu— 
heben find. 

Im neunten Buche wird die byzantiniſche Frage, die „feit langer Zeit wie 
eine dunfle Wolfe über der Kunſtwiſſenſchaft liegt”, fnapp erörtert. Der Verfaſſer 
bezeichnet indeß feine Darftellung der Entwidlung der byzantinischen Kunſt jelbft 
ala nur proviforiich, fo lange die von Profeſſor Strzygowski, ihrem jüngften und 
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gründlichiten Erforicher, in Ausficht geftellte Veröffentlichung des bisher gänzlich 
unbefannten Materiald, die namentlich” auch eine ſyſtematiſche Durcharbeitung der 
Denkmäler Gonftantinopel® bringen wird, ausſteht. Das lebte Buch endlich 
betrachtet die erſten Anſätze der Kunft bei den nordijchen Völkern von der Zeit der 
Bölferwanderung an bis zu den Anfängen der chriftlichen Kunft in Deutjchland, 
und derjenigen des früh befehrten Irland, das in feinen bisher in der deutſchen 
Fachliteratur jo wenig beachteten Hochkreuzen und Miniaturen jo originelle 
Schöpfungen hervorgebracht Hat. Es jchließt mit einer warmen Lobeshymne auf 
den Benedictinerorden, der unter Borantritt des heiligen Bonifacius die irifchen 
Miffionare in der Ehriftianifirung des deutſchen Feſtlandes ablöfte und fortan „die 
ganze Gultur Europa's ein halbes Jahrtaufend hindurch auf feinen Schultern trug, 
wobei die Kunſt den lieblichiten und köſtlichſten Theil der ungeheuren Laſt bildete“. 

Wenn uns der Berfafler in den Schlußfägen des Vorwortes berichtet, wie bie 
Niederichrift feines Buches in eine Zeit ſchweren körperlichen Leidens gefallen jei, 
und wenn er die Hoffnung ausfpricht, daß die Darftellung deſſen Spuren nicht zu 
ſehr verrathe, jo können wir ihn unter dem Ausdrud innigen Mitgefühls verfichern, 
daß vom erften bis zum legten Worte nirgends die leijefte Mahnung einer Ermüdung, 
geichtweige denn eines Verſagens der Kräfte zu bemerken ſei. Wir jchöpfen daraus 
die fichere Gewähr, daß ihm die Erfüllung feines Herzenswunjches vergönnt ſein 
werde, fein Werk ala vollendetee Ganze „feinen Freunden ala Denkmal feiner 
Gefinnung und ala Zeugniß deflen, was ihn in tiefiter Seele bewegt und erfüllt, 
darbringen zu können“. Quod Dii concedant! 

6. v. Fabriczy. 


— — — 


Eine neue deutſche Literaturgeſchichte. 


Geſchrieben von einem amerikaniſchen Univerſitätsprofefſor. 


—ñN ⸗ 


Nachdruck unterjagt.] 


Social Forces in German Literature. A Study in the History of Civilisation by 
Kuno Francke, Ph. D. Assistant Professor of German Literature in Harvard Uni- 
versity. New-York, Henry Holt and Company. 1896. 


Die Zueignung des Buches lautet in beutjcher Sprade: „Meinen lieben 
Gejchwiftern in England, der Schweiz und Mexiko widme ich dieje Blätter als 
einen ſchwachen Ausdrud unverbrüchlicher Treue und Anhänglichfeit an unjer 
gemeinjames Baterland.” ch denke, wir werden noch manche Dedicationen diejer 
Art erleben. Deutichland hat Eigenschaften, die unſeren ftaatögejtaltenden Gewalten 
vielleicht nicht völlig befannt find. Als einer meiner alten Zuhörer, der mitten in 
blühender Entwidlung in Athen verftorbene Profeffjor Richardion, nad langen 
Jahren wieder bei mir eintrat, jagte er, er könne mir nicht bejchreiben, wie tief es 
ihn ergriffen, als er zum erften Male wieder deutfchen Boden unter den Füßen 
gefühlt. Deutjchland nimmt innerhalb der die Nationen aller Welttheile verbindenden 
gemeinfamen fFortentwidlung jet eine neue Stelle ein. Unjer einjt verjpottetes 
MWeltbürgertfum ift zu einer inhaltreichen Wahrheit geworden. Zwei Mächte be- 
herrſchen die heutige Welt: Deutſche Wiſſenſchaft und englifcher Handel. Wollte 
man in Deutichland abjtimmen laffen, jo würde Nr. 2 wohl verehrungswürdiger 
daftehen als Nr. 1. Denn die Herabjegung der deutichen Wiſſenſchaft in ihren 
Vertretern gegenüber der zielbewußten Induſtrie ift jchon herkömmlich. Unfere 
landwirtgichaftlichen und induftriellen Polititer glauben, daß fie in erſter Linie 
das dem Volke Noththuende begreifen und bewirken. Ich glaube, fie irren. 
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Unfere Literaturgefchichte nennen wir die in Zufammenhang gebrachten Schidjale 
der langen Reihe deuticher Autoren und ihrer Werke. Was fie erlebten und wie 
das Publicum fich zu ihnen verhielt. Deutjche Literaturgejhichte faßten Schloffer 
und Gervinus zuerft als einen Theil der gefammten deutjchen Geſchichte. Dann 
famen Bilmar und Andere, und zulegt gab Goedele ein Kompendium all’ des in 
Deutichland Gedichteten und Gedrudten und damit den Abſchluß. Kuno Frande, 
weit ab in Amerika dem Widerftreite unferer Parteien und Eliquen entrüdt, knüpft 
an Gervinus wieder an. Durch den Einbruch philologifchen Uebermuthes in die 
Gefilde der deutjchen Dichtung follte unfer Publicum der Literaturgefchichte eben 
entiremdet werden, ala Kuno Francke's Buch nun erjcheint und den auf den todten 
Strang gerathenen Wagen wieder in das richtige Geleife bringt. Er nennt fein 
Buch Geichichte der „Social Forces in German Literature“, und der erfte Saß jeiner 
Borrede lautet: „The following attempt to define what seem to me the essential 
features of German literature is made from the point of view of the student of 
civilisation rather than from that of the linguistic scholar or the literary critie.“ 
Dies ift allerdings die Aufgabe Heute. Die germaniftiiche Philologie Hat fich 
künftig auf ein feſter umriſſenes Gebiet zu beichränfen. Die Literaturgelchichte ehrt 
zu den Anfängen zurüd, die Herder's und Goethe’ Namen tragen, zur äfthetifchen 
Betrachtung, zur Feititellung der inneren Gewalt der einzelnen Werte. Nur das 
Beite, das in Form und Gehalt von bdeutjcher dichtender und befchreibender Kraft 
hervorgebracht worden ift, hat Anipruch auf Berüdfihtigung. Für jede Epoche 
unſerer geiftigen Entwidlung muß neu gefragt werden, welches die edelften Producte 
unferer Literatur jeien, und welches die Männer, von denen fie ausgingen, und 
wie befchaffen das Volk, das fie aufnahm. Es war zur rechten Zeit, dab ein 
deutfcher Profefior an der vornehmften amerikanifchen Univerfität in diefem Sinne 
diefe Fragen jtellte und beantwortete. 

Francke's Buch entipricht der Denkungsart unferer Zeit. Bei allen Disciplinen 
wird dieſe Frage jetzt geſtellt. Man fieht alle zufammen als die lebende, fich weiter 
entwidelnde Arbeit des deutſchen Geiftes an. Auch die bildenden Künfte erleben 
diefen Umſchwung. Das Syſtem des römifchen Rechtes als Grundlage des Rechte- 
ſtudiums unjerer jungen Juriften muß der biftorischen Betrachtung des deutichen 
Rechtes zu Gunften des Neuen Gejeßbuches weichen. Es wird in der proteftantifchen 
Theologie das abgegrenzte Studium der Schriften des Neuen Zeftamentes in die 
grenzenloje Betrachtung der allgemeinen geiftigen Weltentwidlung aufgelöſt!). Die 
Jogenannte claffiiche Philologie als heiliger Bezirk foll von nun an nur als hinzu- 
tretendes Material für die Entwidlungsgeichichte der deutjchen allgemeinen Gelehriam- 
feit in den Zeiten der Renaiffance gelten. Und die große Deutjche Gefchichte wird 
ala allgemeine Gefchichte der fich folgenden Gulturepochen unjeres nationalen Lebens 
vom Volke unjeren Gejchichtichreibern abgefordert. Diefen Umſchwung auch in der 
deutichen Literaturgeichichte anzuerkennen, Hatte bisher feine Bedenken in Deutich- 
land jelbit; Kuno Frande hat an der Stelle, auf der er fteht, diefe Forderung des 
Zages ala jelbtverftändlich anerfannt. Gelingt es ihm, eine deutjche Bearbeitung 
des Werkes zu einem bei uns lesbaren Buche zu geftalten, jo darf hier ihm ein 
ehrlicher Erfolg vorausgeſagt werden. 

Herman Grimm. 


1) Hierüber handelt D. W. Wrede (vo. d. Profeffor der evangeliichen Theologie in Breslau): 
„Ueber Aufgabe und Methode der jogenannten Neuteftamentlichen Theologie‘. Göttingen 1897. 
Unbefangen und jehr belehrend. 
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Aus fremden Literaturen. 





[Nahdrud unterfagt.] 


1. Die Blinden. Bon Maurice Maeterlind. Aus dem Franzöſiſchen von Leopold 
von Schlözer. München, Albert Zangen. 1897. 


In Belgien und Frankreich hat Maeterlint Schule gemacht. Allmählich ſchaffen 
feine Werfe fich auch bei uns Eingang. Bor Jahren bereits erjchien in deutſcher 
Ueberfegung fein Drama „Prinzeß Maleine”. Nun ala zweites „Die Blinden“. 
Beide Ueberfegungen find poetifch gleich mangelhaft, doch genügen fie immerhin, 
fi) einen Begriff von der Eigenart Maeterlind’3 zu machen. 

Auf einer einfamen Inſel fteht ein altes Schloß, halb verfallen, in fumpfiger 
Gegend. Man hat e8 umgewandelt zu einer Art Heimftätte für die mittellojen 
Blinden der Länder ringaum. Da boden die Nermiten nun und laflen fich 
tagaus tagein von ihrem Führer, einem Priefter, Hinausführen ins Freie. Aber 
der Priefter ift uralt; jeden Tag fann er jterben, und dann find fie erbarmungalos 
verloren. Diejer Tag des Scidjald ift erfchienen. Der Priefter Hat feine welke 
Gemeinde weiter denn je hinausgeführt. Die Sterne gehen auf, als er fie endlich 
rajten läßt. Und jeine Stunde ſchlägt. Ganz ftill, ganz friedlich gleitet er 
hinüber. Die Zeit verrinnt, aber die Blinden wagen fich nicht zu rühren. Bei 
jedem Schritte ftoßen fie fich die Füße wund oder reißen fich blutig an Dorn» 
geitrüpp. Noch willen fie nichts; jeden Augenblid, denfen fie, fann ihr Führer 
wiederlommen. Dann endlich geht ihnen eine Ahnung auf. Und nun jtarren fie 
hinein in ihre Nacht, fühlen fröftelnd, wie ein eifiger Morgen heraufzieht, wie fie 
doch nicht heraus fönnen aus all’ dem Entjeßen. Und mit wortlojem Schauer er- 
warten fie den Tod, der langjam auf fie zutappt. — 

Das die „Handlung“ des Maeterlind’ichen Drama's. Es ift mir fein Zweifel, 
daß über Maeterlind viel gelacht werden wird, wenn fein Ruf einmal bier allgemein 
ift. Wenige Dichter fordern jo wie er zur Parodie heraus. Schon die Lectüre 
feiner Bücher bietet dem erniten Verſtändniß Schwierigkeiten. Wer gewohnt iit, 
Schnell zu leſen, thut am beiten, ein Buch wie „Die Blinden” überhaupt nicht 
zur Hand zu nehmen. Die Worte müfjen bier hallen und widerhallen wie die 
Accorde eines Chorald. Dann erſt wird uns Elar, worin die eigentliche Kraft 
Maeterlind’3 beruht. Es ift das Mufikalifche. Alle wejentlichen Effecte der Blinden 
find mufilalifcher Natur. Das irre Betgemurmel der blinden Greifinnen, das 
Krächzen der Nachtvögel, das Pfeifen plößlicher Windftöße und alles das durch- 
ziehend der Elagende Ton des Meeres, das Hinter fernen Dünen brandet. Auf 
ſolchen Stimmungsuntergrund paßt nicht die leichte Rede. Jedes Wort muß feinen 
eigenen Klang haben; die Klänge müſſen fich gegenjeitig abtönen und fich wieder 
vereinen zu der großen Dynamik, die das Ganze durchzieht. 

Wollte man ein Maeterlind’fches Drama in Scene jegen, müßte die geſammte 
Daritellung abgetönt fein auf diefe Stimmung. Dem Largo des Klanges muß 
eine gewifle Wucht der Bewegung entiprechen. Dieje fleifch- und blutlojen Wejen, 
die wie Schatten hinzuſchweben jcheinen, haben doc) etwas an fich, als wären fie 
aus Granit gemeißelt. Keine ihrer Bewegungen ift rund; die jtarre Linie drängt 
fi) immer wieder vor. Sie ftehen da etwa wie die Sphinrgeftalten des Malers 
Khnopff (gleich Maeterlind übrigens ein Belgier). Auch die verichwimmen ja in 
ihrer Nebelhülle wie ein Traum und wirken doch wie lähmend in ihrer ehernen 
Denkmalsſtarre. — Diejelben präraffaelitiichen Linien aber, die für die Haltung 
und Bewegung der Maeterlind’schen Perjonen im Ginzelnen charakteriftiich find, 
müßten fie auch unter einander verbinden. Der Regiffeur müßte für diefe Art 
bildender Kunſt ein gleiches Verſtändniß befigen, wie für die Dynamik eines 


472 Deutſche Rundſchau. 


Richard Wagner. Maeterlinck wendet ſich nicht an einen Sinn allein, er beabſichtigt 
in ſeinen Werken etwas wie das geprieſene „Geſammtkunſtwerk“. 

Freilich, über die Abſicht kommt er meiſt nicht hinaus. Maeterlinck iſt kein 
Dichter, der für Ewigkeiten ſchreibt. Er gehört zu den Lenz und Klinger, die ein 
junger Goethe erſt aufnehmen und in ſich verarbeiten muß. Jede directe Spur 
von ihnen geht verloren. Aber natürlich, ſo lange ein junger Goethe nicht da iſt, 
ſind die Lenz und Klinger noch jeder Beachtung werth. 


— — — 


2. Elli's Ehe. Roman von Juhani Aho. Ueberſetzt von Ernſt Brauſewetter. Berlin, 
Schuſter & Loeffler. 1896. 


„Er iſt ja ein braver und ehrenwerther Mann; einen mußt Du doch in jedem 
Fall einmal heirathen, um einen Schutz in der Welt zu haben.“ — „Wenn ich 
heirathe, heirathe ich nur einen, den ich liebe.“ — „Ach, Du weißt nicht, mein 
Kind, daß man hier auf Erden ſelten den bekommt, den man liebt. Meiſtens 
muß man ſich mit dem begnügen, den man ertragen kann.“ ... „Aber wie kann 
man als Eheleute zufammenleben, wenn man fich nicht liebt?“... Die Mutter 
lächelte traurig. ... „Man muß es fünnen, und es fcheint ja zu gehen.“ 

Und es ging wirklid. Die Tochter machte e8 wie die Mutter, heirathete den 
braven, ehrenwerthen Mann und wurde Frau Pfarrerin tief drinnen im Fjord. 
Aber die Liebe der Finnentochter it zäh. Sie kann den Einen, den fie wirklich 
liebte, nicht vergefien, und als er fie fünf Jahre jpäter bejucht, wirft fie fih ihm 
mit der ganzen Gluth ihrer aufgejpeicherten Leidenfchaft in die Arme. Er fühlt 
nicht ihre Gluth; fie ift ihm nur Eine unter vielen Anderen. So muß fie denn, 
ala er fich plößlich zur Abreife entjchließt, zurüd ins alte Elend, in dem fie 
langjam verbluten wird. 

Man erräth, die Fabel des Buches iſt weder erquidlich noch neu. Aber diefe 
Fabel jpielt auf einem Hintergrunde, der das Ganze faft zu einer Dichtung großen 
Stils erhebt. Es ift, ala jähe man hinein in den großen nordifchen Tag, wie er 
fich herausringt aus dem Dunkel der Winternacht, wie er mit feinem Auferftehungs- 
licht alles Yeben umftrahlt — wie er langiam wieder hineinfinkt in die Finjterniß. 
An der Schilderung diejes Tages entwidelt der Finne Aho eine Landſchaftskunſt, 
wie fie faum einem Norweger der jüngiten Generation geglüdt if. Man meint 
den Duft der Erde einzuathmen. Die ſchwüle Hitze fonnenglühender Schären , die 
zitternde Atmoiphäre flüfternder Birkenwälder, der jatte Geruch der Aecker, wenn 
der Regen die Luft gereinigt hat. Dann die taufend Stimmen diefer Welt, wie 
fie herüber- und binüberklingen. Buchfinfen zwitjchern, Lerchen trillern, und am 
Abend zirpen die Heimchen, während ein jpäter Wind in den Gräſern rafchelt. 

Als Gegenſtück dann die Schilderungen Elli's von den Tagen, wo fie wie 
begraben jejtliegen in ihrem eingejchneiten Hof. „Wo man nichts Anderes hört, 
als das Tiden der Uhr an der Wand und von draußen hie und da das Knirſchen 
des Brunnenſchwengels. Man jollte fich jchlafen legen, aber man kann auch nicht 
immer jchlafen; bejonders nicht an ſolchen Abenden, da der Mond jcheint, da jein 
bleicher Schein in dem Raume umbherwandert und von Fenſter zu Fenſter zieht, 
indem er die Gisblumen erglißern läßt.“ 

Und in all das Elend hat der Pfarrer fie Hineingebannt an jenem grauen 
MWintertage, an dem er fie fajt mit Gewalt aus den Armen der Mutter riß und 
auf jchellendem Schlitten durch die Schneewehen in feine Piarrhöhle zerrte. — Ich 
weiß nicht, ob Aho die Vertiefung gewollt hat: jedenfall drängt der Gedanke fi 
Einem auf, diejes ganze Verhältniß auszudeuten, wie man die alten Mythen aus- 
gedeutet hat, vom Wintergott, der die Sonnenbraut raubte und fie hinein jchleppte 
in feine Winterburg. 
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Den tiefften Eindrud machen wohl die Stellen, die das Hinüber vom Winter 
zum Sommer jhildern, die große Sehnjuht des Nordlands. Aho gibt die 
Stimmung in einer Art Leitmotiv, Elli hat da Hinter dem Pfarrhaus ein 
Lieblingsplägchen, von dem fie hinausbliden fann auf den jtillen Fjord. „In 
die Welt hinausbliden nannte fie e8, wenn fie daſaß und nach dem Fahrwaſſer 
der Dampfboote draußen jah, von denen fie bei jtillem Wetter die Majchine puffen 
hören fonnte und fie auftauchen jeden zwijchen den Landzungen. Das war das 
einzige Band, das fie an die äußere Welt fnüpfte, diefe große, geheimnißvolle 
Welt, von der fie bereits als kleines Mädchen geträumt Hatte, von der fie in 
Büchern gelejen, und von der fie glaubte, daß die Menjchen dort ein Leben führten 
in Reichthum, Ueberfluß und Glüd. Und noch nachdem das Boot vorbeigefahren 
war, blieb fie jtehen und wartete auf die Wellen, die lange, nachdem der lebte 
Rauchwirbel in der Luft verſchwunden war, langjam heranrollten, das Scilf des 
Strandes wiegten und weißjichäumend fi) an den Steinen zu ihren Füßen 
brachen.“ — So mögen Wilinger binausgeblidt Haben in die Welt, wenn die 
Sonne im Süden jchwand, wenn der Herbit hereingedämmert fam, und ihre jehn- 
füchtigen Gedanken nach dem Land der Sonne wie lange Abendjchatten hineinwuchſen 
in das Schweigen um fie ber. 

Als den eriten Landichafitsmalern das Berjtändniß aufging für die Welt, 
wagten fie fich nicht fogleich an die Darftellung freier Landichaften. Noch lange 
gaben ſie jcheinbar nichts weiter ala hergebrachte Legenden. Aber im Hintergrunde 
tieite ſich's langſam und gab Raum für das, was fie zum Schaffen begeijterte. 
„Ellis Ehe“, rein inhaltlich genommen, ift jo eine überfommene Legende auf neuem 
Hintergrunde. 


eu 


3 Göfta Berling Bon Selma Lagerlöf. Aus dem Schwediſchen überjekt von 
Margarethe Langfeldt. Leipzig. H- Haeſſel. 1896. 


Auf der vorjährigen Kunſtausſtellung hatten wir hier in Berlin Gelegenheit, 
die Bilder des Norwegers Munthe kennen zu lernen. Der erite Eindrud, den diefe 
Farbenphantafieen machten, entjprach den Forderungen der idealen arijtotelijchen 
Tragödie: Furcht und Mitleid. Dean jand fich nicht zurecht in diefem Durcheinander 
der Fabelweſen aller möglichen Völker und Zeiten. Ganz allmählich erjt befam man 
Augen für die feine Stiliftit der Farben und Linien, die der wejentliche Vorzug 
jener Gemälde waren. 

Eine ähnliche Wirkung macht auf den unbejangenen Leſer der Roman, der 
gegenwärtig in Schweden als „das“ Buch der neuen Romantif gepriefen wird: 
Lagerlöf's „Göjta Berling“. Die Menjchen, die fich in diefem Buch ein Rendez-vous 
geben, find den Schöpfungen jo ziemlich aller europäifchen Literaturen entnommen. 
Da intriguirt der felige Loki gegen Don Juan, die Tafelrunde des Könige Artus 
jteht unter dem düſteren Einfluß einer tragischen Figur altgriechiichen Geihmads, 
und Thor iſt der Vater einer liebenswürdigen Spanierin. Ein geiftesfranfer 
Literarhijtorifer könnte faum toller durcheinanderfabeln, als Lagerlöf es in ihrem 
Romane thut. 

Und dennoc wirkt der Roman. Gr wirkt einheitlih. Motivirungen werden 
uns gegeben, über die jedes Kind lächeln würde. Aber fie fcheinen uns jo glaubhaft, 
wie uns im Traume das Gapriccio der Phantafie glaubhaft ericheint. Das Agens 
it eben im einen wie im andern Falle die Stimmung. Sie ſetzt fih ihre Bilder 
und Handlungen an, und jolange fie in ihrer Entwidlung nicht geftört wird, iſt 
uns an einer realijtifchen Behandlung nichts gelegen. Im Gegentheil, wir 
wollen keine Daritellung,, die ins Detail geht. Alle Einzelgeiten können bier nur 
verdeden. Und fo freuen wir und über die prägiottesfe Piychologie, mit der die 
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Verfaſſerin jo felbitverjtändlich arbeite. Menſchen treten vor uns Hin, wie alte 
Sagen fie jchildern. Weſen, deren Haupt ein Segen wie ein unfichtbarer Nimbus 
umftrahlt, oder auf die ein Fluch ewig neues Unheil herabbeſchwört. Wenn eine 
Leidenichait in fie fährt, find fie ganz dieſe Leidenjchaft; fie find niemals dumm 
oder jchlecht in einer Hinfiht. Man Hat uns jo lange gequält mit den Leiden 
und Freuden der Verfallämenfchen, die an ihrem Mangel an Selbitbewußtjein 
dahinfiechen: it es ein Wunder, wenn ein Buch gefällt, das wieder einmal ganze 
Menichen zu geben fucht ? 
Willy Paſtor. 


Ein nachgelaſſenes Bud von H. Taine. 


— —ñ—— 


Nachdruck unterſagt.) 
H. Taine, Carnets de voyage. Notes sur la province. Paris, Hachette. 1897. 


Nachdem im Herbfte vergangenen Jahres die „Revue des deux Mondes“ Aus— 
züge aus den nachgelaffenen Reife-Tagebüchern H. Taine's gebracht, find dieſe nun- 
mehr als Buch erfchienen. Sie ftammen aus den Jahren 1863—1865, während 
welcher Zaine — damals Profefjor der Aeſthetik an der Ecole des beaux Arts 
und Mitglied der Regierungs-Prüfungscommilfion für die Gandidaten der Militär- 
ſchule zu St. Cyr — eine Reihe von Dienitreifen in die franzöfiiche Provinz unter- 
nahm. Die Familie Taine's hat fie in ihrer urfprünglichen Form, ohne Ueber- 
arbeitung, der Deffentlichkeit übergeben. Es find kurze oder längere Schilderungen 
und Beobachtungen, wie fie von Taine am Abend eines jeden Reijetages in Eleine 
Hefte eingetragen wurden, mit der Abficht, fie ihrer Zeit an geeigneter Stelle zu 
verwerthen. Theile diefer Reifeeindrüde find von ihm in den ebenjo liebenswürdigen 
wie lehrreichen Reijebildern aus den Pyrenäen und Italien verarbeitet worden. 
Ihre endgültige Beitimmung haben fie zu Lebzeiten Taine's nicht gefunden, der 
ihnen ohne Zweifel in den letzten Gapiteln feines unvollendet gebliebenen großen 
Wertes über die „Entitehung des modernen Frankreich“ einen Plaß angewieſen hätte. 

Es jcheint, daß diefe Taine’schen „Notizen über die Provinz“ weniger als ver- 
dient der Beachtung des Publicums empfohlen worden. Und doch find fie, jobald 
man fie ald Documente betrachtet, welche Taine zur Begründung feines Geſammt— 
urtheils über franzöfiiches Staats- und Geſellſchaftsweſen gefammelt hat, von größtem 
Intereffe. Um jo mehr, als fie in diejer Form nicht für die Deffentlichkeit beftimmt 
waren und jomit die innere Meberzeugung des Hiſtorikers und Sociologen ungefärbt 
wiedergeben. Sie bieten ein Geſammtbild franzöfifchen Provinziallebens, das in 
vielen Zügen noch heute zutreffend ift, mögen auch dreißig Jahre zwiſchen ihrer 
Abfaffung und jeßt Liegen. 

Frankreich — dies ift der Grundgedanke, der ſich aus der Yectüre des großen 
Zaine’schen Buches unmittelbar, mittelbar aus der jeiner Reijeerinnerungen ergibt — 
Frankreich, das franzöfiiche fociale Leben, krankt an den folgen der Gentralijation. 
Diefe hat eine „Zerbrödelung“ der Individuen zur Folge, welche, ijolirt dem 
allmächtigen Staate gegenüber, unfähig find, „fi um ein gemeinfames Interefle 
Ipontan zu gruppiren“. Der Staat, wie ihn die gefchichtliche Entwidlung in Frank— 
reich geichaffen hat, ift allen gemeinfamen Unternehmungen aus individueller 
Initiative feindlich gefinnt. Er will die jecundären Körperichaften nadı einer 
Schablone bilden. Er will ihnen Form und Aufgabe vorzeichnen. Das Indi— 
viduum hat fein „Arbeitsfeld, auf dem es feine politifche Lehrzeit machen könnte. 
„Es verfümmert in der Unthätigfeit und Yangweile der Provinz, oder geht in ober- 
flächlichem Lebensgenuß auf.“ Das innerfte Mark der focialen Körperſchaften ift 
angefränfelt. 
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Bon diefem Gefichtspunfte aus betrachtet Taine die Provinz. Er fieht fie 
zugleich mit den Augen des Ariftofraten, Peifimiften und Mifanthropen, und feine 
Urtheile find demgemäß von jchonungalofer Schärfe. Sie wenden fi) vor Allem 
gegen den Provinzialmittelitand, wie er ihm in Geftalt des Bürgers, Edelmannes, 
Grundbefigers, Lehrers entgegentritt. Damit wird dem Lefer die Vorftellung von 
dem Beftehen einer inneren Kluft, einer abjoluten Unvereinbarfeit der Anſchauungen 
zwiſchen Hauptjtädter und Provinzialen eines gleichen Landes gegeben, wie fie 
ähnlich nicht der Hartnädigfte Particularismus in Deutjchland hervorgebracht hat. 

Das Leben des Provinzialen gleicht, nach den Worten Taine's, dem „latenten 
Zuftande der Thiere im Winterſchlaf. .. Man lieft nicht, man reift nicht, Kaffee- 
haus und Gercle find die einzigen Zerftreuungen. Man ift profeifioneller Bilboquet- 
jpieler, Angler... Man muß die Zeit todtichlagen .. . Die Provinz ift ein 
zweites Frankreich unter Bormundichaft von Paris, das fie dur Gommiß- 
Voyageurs, mobile Garnifonen, Beamtencolonien und Zeitungen eivilifirt. Der 
Staat jchneidet einem Jeden feine Ration Lebensinhalt zu. Sie ift Hein, zu kurz 
bemefjen und erzielt eine Art von „Halbeultur und Halbwohlſtand“, bei welchen 
Geift und Herz darben.” Nirgends findet ſich Kunftmäcenatentbum, nirgends 
localpatriotiſcher Aufſchwung, nirgends finden fich Mittel und Muße, wie fie die 
Entwidlung volllommener Individuen bedingt. Der Süden, jammt Sprache, 
Kunft, Rafienvorzügen und Mängeln, ift der Gentralifation zum Opfer gefallen. 
Und Paris, der Moloch, dem Alles das dargebracht wird, trägt der Provinz dafür 
nur Gleichgültigfeit, wo nicht Geringichägung entgegen. 

In diefer abjoluten Unfähigkeit, dem provinzialen Leben eine genießbare Seite 
abzugewinnen, zeigt ſich Zaine nicht allein ala Adoptivfind von Paris. (Denn es 
gibt feine angejtammten Parifer, wie es feine angeftammten Berliner gibt.) Er ift 
darin ein Sohn feiner Zeit und würdiger Jünger der Magny’schen Tafelrunde, deren 
Hauptgäfte — Goncourt, Flaubert, Renan, Sainte Beuve — ihre Abneigung gegen 
den „Philijter” offen zur Schau trugen. Es fann nicht Wunder nehmen, daß Taine, 
den des unabhängigiten geiftigen Verkehrs gewohnten Steptifer der bejcheidene 
Provinzialrector im Schwarzen Rod mit 4000 Franes Gehalt, der dürftige Gymnafial« 
profefior, „deflen Ideal tft, en famille eine Melone zu eſſen“ ‚ der bintermwälblerijche 
Edelmann, der jeinen Objtgarten pflegende Rentner wie Leute aus einer fremden 
Welt anmuthen. Wohin ihn der Weg führt, ob nach Nord, Mittel-, Süd- oder 

Dftfrankreih — überall find feine Randbemerkungen zu Erlebtem und Beobachteten 
in gleichem Sinne gefaßt. Nur wo es der Kunſt- und Naturfreund in ihm über 
den Politiker und Sociologen davon trägt, gibt Taine harmonische und erfreuliche 
Bilder. Als echter Pofitivift, dem alles Transcendentale unbeweisbar und darum 
unannehmbar ift, erkennt er dem Menſchen nur einen Genuß zu: die Betrachtung. 
Die Seiten, welche dieſer gewidmet find, zeichnen fich durch hervorragende Schönheit 
der Sprache und Empfindung aus. Seine Bilder aus der Bretagne, vom Dean, 
aus der Provence reihen fich den bejten franzöfifchen Naturfchilderungen würdig an. 
Taine ift zugleich liebenswürdiger und heiterer Erzähler, jcharffinniger Kunſtkenner 
und eingehender Beobachter des Volkscharakters. Sobald ihn aber die Wirklichkeit 
der Graminationsarbeit von der Betrachtung der Naturfchaufpiele und Kunſt— 
denfmäler abruft, erwacht in ihm wieder der Miſanthrop. „Vielleicht haben meine 
Hdeen den Fehler, zu peifimiftiich zu fein. Beſſer wäre es, wie Schiller und 
Goethe, überall nur das Gute zu jehen und unjere Gejellichait im Stillen mit dem 
Naturzuftande zu vergleichen.“ So jchreibt er am Ende des Neifejahres 1863. Im 
Jahre 1864, von feiner zweiten Rundreife durch Frankreich zurüdgefehrt, fucht er 
in Paris Hillebrand auf, und beide taufchen Gedanken über franzöfiiche® und 
beutiches Weſen aus. Seine lehte Reife enthält bemerfenswertde Schilderungen 
aus Südfrankreich, bei dejien alten Städten Arles, Garcaffonne, Aigues »Mortes 
er länger verweilt. In Straßburg enden die Aufzeichnungen , die der Lejer ihres 
GedanfenreihthHums halber nur ungern aus der Hand legt. J. T. v. E. 
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nr. 
Marie von Ebner-Eſchenbach. Berlin, 
Verlag der Theaterbuhhandlung Eduard Bloch. 
Der Berein „Freie Bühne“, durch den be» 
reits ein anderes Meines Luftipiel der Dichterin: 
„Ohne Liebe" für die Bühne gewonnen iit, hat 
im legten Frühjahr diefe „Scene“ von Marie 
von Ebner-Eihenbady mit jo glüdlihem Erfolge 
zur Aufführung gebradt, dab fie alsbald in 
den ftändigen Spielplan des „Deutichen Theaters“ 
zu Berlin aufgenommen wurde. So knapp der 
Rahmen diefes Fleinen Werfes aud geipannt 
ift, fo tiefe Einblide gewährt es doch in das 
Seelenleben feiner Geitalten; die große Kunſt 
der Dichterin: glaubhafte, lebenswahre Menfchen 
in ihren Shwädhen und PVorzügen und durd 
treffende Charafteriftif in voller Plaſtik vor 
Augen zu ftellen, offenbart ſich hier auf das 
Liebenswürdigite, und die pfychologiſche Wahr: 
heit des Vorgangs: dab eine wahrhaft arijto- 
fratifche, durch die Abgeflärtheit ihrer Lebens: 
anihauungen im Alter noch junge, überlegen» 
fuge Fürftin ihrem vordem gar zu lebensluftigen 
und leichtlebigen Gatten nad jahrelanger 
Trennung Berzeihung gewährt — fie fann nicht 
überzeugender dargethban werden, ald es hier 
geichehen iſt. Einen ſolchen Schaf von Humor 
und fo viele feinfinnige, ſcharf geichliffene Ge- 
danken enthält die „Scene“, daß fie wie bei der 
Aufführung, fo aud) bei der Yectüre die freund- 
lichſten Eindrüde wedt, und wir fie unter den 
auf einen heiteren Grundton geftimmten Heineren 
Meifterwerken der Dichterin als eine der gra- 
ziöſeſten und, troß ihrer Tiefe, zarteften nicht 
mehr miflen möchten. 
ar. Hypnosis perennis, — Ein Wunder 
des heiligen Schaftian. Zwei Wiener 
Geihichten von Morizvon Ebner-Eſchen— 
bad. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Bud). 
handlung Nachfolger. 1897. 
Seiner „lieben Frau Marie” hat Moriz 
von Ebner-⸗Eſchenbach dieſe beiden Geſchichten 


Am Ende. Scene in einem Aufzug von 


zugeeignet, mit denen er zum eriten Male als 


Erzähler an die Deffentlichfeit tritt; und wer 
die Erzählungen aufmerfjam lieft, wird gern 
erfennen, wie in ihnen der Geift unjerer größten 
lebenden Dichterin ein geheimes Xeben führt. 
Eine abgeflärte, milde Xebensauffafiung be- 
herrſcht fie, Verföhnlichfeit und Vorurtheilsloſig— 
feit ſprechen aus ihnen, die Schlihtheit im Bor- 
trage, die wir an der Kunſt Mariens von Ebner: 
Eſchenbach fo jehr bewundern, ift auch für fie 
angeftrebt. Auf eine der ergreifenditen Schöpfuns 
gen der Dichterin, die tief empfundene No— 
velle: „Nach dem Tode*, iſt vom Autor einmal 


den leifen Einfluß der verehrten Frau. Das 
Zeitmotiv der „BoZena“ klingt in der eriten 
Geihichte zart an, zum Wiener Boltsleben führt 
uns die zweite, wie ed mande Erzählung von 
Marie von Ebner-Efchenbady thut. Aber der 
Autor geht trog alledem jeine eigenen Wege; 
ihn reizt dad Wunderbare, Geheimnifvolle; er 
madt Halt bei ſolchen Begebenheiten des täg— 
lihen Yebens, die dem unmittelbaren Ertennen 
durch einen übernatürliden Zug verichleiert er- 
Icheinen. Eine hypnosis perennis ergreift zwei 
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Menſchenkinder, die dur äußere Lebensumſtände 

für immer von einander getrennt zu jein 

jcheinen, und die durch einen grad = 

Zug von einem zum andern Selbft dennoch für 

immer an einander gebunden find; fo trogen 

fie allen Borurtheilen, die landläufigen An— 
jhauungen entipringen, und bleiben dur eine 
unendlide Hypnoſe eins bis zum Tode. Und 
ein Wunder vollzieht ſich aud in der zweiten 

Geſchichte: ein Bürgersiohn, der von jeiner 

Mutter in ftrengem Glauben erzogen ift, wird 

der Kirche durch das tägliche Xeben entfremdet; 

aber da ihm feine Mutter durch den Tod ge- 
raubt wird, hat er eine Vifion, und unwider— 
jtehlidy zieht es ihn in den Dienjt der Kirche: 
als Prieiter legt er jpäter verſöhnlichen Geiſt 
in die Herzen der Menſchen. Durch den ro— 
mantifhen Schimmer, der jo über den beiden 

Geſchichten liegt, hat der Erzähler aber das Licht 

ded Tages nicht verdrängen laffen: immer be» 

wegen wir uns in realen Verhältniffen, immer 
bleibt die Wahrheit des Alltagsiebens und jeiner 

Erſcheinungen gewahrt, jo jehr, daß man meint, 

beide Geſchichten feien im Dinblid auf ganz 

beftimmte Berfonen und ganz beftimmte Er» 
eignifle ded Wiener Lebens gejchrieben worden. 

Warmes Intereſſe wedt deshalb ihre Lectüre, 

und gern folgt man dem Erzähler, der berebt 

für eine hypnosis perennis aller edlen und 
guten, wahrhaftigen und treuen Naturen zu 
wirfen ſucht. 

o. Shakeſpeare's Dramatiihe Werke. 
Ueberjegt von Auguſt Bilhbeimvon Schle— 
gel und Ludwig Tied. Herausgegeben 
von Alois Brandl. Erſter und zweiter 
Band. Leipzig und Wien, Bibliographiiches 
Juftitut. (8. 3.) 

Für dieje Shafeipeare-Ausgabe müfjen wir 
beionders dankbar fein, denn fie fommt aus der 
Hand eines unferer bejten Angliciften, der, ein 
Schüler und dann der Nadhfolger Zupiga’s auf 
deſſen Lehrſtuhl an der Berliner Univerfität, 
jih als feinen Shaleipearefenner und nter- 
preten durch jein Buch über den großen Drama- 
tifer (in Bettelheim's biographiiger Sammlung 
„Führende Geiſter“) hinlänglich legitimirt hat. 
Der einleitende Auffag zu vorliegender Aus- 
gabe, „Shatejpeares Leben und Werfe*, darf 
als ein Muſter von Darftellung und Kritik be» 
zeichnet werden: in fnappen, aber jharfen Um— 
riffen erhalten wir ein getreues Bild des Dich— 
ters, feiner Zeit, feines Publicums und jeines 
Theaters, und werden des Weiteren unterrichtet 
üder das jpätere Schidjal jeiner Werke in 


England und feine Aufnahme in Deutichland, 
direct hingemwiefen; aber auch fonft ipüren wir in der wiederum ein ganzes Stüd deutidyer 


unterſtützt bat. 


Lıteraturgeihichte, von Bodmer, über Yejjing, 
Wieland, Goethe, Schiller hin bis zur Schlegel« 
Tiech'ſchen Ueberſetzung ſich abſpiegelt. Als 
ſolche erſcheint auch die Ueberſetzung hier, denn 
Tieck's Verdienſt um ihr Zujtandefommen wird 
dadurch faum geihmälert, dab er in Wirklich— 
feit zu ihr nichts beigetragen, vielmehr nur den 
Grafen Wolf Baudiifin und feine Tochter zur 
Fortſetzung des von Schlegel etwa zur Hälfte 
vollendeten Werkes angeregt und bei der Arbeit 
Der Herausgeber hat fi an 
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die Ausgabe lekter Hand (1839—1840) gehalten, 
die nun einmal, und wohl mit Recht, in Deutich- 
land recipirt ift; aber in einem Anhang werden 
aud die abweichenden Lesarten regiftrirt, die 
namentlich durch Bernays nachgewieſen worden, 


während orientirende Anmerkungen den Text 


begleiten und die jedem Drama vorangehende 
Einleitung ein überaus reihes Material zu 
defien tieferer, ſowohl fünftlerifcher als philo- 
fophifcher Würdigung bietet. Dies Alles ift fo 


lebendig, anijhaulid und anziehend geichrieben, | 
daß man ed mit dem größten Vergnügen lieft 


und gern aud jene hübſchen, gelegentlich ein- 
geftreuten Anekdoten wieder vernimmt, die — 
mögen fie nun echt jein oder nicht — doc die 
Farbe der Ueberlieferung tragen. Denn an der 
Hand eines ſolchen Führers fühlt man fidh voll- 
fommen ficher, und nad dem Eindrud diefer 
beiden eriten, die „Königspramen“ umfafjenden 
Bände glauben wir mit einiger Beftimmtheit 
fagen zu dürfen, dab Brandl's Ausgabe der 
Schlegel» Tied’ihen Shakeſpeare-Ueberſetzung 
diejenige fein wird, der die Zukunft gehört. 
Pi. Moderne Geifter. Literarifche Bildniſſe 
aus dem neunzehnten Jahrhundert. Bon 
Georg Brandes. Frankfurt a. M., Lite 
rariſche Anſtalt (Rütten & Loening. 1897. 


In dritter Auflage erfcheinen, „bedeutend 
vergrößert und erheblich verbeflert“, die Por- 


träts und Studien, die Georg Brandes zum 
erften Mal 1881 unter dem Titel „Moderne 
Geifter* zu einem Bande vereinigt und ſpäter 
durch die Auffäge über Mar Klinger, die Brüder 
Goncourt, Turgenjem und Henrick Ibſen be 
reihert hat. Er jelbjt nennt die Behandlungs- 
weiſe dieſer Eſſays ſehr verjchiedenartig. In 
einigen, in der Studie über Renan 3. B., wird 
die Individualität des Schriftftelerd möglichſt 
erihöpfend bdargeftellt; einige, wie die Studie 
über Björnfon, find vorwiegend pſychologiſch: 
andere bieten ein Stüd Nefthetif, wie der Eſſay 
über Hans Chriftian Anderjen. 
derten Perjönlichkeiten gehören nicht weniger 
als ſechs verſchiedenen Nationalitäten an. Der 
Löwenantheil ift den Franzoſen zugefallen, Renan, 
Guftave Flaubert, Edmond und Jules de Gon- 
court. Am meiften intereffiren jedoch unter der 
Feder des Nordländers die Scandinavier, deren 

erfünder er gewefen und noch ift. Björnftjerne 
Bijörnfon ift ihm erft lieb geworden, ſeitdem er, 
vierzigjährig, fih „vom ortbodoren Kirchen- 
glauben befreit“ und dem Einfluß der Modernen 
bingegeben bat, wiewohl in feinem Lande ernite 
Zweifel darüber herrfchen, ob der Gefinnungs- 
wechſel feiner Kunſt zu Gute fam. Keine ähn- 
lichen Bedenken hemmen die Bewunderung für 

bien. „Seine Kunft ift erftaunlich, in Hedda 

abler, wie vorher.” „Baumeifter Solneh* 
wirft zugleich feffelnd und befreiend. „Nie hat 
es eine vollendetere dramatiſche Technik gegeben, 
noch nie ift ein Dialog wie diefer geichrieben 
worden .. . . Das Licht geht von Dilda aus, 
und diefe Frauengeftalt überftrahlt jämmtliche 
Frauengeftalten der zeitgenöffifchen Literatur.“ 
Wir halten ein, weil e8 uns leider an Raum 
gebrigt zu einigen beicheidenen Fragezeichen. 

ur eine Bemerkung fei bier geftattet. Was 
in biefer feinfinnigen, fosmopolitiihen, mit 


Die geſchil⸗ 
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allen Hülfsmitteln des aelehrten und künſt— 
leriichen Apparates arbeitenden Kritif am Auf- 
fälligften ericheint, ift ihr gänzlicher Mangel an 
dumor. Brandes überfieht 4. B. gänzlich, welche 
innere Niedertracht dazu gehörte, das „Journal 
des Goncourt“ auf Koften aller Freunde zu 
verfaffen, mit welchen und bei melden das 
Brüderpaar zu Tiſche ſaß, und nennt Edmond 
de Goncourt, als fprädhe er von einem der 
fieben Weifen, „den großen alten Mann”. Bon 
der frivoliten Schöpfung ſprechend, die jemals 
von gelehrter Feder verbrochen wurde, Renan's 
„Abbesse de Jouarre“, ſchreibt Brandes mit 


würdigem Ernft: „An der Handlung felbit ift, 


wie man fieht, wenig oder nichts, das Anftoß 

geben fönnte!!" rau Stuart Mill entlodt 

ihm fein Lächeln; in der übrigens reizenden 

Studie über Anderjen beflagt er ed, daß das 

„bäßliche junge Entlein” zum Schwan geworden, 

Brot und Kuden „dem ftillen Dabingleiten 

und freien Flug“ vorzieht, wie ein ehriamer 

Philoſophh. Und das hödfte Lob, das er 

ſpendet, ift demnach auch vieles, zur Menichen- 

veradtung gelangt zu fein, zum Peſſimismus 
der Modernen. 

8. History of the german struggle for 
liberty,byPoultneyBigelow, illustrated 
with drawings by R. Caton Woodrille 
and with portraits and maps. Two vols. 
London, M®-. Ilvaine and Co. 1896. 

Bigelow's Erzählungen aus der Zeit der 
deutichen Kämpfe gegen Napoleon, die hier in 
zwei gediegen ausgeftatteten und hübſch illuſtrir— 
ten Bänden zuſammengefaßt vorliegen, find zu— 
erft in Harver’d „New Monthly Magazine“ er: 
ſchienen und haben in Amerifa wie in England 
viele —— aber auch einigen Wider— 
ſpruch erfahren. Aehnlich, vermuthen wir, wenn 
auch wohl aus verſchiedenen Gründen, wird die 

Aufnahme in Deutſchland werden. Der Ver— 

faſſer, der längſt kein Fremder bei uns iſt, hat 

fleißig unſere reiche hiſtoriſche Literatur ver— 
werthet, und von feinen archivaliſchen For— 
ſchungen in Berlin und London zeugen zahl- 

\reihe Anmerfungen, an deren Inhalt aud) 

unſere heimiſchen —5* nicht achtlos vorüber 

| gehen werden; fleißiger noch hat er die deutſchen 





Gaue durchwandert, und aus eigener Anſchauung 
ſchildert er in lebendigfter Darftellung den Gajt- 
hof, in dem Gneifenau das Licht der Welt er- 
‚blidte, wie das Haus, wo Königin Luife_dem 
corfifhen Imperator gegenüber ftand. Diele 
warmberzigen und fchwungvollen Schilderungen 
der großen Tage von 1813 und ihrer Helden 
werben in Deutichland gewiß freudige Zu- 
ftimmung finden, aud den Grundgedanken des 
ganzen Werkes, die Verherrlichung der Wieder- 
geburt Preußens und der Erhebung gegen 
Napoleon, als einer reinen und urfprünglichen 
Volksthat, wird man mit einiger Einſchränkung 
gelten laſſen. Geſchichtswidrig aber ift im 
Gegenfaß bierzu die verächtliche Gerinafhägung 
des in unferer aanzen hiſtoriſchen Entwidlung 
fo überaus mächtigen monardifchen Elementes, 
und wenn auch unfere heimiſche Geichicht- 
ſchreibung mit Friedrich Wilhelm III. oft genug 
— und mit Recht — ſtreng ind Gericht geht, 
ſo iſt es doch eine groteske Uebertreibung, zu 
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fagen: „Friedrih Wilhelm madte fein Bolf 
frei, weil er Geld braudte* (I, 168. Und 
fonnte uns der Berfafier nicht im Vorwort die 
Wiederholung feiner fattfam befannten Anfichten 
über Bismard und den Militarismus erfparen? 
Indeſſen, troß folder Gejchmadlofigteiten und 
einzelner Irrthümer, wollen wir, ich wiederhole 
ed, Herrn Bigelow unferen Dank nit vor: 
enthalten für ein Bud, das in populärer Form 


Rundſchau. 


engliſchen und amerikaniſchen Leſern eine Kennt⸗ 


ni 
unſerer Freiheitskriege zu vermitteln geeignet 
ſcheint. 


der großen Männer und großen Thaten y 


y. Bismarck · Jahrbuch. Herausgegeben von 


Hort Kohl. Vierter Band, erfte 
Leipzig, G. I. Göfchen. 1897. 

Diele erſte 
begründeten Jahrbudhs, das eine Sammelſtätte 
für die gefammte Bismardforfhung jein foll 
und auch wirklich ift, enthält etwa hundert 
Briefe Bismarck's an den König und Kaifer 
Wilhelm J., fowie des Königs und Kaiſers und 


btheilung. 


Abtheilung des bekannten, 1394 


Albrecht's v. Roon an Bigmard, nebit einer | 
Nachleſe zu den Briefen Bismarck's an Roon 


und einem Briefe des Kronprinzen an Bismard. 


Schon diefe Angaben zeigen, daß wir hier ein 


hiſtoriſches Material erften Ranges, jelbitver- 


ftändlih in völlig zuverläffiger Geftalt, dar- 


—— erhalten. Zwar ſind manche von den 
riefen im Weſentlichen formalen Inhalts, z. B. 


Dankesbezeugungen für Gnadenerweiſe des Kö⸗ darauf gerichtet iſt, die 


ſpricht und fid) vollftändig mit dem Standpunft 
des Kaiſers einverftanden erklärt, der feinem 
Neffen Alerander II. „yarbe halten“ und keinerlei 
Hand zu einer Demüthigung Rußlands bieten, 
fondern die neutralit6 bienveillante entichieden 
——— wollte. Der Brief des Kronprinzen 
an Bismarck (vom 30. Mai 1870) bezieht ſich 
auf die den König in Eritaunen ſetzende Wieder: 
aufnahme der ſpaniſchen Candidatur durch den 
Erbprinzen Leopold. 

Governments and parties in conti- 
nental Europe, by Laurence Lowell 
In two volumes. Boston, Houghton, Mifflin 
and Co. 1896. 

Wir erhalten bier aus der Hand eines 
amerifanifhen Staatsrechtölehrerd ein ebenio 
äußerlich vornehm auägeftatteted als innerlich 
werthvolles Handbuch über die gegenwärtigen 


’ — je ypaleni und das gegenwärtige Partei- 


weſen des europäifchen Feitlandes. Der erite 
Theil behandelt Frankreich, Jtalien und Deutich- 
land, der zweite Theil die Wirkſamkeit der 
Bundesverfaffung Deutichlands, dann Defter- 
reich-Ungarn und die Schweiz. Wie man fiebt, 
ift noch reichlich Stoff für 1—2 weitere Bände 
vorhanden, und der Titel des Werkes bejaat 
mehr, alö e8 bietet. Spanien, Belgien, Holland, 
Dänemark, Schweden und Norwegen wären noch 
zu behandeln. Bon Rufland und der Türkei 
tft abzufehen, weil das Augenmerk Lowell's nur 
eziehungen zwiſchen 


nias an feinen erprobten erſten Rath; aber dem Wachsthum der Parteien und dem Mecha— 


auch dieje Briefe haben ihren Werth, infofern |nismus der Regierungen zu erforfchen. 


Dem 


fie bezeichnende Belege für das, bei aller Ehre Verfaſſer fteht eine reiche Belefenheit zu Gebote, 
furcht ded Dienerd gegen den Herrn, im Kern und er hat durch perſönlichen Aufenthalt in 


eradezu freundichaftlihe und, 


wir möchten | den von ihm behandelten Ländern eine unmittel- 


agen, waffenbrüderliche Verhältniß der beiden | bare Anihauung von den Dingen gewonnen. 


einzigen Männer liefern. 
mard’3 für einen Orden, jeder Glüdwunfc des 
Einen oder des Andern zum Geburtstag ift jo 
ge daß man die Ungerreißbarfeit des 

andes erfennt, das die Beiden bis zum Tode 
des Kaiſers umichlang. Eine Anzahl der Briefe 
hat aber auch bedeutenden geſchichtlichen Werth 
im eigentlichen Sinne deö Worte. So ijt be- 
jeichnend für des Königs politifche Denkart, 
daß er am 27. October 1869 Camphauſen's Be- 
rufung an die Spite des Finanzminifteriums 
nur mit der Bedingung gutheißt, daß, um Geld» 
bewilligungen zu erlangen, doch von Eonceffionen 
an die „liberale Partei” feine Rede fein dürfe, 
und er fügt bei, daß Angefichts von Samphaufen’& 
Erflärung, ohne die NRüdficht auf den Fritifchen 


Moment und den Patriotismus würde er nicht 


Jeder Dank Bis- | Als Ausländer ift er mit feiner 


beftehenden 


‚ Barteien verfnüpft und vermag jo mit voller 





in diefes Minifterium treten, Vorficht vorwalten | 


müfle. Am 29. Mai 1864 macht Roon geltend, 
daß das Heer allerdings nicht berechtigt ſei, 
politische Meinungen zu äußern, dab man aber 
von ihm aucd nicht verlangen könne, dab es 
jeine Intereffen und Vorurtheile verlegen laſſe, 
und demgemäß dürfe mit Dänemark kein Friede 
geihloflen werden, der den Errungenidaften 


der preußiihen Waffen nicht entipredhe und | 


Preußens nicht würdig fei. Von ganz be- 
ſonderem Intereſſe ift endlich Bismarck's rief 
an den Kailer vom 11. August 1877, in dem 
Bismard fein wärmftes Mitgefühl mit den Un— 





Unparteilichfeit zu urtheilen. Gegenüber dem 
freilich nicht unverftändlichen Peſſimismus, mit 
dem wir Deutiche oft über den Niedergang des 
monardiichen Gedankens bei uns reden, er- 
fcheint Lowell die Lebenskraft der Monardie in 
Deutſchland gewaltig: fie befitt erftens nod 
einen vorwiegenden Credit; die Fürften haben 
zweitens troß der Erridtung des Reiches fait 
alle ihre Erecutivrehte bewahrt, während die 
Geſetzgebung der einzelnen Staaten fehr be- 
ſchränkt worden ift, und alſo das Anieben ber 
Vollövertretungen (aber doch vornehmlich gegen- 
über dem Reichstag! geſunken tft; endlich be» 
ftehen fo viele Parteien, daß feine einzige eine 
übergemwaltige Stellung zu erlangen vermag. 
Mandes an Lomwell’S Darlegungen läßt ſich 
natürlich auch rügen. Ob Preußen im Bundes- 
rath wirflih über zwanzig Stimmen verfügt, 
weil zur Zeit ein preußifcher Prinz Regent von 
Braunſchweig ift, muß doch als zweifelhaft 
gelten, und wenn in Württemberg die Sorcial- 
demofratie nur einen te und nod 
feinen Reichätagsfig inne hat, jo ift fie darum 
doch eine der großen Parteien des Landes, der 
durch die im Werk beariffene Verfaſſungsdurch— 


ſicht die parlamentarifhen Schwingen raid 


fällen des ruffifchen Geeres vor Plemna aus: | 


wachfen werden. Die füddeutichen Reichätags- 
mwahlen von 1893 betrachtet Lowell als An- 
zeichen, daß man im Süden zwar nicht gegen 
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das Reich proteftiren wollte, wohl aber gegen 
die Behandlung der Heineren Staaten ala Blober 
Anhängfel an Preußen; in Wahrheit aber ent- 
fprangen fie do vor Allem dem Ueberdruß an 
den raſch fi folgenden Anforderungen bes 
„Nilitarismus“. 
dy. Die foelale Gliederung im nordöft- 
lichen Indien zu Buboha’3 Zeit. Mit 
bejonderer Berüdfihtigung der Kaftenfrage. 
Vornehmlih auf Grund der Jataka dar— 
eftellt von Dr. Rihard Fid. Kiel, E. F- 
— 1897. 

Seit den Zeiten des Bernardin de St. Pierre 
hat man nicht aufgehört, das Loos der ver— 
achteten Kaſten Indiens zu beklagen und die 
Verantwortung für ihre traurige Lage den 
Prieſtern aufzubürden. Man ſpricht auch heutiges 
Tages noch viel von einem Alp, der von Alters 
her in Folge der Kaſtenordnung auf dem in— 
diſchen Volke laſte, und pflegt das Kaſtenweſen 
als ein künſtliches Erzeugniß prieſterlicher Selbſt⸗ 
ſucht zu betrachten. Europäiſche Reiſende haben, 
als ſie uns zuerſt die Kenntniß des modernen 
Indien erſchloſſen, die Unfreiheit und Niedrig— 
keit der Parias und die ſtarre Gliederung der 
indiſchen Geſellſchaft überhaupt zum Gegen— 
ftande gefühlvoller Erörterungen gemadt. Seit- 
dem man in der brahmanifcdhen Ziteratur eine 
einjeitige Darjtellung der focialen Verhältniſſe 
des alten Indiens fennen gelernt hatte, glaubte 
man, da man die Theorie mit der Wirklichkeit 
verwechjelte, bier den Schlüffel für die Ent- 
ftehung und Entwidlung des Kaftenweiens ge 
funden zu haben. Der Berfafler der vorliegen- 
den neuen Schrift fucht zu beweifen, daß die 
Kaften nicht von den Prieftern erfunden find be» 
hufs einer vermeintlihen Begründung einer 
hierarchiſchen Gefelihaftdorbnung, fondern daß 
fie die folgerehte Entwidlung aus den wirk— 
lihen Unterſchieden cultureller und ee 
Art find. An Stelle der vier ftreng ilolirten 
Kaften des brahmanifchhen Syftems ergibt ſich 
eine Menge höchſt verfchiedener focialer Gruppen, 
in denen ſich die erften Keime zu der modernen 
Kaftenorbnung erfennen laffen. Eine Kafte im 
Sinne ihrer eigenen Theorie bilden nur die 
Brahmanen. ndere Gruppen, wie die herr- 
fhende Klaffe der Krieger, der Stand der 
königlichen Beamten, die vornehmen bürgerlichen 


Familien haben einzelne Züge mit der Kafte der | 


Jrahmanen gemein, können jedoch nicht, wie 
diefe, auf die Bereihnung „Kafte* Aniprud 
erheben. Dasfelbe gilt von den übrigen Gruppen, 


den Gilden der Kaufleute und der Handwerfer, | 


den niedrigen Berufszjweigen und den ver- 
achteten Volksſtämmen. Erſt allmählich find 
daraus im Laufe der Jahrhunderte durch die 
Einwirkung mannigfaltiger Einflüſſe die mo— 

dernen Kaſten geworden. 
dy. Die europäiſchen Colonien. Erſter 
Band. Die Colonialpolitik Portugals und 
Spaniens in ihrer —— von den An— 
fängen bis zur Gegenwart dargeitellt von 
Dr. Alfred Zimmermann. Mit einer 
Karte in Steindrud: Weberfiht des portus 
ieſiſchen und fpanifchen Colonialbefites gegen 
itte des fechzehnten Jahrhunderts. Berlin, 
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\ Ernit Siegfried Mittler & Sohn, Königliche 


— 1896. 

Dem auf eine Reihe von Bänden berechneten 

Werke, deffen erfter Band hier an die Deffent- 

‚ lichkeit tritt, ift ein Jahr zuvor voraufgegangen 

‚von demjelben Berfaffer „Colonialgeihichtliche 

Studien“ (Oldenburg und Leipzig, Schulze'ſche 

Hofbuhhandlung). Die Aufgabe diefer Arbeiten 

ift eine vorzugsweile praftifchpolitifhe, und 

die erfchienenen beiden Bände find nach dieſem 

Maßſtabe zu beurtheilen. hr Zwed ift, an der 

Pac mn der voraufgegangenen Colonialvölter, 

der Portugiefen, Spanier, Niederländer, Eng- 

‚länder, Franzoien, für die Colonialpolitif des 

Deutſchen Reiches zu zeigen, welcher An— 

ſtrengungen und welcher Mäßregeln es bedurft 

hat, die großen Erfolge jener anderen Nationen 
herbeizufuͤhren. In dieſen hiſtoriſchen Muſtern 
des Auslandes iſt für die heutigen Beſtrebungen 
des Deutſchen Reiches und ſeiner Coloniſationen 
theils die Belehrung über den typiſchen Gan 
ſolcher Entwicklungen zu ſuchen, theils der Muth 
|zur Veharrlichfeit auf den mühfamen Wegen, 
| welche allein zum Ziele führen. Nicht neue 
wiſſenſchaftliche Forſchung, fondern die Ber- 
werthung der anerfannten Quellen für die ein— 
zelnen hiftoriihen Gebiete ift einer Aufgabe 
diefer Art entſprechend. Dabei werden Bücher 
wie die vorliegenden geeignet fein, die Auf- 
merljamteit der Forſcher auf jene Gebiete wieder 
in höherem Maße hinzulenten und eine Ber- 
vollftändigung und Vertiefung der biöherigen 

Golonialgeihichte anzubahnen. Der neue Band 

Zimmermann’s behandelt in ungefähr zwei 

gleihen Hälften die Golonialpolitit Portugals 

von den erften Anfängen bis in das neunzehnte 

Jahrhundert und die Gegenwart hinein, und 

desgleihen die Colonialpolitit Spaniens. Eine 

Zujammenftellung der Literatur, auf der das 

neue Werk beruht, ift in dem gg ern 

Wir jehen gern der Erfüllung des Verſprechens 

entgegen, welches der Herr Verfafler leiftet, daB 

im nächſten Jabre die Geſchichte der englifchen 

Eolonialvolitif folgen Toll. 

?. Eine Trias von Willendmetaphyfifern. 
Populär» philofophiiche Effays von Dr. phil. 
Sufanna NRubinftein. Leipzig, Drud und 
Verlag von Alerander Edelmann. 1896. 

Die beiondere durch ihre feinfinnigen 
pſychologiſchen Eſſays allgemeiner befannte 

Verfafferin gibt in der vorliegenden Schrift 

eine gemeinverftändliche Darftellung der Welt- 

anfhauungen von Hartmann's, Mainländer’s 
und Bahnien’d. Beſonders gelungen ift bie 

Darftellung der Hartmann’schen Lehre, die an 

der Hand der „Phbilofophie des Unbewußten“ 

in ftreng objectiver und überfichtlicher Weife 
gegeben und nur gelegentlih durch FTritifche, 
zum Nachdenken anregende Bemerkungen ergänzt 
wird. Bei dem Namen, deilen fih Hartmann 
erfreut, dürfte diefer Auffag Vielen willlommen 
fein: doch find auch Mainländer und Bahnen 
allgemeinerer Beachtung werth, und es ift ver- 
dienſtlich, daß die Verf. es unternommen bat, fie 
| weiteren Kreiſen zugänglich zu maden. Bedauer- 
lich iſt, daß ftiliftiiche Flüchtigkeiten und zahl» 
‚reihe Drudiehler ſich ftörend bemerkbar machen. 
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ton Neuigleiten, welde ber Redaction bis zum | 

18. Auguft gugegangen find, verzeichnen wir, näheres 

— nach Raum und elegenbeit unes 

vorbehaltend: 

Albers. — Eingvogel fing’! Gedichte von Paul Albers. 
Dresden, Leipiig und Wien, €. Pierfon. 1596. 

Baner. — Der ältere A Eine kri- 
tische Studie von Dr. Ihelm Bauer. Bern, 
Steiger & Co. 1897. 

Faumpgarten. — Geſchichte bir Weltliteratur. Von 
Alegander Baumgarten, Bis zur ſechſten Lieferung. 
Freiburg i. Br., Herder'ſche Berlaadhandlung. 1897. 

Amicus Beritatid. — Wiederum fagt Jans: Von 
Amicus Veritatis, Tübingen, Selbftverlag des Verfaflers. 
1897. 

Betz. — Die französische Literatur im Urtheile 
Heinrich Heine's. Von Dr. Louis P. Betz. 
Berlin, Wilhelm Gronau. 1897. 

Ausgewählte Satiren des 
In freier metri- 





Blümner. Satura. 
Horaz, Persius und Juvenal, 0 
scher Uebersetzung von Hugo Blümner. Leipzig, 


B. G. Teubner. 187, 

Deschamps. — La vie et les livres. Par Gaston 
Deschamps. Quatrieme serie. Paris, Armand 
Colin et Cie. 1897. 


Dinter. — Jugenddrängen. Briefe und Tagebuch- 
blätter eines Jünglings. Von Arthur Dinter. 
München, Verlag von Karl Schüler (A. Acker- 
maun’s Nachf.) 1.97. 

Edward. — Balladen und Lieder von Georg Ebwarb. 
Großenhain, Yaumert & Ronge. 1897. 

@rlenfels. — Ariedboföblütben. Der Gedichte erfter 
Band, Von Artbur von Grlenfeld. Dresden und 
an €. Pierſon. 1897. ‚ 

Hausschatz moderner Kuust. Heft IL. III. Wien, 
Gesellschait für vervielfältigende Kunst. 

D’Hauterire. — Un soldat de la revolution. Le 
General Alexandre Dumas (1702-1806). Par Ernest 
D’Hauterive. Paris, Paul Ollendorff. 1897. 

Oirſchſeld. — Aus dem Orient. Von Guſtav Hirichfeld. 
Berlin, Allgemeiner Berein fir deutfche Literatur. 1897, 

Dumt. — Aurie Geiprähe über Aunf. Bon ®. M. 

unt, Autorifirte Ueberfegung von U D. J. Schubart. 
traßburg, 3. 9. Ed. Heitz (Selig & Wiündel). 1897. 

Dacobe, — Hellas, Geographie, Geſaichte und Litterar 
tur Griebenlands. Bon Friedrich Jacobs. Neu ber 
arbeitet von Carl Eurtius. Mit einem Bilde von Atben. 
Stuttgart, Carl Arabbe. 1897. 

Jenſen. — Nein! Novellen von E. Jenſen. Tresben, | 
Leipzig und Wien, €. Tierfon’s Verlag. 197. 

Kurnig. — Das Sexualleben und der Pessimismus. 
Von Kurnig. Leiprig, Max Spohr. 1897. 

Linke. — Venus divina. Liebesgeschichten aus drei 
Jahrtausenden, Von Oscar Linke. Grossenhain, 
Baumert & Rouge. 1897. 

Magiftrats-Bibliorher zu Verlin. — Verzeihnih 
der Friedlaender'ihen Sammlung sur Geſchichte ber Be: 
mwegung von 1848. ®erlin, Buchdruderei von Wilbelm 
Baenid. 1807, 

Margueritte.— Poum. (Aventures d'un petit garcon.) 
Er Paul et Vietor Margueritte. Paris, Librairie | 

on, 

Denny. — Die deutihe Publiciſtit im Banpet ade: | 
bundert. Ein Bortrog von Dr. &. Weng. Homburg, | 
Verlandanftalt und Truderei AG, (vorm. J. $ 
Richter). 1897. 

Metin. — Le soeialisme en Angleterre, Par Albert 
Mestin. Paris, Felix Alcan, 17. 

Meyer. — Aus dem Gebiete jenieits ber Unterrichts 
metbodbil. Ron Dr. Peter Weyer, Gymn.»Prof in 
Münden: Gladbbab. Bielefeld, A. Helmih's Buchhand⸗ 
lung Hugo Anders). | 

Mifflin. — At the gates of song. Sonnets by Lloyd 
Miftlin. Illustrated by Thos. Moran, N. A. Boston, 
Estes & Lauriat. 187. 

wnEndebere. — Nieſenſpielzeug. Drama und Berfe 
von Carl Möndeberg. Leipzig, Alfreb Jansfen. 1897. | 
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Miedermann. — Tione Beutinger. Die Aerztin von 
Jngol adt. Eine Hexengeſchichte aus ber a 
on Xlired Niebermann. zaugg. Haeflel. 1897. 
but. — Capitalanlage und erthpapiere. Ein 
Rathgeber bei Ankauf, Verwaltung und Auf- 
bewahrung von Werthpapieren. Mit einem Au- 
hange: Die Börse und ihre Geschäfte. Von Georg 
Obst. Heilbronn a. N., Schröder & Co. 1897. 

Philippi. — Die Aunft der Renaiffance in Italien. 
on Adoli Vhilippi. Zweites Bud. D sea ance 
in Tosfana und Umbrien. Wıt 95 Abbild. Keipzta, 
€, A. Sermann. 1897. A 

Rappard, — Studien und Phantasien. Von C. von 

appard. München, Commissionsverlag der Ver- 
lagsanstalt F. Bruckmann, A.-G. — Bern, Com- 
missionsverlag von Schmidt & Francke. 197. 

Nein, — Encytlopädiſches Handbuch der Päbdagogif. 
Herausgegeben von ®. Hein, Jena. Dritter Band. 
Erite und zweite Häfte. — Vierter Band. Erfte Hälfte. 
Zangenfalza tmann Bever & Eühne. 1896,97. 

Reinsberg-?üringefeld. — Das fuftlite Jahr dir 
ermaniiden Bölter. Bon KNeindberg: Düringsfeld. 

ierte bis ſechſte Schluß⸗) Lieferung. Leipzig, 
. Barsborf. 

Rubin. — Die Erkenntnisstheorie Maimon's in ihrem 
Verhältniss zu Cartesius, Leibniz, Hume und 
Kant. Von Dr. 85. Rubin. Bern, Steiger & Co, 
1897. 

Muthniug. — Bergangenheiten. Gedichte und Skizzen 
von Paul Rütbning. Dresben und einzig, E. Fierion’s 
Verlag. 1897. 

Zchillers Werte, Herausgegeben von Ludwig Beller- 
mann. Kritiſch burdgeiebene und erläuterte Ausgabe, 
Heunter und zebnter Band. Yeipzig und Wien, Biblio» 
gran tiches Inſtitut. 

Schneizer Alpen. — Karte der Schweizer Alpen in 
2 Blättern (westliches und östliches Blatt). Frank- 
furt a. M,, Verlag der geograph. Anstalt von L. 
Ravenstein. 1897, 

Strauss. — Gedichte von Julius Jakob 
Leipzig, P. Friesenhahn. 1897, 

Zerberg. — Verſe von Hugo Terberg. @roßenbain, 
Yaumert & Ronge. 1897. 

Thiele. — Aleines Commersbuch für ben beutichen 

tudenten. Herausgegeben von Fran; Ewald Thirle. 
Leipzig, B. G Tenbner, 1897. 

Zrinius, — Durb’s Roſelthal. Ein Wanderbub von 
A. Tririus. 1.—5. Auflage, Minden i. Beftf., I. E. 
G. Bruns’ Verlag. 

Wellen. — Geschichte des Wiener Theaterwesens 
von den ältesten Zeiten bis zu den Anfängen der 
Hoftheater. Von Alexander von Weilen. Erster 
Band des Gesammtwerkes „Die Theater Wiens*. 
Erstes Heit. Mit 12 Abbildungen im Text und 
5 Kunstbeilagen ausser Text. Gesellschaft für 
vervielfältigende Kuust in Wien. 

Wyzena. — Ecrivaius 6ötrangers. Deuxicme serie, 
Par Teodor de Wyzewa. Paris, Perrier et Cie. 
1897. 

Sander. - Die Vebeutung ber förperliben Uebungen 
für die Entwidlung des Nörperd und für die Geſund— 
beit, Bortrag von Dr. Ridarb Zander, HSambur 
Verlagsanftalt und Truderei A.:&, (vorm. 3. 
Richter) 1897. 

Zeitschrift für Bücherfreunde. Herausgegeben von 
Fodor von Zobeltitz. Bis zum dritten Heft. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen £ Klasing. Juni 


Strauss, 


1897. 

Zimmermann. — Geschichte der Stenograpbie in 
kurzen Zügen vom celassischen Alterthum bis zur 
Gegenwart unter besonderer Berlcksichtirung 
der Gabelsberger’'schen Redezeichenkunst. Von 
J. Ad. Zimmermann. Wien, Pest, Leipzig, A. 
Hartleben. 1897. 

Swanzin Tehmel'ſche Bedidite mit einem @eleit- 
driche von Wiltelm Echäler. Mit dem Bild bes Dichters. 
Berlin, Schuſter & Loeffler. 1897. 





Verlag don Gebrüder Vaetel in Berlin. Drud der Pierer’ichen Hofbuchdruderei in Altenburg. 


Für die Redaction verantwortlidh: Dr. 


Walter Paetow in Berlin-riedenau. 


Unberechtigter Abdrud aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Ueberſethungsrechte vorbehalten. 


Deutfhe Rundihau. September 1397. 1 


Unenthehrlich für jeden Deutschen im Auslande 
jeden Vielbeschäffigten im Inlande. 


Jeder Deutsche im Auslanide md jeder Vielbeschäftigte im Inlande 
wird gebeten, seine Adresse der VerlagsbandlungJ. H. Schorer G. m. b. H., Berlin SW. 48, 
anzugeben, wofür dieselbe.eine Probenummer der Wochenschrift „DAS ECHO“, Organ 
der Deutschen im„Anslarud®, umsonst und portofrei übersendetr. 


Abonnementspreis in das Abonnement 
io Deutschlar md (esterroich Aurch DBurh 
handel oder Pat 3 Mk. für drei Monate, bei kann jederzeit eingetreten werden, und wird „Das 






direkter Zusendiägounier Sıreifband nnch In» Echo''_xom Tage der Bestellung ab gegen Ein- 

land oder Ausland fur Mdäine ı Marlnso Pr. sendung Yes entfallendem"Botrages auf beliebig 

far sechs Monster Mark und für cu Mf Mor nate tange Zeit direkt vom Verlag odar durch jede Buch- 
I8 Mark — handiung gelinfert. 


Wochenschrift für Politik. »Litteratur, Kunst und Wissenschaft. 


Wer fern der Heimat umk.in übersertsehen Lim. rn Fühlase mil dem alten Vater- 
Inude sucht — 
Wer im In- oder Ausingge mit ker ufigeschlirten "berhäuft, sıch kurz Fred. Sc hn rell 







von «lem (sanga Worker hogkeiten Nuterri£hien wi — 
WW er! im in- oder U: weder Zeit north Netzung hat, tärlich wine — 
Zeituns zu lesen — 
We Tr 14 In- oter Ausinnde ahurite nuf dem Tonde wohnt und nchen mumn kleinen 
F.okalblatto ciner ergänzenden Zeituntektüre hednri > 





Wer üiberlinupt alles wIssen will — der lene 


as Erin 


Natzringen jeder exportierenden firma. 


y 
Wer — vorlötse häfte ‚machen will, bemutz£ „Das Echo“ 
ut seiner teehnischeirAhteihıng- „Aädusteielles Beln® 
Berlig EWR, Bi Pröpe-Nummerikesenlgs „DAS STORE Han dor Wmlhhen im 
Auslande” — hart } Au mi die-wirlausftm 4 whrilung von allen * er Spmache eriheinrnden 
) Wodisablättern Maßühe Nummer ı nt at —** Sehion Auzeigens Flr ErpiekAnzäiken I es uoe Wer lich. 
V seines Ihren Frscheinens Kr im 


— Exportfachblati,der deutschen Industrie geworden. 


Zeileupreis 60 Pfennig. TE an eöno- 
‚Seitenpreis I, Mark. — 20 635 Anzeigen. 


Wochenschrift für Handel, Gewerbe, Industrie und Verkehr. 


Herr Theodnr Reınhold !’rens# Kurb: } fumboldt (uumntky Calıfornıen) 
schreibt: 

Gestörns ethlelt ich wirder DAS ECHO Ih kur + Mal nicht bin, Ihnen hiermit meinen 
*Berzlichsten Dank auszudrücken für dieses herrliche Blatt: es ist ein wahrer Hausschatz, und 
mass unseren Landsmann Herrn H. J. Kreth in Niederl. Indien (Echo No 8590 Seite 1608) voll- 
stähdig Recht geben mit der Bemerkung, dass es4fr mich auch immer ein Festtag Ist, wenn ich mein 
Echo erhalte; wünsche nur, 


dass jeder im Auslande lebende Deutsche dieses Blatt,lese und halte. 
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Vor Kurzem ist in unserem Verlage erschienen: 


Alte Schule. 


Erzählungen 


Marie von Ebner-Esehenbach. 


Octav. Geheftet 3 Mark; elegant gebunden 4 Mark. 
F 


Inhalt: 


1. Ein Verbot. Kulturbild. 2. Der Fink. 3. Eine Vision. 
4. Schattenleben. 5. Verschollen. Eine Künstlergeschichte. 


a 


sie berühmte Dichterin überreicht der Welt mit diesem überaus vor- 
nehm ausgestatteten, auf holländischem Büttenpapier ge- 
druckten Buche eine köstliche Gabe ihrer reifen Kunst. Sie selbst will 
— die zumeist nur kurzen Erzählungen und Skizzen, die sie in dem Bande 
zusammengestellt hat, als Schöpfungen einer «alten Schule» betrachtet wissen; aber 
sie wird Alle erfreuen, die für wahre Kunst ein offenes Herz haben, gleich- 
viel welcher literarischen Richtung sie huldigen, denn Marie von Ebner-Eschen- 
bach’s Kunst kann nicht veralten. Immer wieder leuchtet auch aus den Erzäh- 
lungen dieses Bandes die Grösse ihrer dichterischen Anschauung hervor, 
immer wieder ergreift sie durch die Hoheit ihrer milden Lebensauffassung, 
immer wieder nimmt sie die Leser durch den Zauber gefangen, mit dem sie zarte 
Stimmungen zu wecken vermag. Der Adel ihrer vornehmen, durch reiche 
Lebenserfahrungen abgeklärten Natur spricht aus jedem, auch dem kürzesten 
Stücke dieser Sammlung und entführt die Leser aller Kleinlichkeit des Alltagslebens. 


ar ——— 
nn Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. PA 
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Carl Winter’s Univerftätsbudhhandlg. in Heidelberg. 


Kuno Fifcher’s (808) 
Gefchichte der neueren Philofophie 


Neue Jubiläumsausgabe, 9 Bände in etwa 40 Lieferungen. 


(1. Deskartes. 2. Spinozga. 3. Leibniz. 4.5. Bant !/a, 
6. Fichte. 7. Schelling. 8. Hegel. 9. Schopenhauer.) 
enthält in entwidlungsgeichichtlicher und einleuchtender Dar« 
ftellung die pbilofopbifhen Syfteme der neuen Zeit 
fo geordnet, daß die Hauptiyfteme in Ausführlichkeit dar— 
gethan, die abhängigen kurz zufammengefaßt werden. Die 
Lebensläufe und Schidiale der Philofophen, die 
Charafterzüge ihrer Perſonen und Beitalter 
werben eingehend gefchildert, damit dem Lefer Alles, mas 
diefe Bücher ihm bieten, in mohlgefügtem Zufammen- 
bange erſcheine. Daß ein Werk diejes Inhalts, von einem 
folden Umfange und Aufwande, in der Gegenwart eine Lauf— 
bahn machen konnte, welche die Zahl feiner Auflagen bezeugt, 
A für feinen Nutzen und madt jede Anpreifung über» 

üffig 
























Diefe neubearbeitete Gejammtausgabe des Hauptwerkes 
des Verfaſſers erfcheint erftmals in Kieferungen zum Sub- 
feriptionspreis von A 3 M,, von denen monatlich eine aus— 
gegeben werden fol. Nach Erfcheinen jedes Bandes tritt 
ein erhöhter Ladenpreis für denſelben ein. Einzelne 
Lieferungen und Bände werden zum Subjcriptionspreis 
nicht abgegeben. Erichienen find die 1.—5. Aef. Proipefte 
von allen Buchhandlungen oder direft vom Verlag. 























Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 


Eine Frühlingsfahrt nach Malta mit Aus- 
ügen in Sieilien. 


Geheftet M. 5.—. Elegant gebunden M. 6.50. 


Julius Rodenberg'’s „Frühlingsfahrt nach Malta* dürfte 
unter den neueren Büchern über das „Land des Weins und der 
Gesänge* den ersten Rang einnehmen. Der Haupttheil der präch- 
tigen Schilderungen ist Sieilien gewidmet, von dem uns Rodenberg 
ein farbenreiches Gemälde entwirft, dem es an den entsprechenden 
Stellen auch nieht an der geschichtlichen Vertiefung fehlt. Es ist 
ein Reisewerk im besten Sinne des Wortes und darf bei Allen, 
die je jenseits der Alpen geweilt, des freudigsten Willkommens 
sicher sein! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


Aufgaben und Ziele Krankheitsursachen 


der 


Gesundheitspflege. deren Bekämpfung. 


Ein Vortrag Zwei Vorträge 


von von 


Dr. Krocker, Dr. Krocker, 
Oberstabsarıt. Oberstabsarst. 


Gr.-Oetav. Geh. 75 Pf. Gr.8. Geh. 1M. 20 Pf. 


Verlag von Gebrüder Paetel Verlag von Gebrüder Paetel 
in Berlin. in Berlin. 











‚Manuscripte _wissen- 
schaftlichen Inhalts 


werden von einer angesehenen, 
rührigen Verlagsbuchhandlung 
zu übernehmen gesucht. 

Offerten sub A. 3623 durch 
Rudolf Mosse, Leipzig. [s0e) 














n unferem Berlage erſchien 
und ift buch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Bilder 


aus dem 


Berliner feben. 


Bon 
Zulius Modenderg. 


Dritte wohlfeile Audgabe. 
Drei Bände. 8%, XII u. 875 €. 
In 2 Bände geb. 6 Mart. 


Inhalt: Eriter Band, Vorwort, 
I. Die legte Bappel, — II. Sonn» 
tag vor bem Landsberger Thor. 
— 1. In den Selten. — 
IV, Die Kreugbergs®egend, — 
V. Das Werden und Baden 
unferer Stadt. — Bweiter 
Band. 1. Die früben Leute 
Bintermorgen in Berlin). — 
I. Der Frübling in Berlin. — 
III. Der Norden Berlins. — 
1V, Im Hersen von Berlin. — 
Dritter Band. Unter ben 
Zinben. 

Nodenbergd Bilder aus 
bem Berliner Leben find wegen 
ber Mannigfaltigkeit ibres Sins 
alts, nit minder aud, weil fie 
Its und Reus Berlin mit übers 
jeugenber Treue barjtellen, längft 
eines ber beliebteften und mei 
eihägten Bilder ilber bie Reichs⸗ 
auptitabt. Die wohlfeile Aus⸗ 
nabe bilbet eine Erinnerungsgabe 
von bleibenbem Werth für alle 
diejenigen, bie Berlin jelbft durch⸗ 
fireift haben unb nun an ber 

—* eines feinen Humoriſten und 

ltebenswürbigen Poeten erneute 

Banderungen burd bie Hauptftabt 

in ihrer Entwidlung während ber 

legten Jahrzehnte antreten wollen. 


Berlin V. 35, 
Lilgomftr. 7, 


Gebrüder Paetel. 





Verlag von 
Gebrüder Paetel in Berlin W. 


Streifzüge 
an der Riviera. 


Von 


Eduard Strasburger. 
Gr.-Octav. 14'/s Bogen. Preis: 
geheftet 5Mk,, — — 

6 Mk. 50 Pf. 
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Gebrüder Paetel (Eiwin Pastei) in Berlin W. 


Vor Kurzem ist erschienen : 


> (stasiatische Fragen. > 


China. japan. Korea. 


Altes und Neues 


M. von BRANDT. 


Gross-Octav. Geheftet 7 Mark; eleg. geb. in Halbfranz 9 Mark. 


Inhalt: 


I. Die Entdeckung Japans und die Einführung des Christenthums (1874), U. Japan (1873). 
UI. Zwei Episoden der japanisch-koreanischen Beziehungen: ı. Die japanische Invasion nach Korea 
in 1592. 2. Die Ermordung der Königin von Korea in 1695. IV. China und seine politische 
Stellung zur Aussenwelt (1879). V. China und seine Beziehungen zu Hinterindien und den Ver- 
tragsmächten (1894). VI. Ostasiatische Probleme (1894). VII. Ein englischer Konsul und Diplo- 
mat in Ostasien (1895). VIII. Die koreanische Frage (1894). IX. Was in Ostasien geschehen 
muss (1894). X. Der chinesisch-japanische Conflict (1895). XI. Zur ostasiatischen Frage (1895). 
XI. Das Cabinet Salisbury und die ostasiatische Frage (1895). XIU. Zwei asiatische Staats- 
männer: Ito Hirobumi; Li Hung Chang (189%). XIV, Li Hung Chang’s Weltreise und die chine- 
sische Diplomatie (1896). XV. Der französisch-siamesische Friedensschluss (1893). 


9 n einem stattlichen Bande vereinigt Excellenz M. von Brandt eine Reihe 


von Aufsätzen, die, mit Ausnahme von zweien, in verschiedenen Zeit- 
schriften, vornehmlich in der «Deutschen Rundschau» früher zum Ab- 
—r>®, druck gelangt waren, aber weit über den Tag hinaus ihren Werth be- 
halten und deshalb in einer Buchausgabe nicht fehlen durften. M. von Brandt hat 
jahrelang als kaiserlich deutscher Gesandter in Ostasien gelebt und die dortigen 
Verhältnisse zu erforschen vollauf Gelegenheit gehabt, so dass er heute als einer der 
gründlichsten Kenner der ostasiatischen Fragen allgemein autoritatives Ansehen geniesst. 
Was er über die hervorragenden Persönlichkeiten, die Zustände, die kriegerischen 
Ereignisse in China, Japan und Korea mittheilt; wie er die «ostasiatische Frage» als 
solche beurtheilt; wie er sich etwa zu „Li Hung Chang’s Weltreise‘‘ oder zum +fran- 
zösisch-siamesischen Friedensschlusss stellt, das hat für die Allgemeinheit Bedeutung, 
da die Entwickelung der ostasiatischen Probleme für Deutschland von stetig wachsen- 
dem Interesse ist. Zur Geschichte Ostasiens und zur Kenntniss seiner inneren Politik 
gewährt M. von Brandt dankenswerthe Beiträge, zugleich aber giebt er auch beachtens- 
werthe Hinweise auf financielle und commercielle Erwägungen und Entschliessungen 
Deutschlands, dem zu dienen er in diesem Buche sich eifrig bemüht zeigt. 


Berlin W., August 1897. Gebrüder Paetel 
Lützowstrasse 7. 2 — 
(Elwin Paetel). 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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Saxlehner⸗ 
Bitterwasser 
Hunyadi Janos 


Als bestes natürliches Bitterwasser bewährt. 


Mehr als 1000 Gutachten 
der hervorragendsten Aerzte. 


Käuflich in allen Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 


Ein Naturschatz von Weltruf. 
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. Die ma = so 
ad Wildungen. Sur: 
Onelle u. Helenen- 
Duelle find feit lange befannt durd unübertroffene Wirkung bei Nieren», 
Blafen- und Steinleiden, Magen- und Darmkatarrhen, fowie Störungen 
ber Blutmifhung, als Ölntarmuth, Bleihfudht u. |. w. Berjand 1896 
883,000 Flaſchen. Aus keiner der Quellen werben Salze gewonnen; das im 
andel vorfommende angeblidhe Wildunger Salz ift ein künftlihed, zum 
eil unlõstiches Fabritat. Schriften gratis, Anika en über das Bab und 
Bobnungen im Badelogirhaufe und Europäifchen Hof erledigt: [886] 
Die Inipection der Wildunger Mineralquellen Actien-Gejellichaft. 








An die deutfhen Hausfrauen! [396] | 


Die armen Thüringer Weber bitten um Arbeit! 
Thüringer Weber-Perein zu Gotha. | 


Geben Sie ben in ihrem Kampfe um's Dafein ſchwer ringenden 
armen Wabern bitte Beihäftigung. — Wir offeriren: 
anbtücder, grob und fein, 8 g, weiß unb bunt, 
iſchtũcher in diverjen Deifind, |, Bettbardent, roth und geftreift. 
Küchcutücher in diverfen Deifind, | Drei und Flanell, aute Waare. 
Staubtücder in diverjen Deifind, | Halbwollenen Stoff zu Frauen= 
Taſchentucher, leinene. tleidern. 
Scheuertüder. —— Tiſchdeden mit 
Servietten in allen Preislagen. —— 
—3——— am Stüd und abgepaßt. Altthüringiſche Tiſchdeden mit 
Rein Leinen gu Hemben u. |. w. ber Wartburg. 
Nein Leinen zu Betttühern und | Geftridie Jagbweiten. 
Bettmäjdhe, Bertigr Kanten -Unterröde von 
Halbleinen 5. Hemden u. Bettwäſche. f. 2—3 pro Stüd. 
Alles mitder Hand gemwebt, wir liefern nur gute und Dauerhafte 
Baare. Hunderte von Zeugniſſen beftätigen dies. 
Muſter unb Preis-Courante ftehen pn gratis zu Dienften. 
Die faufmänntiche Leitung beforgt Unterzeichneter unentgeltlich. 
Ber Ieifer des Thüringer Weber-Bereins. 
Raufmann &. F. Grübel, Landtags⸗Abgeordneter. 





Zu haben in allen Apotheken 
und Droguerien. 300 











HARTWIG & VOGEL 


Drieseden 


Zu haben in den meisten Conditoresien, 
Colonial-, Delikatess- und Droguen- 
ften. 33 


“ 

„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer. 
Empfohlen bei Mervenleiden und einzelnen nervösen 
Krankheitserscoheinungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit 
natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch von 
minderwerthigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaftl, 
Brochure über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhdlg. Bendorf 
am Rhein. Dr. bach & Ole, [398] 








geschä: 











ern j 

Juglandine. 

Garantirt beſte und unſchädliche Haar- 

ET u TEE EEE 6* — * — Aopf⸗ —* 

[73 a aares, erthei em Daare eine 

Elegante Einhanddecken zur „Deutschen Rundschau“ |nurasas sac"härbeng waste 

A 5 s ‚ Ber ., Groß: 

liefert jede Buchhandlung zum Preise von M. 1.50. Han r Sntiprigt Salons 
Ausgegeben wurden bisher solche für Band I—LXXXXI. men bem Gejey vom 5. Juli 1897. 
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Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin W. 


Demnächst erscheinen in unserem Verlage: 
g 


Das Leben ist golden. 


Drei Novellen 
von 
Adalbert Meinhardt. 
Octav. Geheftet 4 Mark; elegant gebunden 5 Mark so Pf. 
Inhalt: ı. Das Leben ist golden. 2. Die Vierte. 3. Reue. 


Heinz Kirchner. 


Aus den Briefen einer Mutter an ihre Mutter. 
Von 


Adalbert Meinhardt. 


Zweite Auflage. Octav. Geheftet 2 Mark; eleg. geb. 3 Mark. 


Boris Lensky. 


Roman in 6 Büchern von Ossip Schubin. 


Dritte Auflage. Drei Bände. 


Octav. Geheftet 14 Mark; eleg. in 3 Bände geb. ı7 Mark. 


* 


a DALBERT MEINHARDT’s neuer Novellenband umfasst drei Er- 
zählungen, die in ihrer unmittelbaren Frische und mit ihrem reichen 
Ideengehalt den besten Gaben des beliebten Autors an die Seite 
gestellt werden dürfen. Eine ernste, aber von allem Pessimismus 

freie Lebensanschauung spricht aus ihnen, inniges Gefühl beseelt sie; da 
aber, wo es angezeigt ist, bricht auch warmer Humor durch. Mancherlei 
Wechselbeziehungen ernsten und heiteren Lebens finden so in den Novellen 
eine künstlerisch vornehme, poetisch-vertiefte Darstellung, durch die jedem 
Leser ein reicher Genuss an diesem neuen Werke Adalbert Meinhardt’s 
gewährt wird. 

Gleichzeitig übergeben wir der Lesewelt die Neu-Auflagen von zweien 
der hervorragendsten Werke neuerer Belletristik: von Adalbert Meinhardt's 
HKoman in Briefen „Heinz Kirchner“ und von Ossip Schubin’s Künstlerroman 
„Boris Lensky“; von jenem liegt die zweite Auflage vor, von diesem ist 
bereits die dritte Auflage nöthig geworden. Zu ihrer Empfeblung brauchen 
wir kaum Weiteres hinzuzufügen: beide Werke sind längst bekannt als 
werthvolle, immer neue Anregungen gewährende Schöpfungen der modernen 
Erzählungsliteratur. Die tiefe Innerlichkeit von «Heinz Kirchner», seine 
Lebenswahrheit und seine eindringliche Charakteristik; die glänzenden 
Schilderungen des Künstlerlebens in «Boris Lensky» — sie verleihen diesen 
Büchern hohen künstlerischen Werth und sichern ihnen dauernde Beachtung ; 
in ihren Neu-Auflagen werden sie ohne Zweifel neue Freunde gewinnen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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Aufruf. om 


Der Dichter Detlev v. £iliencron beging vor Kurzem feinen 54iten 
Geburtstag, ohne daß es ihm bis jeßt gelungen ijt, fich durch feine Schriften ein 
ihrer Bedeutung angemefjenes, forgenfreies Dafein zu verfchaffen. Die unter: 
zeichneten Künftler und Kunftfreunde, deren Blick fich auf das Kichtvolle diefer 
Erjcheinung richtet, halten es für eine Ehrenpflicht Deutfchlands, einem 
Dichter, der wie faum ein anderer deutiche Kebensluft und Thatfraft in feinen 
Werfen verförpert hat, ein verbittertes Alter zu erjparen. Es ergeht hiermit der 
Aufruf, allgemein nach beftem Dermögen dazu beizuftenern, dag ihm (in 
Form einer Leibrente oder fonjtwie) feine ftete wirtfchaftliche Sorge abgenommen 
und fein ferneres Schaffen erleichtert werden fann. Zur Entgegennahme von 
Beiträgen ijt die Gefchäftsftelle des mitunterzeichneten Herrn Conſuls Auer: 
bach (Berlin W. Taubenjtr. 20) bereit; die Einzahlungen wolle man mit 
der Bemerkung „für die £iliencron-Stiftung” verfehen. Nach Schluß der 
Sammlung, fpätejtens am 1. Oktober d. J., wird an alle Beitraggeber als 
Quittung eine alphabetifche Mamen-£ifte (auf Wunfc nur mit Wennung der An: 
fangsbuchitaben) nebjt beigedrucdter Angabe der einzelnen Beträge verfandt, zu: 
gleich auch über die Derwendungsart der ganzen Summe berichtet werden. 


I. Auerbad). ——— a Wilhelm Bode. €. Frhr. v. Bodenhaufen. 
. Dr 


A. Börklin. hmel. Marie v. Ebner- Efchenbad). Ch. Fonfane. 
€. M. Genger. Klaus Groth. Gerhart Bauptmann. K. v. d. —— G. Birth. 
— v. Reßler. M. KRlinger. . Licdytwark. ax Liebermann. 


Maifon. AR. A. Pberländer. Wilh. Raabe. Emanuel Reider. 
W. v. Seidlik. Ridyjard Strauß. Bans Thoma. F. v. Uhde. 


— —— — — — — — — 





La livraison d'aoot de la Bibſiothèque universelle contient les articles suivants: 
I. L’arm6e italienne, par M. Abel Veu- \ X. Chronique anglaise. 


glaire. Derniers dchos du jubild. z Lutilisation des 
le | balayures,. — Salubrit# publique. — 

II. Donna Beatrice. Roman, par Mue colleetion Ashburnham. — Mrs Oliphant, — 
M. Cassabois. (Quatriöme et der- | Livres nonveaus. 
niere partie.) E XI. Chronique russe. 

III. La reine Victoria et l’empereur Nico- · Les moujiki de M. Tchekhoff; vraies causes 

las I, par M. Michel Delines. du bruit provoqud * . rdeit; sa valeur 

littdraire; opinions de la eritigue; juste 

IV. Dans ie monde des fourmis. Notes appreciation. — L’soole de me Abramor. — 

d'un naturaliste, par M. Aug. Glardon. Politique interieure et exterieure. — En 

(Troisitme et derniere partie.) faveur des Polonais. — Les passeports, — 

La noblesse. — La petite presse en province, 


V. Edvard Grieg. Essai de portrait d’un 


musicien, par M. Louis Monastier. XII. Chronique suisse. 





A Grandson; l’art et la critique ä propos de 
VI. Le docteur Breen. Roman adapte de Charies-Io-Timiraire. — Les röcte de ia 
M. W.-D. Howels. (Troisieme partie.) batailie de Grandson. — L'auteur du Ahin 
> suisse. 
VI. Chronique parisienne. XIm ' 
Meilbac. L’'homme. Les debuts. Le thöätre, — II. Chronique scientifique. 
La suppression des concerts Lamoureux. — Utilisation des Ordures menagares: leur com- 
Echos da föminisme, Ses progrös. Le fait bustion „ produetion d’dlectrieite. — 
accompli. — Un livre, | L’utilisation de Rhin; turbines de Khein- 
VII. Chronique italienne. | felden. - Le lait sterilise et la mortalit« 
Petits eroquis d’aprös nature. — Les memoires | ern ee — — — — 
du general Della Rocca. — Une nourelle 2 raltit a — * 1 
evue: L’/talia. — La Venise do M. Pompeo eh er 
Molm Re Turbinia: 60 kilometres & I’heure, sur 
Aomena. ⸗ mer. — Le trottoir roulant & Paris, en 
IX..Chronique allemande. 1900. — Livres rdcents. 
Le gouvernement impdrial renouveld. — Ceux r f 
qui partent: MM. de Bötticher et de Mar- | XIV. Chronique politique. 
schall. — Ceux qui arrivent: lo comte | Temperature. — La paix en Orient. — La 
Posadowsky, M. Bernard de Bulow, le baron | Suisse et ses dernibres rerisions constitu- 
de Thielmann et le zens de Podbielsky. — tionnelles. — La dernidre session des cham- 
La guerre de succession de Lippe-Detmold. — bres federales, — Representation propor- 
Encore Nietzsche, tionnelle & Berne. 
La Bibliothöque universelle parait au commencement de chaque mois par livraisons 
de 224 pages. Pour tous les pays de l’Union postale: Un an: 25 fr. — Six mois: 
14 fr. — Lausanne, Bureau de la Bibliothöque universelle; chez tous les libraires, et 


aupres des burcaux de poste. [398] 
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Vor Kurzem erschien in unserem 
Verlage: 


M' seinem neuen Werke: Zu 
U en den Sternen! tritt Otto 
Franz Gensichen, der weiteren 
Kreisen bisher zumeist durch seine 


Bühnendichtungen bekannt ge- 
worden ist, in die Reihe unserer 
1} vornehmen Romanschriftsteller, die 


bestrebt sind, ihren Schöpfungen 
einen literarischen Charakter 


Roman zu verleihen und sie über das 


Durchschnittsmaass der Tagesbelle- 





Normen m HR nr nn 
* 


_ tristik zu erheben. In spannender 

Otto Franz (Sensichen Darstellung wird von dem Autor 
° der Kampf einer ideal ver- 

anlagten Natur mit äusserer 

, Lebensart und innerer, durch 


Octav. Geheftet 5 Mark; Gewissensbisse über eine schwere 
Schuld hervorgerufener Seelen- 


elegant gebunden 6 Mark 50 Pf. qual entwickelt, der durch die 


Sthne der Arbeit zum Siege 
führt, Parallelgestalten zu der 
A Figur des Helden, einer ezu den 
Sternen!» emporstrebenden und 
unermüdlich zu den Höhen der 


Berlin W., im August 1897. 


Menschheit sich emporringenden 
F Lützowstrasse 7. 


Natur, helfen den Grundgedanken: 
wie flammende Sehnsucht nach 
Ruhm und Liebe Schuld zeitigen 
kann, variiren und ausführen. All- 


Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen des 


In- und Auslandes. gemein menschlich packende 


Conflicte werden zum Austrag 
gebracht, und so erhält der Roman 
nicht nur die Spannung auf den 
Verlauf seiner Vorgänge, 
sondern auch die Antheilnahme an 
dem Empfindungs- und Her- 
zensleben seiner Personen bis 
zum Schlusse wach. 


a” 
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Die hervorragenden diätetischenEigen- 
schaften des Cacao werden ständig mehr 
geschätzt. Im Gegensatz zu Kaffee und 
Thee ist er nicht nur ein stimulirendes 
Getränk,sondern auch einNährmittelund 
hat den grossen Vortheil, keine nach- 
theilige Wirkung zu hinterlassen. Deshalb 
ist van Houten’s Cacao, als anerkannt 
guter Cacao, allgemein im Gebrauch. 
Van Houten’s Verfahren macht deren 
Cacao besonders wohlschmeckend, leicht 
verdaulich und bringt das köstliche 
Aroma zur höchsten Entwicklung. Er 
ist ein excellent fleischerzeugendes, 
nervenstärkendes underfrischendes,nahr- 
haftes Getränk. EinVergleich mit anderen 
Cacao’s wird Jeden von der Vorzüglich 
keit desVan Houten’s Cacao überzeugen. ” 











Goldene Medaille Köln 1889. Ehrendiplom Dresden 1891. 


Berliner Grysolan-Glasmalerei. 
Georg Engel. 


Institut für Glasmalerei und Kunstverglasung. 


BERLIN SW. 
No. 88, Markgrafen-Strasse No. 88, 


Fenstervorsetzer, Anhängebilder und WMittelstücke für Blei- 

verglasung. Glasmalereien und Kunstverglasungen jeder Art 

und Grösse. Schrank- und Thürfüllungen in deutschen, englischen 
und amerikanischen Gläsern etc. etc. 
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Grosse 


Klassen-Lotterie 


Mit 90, garantirt. — Mit 90% garantirt. 
Bau der Fest-Halle für die Schlesischen Musikfeste in Görlitz. [391] 
185000 Loose und 17347 in zwei Klassen vertheilte Gewinne und I Prämie. 


| 


I, Klasse: | II. Klasse: 
Ziehung am 20. u. 21. October 1897. Ziehung vom 15.—18. December 1897. 


Preis eines Looses: !/ı 6,60 M., ' | Preis eines Looses: !/ı 4,40 ML, '/: 2,20 MI. 
einschliesslich Reichsstempel-Abgabe. einschliesslich Reichsstempel-Abgabe. 


1...40000-40 000n. nee son sen. 2500001 
1 . 10000- 10 000. 1 Prämie im W. von 150000. 





1 . 5000- 3000. :: uu100000-I0D DON. 
1 . 3000- 3000. 3], : : 30000 - 20000 
78.1 * 

1 . 2000- 2000. :|1 : : 10000 - 10000. 

ei 32141 . . 5000 - 5000. 
2 „„1000 - 2000. E23; . 3000 - 9000 
4 „.„ 500 = 2000, 33 2. 00 = 6000 
10.. 200 - 2000. 3240 . . . 1000 - 10000 
20.. 100 - 2000. '::20 . 500 - 10000 
40... 50 = 2000. 100... 200 - 20000 

- *200 ... 100 - 20000 
ee 
7375. 12 - 88500. 8000... 15 - 120000. 


7606 serimei. Wer. 162 000 M. 9741 Gewinne und 1 Prämie im Gesammiw. von 5 70 000 P 


Bei Loosen, die zur zweiten Klasse gekauft werden, ist die Einlage der ersten Klasse 


nachzuzahlen. 
Preis der Loose I. Klasse ', M. 6,60, ';, M. 3,30, 
„ ll. „ nn ” 4,40, a „ 2,20, 


Preis der Voll- Loose a Y 5 I, % „ 9,50. 
Porto und Liste 30 Pfg. (für Voll-Loose 50 Pfg.). 
Loose versende ich gegen Einzahlung auf Postanweisung od. Nachnahme d. Betrages. 


Carl Heintze, heneraldeit, Berlin W. 
Unter den Linden 3 (Hotel Royal). 


u Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. — Drud der Pierer'ſchen Hofbuchbruderei in Alten- 
burg. — Für den Inferatentheil verantwortlih: Albert Vidal in Berlin. 








An uniere Leſer. 


u 


Mi: dem vorliegenden Befte für September befchliegen wir den drei- 
undzwansigiten, und mit dem Octoberhefte werden wir den vierundzwanzig- 
ten Jahrgang der „Deutiben Rundſchau“ beginnen. Sie wird, wie bisher, 
auch fernerbin der literarischen, politiihen und jocialen Entwicklung unjerer Zeit 
und unjeres Doltes folgen, immer mit dem Bejtreben, jeden heilſamen $ortihritt 
zu fördern, jede verderblicdye Richtung zu befämpfen. Die „Deutſche Rundſchau“ 
fann nicht das Organ einer Partei fein, hält aber an den Grundſätzen feit, zu 
denen fie fih von Anfang an befannt bat: am nationalen Gedanken, der hoch 
über allen Einzelinterejien jtebt, und an der claifiihen Ueberlieferung, die den 
neueren Tendenzen in Kunft und Kiteratur einzig den fiberen Boden zu geben, 
fie vor verhängnigvollen Ausfhreitungen zu bewahren und auf das richtige 
Maß zurüdzuführen vermag. Mit diefem Programm treten wir aud diesmal 
vor unfere £efer. 

In den beiden eriten Heften des neuen Jahrgangs bringen wir: 


Maslan’s Srau. Die Waidfrau. 


Eine Erzählung Eine Erzählung 
Marie von Ebner-Ejchenbach. Ernft von Wildenbruch. 


Don den weiter vorliegenden Beiträgen zur wiljenichaftlishen, zeitgeſchicht— 
fihen, Memoiren. und Reiſe Literatur erwähnen wir: 


Stärfe und Schwäche im türkischen Neiche. Dom Senerallieutenant 
€. $reiberrn von der Goltz. 
Oſtaſien feit dem chinefisch-japanifchen Kriege. Vom Kaiferl. Ge— 


fandten a. D. M. von Brandt. 


Arnold Bödlin. Don Prof. Dr. Herman Grimm, 

Goethe’s Königslieutenant. Don Prof. Dr. A. Schöne. 

Dom Rolandslied zum Orlando furioso. von Prof. Dr. H. Morf. 

Die Hohe Tatra. Don Prof. Dr. €. Strasburger. 

Sriedrich Selir von Behr-Schmoldow. Ein £ebensbild von Georg von 
Bunfen. Mit Dorwort von Marie von Bunfen. 

Die Popularifirung des Hochichulunterrichts. Don Dr. H. Albrecht. | 

Athen zur Zeit feiner höchften Blüthe. Von Prof. Dr. 6. Bufolt. 

Cicero. Don Prof. Dr. E. Hübner. 

Anfang und Ende des Krieges von 1866. Aus dem Nachlaß des 
Generals der Lavallerie J. von Hartmann, 

Aus der Berliner Hofgefellfchaft, 1822 — 1826. Im zeitgenöffifchen 
Briefen. Herausgegeben vom Generallieutenant 5. D. U. von Bogus- 


lawstfi, 
Wifjen und Glauben. Don Dr. Erich Adides. 
Wahrheit und Lüge. Don Prof. Dr. W. Jerufalem, 


Jedes Heft enthält eine literarifche Rundfchau, in der die wichti- 
geren Erfcheinungen der deutichen und ausländifchen Literatur angezeigt werden, 
und eine politifche Rundſchau, welche die gedrängte Ehronif des Monats 
giebt. Den Berliner Theatern widmet Dr. Karl $renzel, dem Bers 
liner Mufitleben Dr. €. Krebs regelmäßige Berichte, 

Geftügt auf das Wohlwollen ihrer alten $reunde tritt die „Deutfche 
Rundſchau“ den neuen Jahrgang mit dem Dertrauen an, daß immer weitere 
Kreife fich ihr eröffnen werden. 


Berlin, im Auguſt 1597. 


Die Derlagsbuchhandlung: Der Herausgeber: 


Gebrüder Daetel. Dr. Julius Rodenberg. 
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u 


Deulſche Rundſchau. 


Herausgegeben 


Julius Rodenberg. 


Dreiundzwanzigſter Jahrgang. Heft I2:.2 September 1897. 


Berlin. 


Berlag von Gebrüder Baetel. 
Elwin Paetel.) 


UAmfierbam, Seyffardt'jche Buchhandlung. — Athen, C. Bed. — Baſel, Atademiſche Buchhandlung von 
C. Londorff. — Bolten, Caſtor & Co. vorm, Earl Schoenhof. — Budapeſt, C. Gril’s Hofbuhhandlung. — 
Friedr. Killan's Löntgl. Unto,» Buchhandlung — Buenod-Nired, Jacobſen Libreria, — Bulareit, 
Sotſchet & Eo. — Chicago, Koelling & Klappendad. — Ghriftiania, Cammermeyerd boghandel — Gincinnati, 
The A. E. Wilde Go. — Dorpat, ©. I. Karom’s Univ.⸗Bucht. — Kapftadt, Herm, Miaelis. — Stonftantinopel, 
Otto Keil. — Kopenhagen, Anbr. Fred, Hoeſt & Cohn, Hofbuchh. Wilb. Prior'd Hofbudh. — Liverpool, 
Charles Scholl. — London, Dulau & Co. D. Nutt. U. Siegle. Paul (Hegan), Trend, Trübner & Go,, 
Limited. . Willams & Norgate. — Luzern, Doleſchal's Buchhandlung. — Lyon, 5. Georg. — Mailand, 
Ulrico Hoepli, Hofbuhhandlung. — Monteviden, 2. Jacobien & Co. — Mostau, I. Deubner. Induſtrie⸗ 
und Handelsgeſellſchaft M. D. Wolff. Alexander Lang, Eutthoffrihe Buchhandlung. — Neapel, Detten & 
Rocholl, Hofbuhhandlung. F. Furchhelin. — New · Yort, Guſtav E. Stechert. ©. Steiger & Co. ®. Befler- 
mann & Co. ©. Zidel. — Odeſſa, Emil Berndt's Buchhandlung. — Baris, ©. Fiſchbacher. Haar & Steinert. 
F. Vieweg. — Betersburg, Aug. Deubner, Imbuftrier und Handelsgeſellſchaft M. D. Wolf. Gar! Nider. — 
Philadelphia, E. Schaefer & Koradi, — Bifa, Ulrico Hoepli’s Filiale, — Borto-Mlegre, A. Mazeron. — 
Meval, Aluge & Ströhm. Ferdinand Waflermann. — Riga, I. Deubner, N, Kymmel's Buchhandlung. — 
Rio de Janeiro, Laemmert & Co. — Rom, Loeſcher & Eo., Hofbuchh. — Rotterdam, W. I, van Hengel. — 
San Prancideo, Fr. Wilh. Barkhaus. — Santiago, Carlos Brandt. — Stodholm, Samjon & Ballin. — 
Zanunda (Sib-Auftral.), F. VBajebow. — Tiflis, ©. Baerenftamm Wie, — Balparaifo, C. F. Niemeyer, — 
Baridau, ©. Wende & Co. — Wien, Wilh. Braumüler & Sohn, „Hofe m. Univ.-Budhh,. Wilb. Fett, 
Hofbuchh. Manz’ihe k. k. Hofverlagd« u, Univ.-Buchhblg. — Bolohama, Winter & Co, — Zürich, ©: M. 
Cbell. Meyer & Beller. Fr. Schultheß. 





Deutſche Rundſchau. 


Herausgegeben von Julius Rodenberg. — Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 
Erſcheint in Monatäheften von 10, Bogen — 160 Seiten gr. 89 am Eriten eines jeden 
Monats; der Eintritt in das Abonnement fann mit jedem Hefte erfolgen. 


Abonnements. Aufträge übernehmen fämmtlihe Buchhandlungen ded In» und Aus- 
landes, jomwie jedes Poſtamt und die unterzeichnete Erpedition. 

Probe- Hefte det jede B dl Anfiht; biefelben en Ein- 
fendung von 20 Mennie In rec Ta Son ber Eeyelition zu De = 


nferfions- Aufträge werden von den befannten Annoncen-Erpeditionen zum Originals 
preife, ſowie von der unterzeichneten Expedition entgegengenommen. 


Abannementspreis: Infertionspreis: 
Vierteljährlih 6 Mark. 40 Pfennig für die 3+gejpaltene 
(Breislifte des Kaiferlihen Poſtzeitungs⸗ Nonpareille Zeile. 
amtes pro 1897 Nr. 1840.) Ins. ©. 10 Bart, 

Bon der Erpedition direft unter Kreuz» A —— 18. 
band bezogen: Ye an dr ch DE 
BVierteljährlih 6 Marl 60 Piennig in ee Er :, 
Deutihland und Defterreih-Ungarn, im ET O0 . 
Meltpoftverein 7 Marl 20 Piennig. EL en — 0:4 


Die Expedition der „Deutfhen Rundſchau“ 
Gebrüder Paetel (Elwin Paetel) 
in Berlin W., Lützowſtraße 7. 





Inhalts-Verzeichniß. 
September 1897, Seite 
I. Mamjell Biene. Novelle von Alſe Frapan. . » » =» 2 2 0... EEE 

U. Fehner Ein Eharakterbild. Bon Wilhelm Bölfhde - ». + » + 2 2 0 0. 344 

III Das Nachleben der Antile im Mittelalter. Bon, Sriedlaender. V/VII 

1 370 
IV. 3. 3. Mounier. Ein franzöfiiher Parlamentarier in Weimar. (1795—1801.) 

Bon P. von Bojanowski. III/IV (Schluß). -»- » =» » 2 2 0 2 0. — 

V. Ein mittelalterlicher Mpenkünſtler. Bon Robert Stiafny . . . 415 
VL Das dritte Pferd. Bon Germine Vilinger . » x: =... — an 
VO. Eine Studienreife gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts. „ .» . . 453 

VEL Wolltifäe Rundiau - © 0 0 0 460 

IX. Kraus’ Geſchichte der hriftliden Kunft. Von €, von Fabriy . -. .» . 466 

X. Eine neue deutſche Literaturgeihidhte. Geſchrieben von einem amerila- 

niſchen Univerfitätsprofeffor. Bon Herman Grimm - - » - 2“ 2 2 nm 0 0. 469 

XI. Aus fremden Literaturen. Bon Willy Pallor -. - »- » » 2 2 2 2 0 41 

XH. Ein nadgelaffened Bud von 9. Taine. »- » 2.2: vr er a m ne 0 474 
ZIL Literarifhe Notizen 000 Ca ee 476 
IV. Siterarifge Neuigkeiten - ©» 00 20h ne 480 


XV. Inferate. 





Dringend 


wird erſucht, alle zur Beip ng in biefer Beitfchrift beitimmten Verlagswerle nidt an ben 
Herausgeber verföndie oder — —— — —— aus ſchlielich und allein: 


An die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“, 


Perlin W., Sühbomfir. 7. 
Eine 8 Tangt eingefandier Bü t icht rleiſtet werben, 
wird —— —— —— itel np — des Fo 
lagdortes ꝛc. — nah Eingang in ber monatliden Bibliographie aufgeführt. 
DEF Manufcripte bitten wir nur nach vorhergegangener Anfrage 
einzufhiken und das Rükporto beizufügen. W— Se a 
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In unserem Verlage ist erschienen: 


_ Generalregister 


zu 


Deutschen Pa: 


Band 41-80. &I. XX. Jahrgang.) 


Gross-Octav. 20 Bogen. Geheftet 7 Mark. In Originalband der 
! Deutschen Rundschau gebunden 9 Mark. 


* 


ach langer, sorglichster und gewissenhaftester Vorbereitung liegt 
das zweite Generalregister zur Deutschen Rundschau nunmehr 
im stattlichen Umfange von 20 Bogen vollendet vor. Es umfasst 
den Inhalt der Bände 41—80, erstreckt sich also, wie das erste General- 
register, nach dessen Grundsätzen es auch gearbeitet ist, über einen Zeit- 
raum von zehn Jahren. Bei der Bedeutung der Deutschen Rundschau liegt 
der Werth dieses Generalregisters von vornherein klar auf der Hand; es 
giebt Hinweise auf die grossen Ereignisse der Politik, der Wissenschaft, der 
Kunst und Cultur, kurz auf alle wichtigen Vorkommnisse des öffentlichen 
und geistigen Lebens während, eines Jahrzehnts, wie sie von den hervor- 
ragendsten Gelehrten und Forschern, Dichtern und Publicisten jeweilen be- 
handelt worden sind. In erster Linie wendet sich das Generalregister an 
alle Leser der Deutschen Rundschau, für die es ein unentbehrliches 
Nachschlagebuch bedeutet; weiter aber an alle Diejenigen, die am geistigen 
Leben unserer Zeit überhaupt Antheil nehmen und sich über irgend eine 
Frage Raths holen wollen. Bei der Vollständigkeit und Genauigkeit, die 
das Generalregister aufweist, nimmt les unter allen neueren biblio- 
graphischen Werken eine erste Stelle ein. 


Gleichzeitig machen wir auf das 


Erste Generalregister zur Deutschen Rundschau 


(L.—X. Jahrgang) 
‚Gross-Detav. 10 Bogen. Geheftert s Mark, In Originalband der «Deutschen Rundschau» 


gebunden 7 Mark 
ergebenst aufmerksam. 


25 Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In-Zund Auslandes. eg 
Gebrüder Paetel, Berlin W., Lützowstrasse 7. 






















Gefüllt an den Quellen bei Ofen. 
UNTER HOHER WISSENSCHAFTLICHER CONTROLLE. 


„Ein stärkeres und günstiger zu- | „Dieses Wasser ist zu‘, den besten 
sammengesetztes natürliches Bitterwasser | Bitterwässern zu rechnen und ist auch 
ist uns nicht bekannt.“ als eins der stärksten zu bezeichnen." 
Pror. Dr. LEO LIEBERMANN, | Gynenrars Pror. O. LIEBREICH, 

q 

.| 

| 


Königlicher Rath, Direetor der Kol. — chemischen 
Reichsanstalt, Budape „Therapeutische Monatshefte", Juni 1896, Berlin. 


„Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser, Das Uebermass von 
schwefelsanrem Magnesium, das Vorhandensein von Eisen in organischer Ver- 
bindung, wie das von Lithium und Doppeltkohlensaurem Natrium, die Spuren 
von Brom, Bor, Fluor und Thallium sind alles Vorzüge welche de Beachtung 
dieses Rilterwassere von dem Therapeutiker fordern und es dem prakticirenden 
Arzt empfehlen.“ Paris, den 4” December 1896. 

Dr. G. POUCHET, 


Professor der Pharmacologie an der Medieinischen Fucultät zu Paria. 





„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen werden 
und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel.“ 


BRITISH MEDICAL JOURNAL. _ 





Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitterwasser-Quellen, j 
ist es der medicinischen Facultät offenbar von Wichtigkeit, in autoritativer Weise . 
versichert zu sein, dass die Exploitirung der obigen Quellen in einer für thera- 
peutische Zwecke ——— Weise geschieht, und nicht nur vom commerciellen 
Standpunkte aus gehandhabt wird. Aus diesem Grunde stehen die obigen 
Quellen und ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und hygienischer Auf- 


sicht und Controlle. >: ° ts) J 
Käuflich bei allen Apothekern und Mineralwasser-Händlern, 
u —— 
— Zu. 4 —* F 


3 * 
Pierer’sche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 2. — 9 * — 
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Reichsanstalt, Budapest. „Therapeutische Monat shefte‘‘, Juni 1898, Berlin. 


„Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser, Das Uebermass von 
schwefelsaurem Magnesium, das Vorhandensein von Eisen in organischer Ver- 
bindung, wie das von Lithium und Doppeltkohlensaurem Natrium, die Spuren 
von Brom, Bor, Fluor und Thallium sind alles Vorzüge welche die Beachtung 
dieses Bitterwassers von dem Therapeutiker fordern und es dem prakticirenden 
Arzt empfehlen,“ Paris, den 4” December 1896. 

Dr. G. POUCHET, 


Professor der Pharmacolöyie an der Medieinischen Facultät zu Paris. 





„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen werden 
und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel.“ 


BRITISH MEDICAL JOURNAL. . 





Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitterwasser-Quellen, 
ist es der medieinischen Facultät offenbar von Wichtigkeit, in autoritativer Weise 
versichert zu sein, dass die Exploitirung der obigen Quellen in einer für thera- 
peutische Zwecke zuverlässigen Weise geschieht, und nicht nur vom commereiellen 
Standpunkte aus gehandhabt wird. Aus diesem Grunde stehen die obigen 
Quellen und ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und hygienischer Auf 
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sicht und Controlle. 


Käuflich bei allen Apothekern und Mineralwasser-Händlern. 


— — 2 | 
Pierer’sche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 

















HEHE HAN 





lüzed by Google 


. 


, Wuw,; Vor +07 vw. „m .rı" -.. — 
* * vi ie WITT IF UI ITF WU TH UF 7 
7 — BL / vv U “y —— SG” vu“ — | —* 
RE —JJ AE u a A ZH 177 
— ———— 


Fi * 
—— N Re A AN A > 


— ———— ES — — FT e 
rw wid — ee el = BE: I> u 2 ey Gr KR Br ‘ 
Zw en REN, 


J 











| } R 
* 
el Mr rt ANA 
w * ⸗ - F Be fir GE Zn 
4 4. * vun iv * NORA ur N vr \ * As — d \ F 
u gr * www’ wu,/f win * —* —— Welle dr \ 7 vov ‚k 7; b * 
\/ * — Levi ben www Vez/ W237 * ne W ⸗ 8 * — — be, Yy' 
— ee —— N — iv’ wr, / Kur ur : — vr —* vr vr, / \ 
bir — Pe —— N 
r — — * RA \ u. „rt vo LU * — * VEN 
A977 f | 4 vr wX MR} L T \ * & * 
vn, wii f A Di. y un. d ve Hui av 
UM 7 SOLO LE 07 VERA N * — 
73 - ug, Sr} vr ID: Ic, —* ad 
LO ARE vr u er vr I, — wien, F 
| uf vr - . | ' \r \\krV 


wu Br Ni \r 
j SP \ Yy ) SM — N — 
TUNG EI a] ART, 
EL NEANIRT SC 
vn 8 IN, MT Se DI WU 
' vv CH x — f) SUN EN ; 
4 De u — JN Rn; \ wuV 
\ A u \ 
N ISIN Vuy 
— 
SU Nu) YUV iR NEN un‘ 
Ey ER WEM U ARSTER WIN 4 Cs 





} J 
— Ns INS — — — 
USERS NS SR UN NN 
I NEN 
Mr "NV INS 
RUSS: —* —* 


